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Die dramatifchen Didtungen von Uhland. 


Wenig Auffehen haben Uhlande Dramen gemacht, als fie er 
fhienen, und nun find feit Emft von Schwaben 36, feit Ludwig 
dem Baier 35 Jahre verflofien, ohne daß die Gleichgültigkeit des 
Publifums gegen biefe Dichtungen geſchwunden wäre, Die Urfachen 
davon werden aud) dem, ber die allgemeine Stimmung nicht theilt, 
leicht nachzuweifen fein, Die Bühne hat weder dem einen noch dem 
andern Stüde eine dauernde Stelle in ihrem Repertoire gegönnt, 
Dafür fann fie nur der verantwortlich machen, der wirklich meint, 
daß fie in ihrem jegigen Zuftande einen Einfluß auf Vereblung bes 
Gefchmads ausübe und daß fie ſich im Dienfte reiner und ebler 
Kunft über die Neigungen und über die Verwöhnung eines durch Efr 
fecthafcherei aller Art verdorbenen Publikums hinwegſetzen fönne. 
Unfer Haffifches Drama wird auf dem Theater überhaupt ftiefimütter- 
lid behandelt und wenn ſich ein Schaufpiel nicht durch irgend wels 
hen befondern Reiz, fei e8 ber feenifchen Ausftattung, fei ed Übers 
ftrömender Empfindfamfeit oder phrafenhafter Rhetorik empfiehlt, fo 
gehört viel dazu, daß es fich auf den Brettern halte. — Kommt ja 
einmal die Aufführung eines Meifterwerfs zu Stande, fo muß man 
meift wünfchen, fie wäre unterblieben.- Denn immer mehr geht uns 
fern Schaufpielern die Fähigfeit verloren, dem Adel der einfachen, 
reinen, ungefünftelten Schönheit den entfprechenden Ausdrud zu ver- 
leihen. Einfach aber find Uhlands Dramen in hohem Grabe; 
ohne jede Spur von Ueberreizung der Empfindung oder von über« 
ladenen, betäubenden &ffecten fönnen fie nur wirkſam fein, wenn fte 
in durchaus edler, würbiger Weife dargeftellt werden. 

Andrerfeits Hat der Stoff beider Dichtungen für das beutfihe 
Publikum vielleicht gerade deshalb einen geringen Reiz gehabt, weil 
er ber vaterländifchen Gefchichte entnommen ift, Wir wollen die alten 
Klagen über den Mangel unferes Volkes an nationalem Selbftgefühl 
hier nicht wiederholen. Aber es wird Niemand leugnen, daß bie 
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Geftalten unſerer älteren Geſchichte dem Volke unendlich fern ftehen 
und daß ihm feine eigne Vergangenheit faft aus der Erinnerung ver- 
ſchwunden if. Mit dem zunehmenden Drang nach nationaler Ein- 
heit muß fich ihm aber auch das Interefje für feine frühere Größe 
und Einheit beleben. Politiſche Fragen, wie fie einft die Zeiten 
Konrads II. oder Ludwigs des Baiern erfüllten und aufregten, rüden 
und näher, fobald der Drang nach lebendiger Entwidlung wieder bie 
ganze Nation ergreift und Fragen, wie die nad) dem Verhältniß der 
Volks⸗ und Einzelnfreiheit zur centralifirenden Herrfchergewalt oder 
nad) ber Berechtigung bed bürgerlidy ftädtifchen Lebens gegenüber den 
Privilegien der Ritterſchaft, bieten jchon deshalb mehr als ein bloß 
abftract theoretifches Interefje, weil fie noch immer der Löfung ent- 
gegendrängen, 

Das Mittelalter freilich, weldyes uns die eigentlichen Romans 
tifer heraufbejihworen haben, finden wir bei Uhland nicht. Da ift 
nicht jene unbeftimmte Schwärmerei der Empfindung, jenes ſchwan— 
fende Traumesleben, das fich nur im nebliger Formlofigfeit gefällt 
und fich auch in unfern Tagen noch allzuleicht Beifall erringt (man 
denfe an Mißgeburten wie die Amaranth). Auch macht es fich ber 
Dichter nicht etwa zur Aufgabe, in falfcher Idealiſtik den mittelalter- 
lihen Zuftänden eine beſonders lodende Beleuchtung zu geben oder 
der Gegenwart in den Zuftänden jener Tage nah Art unfrer politis 
[hen Romantifer ein Ideal vorzuhalten: — im Gegentheil, er ftellt 
ben Kampf und Drang nad) befreiendem Fortfihritt dar und es weht 
auch hier vernehmlich und frifch jener freie Hauch des edeln, männ- 
lichen Dichters, den die Nation in feinen Liedern längft Liebgewonnen 
hat”). Wenn er aber in beiden Stüden die Macht der Freundes: 
treue zugleich ald eines Zeichens jener Zeit und einer Eigenthuͤm— 
lichkeit unſers Volksthums zu jeinem Vorwurf hat, fo bedarf er 
dafür jchwerlich einer Rechtfertigung. 

Wenn nun in näherem Eingehen auf die beiden Dramen ber 
Nachweis verfucht werden foll, daß diefelben eines erhöhten Intereſſes 
wohl würdig find und daß vorzugsweife der Schule daran gelegen 
fein muß, fie aus ihrem Dunkel zu ziehen, fo kann es und fol es 


* Bon einer Verherrlichung der mittelalterlichen Kirchlichkeit iſt er jo weit 


entfernt, daß er die Helven feiner beiden Stücke von der Kirche verflucht werden 
läßt. 
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nicht die Abficht fein, die Grenzen zu verwifchen, im welchen fich 
Uhlands dramatifhe Mufe nun einmal vermöge feiner Eigenthümlich« 
feit bewegt. Beurige Leidenfchaftlichfeit liegt ihr fern; eine fo plaftis 
che, fchlagende Ausprägung der Individualität, wie wir fie im Hins 
blick auf Shafefpeare im modernen Drama wuͤnſchen, ift Uhlands 
Sade nit, Aber dafür ift Alles von wohlthätigfter Wärme ber 
Empfindung durchhaucht, aus jedem Verſe klingt uns ber volle Ton 
biederer Treuberzigfeit entgegen und feinen Geftalten fehlt doch auch 
feite Beftimmtheit keineswegs. Reine Abftractionen fucht man verges 
bens bei ihm. Daß aber auch dad eigentliche bramatifche Leben 
ben Stüden nicht mangelt, wie bie meiften unfrer Literarhiftorifer 
meinen *), mag ber folgende Verſuch einer Entwidlung der Handlung 
in- beiden Dramen nachweifen helfen. Die Ausführlichfeit der Ins 
haltsangabe wird ſich ‘dadurch rechtfertigen, daß ſich Befanntichaft 
damit bei den Wenigften vorausfegen läßt. 

Ernft von Schwaben behandelt den biftorifchen Kern ber bes 
fannten Sage, welche in fo mannigfacher Geftaltung durch das Mit 
telalter geht. Uhland bat die Nebeliphäre der Sagenwelt ganz ver: 
laſſen und feinem Stoffe durchaus fefte hiftorifche Umriſſe verliehen, 
obwohl er wiederholt auf die Dichtungen der Sage hinweiſt. Das 
Streben. des aufblühenden falifchen Kaiferhaufes nach erblicher, unums 
fchränfter Gewalt, dem ſich in den Herzögen die Liebe zur eignen 
Unabhängigfeit entgegenftemmt, geftüßt auf den Urfprung bes Kaifers 
thums aus der freien Wahl des Volkes: — bilden den vom Dich» 
ter mit völliger Klarheit entworfenen Hintergrund des Stüdes. Kos 
nig Kunrad repräfentirt die eine Seite; Herzog Ernſt, noch mehr 
fein Freund Werner von Kiburg die andre. Die Fönigliche Macht 
fiegt; die Niederlage ihrer Gegner wird dadurch zu einer tragifchen, 
daß fie durch Eonflict der Freundestreue mit der Unterthanenpflicht 
ben Untergang Ernſts und Werners herbeiführt. 

Der erfte Act verfegt und unmittelbar in einen Augenblick hoher 
gefchichtlicher Bedeutung und feierlicher Erhebung. In Aachen ift 





*) Vilmar, der übrigens diefe Dramen zu den beften der romantifchen Schule 
zählt, fagt, e8 fehle an Imdividualifirung namentlich der untergeordneten Charaktere, 
an gehöriger Motivirung der Begebenheiten und felbft an Handlung. — Hiller 
brand und faft mit denfelben Worten Bieſe vermiffen die rechte Dialektik der 
Handlung. 
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Kunrad im Begriff, ſeinem jungen Sohne Heinrich die Kaiſerkrone 
aufſetzen zu laſſen 
„damit der ſal'ſche Frankenſtamm 
Begründet ſei als Deutſchlands Herrſcherhaus.“ 

und der Knabe hat ſich ſeines Lehrers Bruno Worte wohl eingeprägt, 
daß er berufen fei, „neu aufzurichten Karls des Großen Reich,” So 
fteht ded Königs umfaffendes Herrfcheritreben deutlich vor und, und 
indem nun Gifela, Kunrads Gemahlin, einſt Wittwe Ernſts von 
Schwaben, Hinzutritt und ben feierlichen Moment benugt, um für 
ihren Sohn erfter Ehe Emft um Gnade zu bitten, der wegen wieder: 
holter Empörung drei Jahre auf dem ®iebichenftein gefangen gefef- 
fen, führt und ber Dichter fofort in ben Gang der eigentlichen 
Handlung hinein, Wir erfahren Ernfts frühere Geſchichte; er hat 
feine wohlbegründeten Anſprüche auf Burgund denen des Stiefvaters 
nicht opfern wollen und deshald wiederholt zu den Waffen gegriffen. 
Kunrad zeigt fich erbötig, ihn zu begnadigen; doc, läßt er Gijela 
fhwören: wenn Ernſt nun fich wiederum den nothwendigen Ber 
dingungen wiberfege, die das Reich ihm vorfchreiben werde, dann 
wolle fte ihm nicht zu Hülfe fein und nicht rächen, was an ihm ges 
fchehen muͤſſe. So ift der Keim weiterer Verwidlung gelegt. Une 
mittelbar darauf erfolgt eine ergreifende Scene des Wiederſehens 
zwifchen der Mutter und dem Sohn, den Kunrad, um dem Wunſche 
feiner Gemahlin zuvorzufommen, fchon zuvor hinbefchieden hat. Aber 
ed lagert fich doch mit der Erfcheinung des frühgenlterten, bleichen, 
fohwermüthigen Ernft ein unheimlicher Schatten über dieſe Verſöh— 
nung; an eine wirflihe und dauernde Löfung des alten Zwiftes 
glauben wir noch nicht. 

Die zweite Scene führt uns in den Saal der Reichsverſamm— 
lung. Der feierlihen Belchnung Ernſts mit feinem alten Herzogs 
thume geht ein Geſpräch des Grafen Mangold und feines Oheims, 
Biſchofs Warmann, voraus, dem ber Kaifer einftweilen die Verwal 
tung Schwabens übertragen hat. Jener ift einer ber ſchwäbiſchen 
Großen, die Ernft auf dem Tage zu Ulm im Stich gelaffen und ſich 
dem König unterworfen haben. Durch diefen Treubruch gegen feinen 
Herzog (denn fo faßt es Mangold felbft auf) ift er hoch in Kunrads 
Gunſt geftiegen und fieht fi nun in feinen Hoffnungen auf die Er: 
langung der Herzogswürde getäufcht. Aber der Fältere, weltfluge 
Prälat beruhigt ihn, Er durdichaut die Sachlage tiefer und weik. 
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daß die plögliche Verföhnung den Flaffenden Gegenfag der Prinzipien 
nicht verwifchen kann; | 


„Des Kaiferd Herrfhfucht und der Stände Trog 
Sind ein uralter, nie verföhnter Zwiſt.“ 


Hierauf baute er. Die über Ernft fchwebende Gefahr geftaltet fich 
jo für den Zufchauer immer beftimmter. Da erfcheint der Kaifer mit 
den Ständen; in feierlicher Berfammlung verfündet er vom Thron, 
daß er Ernſt neu mit Schwaben befehnen wolle, Er macht dies 
aber von Bedingungen abhängig; eine bavon ift, daß er den geäch— 
teten Grafen Werner von Kiburg, ber ihn zum Aufruhr gereizt, 
nicht in feinem Herzogthum dulde und ihn, wenn er fich dort zeige, 
greifen laffe. Dies weift Ernft zurüd. Ergreifend find feine Bitten, 
ihm nur dad zu erlaffen, Rührend fchildert er, wie Werner, ald Alle 
von ihm abgefallen, treu zu ihm geftanden. Aber Kunrad befteht auf 
feinem Willen; für ihn ift Werner der bitterfte Feind, denn er ift ber 
Träger der Ideen, welche der Königsmacht im Wege ftehen und von 
ihm ift aller Widerftand gegen diefe ausgegangen. Da Ernft feft 
bleibt, fündigt der Kaifer ihm unvermeidlihe Acht an; Warmann 

fügt Androhung des Kirchenbanns Hinzu. Ernft erklärt, wohl fei er 
durch die lange Haft mürbe geworden, doch noch nicht fo herabges 
kommen, „daß er den verriethe, der ihm einzig Treue hielt”; und nun 
ſpricht Kunrad die furchtbare Formel der Reichsacht aus, im welche 
die verfammelten Fürften einftimmen, Warmann mit den Bifchöfen 
fchleudert gegen den Geächteten die noch entfeglicheren Flüche des 
Kirchenbanns. Ernſt fchliegt mit den Worten: 


Hin fahr’ ich, ein zwiefach Geächteter, 

An meine Ferfen beftet fi der Tod 

Und unter Flüchen krachet mein Genid, 

Vom Werner fafj’ ich nicht ! 
Im zweiten Act finden wir Ernſt bereits ald umherirrenden Bettler; 
tief beugt ihn das Unheil. Zunächft fucht er Hülfe bei Graf Odo 
von ber Champagne; denn Ernſts Anfprühe auf Burgund find zus 
gleich die feinigen. Aber Odo, fo bereit er zum Aufftand gegen Kun 
rad wäre, ftößt den Unglüdlicyen fchnöde von fih. Denn er hat 
ihn an Heereöfpige in Burgund erwartet, der hülflofe Geächtete ift 
ihm gleichgültig. Aufs Tieffte verlegt, wendet ſich Ernft nod an 
Graf Hugo, Odo's Begleiter. Defien Tochter war ihm einft verlobt 
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und nun hat er ſeit Jahren nichts von ihr vernommen. Außeror—⸗ 
bentlich innig find feine Worte: 

Nicht will ich die Bewerbung jeßt erneu’n, 

Ich wär ein unglüdjeliger Bräutigam. 


— — — — 


Nur Eines bitt' ich, fag’ ed mir zum Troſt: 

Hat Deine Tochter, wenn einmal von mir, 

Don meinem Mipgefhid, die Rede war, 

Hat fie, ich meine nicht, um mich geweint, 

Nein! ob das Aug’ ihr flüchtig überlief, 

Nur wie ein leichter Hauch den Spiegel trübt? 

Ob fie, gefeufzet nicht, nein! tiefer nur 

Geathmet, wie man oft im Traume pflegt? 
Nun hört er, daß fie treu die Erinnerung an ihn bewahrt habe, aber 
in ein Klofter gegangen fei, als er in die Acht verfallen. So ift 
denn dem Inglüdlichen auch diefer Stern hinabgefunfen. „Durch 
fie,“ fagt er, „hätt! ich genefen fönnen, — 

— Nun muß ich wandern meinen rauben Pfad 

Einſam, ummachtet, ewig herberglos. — 

Mächtig ergreifend ift ed, daß in diefem Augenblide tieffter Entmus 
thigung Werner den Freund findet, den er lange gefucht. Das Wie— 
derfehen belebt den eben noch Berzweifelnden neu. Mit dem Er- 
ſcheinen Werner, des marfigften, lebendigften Charakters des Stücks, 
weht über Ernft ein neuer Geift rüftiger Kraft. Diejer Dualismus 
bleibt nun in der Tragödie, daß Ernft, der eigentliche Held bes 
Drama’d, mehr eine leidende und von Werner abhängige Rolle fpielt, 
während dieſer ald der eigentlich Mächtige, von der Idee Befeelte 
erfcheint. Ernſt ift „der Unglüdliche, der fich nach Frieden gefehnt 
hat und nun fo unendlich friedlos fein muß,“ eine mehr Iyrifche, als 
dramatifche Geftalt, Werner dagegen fühlt fich nicht elend, denn ihn 
treibt die Sluth, die er an jenem Tage eingefogen, wo fich bei ber 
legten Kaijerwahl des Volkes Freiheit und Majeftät in ver feierli— 
hen Bethätigung feiner Gewalt fo herrlich zeigte. Es folgt die 
fhöne Erzählung, welche durch Gedichtſammlungen längft befannt 
geworden ift, in dem Zufammenhange des Stückes aber doch den 
Hortfchritt der Handlung etwas verzögert, So richtet Werner den 
Gebeugten neu auf. Er weiß wohl, daß jenes fchöne Bild ber 
BVolföfreiheit der Vergangenheit angehört; daß Kunrad ſeitdem ald 
Gewaltherrfcher aufgetreten iſt. Aber er verzweifelt nicht. Alle 
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Kraft, den legten Haud will er daran fegen, um bem Freunde zu 
dienen, der ihm fo herrlich die Treue gehalten; er hofft, daß auch in 
des Schwarzwalds dichten Schatten, in die fie nun fliehen, treue Ges 
müther noch für ihren Herzog ein Gedächtniß haben, 

Die dort unmittelbar folgenden Greigniffe führt und der Dichter 
nicht vor, der dritte Act jpielt wieder am Hofe des Kaiſers. Gifes 
la's edle Geftalt feffelt hier vorzugsweife unfere Aufmerffamfeit, Ihr 
Herz fchlägt warm für ihren unglüdlihen Sohn und doch bat fie 
geſchwoten, ihm nicht zu unterftügen. Daher giebt fie dem Grafen 
Hugo, den Kunrad in jene Gegenden endet, den Auftrag, überall 
die gährenden Bafallen zu bejänftigen und zu verhüten, daß ihre 
Sohn neuen Anhang wirbt; jo meint fie nach echt weiblicher Art 
fein Ziel am beiten zu fordern, wenn fie erft die Ruhe berftellen 
helfe: dann werbe audy der Kaifer geneigter fein, die Acht von feinem 
Haupte zu nehmen. Aber nun fommt neue Botjchaft aus Schwaben. 
Mangold berichtet dem König, wie Ernſt und Werner mit fleinem 
Anhange im Schwarzwald haufen, wie fchon die Sage die Geftalt 
des unftet umherftreifenden Herzogs umranft, bad Volk die drei 
Jahre feiner Gefangenſchaft mit allerlei wunderbaren Abenteuern ers 
füllt und Giſela'weiß die Sagen finnig zu deuten: 

Wohl fuhr mein Sobn durch einen finftern Berg, 
Ein furchtbar Schickſal rafft' ihn durch die Luft, 
Die Nägel feines Schiffes löſten fich, 

Die ungetreuen, daß es fcheiterte, 

Und auf den Scheitern treibt er noch umber. 


Mangold erhält von Kunrad fofort den Auftrag, den Aufftand 
in Schwaben mit Kriegsmacht zu unterbrüden, und zwar fo ſchnell 
ald möglih, da im Rüden die Ungarn drängen und die Empörer 
ihren Angriff zu nügen hoffen. So zieht ſich dad Verderben über 
Ernft zufammen, Gifela aber betrachtet fih Mangolds Schwert, 
das nun gegen ihren Eohn gezüdt werden fol und erfleht im tief— 
ften Seelenjchmerz von der Gottedmutter Rettung für ihn. Durch 
ihre Betrübniß zu mildem Erbarmen geftimmt, ruft fie einen fich zeis 
genden Pilger herbei und fo naht ihr Graf Adalbert von Falfenftein, 
- Seine Erfcheinung ift im Vorhergehenden nicht recht motivirt, wird 
aber für den weiteren Verlauf und ben inneren Zuſammenhang bes 
Drama's bedeutungsvoll. Er ift nämlich der Mörder von Gifela’s 
erftem Manne, Ernſts Vater. Auf der Jagd hat er ihn aus Neid 
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erfchoffen, und von dem Sterbenden noch den Auftrag erhalten, der 
Gattin feinen legten Willen zu überbringen, daß fte ihr Wittwen- 
thum bewahren fole. Dad hat Adalbert zwar auögerichtet, aber er 
hat feinen Frieden gefunden; nun meint er, der Gemordete laffe ihm 
fo lange feine Ruhe, als vergefien bleibe, was er fterbend befahl, 
Das hat ihn an den Hof geführt. Somit fehen wir, dag Gifela 
eine Schuld auf fidy geladen hat. Der Verftorbene Hat zu feinem 
Wunſch triftige Gründe gehabt; die unfeligen Früchte ihrer zweiten 
Ehe find ja. inzwifchen herangereift. Dies hält ihr nun Adalbert vor, 
ja er verlangt von ihr, fie folle noch jegt diefem Chebunde entfagen. 
Aber das ift zu viel. Sie ift ſich bewußt, ihre Schuld durch milde 
That aller Art taufendfältig gebüßt zu haben, und mit ebelfter Be- 
redtſamkeit weift fie darauf hin, wie fie ald Bermittlerin, Fürbitterin 
an ber Seite des Kaiferd Segen zu fchaffen wiſſe. So entkräftet 
fie feine Vorwürfe und dann reihen wenige Worte von ihr auß, 
ihm anzubdeuten, wie er den Fluch, der ihn verfolge, fühnen könne. 
Kaum hat fie ihn verlaffen, da ift fein Entfchluß reif, durch Wohls 
thaten an dem unglüdlihen Sohn den Mord des Vaters zu verföh- 
nen und fo ift denn dem Geächteten ein neuer Bundesgenoß gewors- 
ben, Alles drängt nun dem entjcheidenden Kampfe zu. 

Der vierte Act fpielt im Schwarzwalde. Am Fuße ber Burg 
Falkenſtein fchläft Ernft in des Freundes Arm. Da tritt Adalbert 
hinzu und eröffnet dem Obdachlofen feine Burg. Obwohl wiberftre- 
bend, nimmt Ernft feine Zuflucht zum Mörder ded eignen Vaters, 
Alsbald fommt von andrer Seite neue Hülfe. Die Krieger, welche 
Ernftd Bruder Hermann, ftatt feiner Herzog von Schwaben, in Kun 
rads Auftrag nach Italien geführt, ſuchen ben rechtmäßigen Herzog 
auf. Denn Hermann ift nach glänzender Kriegsthat an einer Seuche 
geftorben und hat fie nun gejandt, dem unglüdlichen Bruder das 
Banner zu überbringen, das er nur für ihn genommen, bewahrt und 
mit Ruhm befränzt habe, Sie bitten um fchnellen Kampf, da auch 
in ihnen vielleicht noch der Keim ber Peſt ſchläft. Ernſt !erhält das 
duch nicht nur Verftärfung;- auch fein gutes Recht befommt. eine 
neue Stüge, Aber büfter und unglüdverheißend ift dieſe Hülfe, er 
ſpricht: 

O herrlich tret' ich in mein Herzogthum! 
Des Vaters Mörder öffnet mir das Thor, 
Ded Bruders Leichenzug ijt mein Gefoly. 
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Komm, Adalbert, mich fchredet nicht der Mord, 

Ic ſcheue nicht Die Peſt! 
Die zweite Scene führt und in Mangold Lager, Er bat Emft 
bereitö eingejchlofien und der Hug vorichauende Warmann berechnet 
fhon, daß nun nad Hermannd Tode feinem Neffen die Herzogs» 
würde zufallen müfle. Da wird ein fremder Kriegsmann gemeldet 
und mitten im feindlichen Lager erfcheint Werner, Mit höchfter 
Kühndeit hat er fich hierher gewagt, um in dem abtrünnigen Mans 
gold, feinem Verwandten, das fchlummernde Gewiflen zu weden, 
Feurig und jchlagend hält er ihm vor, wie er die Pflicht der Treue 
gegen feinen Herzog verrathen und bie ftolze Unahängigfeit feines 
früheren Lebens jegt mit bein Herrendienfte vertaufcht habe, Dieſe 
Scene gehört zu den lebendigften und wirffamften des Stüdes. Die 
Worte des Geächteten treffen den Andern fo, daß er, der Mächtige, 
nicht mehr zu antworten vermag und 'fchamgeröthet jenem nicht ins 
Angeficht zu fehen wagt. Immer dringender ruft ihm Werner zu: 

wenn Du nicht den Feinden Ernfts 

Mit Leib. und Secle fhon verfangen bit, 

Wenn Dir zur Ehre noch die Ruͤckkehr blieb, 

So tritt zurüd, aufridtig, fonder Scheu! 

Die Lehn, die Dich verpflichten, gieb fie heim! 

Die eitle Gnadenkette, wirf fie ab! 


Der Dienft der Freiheit ift ein ftrenger Dienft, 

Er trägt nicht Gold, er trägt nicht Fürftengunft, 
Er dringt Verbannung, Hunger, Schmah und Tod; 
Und dod it diefer Dienit der höchite Dienft, 

Ihm haben unfre Väter fi geweiht, 

Ihm hab’ auch ich mein Leben angelobt, 

Gr hat mich viel gemühet, nie gereut, 

Für diefen Dienft, Graf Mangold, werb’ ih Did. 


Aber es ift zu Spät; Mangold kann nicht mehr zurüd, Werner ver- 
laßt ihn, nachdem er noch einer Pflicht genügt hat mit den Worten: 


wenn dem Aar 
Der Seinen eined aus den Lüften fällt, 
Sp jchießt er nieder und vertilgts. Wenn Du 
Mir in der Schlacht begegneit, ſieh Dich vor! 
Mit frifchem Auffchwung endet diefer Act. Ernft und der fchnell 
zurüdgeeilte Werner feuern ihre Schaaren zum entfcheidenden Kampfe 
an, ber nun in einem Ausfall gewagt werden fol, Der greife Abal- 
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bert führt dem Herzog feinen einzigen Sohn als Kämpfer zu, beffei- 
det Ernſt mit dem berzoglichen Mantel feines Baters, der feit jenem 
Mordtage noch auf der Burg bewahrt ift, und mit muthigem Zurufe 
begrüßen ihn die Krieger ald ihren Herzog. 

Bol fchneller, fpannender Handlung ift der fünfte Act. Die 
Darftellung von Kampfesfcenen it dem Dichter überhaupt befonders 
geglüdt. Auch in Ludwig dem Baier zeichnet fidy der dritte Act 
(die Schlacht von Ampfing) durch Xebendigfeit aus. Mangold vers 
. mag nichts auszurichten, fo lange die Feinde fich in dem engen 
Felfenthale halten, Und doch ift fchon der Kaifer angefommen, um 
die Entfcheitung zu beichleunigen, weil ihn im Oſten die Ungarn 
drängen und im Weften Odo nad ber italifchen Krone greift. Da 
fommt die erwünfchte Nachricht von dem Ausfall der Eingeichloffenen. 
Wüthend bringen Ernſts Krieger vor. Mangold zieht fich zurüd, 
um fie an geeigneter Stelle ficher zu vernichten. Es erjcheint Ernft 
mit ben Seinen. In fühner Begeiftrung weiht fich jeder zu Sieg 
oder Tod. Ernft gedenft feiner Edelgard: 


O Goelgard, geliebte Gottesbraut, 
Aus Deinen Schleiern blick' auf mich herab, 
Dein ernites Bild begeiitre mich zum Tod! 


Werner ruft: 


Allmächt'ger, Gott des Friedens und des Zorns! 

Der Du ven Bad anfchwellen Fanuft zum Meer, 

Die ftille Luft erregen zum Orkan: 

Laß jetzt auch unfre, Diefer Männer, Kraft 

Sp riejenbaft anwachſen und erfchwellen, 

Daß und das Ungeheure möglich ſei! — 

Hinein! — Für Herzog Emit! 
Dann ftürmen fie fort, dem Feinde entgegen. Adalbert bleibt auf 
der Warte zurüd und erfchaut von da aus den weiteren Berlauf des 
Kampfes. Mit ungeheurer Gewalt durchbricht Ernft mit jeinen 
Treuen das erfte Glied. Das zweite tritt vor. Wie ein Todes— 
engel ragt Werner voraus Allen, „fein bligend Schwert fährt aus 
den Wolfen; nicht den einzeln Mann jchlägt er, er jchlägt die ganze 
Schaar.“ Mangold wird verwundet. Er rafft fih wieder auf und 
führt das dritte Glied heran, Kurze Raft ftärft Ernſts ftarf ges 
ihmolzene Schaaren zu neuem Andrang. Werner fteht vor feinem 
Trupp 
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Mie mit gefpreizten Fittigen der Aar 

Die Brut umſchirmt, wenn über feinem Haupt 

Gin fremder Vogel famıpfandrobend fchwebt. 
Da werden fie umzingelt, auf einen Knäul gerollt; Werner ſtemmt fich 

„wie ein Mann 

Den eine Rieſenſchlang' umflochten hält. * 
Noch einmal brechen fie durch, aber Werner ift getroffen, Alsbald 
erfcheint er, von Ernft geführt, und’ ftirbt mit den Worten: 

Gelobt fei Gott, ich fterbe frei. 

Gruft, rette Did. — 
Mit ihm ift ein Theil von Ernſts eignem Ich geftorben und den 
Zurüdbleibenden feffelt nun fein Band mehr an das Leben; bei ber 
Leiche feines Freundes bleibt er, wie feftgewurzelt und erwartet ben 
Tod, Nun zieht fi der Kampf auf die Bühne, Mangold ruft den 
Uebriggebliebenen zu, ſich zu ergeben; jegt könne der Kaifer auch Ernft 
verzeihen, da Werner tobt ſei. Aber nun ift ed zu ſpät. Ernſt erw 
wiebert: ” 

Nein! wenn der Lepte fällt, ich fechte fort. 

War ich font träge, jegt bin ich ein Helv, 

Hier muß ich fterben, bei dem Todten bier. 

Hier haft’ ich, bier ift meines Lebens Ziel, 

Hier ift der Markſtein meiner Tage, bier 

Ft meine Heimatb, bier mein Haus und Hof, 

Mein Erbgut, meine Blutöverwandtichaft, bier 

Mein Wappenjchild und bier mein Herzogthum. ö 
Er wirft Schild und Herzogsmantel auf den tobten Freund und er— 
neuert den Kampf, Mangold fällt, bald auch Ernſt. Nachdem bie 
Leichen entfernt find, erfcheint Kunrad mit ©ifela. Die Ueberleben- 
ben berichten dad Gejchehene. Als Gifela nad Ernft fragt, erwie— 
dert ihr Adalbert: 

Gr ſchläft in Freundesarm. 


— — — — 


Er ſtarb den Heldentod, den Freundestod, 
Der Werner ſtarb für ihn, für Wernern er. | “ 
Er wid; von feines Freundes Leiche nicht, 
Bis er ald Leiche felbit darniederfant. 
Unmittelbar darauf überbringt Graf Hugo dem König das Haupt Odo's, 
ein Gefchenf des Herzogs von Lothringen. So feiert Kunrad einen 
völligen Triumph, Aber es ift ein ſchwerer, fauer errungener Sieg 
und indem Kunrad dies felbft anerlennen muß, fehlt dem Schluß des 
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Trauerfpield die verföhnende Gerechtigkeit nicht. Diefe fpricht ſich 
auch in Giſela's Worten aus: 


Das alfo, diefer Reif und diefer Stab, 

(Die eben überbrachten Reichskleinodien) 
Das find tie hoben Dinge, derenthalb 
So edles Leben Hingeblutet iſt! 
O Kaifer! ſtaunen wird die Folgezeit, 
Denn fie vernimmt vom Aufibwung Deiner Macht, 
Bon Deines Herriherarmes Feſtigkeit; 
Dod; rühren wird es ſpät noch manches Herz, 
Wenn man die Kunde finget oder fagt 
Bon Herzog Ernft und Werner, feinem Freund, 
Bon ihrer Treue, die der Tod bewährt. 


* 


Man wird wohl zugeben müſſen, daß der Gang der Handlung 
an ergreifenden Momenten überaus reich iſt und des conſequenten, 
vorwärts drängenden Zuſammenhanges nicht entbehrt, der dem Drama 
das nicht ermattende Intereſſe des Zuſchauers ſichert. Der Grund— 
gedanke des Trauerſpiels wendet ſich an die edelſten humanen Re— 
gungen des Zuſchauers. Freilich iſt das Pathos der Freundestreue 
ein einfaches Motiv und giebt feine Gelegenheit, die wunderſam vers 
Ihlungenen Jrrgänge des menfchlichen Gemüths und der menjchlichen 
Leidenſchaft bis in ihre verborgneren Tiefen zu verfolgen. Infofern 
erhebt fih dad Drama von vornherein nicht auf die Höhe der gro- 
Ben Shafefpearefchen Dichtungen. Allein die Wärme des Dichters, 
bie tiefgemüthliche Treuherzigkeit, die fich faft in jedem Verſe aus: 
fpricht, der freie männliche Sinn und die vollendete Schönheit der 
Spradhe*) verleihen feiner Dichtung trogdem eine tief ergreifende 
Kraft. 

Die Hervortretenden Charaktere des Stüdes find ebenfalld hoͤchſt 
einfach, aber beftimmt, in fi) wahr und mit großer Innigfeit gezeich- 
net. So paſſiv Ernft neben Werner auch ift, tritt er und doch ge= 
müthlich außerordentlih nahe, wenn er in tiefiter Seelenqual um 
Alles in der Welt dem Freunde die Treue hält; wenn er gegen ihn, 
burch den er unglüdlid geworden, immer freundlich bleibt und ihm 
nur durch die Bläffe feined Angeſichts, durch ben Schmerzendzug 
feiner Züge im Schlaf einen ftummen Vorwurf zu machen fcheint; 


*) Gharakteriftifch iſt es, daß Uhland feine jambiſchen Verfe fat alle männlich 
ichließen läßt. 
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oder wenn dann poetifch verklärt in ihm bie Erinnerung an fchönere 
Vergangenheit und begrabene Hoffnungen mit milder, Wehmuth er 
wacht, während er aus den Burgfenftern auf die lachende Umgegend 
herabfchaut — und wenn er endlih den Tod ald Rettung aus ber 
Welt Begrnpt: 
Die Welt hat und verworfen, 
Der Himmel nimmt und auf. 

Bon großer Zartheit ift der Charakter der Gifela, In ihr vers 
föhnt edle Weiblichkeit den fchlimmen Gegenſatz, der in der Wirflich- 
feit zum blutigen Ende führt; die Majeftät der Königin verbindet ſich 
mit inniger, fchmerzensreicher Mutterliebe, und das tiefe Seelenleid, 
womit fie ihre Schuld büßt, verklärt ihr Wefen zum freieften und 
reinften Adel. Unter den übrigen Geſtalten dürfte Adalbert das meifte 
Intereſſe erregen, der die ſchwere Blutſchuld erft in langer Kafteiung 
vergeblich zu büßen fucht und endlich in rüftigem, felbftaufopferndem 
Thun bie Berföhnung findet, 

Doch es fei genug, darauf hingewiefen zu haben, daß biefen 
Charakteren individuelles Leben nicht abgeht. In wie weit dies auch 
von den untergeordneten Figuren gefagt werden fann, mag dahinge— 
ftellt bleiben. 

Der ausführlicheren Befprechung ded einen Stüdes mögen fich 
noch einige Worte über Ludwig den Baier anfchließen. Diefes 
Drama, ein Schaufpiel, fußt noch fefter auf hiſtoriſchem Boden, als 
Herzog Emft. Die ſchon hellere Zeit des 1A. Jahrhunderts bot 
dem Dichter den folgenfchweren Kampf zwifchen dem in den Städten 
aufftrebenden Bürgerthum, als deſſen Vorfämpfer Ludwig der Baier 
ericheint, und dem ftolzen bereits abfterbenden Ritterthum, das fidy 
in dem fchönen Friedrich von Deftreich einen Gegenfönig wählt, als 
Ludwig von ber Mehrzahl der Kurfürften zum Throne berufen wird. 
Dies Berhältniß hat der Dichter in den erften Acten klar und Ile 
bendig dargelegt. Beide Männer, einft Jugenbfreunde, fchreiten nun 
zum Kampf, Friedrich von feinem ehrgeizigen Bruder Leopold aufge 
ftachelt. Durch eine gelungene Kriegslift des alten Schweppermann, 
eined vom Dichter mit wenigen Worten trefflich gezeichneten überaus 
marfigen Charakters, fiegt Ludwig bei Ampfing und feiert den ſchön— 
ften Triumph, indem ihn feine Bürger aus den Feinden heraus 
hauen und im Jubel auf ihren Schultern einhertragen. Mit Friede 
richs ©efangennehmung jchließt der dritte Act. Hier ift nun eine 
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leicht merfbare Naht in dem Stüde. Der urfprünglihe Mittelpunft 
ber Handlung, der Kampf zwifchen Bürger und Ritterthun, tritt 
zurück und weicht der Darftellung jenes perfönlichen Berhältniffes 
Friedrich und Ludwigs, das aus Schillers deutſcher Treue befannt 
ift. War Ludwig der eigentliche Held der erften drei Acte, jo wird 
es nun Friedrih. An ſich haben übrigens die legten zwei Acte eine 
Reihe ſehr ergreifender Situationen und über die trennende Kluft 
baut ſich in fofern eine Brüde, als Friedrichs Ehrgeiz zuerft Außer: 
lih auf dem Schlachtfelde und nun aud in feiner Bruft befiegt 
wird. Erft verliert er die Krone; jet lernt er fie verachten. Fried⸗ 
richs Treue führt endlich die Löfung herbei, von der Ludwig fagt: 
fie fiegt uns nicht 
Im Schwertlampf, nicht in Lift noch Zauberei, 
Sie liegt und einzig in der Kraft des Herzens. 
Ihre Umarmung, mit der auf ewig ausgeföhnt fein foll 
„Der Bruderzwift 
Der und entzweit bat und das deutiche Volk“ 
bilden einen würdigen Schluß. 

Bon den Charakteren diefes Schanfpield ift Herzog — der 
bedeutendſte; ganz und gar beſeelt vom Streben nach ſeines Hauſes 
Macht und Herrlichkeit iſt er allen freundlicheren Regungen erſtorben; 
er will nicht genießen — das überläßt er dem Bruder —, er ift ein 
Mann, der feinen Sonntag hat, trägt ftetd feinen grauen Reiters 
mantel, jchläft auf dem ‘Pferde, trinft aus dem Helm und fcheut 
fein Mittel, das jeinen Zweden dient, felbit die ſchwarze Kunft nicht. 
In diefer raftlofen IThätigfeit verzehrt er fich; aber auch als er ſchon 
den Keim des Todes in fich fühlt, -flucht er noch dem Bruder, da 
biejer fi mit Ludwig verföhnt, Auf die übrigen Charaktere des 
Stüdes einzugehen, unterlaffe ich, um nicht zu ermüden *), fo inter: 
effant auch mancher angelegt it. Doch werde noch erwähnt, daß 
Uhland bier mit großem Glück verfuht hat, in dem Münchener 
Bäder mit feinem Sohne fomifche Figuren einzuflechten, die uns in 
anfprechender Weife den Volkshumor jener Zeit repräfentiren. 

Ich brede ab, fo viel fih auch noch fügen ließe. Uhlands 


*) Eine ausführliche, mit großer Liebe und eingehender Sorgfalt gefchriebene 
Entwidlung Ludwigs des Baiern findet man in „Wienbarg, die Dramatiker der 
Jetztzeit. 1 Heft, 1839." 
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Bedeutung in unferer Literatur iſt eine fo entichiedene und hervorras 
gende, daß alle feine Werke fchon durch das literarshiftoriiche Inter» 
eſſe vor der Vergeſſenheit gefchügt jein müflen. Was uns aber den 
Dichter in feinen Iyrifchen und erzählenden Gedichten lieb macht, 
dieſe Innigfeit und Tiefe des Gemüths, der edle, männliche Sinn, 
die wahre und liebevolle Auffaffung deutſcher Wolfsthümlichfeit, bie 
meifterhafte Behandlung der Sprache: — alles das findet fich auch 
in feinen Dramen wieder, mögen biefe auch in ihrer Art weniger 
hoch zu ftellen fein, ald die Balladen und Lieder. 

Aber wir haben noch einen befondern Grund, diefen Dichtungen 
erhöhte Aufmerkiamfeit zu wünfchen, Sie find eine treffliche Lectüre 
für die Schule und für eine gewiffe Altersftufe geradezu unerjeß- 
lih. Der Berlauf der Handlung und die bewegenden Gedanfen biejer 
Stüde find einfacher, ald in irgend einem andern claffifchen Drama 
unferer Literatur. Das Pathos der Freundestreue, das in beiden 
Stüfen den eigentlihen Mittelpunft bildet, findet in ber Jugend 
fehnell den lebendigften Anflang, und Empfindungen, die ihr ferner 
liegen, namentlicy das erotifche Element, treten ganz zurück. Außer: 
dem bewahren beide Stüde den hiftorischen Hintergrund mit größerer 
Treue, ald die meiften andern biftorifchen Dramen unfrer Literatur 9), 
und haben das unbeftreitbare Berdienft, dad Verſtändniß der in ihnen 
behandelten Momente unferer vaterländifchen Gejchichte lebendig zu 
fördern. Endlich ift die Sprache von hohem Adel und reinfter 
Schönheit. Wir haben alfo hier eine treffliche Xectüre, die man 
Scilern in die Hand geben oder noch beſſer mit ihnen genteinfchaft- 
lich behandeln kann, bevor man fie zu Schiller8 Dramen führt, und 
es kann gewiß nur angemeflen erjcheinen, daß man einer Alteräftufe, 
bie in freinden Sprachen mit zufammenhängenden Dichterwerfen be— 
fchäftigt wird, ſolche auch in der vaterländifchen Literatur bietet. 
Wer den Verſuch macht, wird finden, daß Schüler auf dem bezeich- 
neten Standpunfte Uhlands dramatiiche Dichtungen mit dem regften 
Intereſſe aufnehmen und ohne Schwierigfeit verftehen lernen *#,. 

*), Bon deutfchen Dramen fönnte nur Göthe's Goͤtz in dieſer Hinficht eine Ver: 
gleihung aushalten, worin allerdings die Schilderung des ganzen Zeitalters durch: 
aus meilterhaft, Die Handlung aber durch viel mehr Zuthat des Dichters ausge: 
ſchmüuͤckt iſt. 

m) Schon in dem Buche über den deutſchen Unterricht hat Hiecke auf ven 


Ernit yon Schwaben ald eine für Secundaner befonders angemeſſene Lectüre bins 
gewieſen. 
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Aber freilich fteht der Einreihung bdiefer Dichtungen in ben 
Kreis der Schullectüre noch ein andred Hindernig im Wege, das 
unfern deutſchen Unterriht in obern Klafjen überhaupt noch unge- 
bührlih hemmt. Das ift der Mangel an leicht bejhaffbaren Ausgaben. 
Die beiden Uhland'ſchen Dramen find bis jegt nur in einer fo theuren 
Ausgabe vorhanden, daß an eine Anfchaffung feitend der Schüler 
nicht gedacht werden kann. Nun find neuerdings wenigftend von 
den Göthefchen und Schillerfchen Dramen wohlfeilere Ausgaben erfchie- 
nen. So wäre ed auch im höchften Grade’ danfendwerth, wenn bie 
Verlagshandlung ein Gleiches für biefe Stüde veranftaltete. Die 
Benugung berfelben an einer ganzen Reihe von Realfchulen und 
Gymnaſien fönnte gar nicht ausbleiben. 

Mit diefem Wunſche feien diefe Zeilen geſchloſſen. Erreichen 
fie auch nur, daß biefer oder jener in die befprochenen Dichtungen 
einen aufmerffameren Blid wirft, fo ift ihr Zwed erreicht; dann 
werben jene felbft beffer für fich fpredhen, ald es jede Abhandlung 
vermag. 

Stettin, Dr. Wendt, Gymnaſiallehrer. 
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Verhältniß Fiſcharts zu Rabelais. 





Das Werk, welches im 1. Heft des XIV. Bandes dieſer Zeit⸗ 
ſchrift beſprochen wurde, iſt bekanntlich nachgeahmt worden von unſerm 
deutſchen Autor Joh. Friedrich Fiſchart, der einige 30 Jahre 
nach dem Erſcheinen des Rabelais ſchen Werkes feine Affentheurliche, 
Naupengeheurliche Geſchichtklitterung veröffentlichte. Fiſchart gift bei 
vielen Kitteratoren als der erfte deutfche Satirifer und im Allgemeinen 
fol ihm diefer Ruhm meinerfeits nicht angefochten werben, naments 
lich auch deshalb nicht, weil für die vorliegende Frage feine Berans 
laffung geboten wird, auf feine übrigen Werfe genauer einzugehen: 
in Beziehung auf feinen Gargantua und Bantagruel aber, ber jeber- 
zeit ald fein Hauptwerk gilt, kann ich nicht umhin, nach unbefan- 
gener Lectüre jowohl des franzöftfchen Driginald als der deutfchen 
Nachahmung ein in wefentlihen Punkten von den allgemein verbreis 
tete verfchiedened Urtheil abzugeben, dad nur mit dem von Gervinus 
in manchen Punkten übereinftimmt. Wie in ben meiften Wiflen- 
ichaften, fo ift man nämlidy auch in der deutſchen Litteraturgefchichte 
ſehr geneigt, Urtheile früherer Schriftfteller, ohne diefelben durch eigene 
Lectüre zu begründen ober zu mobificiren, in das. neu zu fertigende 
Werk aufzunehmen, und fo geſchieht es denn, daß auch Irrthuͤmer 
eine lange Dauer zu haben pflegen. Co find in unferer deutſchen 
Literaturyefchichte eine Anzahl Urtheile, namentlich über Nachbildungen 
franzöfifcher Werke, verbreitet, die jedenfalld zum mindeften noch 
einer genaueren Begründung bedürfen. Der Parcival Wolftams von 
Eſchenbach ebenfo wie Triftan und Iſolde ftehen dem allgemeinen 
Urtheife nach unendlich höher als die gleichnamigen Werfe des 
Ehretien de Troyes, ohne daß irgendiwo der Verſuch gemacht wäre, 
nachzuweiſen, worin benn biefe Vorzüge beftehen. Jedoch ift es 
ebenfowenig meine Abficht, für den Augenblid eine Vergleichung ber 
genannten Werke anzuftellen, als ich in Beziehung auf die und vor 
liegende Frage präjudieiren will: vielmehr kann das Urtheil felbft 


nur ald das Nefultat der vorangegangenen Betrachtungen eriigeinen. 
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Die Außere Form der Nachahmung zunächſt, die Fiſchart ange 
ftellt hat, iſt leicht zu erfennen. Bon den fünf Büchern, die das 
Rabelais'ſche Werk enthält, ift nur das erfte Buch benutzt. Obgleid) 
aber der Mehrzahl nad) die einzelnen Gapitel beider Werke in Inhalt 
und Ueberſchrift übereinftimmen, fo finden ſich body einige Ausnah- 
men, die wir, um genau zu Werke zu gehen, nicht unberüdfichtigt 
laffen können. Abgefehen von der Einleitung, bie Fiſchart, ohne fich 
an dad franzöfifche Original anzulehnen, gejchrieben hat, findet ſich 
bei Rabelais nichts, was den Gapiteln 3, A und 5 von Fifchart ent 
ſpraͤche. Man könnte allerdings vermuthen, da Rabelais in fehr vers 
fchiedenen Rebactionen erfchienen ift, daß in einer von biefen aud) 
bie bezeichneten Capitel vorhanden gewefen feien; aber dem widerfpricht 
einmal der Inhalt derfelben, dann aber auch der Umftand, daß in 
den Ausgaben, die mir zu Gebote fanden, namentlidy auch in ber 
neueften und vorzüglichften von Jacob le Bibliophile, Paris 184, 
feine Angabe von dieſer Tertedverfchiedenheit gemacht if. Im Fol 
genden entfprechen ſich dann genau Cap. 3—4A7 von Rabelaid und 
6—50 von Fiſchart und in ben wenigen Gapiteln bis zum Schluffe 
bed Werfes kömmt nur nody die Abweichung vor, daß Fifchart Cap. 
53 u. 54 und ebenfo 55, 56 u. 57. von Rabelaid in je eines ver 
einigt hat, fo, daß fein Werf mit dem 57., dad Original mit dem 
58. Capitel abſchließt. 

In welchem Geiſte und Sinne hat nun aber Fiſchart Rabelais 
nachgeahmt? Dies im Allgemeinen zu beſtimmen, iſt nicht eher 
möglich, als nachdem eine Anzahl von Merkmalen aufgeführt find, 
die fih in verbältnigmäßig vielen Stellen wiederholen. Im Großen 
und Ganzen ift übrigend der Rabelais'ſche Tert genau benugt und 
nicht leicht ein guter Gedanke, den Rabelais gehabt, übergangen wor⸗ 
den: daher iſt die Ueberſetzung an vielen Stellen, wo es Fiſchart 
gepaßt hat, woͤrtlich. Gleichwohl hat dieſer fein Werk auf den drei⸗ 
bis vierfachen Umfang des entſprechenden Theiles von Rabelais ger 
bracht: die Mittel indeß, die hiezu angewendet worden ſind, ſind zwar 
von verſchiedener Natur, aber doch wenigſtens theilweiſe, wenn auch 
bei humoriſtiſchen Werken nicht der gewoͤhnliche Maaßſtab anzulegen 
fein mag, vom äſthetiſchen Standpunkte aus nicht zu billigen. Das 
Erfte, welches bei der Lectüre fehr bald in die Augen fällt, ift eine 
rüdfichtölofe Häufung von Ausdrüden jeder Art für denfelben Begriff, 
um einen Eomifchen Effect hervorzubringen. Mag man fich ben 
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Tanz, den die mehr ober minder angeheiterte und mit Speifen übers 
füllte Gefelichaft bei dem Fefte aufführt, das Orandgoufier vor der 
Geburt des Gargantua ‘giebt, mag man fich diefen Tanz auch noch) 
fo fomifch vorftellen, ed ermübdet jedenfalls nicht allein uns, fondern 
hat auch die Lefer jener früheren Zeiten ermübdet, wenn fie lefen 
mußten: fie dangten, jchupfften, hupfften, lupfften, fprungen, fungen, 
bunden, reyteten, fchreyeten, ſchwangen, rangen, plöchelten, fußflöpfs 
felten, grungeten, plumpeten, rammelten, hammelten, voltirten, brans 
litten, gambadirten, cingpaffirten, capricollerten, gaudelten, rebfeten, 
burgelten, balleten, jauchgeten, gigageten, armglodeten, handruderten, 
armlauffeten, warmfchnauffeten. Und das ift nicht etwa ein einzels 
ftehendes Beifpiel: die Mufit zu dem Tanze begnügt fi) Rabelais 
mit zwei Inftrumenten gefchehen zu lafjen, Fifchart thut es nicht unter 
zehn: die Gäfte, welche zu dem Schmaufe eingeladen werden, fommen 
bei Rabelaid aus fieben Gegenden, bei Fifchart aus zweiundachtzig, bie 
freilich alle fünftlich ausgefucht find, fo daß fie eine Erinnerung an 
Efien und Trinken oder wenigftens an die Verdauung barbieten, Da 
finden wir Epfelt, Eßlingen, Darmftatt, Bömifch Brot, Kohlwangen, 
Honigfpittel, Mundelheim, Bacharach, Weinmar, Eſelbach, Kälber: 
bach, Treckshauſen, Weichmichel, Schledftett, Kolburg, Bamberg, 
Rebenmund; boch ich will mich mit der Aufzählung dieſes Fünftels, 
theilweife fingirter, theilweife wirklich eriftirender Namen begnügen, 
Wie aber im folgenden Capitel die eigentliche Zecherei befchrieben 
wird, die Rabelais einfach mit den Worten einleitet: alors flacons 
d’aller, da gingen die Flaſchen herum; fo zählt Fifchart folgende Ge— 
fäße auf, deren man fich beim Mahle bediente: Pokal, Müheln, Rö- 
merken, Dedelbädyer, Gutturp, Angfter, Potten, Pinten, Kelchen, 
Nepfen, Gonen, Kellen, Hoffbechern, Tafchen, Trinffchalen, Praffen- 
wafen, Stauffen von hohen Staufen, Kitten, Kälten, Kanuten, 
Köpffen, Knartgen, Schlauchen, Pipen, Nuſſen, Fiolen, Lampeten, 
Kufen, Nüffeln, Saydeln, Külfefjeln, Mälterlin, Pleifäden, Beufcheln, 
Straßeneyern, Mufcatnuffen, Mörfreböfchalen, Stübichen, Meldgelten, 
Spiswafen, Zolden, Kannen, Schnaulgenmaß, Schoppenfäntlein, 
Stogen. Ein gleiches Verfahren tritt bei jedem neuen Stoffe ein, 
ber zum erftenmale erwähnt wird. Wir finden diefelbe Weitſchwel—⸗ 
figfeit bei Wein, Bier, Käfe, Fiſchen und unendlich vielem Andern. 

Wenn diefe Methode der Begriffshäufung fih auf eine oder 
einige Stellen befchränfte, fo würde man fie ald augenblidliches Spiel 
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des Humors gelten laffen und Feine weiteren Fritifchen Ausftellungen 
daran machen; fo aber ift diefelbe bei Fiſchart zur vollitändigen 
Manier geworden, und zu einer Manier, die ben 2efer in hohem 
Grade ermüdet, während bei Rabelais überhaupt und auch in Be- 
ziehung auf dieſes Verhältniß jederzeit ein gewiſſes Maaß der Dar— 
ftellung beobachtet wird. Mag Vilmar immerhin meinen, man babe 
faum noch Luft, wenn man von Fifchart zu Rabelais zurüdfehre, den 
-Repteren ald Eatyrifer gelten zu laffen; ber unbefangene Lejer und 
Beurtheiler wird wenigftens zugeben müffen, daß in biefer rein quans 
titativen Vermehrung des Stoffes fein Borzug liegen Fann. 

Der zweite Punkt, der bei einer Vergleichung von Fiſchart und 
Rabelaid unmittelbar in bie Augen fpringt, ift dad Prävaliren des 
Mortipield oder Wortwiges, der qualitativ niedrigften Form, in wels 
cher der Wis fich offenbaren kann. Es fol damit nicht gefagt wer—⸗ 
den, daß Nabelaid fich berfelben gar nicht oder auch nur felten bes 
diene, aber bei Fijchart findet fich wieder diefelbe Maßlofigfeit, wie 
in dem früher erwähnten Verhältniffe. Um von dem Titel des Werkes 
abzufehen, der freilich dieſe vorherrfchende Neigung des Berfaflers 
fchon in hohem Grade befundet, feien zunaͤchſt bie gewaltfamen Ders 
drehungen erwähnt, die er mit Eigennamen vorzunehmen pflegt. 
Bei Alerander wird ein rd hinter a eingefchoben, Alcmene wird zu 
einer Aegmännin, Weimar zu Weinmar, Beauce zu Böffauffe, rabu- 
Kiftiich zu vabeliftig, der Sophift de Bragmardo zu einem Herrn von 
Bruchmatt, der König Pickerchol zu Bittergroll oder Bitterhoder; 
Gargamella zu Gurgelmelta, Gurgelmiltfam oder Gurgelfchwante; 
Grandgoufier zu Kandbuſier und Gofchgrog; am zahlreichften aber 
find die Veränderungen, die er mit dem Namen Gargantun felbft 
angeftellt hat: er heißt Ourgellantua, Oargantubal, Gurgelſtroß, 
Öargautuwalt, Gurgelantule, Gurgelftroga, Gurgelftrofen, Gurgel⸗ 
lantuwalt, Gurgelguttene, Durftgurgel, Stroffengurgel, Gurgellang 
und Görgeljtroga, manche andere Namen abgerechnet, bie bei dieſer 
oberflächlichen Sammlung: übergangen find. 

Uebrigens tritt bei Fifchart das Wortfpiel in allen möglichen 
Bariationen auf. So wird er es fich nicht leicht nehmen laffen, 
wenn ed möglich ift, die Theile eines zufammengefegten Wortes ums 
zuftellen, auch bie Umftellung fofort hinzufchreiben und finden wir 
z. B. Ausdrüde wie Hafenohren, Flafchtafch, verwirrte Ungeftalt, 

beijpielige Spiegelweis, fo find wir ficher, auch fofort Obrenhafen, 
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Taſchflaſch, ungeſtalte Verwirrung, ſpiegelweisliches Beiſpiel daneben 
zu finden. 

Endlich hat auch der Reim, der außerordentlich häufig ange— 
wendet wird, keine andere Bedeutung, als daß er eben ein Spiel mit 
Worten iſt: es iſt indeß nicht zu leugnen, daß hierbei ſich oft viel 
Geſchick und große Gewalt über die Sprache zeigt. Zunaächſt find 
die Rabelais'ſchen Ueberfchriften der Eapitel alle in Reime gebracht, 
ein Verfahren, bei dem fich freilich diefes große Gefchi noch nicht 
zeigt. So heißt ed: Des Meifters Janoti von Pragamada Red an 
Gargantua umb erlangung der großen Gloden und ein ney Paar 
Soden — Wie Ulrich Gellet zum König Bittergroll ward gefandt 
und underivegen erwog der Regiment Stand — Bon der ordentlichen 
Koften oder Diät, welche Grandgofchier mit Effen und Trinfen halten 
thät. Aber der Reim tritt Häufig auch mitten in der Erzählung ber: 
vor und verfehlt dann gemeiniglich nicht feine komiſche Wirkung: je 
ftärfer Wein, je jchwächer Bein. — Nach Fifchen Nuß eß, nach Fleifch 
den ftinfenden Käs freß — Dum convivaris, hüte dich, ne multa 
loquaris — Wer über Tifch will fchwagen viel, der wird gewiß nicht 
freffien viel — Im Rath fey ein Schmwäger, über dem Tiſch ein 
Ketzer — Zur Arbeit fei fregig, zum Freſſen auffeßig — Im Schwegen 
fei ein Heß, im Freffen Bel der Götz — Nicht jeder ift ein venator, 
der ein per cornua flator»— Wer greinen oder murren will, Ut 
canes decet rabidos — der mag wohl bleiben aus dem Spiel. Ad 
porcos eat sordidos. Und in ähnlicher Weife wiederholt es fich an 
unzähligen Stellen. E 

Mit Begriffshäufungen, Reimen und Wortfpielen ift nun freilich 
die Thätigfeit Fiſcharts Feineswegs erfchöpft geweien: es Fommen 
auch zahlreiche andere Methoden und Mittel vor, vermöge deren er 
feinen fatirifhen Humor fpielen läßt, doch thun wir ihm gewiß nicht 
mit der Behauptung Unrecht, daß jenes die Haupthebel defjelben ges 
wefen feien. Es fcheint, ald wenn das Driginal, welches der Dichter 
benuste, denfelben wefentlicdy gehemmt Hat und der freien Entfaltung 
feined Genius hinderlich gewefen ift; und in wiefern dies wenigftend 
in hohem Grade möglich gewefen ift, liegt auf der Hand. Rabelais 
fchrieb für die Franzofen und zwar zunächft für die Franzoſen feines Zeit- 
alters, die die Mißbräuche, Sitten und Unfitten Fannten, die er befämpfte, 
freilich aber auch mitmachten ; er griff ganz beftimmte Inititute und ftaats 
liche Verhältniffe an, die in Deutfchland entweder gar nicht oder in 
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ganz anderer Geftalt vorhanden fein mochten. Selbft die halb mythifchen 
halb ervachten Berfonen, die er ald Außere Träger feiner Ideen braucht, 
erwedten offenbar in feinen Landsleuten beftimmte Erinnerungen und 
wurden von vorne herein mit beftimmten Merkmalen befleidet. Für Fiſch— 
art lag dagegen eine weit ſchwierigere und verhältnigmäßig weniger loh— 
nende Aufgabe vor. Zunächft war er genöthigt, Alles, fo viel ed anging, 
auf beutfchen Boden zu verpflanzen: ben Leſer fonnte eine Satire, 
die Specififch-Franzöftfches angriff, im Ganzen nur wenig intereffiren 
und er mußte wünfchen, biefelbe auf ihn näher Berührendes anges 
wendet zu fehen. Diefen natürlichen Wunfch hat denn Fifchart auch 
vorausgefehen und möglichft befriedigt, obgleich wiederum nicht zu 
leugnen ift, daß manche Partien noch mehr unter diefer Rüdficht ges 
fchrieben fein müßten, Daß aber Fijchart wirklich unter dem Drudfe 
des Stoffes, wie fchon oben bemerkt wurde, gelitten hat, läßt fich am 
beutlichften daraus erfennen, daß diejenigen Stellen feined Werkes, in 
denen er das franzöftiche Driginal gänzlich verläßt, bei Weiten bie 
vollendetften find. Deren giebt e8 allerdings fehr viele und erft aus 
ihnen geht hervor, daß wir ed in der That mit einem bedeutenden 
Dichter zu thun haben. Namentlih find in diefer Beziehung hervors 
zuheben das 5, Gapitel: Mit wad wichtigem Bedenfen unfer Held 
Grandgauchier zur Eh’ hab’ gegriffen und fich nicht hab’ vergriffen, 
ferner das 8, Kapitel: des Trunken Geſpräch oder die Geſprächich 
Trunfzech, enblic) das 42. Eapitel: Wie der obgemelt ritterlich Mönch 
herrlich von Gurgellantua ward getractirt und von ben fchönen Tiſch— 
reden, die er führt. 

Indem ich fo zum Schluffe meiner Darftelung gefommen bin, 
gebe ich mich durchaus nicht dem Glauben hin, eine eingehende Kritik 
von Fifchartd Werk geliefert zu haben; es find nur einzelne Punkte 
hervorgehoben und fehr viele übergangen worden, namentlid) derjenige, 
welcher vielleicht der fhwierigfte ift, nämlich nachzuweifen, in welcher 
Art Fiſchart die allgemeinen Verhältniffe Deutfchlands zu feiner Zeit 
charafterifirt; e8 iſt indeß Far, daß diefer Nachweis unmöglich fein 
würde, ohne genau auf die Eultur- und Sittengefchichte des 16. Jahr: 
hunderts einzugehen. Aber auch ſchon nach dem Gefagten ift in 
Betreff ded und vorliegenden Werfed ein Urtheil entftanden, welches 
von dem, das in ben meiften Xiteraturgefchichten der Gegenwart ge- 
geben wird, wefentlich verfchieden ift; es ift deshalb nöthig, noch Eis 
niged. über die bisher von Andern gefällten Urtheile zu bemerken. 
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Werden biefelben erft jegt erwähnt, ohne daß bei der eigentlichen Bes 
ſprechung Fiſcharts auf fie eingegangen wäre, fo liegt der Grund da⸗ 
von einfach darin, daß ich die Lectüre felbft unabhängig und ohne 
durch mir bekannte Ursheile beftimmt zu werben, treiben wollte; auch 
jet will ich nichts thun, als zwei in ihren Refultaten weſentlich cons 
traftirende Auffaffungen ihren Hauptpunften nad gegenüberftellen. 
Mit Uebergehung Bouterwek's nämlich, der allerdings den Borfchlag 
macht, nur in Fifchart zu blättern, mit Uebergehung ferner von Bis 
ſchon, der ſich auf eine felbftftändige und eingehende Kritik felten eins 
läßt, von Koberftein, deſſen ruhiger und fachlicher Entwidelung bie 
äfthetifche Beurtheilung zu widerſtreben fcheint, befchränfe ich mid). 
auf Vilmar und Gervinus, da eine Gefchichte der fomifchen Literatur 
von Flögel und eine Eleine auf Fifchart bezügliche Schrift von K. Hal: 
ling nicht zu meinen Händen gefommen find. Man vergleiche, was 
Vilmar in feinen Borlefungen über deutfche NationalsLiteratur 2, Auf 
lage S 369 u. f. fagt mit dem Urtheile von Gervinus Gefchichte der 
poetifchen Nationalstiteratur B. III, S. 151 u. f. Dies Urtheil von 
Gervinus ift, wie aus jeder Zeile hervorblidt, aus einer genauen 
Kenntnig der Fifchartichen Schriften hervorgegangen und bie einzige 
Ausftelung, die gegen ihn gemacht werden könnte, befteht vielleicht 
darin, daß ihm der Einn für Humor nicht in fehr hohem Grade 
eigen zu fein ſcheint. Es kann übrigens nicht meine Abficht fein, 
feinen und Bilmard Standpunkt zu vereinigen oder auch nur vers 
mitteln zu wollen, ba mic) meine eigene Anficht dem einen von beis 
den fehr nahe, von dem andern aber weit hinweg geführt hat. Ms 
gen indeß bie von mir bezeichneten Punkte einigermaßen dazu beitragen, 
um das Urtheil über Fifchart in feinem Berhältniffe zu Rabelais, den 
man ben franzöfifchen Ariftophanes genannt hat, feftzuftellen. 


Danzig. Fr. Strehlke. 


Englifhe Posten der Gegenwart, 


1. Alfred Tennyfon. 


Als Eleiner Knabe verfpielte oder verträumte ich manche Stunde 
in einem jener gewaltigen Wälder, die nur noch hier und da bie Ufer 
der Oder ſchmücken. Uralte riefige Eichen, Buchen, Linden ftanden 
beifammen — nicht dicht, denn bie ungeheuren Bäume brauchten viel 
Raum, — blühende Sträucher, hohes duftiged Gras, bunte Wald- 
blumen gediehen unter dem grünen Dach, in dem fich die Sonnen- 
ftrahlen fo Luftig zerftreuten, Käfer unfchwärmten die Blumen; in 
den Sträuchern niftete die Nachtigall und Hunderte von Vögeln in 
jeder Krone. Wundervoll war's, wenn bie höchften Wipfel den erften 
Sonnenftrahl auffingen, wie Droffel und Pirol und die andern Säns- 
ger von allen Enden ihr Concert begannen, wie unten die Hirſche 
weideten, wie von fern bed Kranichd Stimme ertönte, wie der Mor: 
genwind durch die Wipfel raufchte, und hoch in der Luft ber Adler 
über dem kleinen Waldfee feine Kreife 309. 

Vor nicht langer Zeit befuchte ich die Stätte wieder Welche 
Veränderung! Ich fand ein junges Gefchlecht: junge Kiefern, Bir 
fen, Erlen dicht gedrängt, wohl funfzig auf dem Raum, den eine 
Eiche eingenommen hatte, Kleine Bögel zwitfcherten in ben Zweigen ; 
es fah ganz luftig aus — ich aber dachte des gefallenen Waldes, 
Seitdem habe ich feiner oft gedacht, und als ich die Ueberſchrift diefer 
Zeilen gefchrieben hatte, trieb mich's, die. Gefchichte zu erzählen von 
ben verfchwundenen Niefen und dem luftigen Nachwuchs. 

Durch die gefammte Culturgefchichte geht ein Gefeß, welches 
fich etwa jo ausfprechen ließe: Auf die Epoche der Genien folgt 
die Periode der Talente. Die Genien find wenige, ihr Wirken 
unendlih in Breite und Tiefe; die Talente find viele, ihr Ein- 
flug befchränft auf Kleine Kreife oder nicht tief eindringend, Die 
Genien find von einander völlig verfchieden, die Talente theilen fich 
in verfchiedene Gruppen, deren Mittelpunft je ein vorangegangener 
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Genius; aber innerhalb der Gruppen gleichen fie einander, tragen 
gemeinfamen Typus. Die Genien ergänzen und heben, die Talente 
hemmen, drüden einander. Der Charafter der Genien ift Erhaben- 
heit, Tiefe, Gewalt, dad Weſen der Talente ift Gefälligfeit, Er 
feit, Glätte, oder Dunfelbeit und Pomp. 

Ich verfage mir eine weitere Ausführung ded Gefagten, obgleich 
fie manches, was im dieſer Kürze fchief oder einfeitig erfcheinen mag, 
in's rechte Richt ftellen bürfte; doch würde fie zu weit führen. Die 
Beziehung auf die Poeſie der Gegenwart macht fich von felbft; und 
was noch zuzufügen ift, ergiebt fich leicht aus dem Obigen. 

Die Epigonen find durch ihre Borgänger gehemmt und geför- 
dert. Dieſe haben ihnen eine jehr gebildete und biegjame Sprache 
hinterlaffen und vortreffliche Vorbilder ; aber dad Hemmende überwiegt. 
Denn indem dad nacgeborne Talent feine Vorläufer zu überragen 
ftrebt, findet es die beften Stoffe von jenen bearbeitet, die der Zeit 
angemefjenen Formen ber Darftellung erfchöpft und in ihren Werfen 
die unübertrefflichfte Darftellung, bie vollendetfte Durchdringung von 
Stoff und Form, 

Zwei Wege fann nun der junge Dichter gehen, beide, fofern er 
nicht fElavifcher Nachahmer bleibt — und dann wäre er fein Dichter 
— führen zu ähnlichem Ziele. Entweder fucht er neue Stoffe; aber 
bie beiten, fahen wir, find verbraucht, diejenigen nämlich, welche in 
der Erinnerung oder im Bewußtfein des gefammten Volkes lebendig 
find: die des Epos und Drama. Er muß minder lebendige, minder 
bedeutende hervorfuchen, er muß ſich an die in der furzen Zwifchens 
zeit eingetretene Beränderung des Geſammtbewußtſeins halten; fo 
wird aus dem Epos die poetifche Erzählung, die Ballade, dad Lehr, 
gedicht, aus dem Drama dad Converfationsftüf, aus dem Luftfpiel 
die Poſſe. Die reine Lyrif hat nur einen ewigen unerfegbaren Stoff. 

Dber er jucht neue Formen. Für Epos und Drama) findet er 
feine: jo gewiß fich die vorhandenen mit ihrem Stoffe und an dem— 
felben entwicelt haben, jo gewiß bedürfte es für neue Formen ber 
gleichen Entwidelung an neuen Stoffen und dieſe fehlen. Er wird 
alfo in die Lyrif gedrängt, und hier wird es ihm leichter, zwar nicht 
neue Formen zu fihaffen, aber verflungene zu erweden, frembländifche 
hervorzuheben und dadurch) wenigftend den Schein der Originalität 
zu erringen. Se gejchmeidiger, je biegfamer nun bie Sprache, befto 
reicher und blühender wird ſich die Lyrik entfalten; am reichiten war 
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es ihr in Deutichland möglich, Ueberall aber tritt fie in den Bor 
dergrund, epifcher, didaktiſcher, felbft dramatifcher Inhalt nähert fich 
ihren Formen, was baneben von Epos und Drama fich über die 
bloße Nahahmung erhebt, ift mehr vereinzelt. So iſt's überall, fo 
auch in England, In einer Betrachtung engliicher Dichter der Ges 
genwart wird daher den Lyrifern der Vorrang einzuräumen fein, und 
wie wir ald wefentlich für die Epigonen ihre Aehnlichkeit hervors 
hoben, fo mag es hier genügen, aus den vielen einen Repräfentanten 
zu nehmen: Alfred Tennyfon. Nicht ald ob er ber befte — 
nach deutfchem Geſchmack — wäre, aber er ift in England der bes 
rühmtefte, ift ald poeta laureatus gewiffermaßen officieller Repräfen- 
tant der englifchen ‘Boefie, und vor allen Dingen ift er am meiften 
Engländer Wordöworth ift tiefer, inniger, in ben Formen Flarer, 
Felicia Hemans greift Töne heißerer Leidenfchaft, Hood bewegt fich 
in moberneren, allgemeineren Anfchauungen; aber den Charakter des 
in fi fertigen und behaglichen, gegen Fremdes ſich abfchließenden, 
des in der Gegenwart feft und maßvoll fchaffenden und doch feiner 
Vergangenheit getreuen, des fcharf verftändigen und zugleich myſtiſch 
religiöfen, ded unmuftfalifchen und doch poetifchen Wolfe, diefen 
Charakter fpiegelt Fein anderer fo wieder, wie Tennyfon. Dem beuts 
jchen ©eifte zumal fteht fein anderer fo fern, 

In Deutfchland würde Tennyfon *) eine harte, ja vernichtende 
Kritif erfahren müffen um der unferm Gefchmad gar fern liegenden 
Stoffe willen, ja man würde ihm in NRüdfiht auf Versbau und 
Darftelung den Namen ded Dichters gänzlich aberfennen; in Eng— 
land gilt er nicht nur für einen Dichter, fondern ift es in ber 
‚That; feine Fehler find größtentheild Fehler der englifchen Anjchaus 
ung, des englifchen Geſchmacks. 

Die Formen, in welche Tennyfon feine Poeſien gießt, find ziveis 
erlei: altenglifche und freigebildete. Die deutfchen Dichter der Neu— 
zeit haben Maße und Weiſen entlehnt und in Deutichland eingebür- 
gert von nah und fern, aus jeder Zeit und jedem Ort, England 
‘ und Franfreih, Italien und Spanien, das alte Hellas, der Norden 


*) Tennyſons Wefen fpricht fich in feinen „Poems“ fo völlig aus, daß feine 
übrigen Werke (In memoriam; the Princess) nur mehr Beifpiele liefern, nicht 
neue Seiten offenbaren können; daher befchränkt fich dieſer Aufſatz nur auf die 
Betrachtung der Gedichte, ohne daß, wenn er fein erfchöpfendes Bild von Tennyſon 
liefert, etwa diefer Befchräntung die Schuld aufgebürdet werden könnte. 
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Europa’ und der Orient mußten die Betten hergeben, in denen bie 
Wäſſer der deutichen Dichtung fließen. Bei Alfred Tennyjon findet 
fi) nichts dergleichen. Gin Sonnet wäre das einzige, was man 
dahin rechnen fönnte, aber dies Sonnet ift nur dem Namen nad ein 
ſolches, nach denſelben Regeln gebaut, wie die meiften englifchen 
Sonnette jeit dreihundert Jahren. Es reimt abba, cdde; aus 
dem Schluſſe ded zweiten Duatraind greift der Sat in das erfte 
Terzin, von biefem in bad zweite über, Von einem Gipfeln des 
Gedankens in diefem legtern ift nicht die Rede. 

Die altengliihen Maße, die unfer Dichter mit großem Gefchid 
behandelt, und in denen er wahrhaft zu Haufe ift, find Balladen» 
maße, Strophen mit Refrain, nad) Hebungen gemeffene Langzeilen, 
fünffüßige Jamben. Balladen, Romanzen, Erzählungen, Allegorien 
Heidet er in diefe Formen, für die eigentlich Iyrifchen Stüde jchafft 
er fich eigene, Diefe find es vorzüglih, auf welche ein oben ge— 
brauchtes Prädicat anzuwenden ift: unmufifalifh. Das deutſche 
Ohr ift gewohnt, den Maßſtab der Singbarfeit an Lieder anzulegen, 
und in denjenigen Gedichten, welche ſich der Kompofition entziehen, 
mwenigitend einen feiten melodifchsrhythmifchen Gang zu finden; in 
Tennyſons fämmtlichen Iyrifchen Gedichten haben vielleicht zwei oder 
drei die legtere Eigenfchaft, zu componiren ginge kaum eins. Eines, 
welches er felbft eine Melodie nennt, hat doch in der erften Strophe 
acht, in ber zweiten ſechs, in ber dritten ficben Zeilen, welche dur) , 
die Perioden der Rede in Abfchnitte von ganz verfchiedener Länge 
zerfallen, dazu ift es feltfam monoton und fchmwerfällig; die Reime 
ber legten Strophe lauten: swelleth, dwelleth, lispeth, outwelleth, 
crispeth, replieth, lowlieth. Meift aber wechfelt nicht nur bie 
Länge der Strophen, fondern auch ihr rhythmifcher Charakter, ja 
viele haben einen ſolchen gar nicht, fondern furze und lange Zeilen, 
fteigende und fallende Rhythmen wechjeln regellos "innerhalb derjelben 
nur durch die Zahl darüber, oder einen leeren Raum darunter als 
folche Fenntlichen Strophe. Für unfer Gefühl ift dies fo wibrig, 
baß ein deutſcher Ueberfeger, der etwas Fact befigt, ganz unwillfürlic) 
feinem Original untreu wird und Strophen hervorbringt, die, wie er 
nachher mit Verwunderung fieht, den englifchen dadurch unaͤhnlich 
find, daß fie von einem Rhythmus zufammengehalten werden. 

Wenn ferner der Reim nicht mit Unrecht als mufifalifches 
Prineip in der modernen Poeſie bezeichnet wird, fo ift Tennyſon auch 


28 Engliſche Poeten der Gegenwart. 


hierin der befte Repräfentant der unmufifalifchen Nation. Wir Deut: 
fchen haben die Geſetze des Reimes in folcher Schärfe ausgebildet, 
daß heutzutage Reime wie „Hügel— Spiegel, Prad— Stadt, Sang— 
Trank“ fih nicht wohl bliden laffen dürfen ohne ftrenged Gericht 
zu erleiden *%); daß Reime auf tonlofen Sylben, namentlich auf Ab— 
leitungsfylben, entichieden unmöglich geworden find; durch die engli- 
che Poefte geht das Streben, dem Reim den allerweiteften Spielraum 
zu verfchaffen: fie erlaubt alle möglichen Arten von unreinen und 
ſchlechten Reimen. Solcher Freiheit bedient fih denn Tennyfon im 
allerweiteften Maße. Er reimt nicht nur, was bei gleicher Schreib- 
art verfchieden (wind—kind), bei verfchiebener gleich nefprochen wird 
(arise—eyes—lies); er reimt auch, was verfehieden gefchrieben und 
audgefprochen wird, wie past—haste; shoots—fruits; mist—breast;; 
early—barley—cheerly—clearly; gallery--high; come—womb;: 
feet—coverlet ; heard—stirrd; moon—one; river—mirror ; erreimt 
Ableitungsfilben (chastitiy—by—charity; head—lowlihead) und 
tonlofe Endfilben wie Lilian—can; glorious—us; dwell—in- 
corruptible. Ä 

- Unmufifalifh und doch poetifch nannte ich den Charafter, der 
fi in Tennyfon widerfpiegele. Und mit Recht. Gin muſikaliſch feineres 
Ohr für Reim und Melodie hat Tennyfon eben nicht, ald es feine 
Nation hat; aber wenn ihm diefer Mangel Dinge geftattet, die und 
unpoetifch erfcheinen, fo hat doch grade die Regellofigkeit feiner Rhyth— 
men einen poetifchen Grund. Sein Gefühl drängt ihn bei feinen 
Iyrijchen Stoffen nicht in eine fefte unverrücbare Form, fondern im 
Gegentheil aus diefer hinaus: aufs Engfte fchmiegt ſich das metrifche 
Gewand an feine Gedanfen an, und die Folge ift, daß mit jedem 
Wechfel, wir möchten fagen mit jeder Schwenfung des Gedankens 
oder der Empfindung auch das Versmaß wechjelt, ähnlich wie im 
äfchyleifchen Chore, nur daß hier die Antiftrophe mit dem gleichen 
Wechfel dad Ebenmaß bringt, welches wir bei dem englifchen Dichter 
vermiffen, Diefen rhythmifchen Wendungen vermag die Ueberfegung 
faum nadjzufommen, wenn fie nicht darauf verzichten will, den Wort 
laut des Driginald und namentlih den Gang feiner Empfindung 
wiederzugeben; daher ich, im Begriff ein Beifpiel zur Erläuterung 


*) 68 it fehr unflug von mir, Died auszufprechen, da ih in den im Folgenden 
angeführten Beifptelen ſelbſt mich folcher Reime ſchuldig mache. 


Gnglifche Poeten der Gegenwart. 2 


des Gefagten anzuführen, doc, zweifle, ob die folgende Strophe aus 
der „Ode an die Erinnerung” dem Leſer eben jenen „unmufifalifche 
poetiſchen“ Eindrud machen wird, den fie im Engliſchen macht. 


„Wie du jüngft famft, komme nicht, 
Merfend Das Düfter der legten Nacht 
Auf den Feittag, fondern in öſtlicher Pracht 
Milderem Licht. 
Einſt biſt du kommen mit dem Morgenduft, 
Fa als Maid, deren Stirn fo anmuthreich 
Küßte Die thaubeperlte Daͤmmerluft, 
Henn fie, Dir gleich, 
Ju ihrer Locken Wogen lieblich flicht 
Strotzende Blüthen, zeitigſtes Gezweig 
Bon jungem Grün, das reiche Frucht verſpricht, 
Die im Winter beftrahlen foll 
Das Schwarze Land mit Glanze wundervoll. * 


Diefe Berfe fönnen zugleich ein Beifpiel geben, wie in gleicher 
Weiſe ald der Rhythmus, auch feine Sprache und Darftellung nicht 
fowohl von dem Stoffe, ald von der Richtung feiner Gedanken, 
feines Gefühls abhängig ift. Mit der größten Leichtigkeit und Glätte 
vermag er feine Verſe auszuftatten, luftig und durchſichtig fliegt feine 
Rede, aber dad Pathos der Trauer wie der Erhebung zügelt ihren 
Lauf. Dann wird feine Rede langfam und fehmwer, ‘Perioden, länger 
und verjchlungener ald man fie bei Iyrifchen Dichtern zu finden ge- 
wohnt ift, feltfam gehäufte Worte, dunfle Bilder erfchweren das Ver: 
ftändniß, eine ſchwülſtig breite Rhetorik tritt an die Stelle der Poeſie. 
Für jene leichtere poetifchere Redeweiſe werden fich im weiteren Vers 
laufe diefer Darftellung Proben finden; für dieſe fehwerere mag bier 
noch ein Beifpiel ftehen; die Schlußftrophe des Gedichtes „Ifabella“, 
einer Klage um eine Derftorbene, die fchönfte, tugendhaftefte Gattin, 
Sie war, fagt der Dichter, 


„Der Schein, den mild ein Wintermond ergicht, 

Gin Strom, der Har mit einem trüben fließt, 
Bis, da er weiter ziebt in ruh'gen Gleiſen 

Mit fchnellerm Strömen und in reinerm Licht, 

Des düſtern Bruders ſchwere Strudel weichen: 

Gin Schlingkraut, das den Stamm, den es umflicht, 

Selbſt ftügt und trägt; ihn, der fonft gänzlich bricht, 

Kleidend mit holder Blüthenglocken Kreifen 


30 Gnglifche Poeten der Gegenwart. 


Und duftgen Trauben, dichtgedrängten, reihen — 
Schatten entflieh: — nicht lebt noch deinesgleichen 
(It alles Schönfte in der Welt Gefild 

Dein Abbild gleich, du felber Gottes Bild) 

So ganz vollendet rein und keuſch und mild." 


Die Ueberfegung mag manchen Ausdrud gefchwächt haben, aber 
ber Charakter des Driginals ift, wie ich glaube, unverändert geblies 
ben; es find dort diefelben Verſe, die ſich trübe und langfam wie 
ein Grabgeleit hinſchleppen. 

Dieſe Mängel treten übrigens faſt nur an denjenigen Gedichten 
hervor, in denen er feiner Empfindung freien Ausdrud giebt; fobald 
er objectiv barftellt, nimmt mit den feften einfacheren Versmaßen aud) 
feine Sprache einen einfacheren Charakter an. Dagegen begleitet ihn 
namentlich hier eine gewiffe Vorliebe für alte und feltene Worte und 
Formen. 

Wenn bei diefer Betrachtung der formalen Cigenthümlichkeiten 
bed Dichterd manches für unfer Gefühl fehlerhaft und wenig anziehend 
erfchienen ift, fo wird der Blick auf den Inhalt der Gedichte ihn 
fchmwerlich und näher bringen, vielmehr geeignet fein, die große Kluft 
zu zeigen, welche zwiſchen dem liegt, was dem fpecififch englifchen 
Geſchmack entfprechend ift und dem, was die beutfche Bildung von 
poetifchen Erzeugniffen fordert. Kaum ein Gedicht dürfte in dem 
ganzen Bande fein, von welchem ein beutfcher Xefer den Wunfch he 
gen möchte, ed felbft gemacht zu haben, 

Bon Iyrijchen Gedichten erwarten wir, daß fie und des Dichters 
Inneres, feine Gefühle und Leidenjchaften, fein Dichten und Trachten 
in Schmerz und Freude, in Liebe und Leid, in Scherz und Ernft 
offenbaren. Solche Erwartung würde fi hier getäufcht fehen. Alte 
die Gebiete, welche in unferer Lyrik eine Rolle fpielen, berührt auch 
er: des Menfchen Seele, Sittlichfeit, Freiheit, Vaterland, Staat, 
Religion, — aber er giebt ftatt Gefühle und Leidenfchaften, ftatt 
“Zorn und Begeifterung nur Anfichten, klare, maßvolle Anfichten, wie 
fie dem Engländer angemeffen find. Höchftens wirft er einen weh- 
müthigen Blick auf das öffentliche Leben, welches ſich an die Stelle 
ftilfer gemüthlicher Häuslichkeit gefegt hat, oder er befingt in Verſen, 
welche — ſchwierig zu überfegen — und noch ein Beifpiel jenes 
Wechſels der Form mit der Wendung des Gedankens geben können, 
ein „verlaffenes Haus.” 
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„Geiſt und Leben gingen bin, 
Für und für, 

Liegen Fenfter auf und Thür; 
Miether leicht von Sinn! 


Alles drinnen ſchwarz wie Nacht; 
Nirgends Licht am Fenfter wacht, 
Und fein Lärmen an dem Thor, 
Das fo beweglich war zuvor. 


Schließt das Thor, die Laden feft, 
Oder durch die Fenſter blickt 
Nackte Dürftigkeit, die drückt 

Das verödet finſtre Neſt. 


Laßt uns gehn: kein Freudenlaut 
Iſt hier, und nichts von Schmerz und Glüd. 
Aus Erde war das Haus gebaut 

Und zur Erde ſinkt's zurüd. 


Geift und Leben — laßt und gehn! — 
Sind hinweggeeilt; 

Doch andre Wohnung nahmen fie 

In einer fernen Hauptitadt groß und fchön, 
Gin Haus, das bricht Feritörung nie. 
Wären fie bei und verweilt!* 


An der Stelle, wo anbere Dichter Überquellen in höchfter Luft 
und tiefftem Schmerz, wo fie den Leſer fortreißen, mitzujauchzen ober 
mitzuweinen bei dem „alten Xiede“, das die Engel Himmeldfreud’ und 
die Teufel Hölenleid nennen: da führt und auch Tennyſon in weibs 
liche Gefellfchaft; aber auf eigenthümliche Art. In ziemlich langen 
bithyrambifchen Gebichten, die von oft glüdlichen, manchmal fchwül« 
ftigen Bildern voll find, bejchreibt er weibliche Charaktere, auch wohl 
fein Verhältniß zu benfelben. Seltfame Schönheiten find ed, unferm 
Gefühl erregen fie mehr Berwunderung ald Liebe, ftatt Leidenſchaft 
haben fie Zaunen, ftatt auf das Herz wirken fie auf die Phantafte, 
Da ift eine, bad Geheimniß der Geheimniffe, die fchwachlächelnde 
Adeline, kaum irdifch doch nicht ganz göttlich, nicht unglüdlich noch 
ruhig, aber über allen Ausprud ſchön. Woher ihr befchatteter Blick? 
Woher ihre luftige Blüthe? Woher ihr ſchwaches Lächeln, gleich dem 
der Najade, wenn fie die Sonne finfen fieht, oder bed Phantoms 
eines Mädchens, das ftarb, zwei Stunden alt? Welche Hoffnung, 
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Furcht, Freude hat fie? Wer ſpricht mit ihr? Hört ſie dad Neben 
der Schmetterlinge oder das Buhlen ded Veildyend um den Thau? 
Hört fie das Läuten der Glodenblumen, ſchaut fie der Lilie Athem 
beim Sonnenaufgang? Der leifefprechende Oft fchüttet Sabas Düfte 
auf ihr Kiffen, fingt Lieder unglüdlicher Xiebe und athmet Licht auf 
ihr Antlig, während feine Locken ein Strahlenhaldband um ihren 
Naden bilden. Daher ihr Blick und ihr Lächeln, 

Da ift eine andere, die heitre (serene) faiferliche Eleonore, in 
Feenland geboren, von Feen des Oſtens befchenft mit der Erde Föft- 
lichſtem Schmuck, von Bienen genährt und in Schlaf gelullt, ihr 
Diener der Sommer und ber jüngfte Herbſt. Wie kann dad Lied 
mit vollen Segeln ihre Schönheit ausdrüden, die Harmonie ber 
Schwanengeftalt, die üppige Symmetrie der wogenden Anmuth? 
Bor ihr fteht der Dichter bezaubert, anbetend, fieht das tiefe himms 
lifche Lächeln, dad Schmadhten ihres liebestiefen Blicks, die Gedanfen, 
die wie Sterne in ‚ihrem Auge aufgehen, er fühlt den Einfluß, ber 
Leidenschaft felbft in ftille Betrachtung ſchmilzt. Sinnend fteht er, 
fchmachtended Feuer rinnt durch feine Adern; da nennt fie feinen Nas 
men und in Wonne vergeht er, ftirbt er, will weiter nichts ald den 
Namen no einmal hören, um noch einmal und immerfort in Ent— 
zückung zu fterben. 

Zwifchen Lächeln und Schmollen hält ihn Mabdeline, die ſtets 
wechfelnde, in unauflöslichen Banden. Eine ift unter der Zahl, die 
fofette, luftige, flatternde Fee, „die Heine Lilian”; fie fpielt nieblich 
mit ihm; lachend weigert fie ihm zu jagen, daß fie ihn liebe; in 
Seufzern fucht er Labung für feine „Leidenschaft“, fie lacht ihn aus 
und er bittet fie lieber zu weinen, das beftändige Lachen ermübe ihn, 

Beim erften Lefen wußte ich mich nicht recht in diefe Gedichte 
zu finden, jene Wefen ftanden meiner Anfchauung gar zu fern; ba 
erwachte in mir eine Erinnerung aus früheren Jahren. Da waren 
furz nad) einander zwei Mädchen mir entgegengetreten, beide aus 
England, beide ſchön; ich verftand ihre Sprache nicht, aber ich fah 
fie, fah mit den Augen des Jünglings. Und jegt traten fie vor meine 
Seele, die eine mit ihrer bezaubernden Anmuth, ihrer quedfilbernen 
Goquetterie, ihrem launifchen Uebermuth, die andere in ihrer ruhigen 
EC chönheit mit milden, kühlem Lächeln, mit dem Mondfcheinduft, der 
fie unnahbar umfloß. Segt verftehe ich Tennyſons Liebeögedicht. 
Jene Infel umfchliegt ſolche Geftalten, die jo geliebt und fo befungen 
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fein wollen. Die deutſche Liebe ift eine andre, und deutſche Liebes⸗ 
lieder haben einen andern Klang. 

Näher tritt und der Dichter, wenn er den Tom ber Klage ans 
flimmt, wenn er und zu Glaribeld Grabe führt, wo bie Lüfte ftill 
werben und fterbend Rofenblätter herabfallen laffen; wenn er ein an- 
deres Grab befingt über einem Herzen, das auögelitten hat; wenn 
er am Meere fist und die Wogen am ben Falten grauen Klippen 
brechen fieht, das Spiel der Fifcherfinder ſchaut und dem Iuftigen Ges 
fang des jungen Seglers zuhört, aber Wehe ruft „um ben Drud einer 
verſchwundenen Hand und den Ton einer Stimme, bie ftill geworden”. 
Oder wenn er ber Ungetreuen zuruft: 


„Komm’ nicht, wenn todt ich bin, 
Thörichte Thränen meinem Grab zu zollen, 
Zu treten über meinem Haupte bin 
Zur Dual dem Staub, den du nicht retten wollen, 
Den Wind laß tönen und des Kibik Schrei; 
Du, geb vorbei! 


Ob Irrthum, Kind, ob e8 dein Frevel that, 

Frag’ ich nicht mehr, unfelig wie ich bin: 

Nimm, wer du wilft; doch id; bin lebensſatt 

Und Ruh begehrt mein Sinn. 

Geh, ſchwaches Herz; laß liegen mich, wo's fei; 
Geh, geh vorbei!” 


Ganz befonder8 anmuthig kann Tennyfon fein, wo er ſich gänzlich 
dem Flugg feiner reichen Phantafte überläßt, wie in dem „Meermann * 
und ber „Meermaid," Der Anfang des erften mag genügen. 


„Ber will fein 

Ein Meermann gut, 
Sigend allein, 
Singend allein 
Unter der Flutb 
Mit güldener Kron’ 
Auf dem Thron? 


Sch möchte fein ein Meermann gut, 

Wollte fiten und fingen den Tag im Haus; 

Die Seehallen füllte die Stimme Far; 

Doc; bei Nacht da ſchweift' ich zum Spiel hinaus 

Mit den Nigen die Klippen hinab und hinauf, 

Mit weißen Seeblumen ſchmückt' ich ihr Haar, 
Archiv f. n. Sprachen. XV. 
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Bei den wogenden Locken hielt! ih fie auf, 

Und unter der See da küßte ich 

Und küßte fie, bis fie füpten mich 
Zuftiglich, luſtiglich; 

Dann wollten hinweg, hinweg wir ziehn, 

Zu der hohen Meerwälrer blaffem Brün, 

Jagend einander mit Scherz, mit Scherz. 


Da wäre weder Mond noch Stern, 
Doc; über uns tönte die Woge fern — 
Schwacher Donner und Licht durch Die Zaubernacht bricht — 


“Meder Mond noch Stern.“ 


iR 


Auch Witz und Humor finden bei ihm ihre Stätte, obgleich 


fparfam; wie er fich dazu ftellt, wie verfchieden er auch hier von dem 
Meiften ift, was die deutfche Lyrik Humoriftifhes aufbewahrt hat, 
mag ber Anfang des „Amphion” zeigen. 


„Mein Bater lieg mir einen Park, Mo immer er im öden Hain 
Doch der ift wild und brache, Nahm die verlorne Geigen, 
Men Garten auch, an Bäumen farg + Die gicht’ge Eiche hob die Bein’ .) 
Und wüft wie eine Lache. Und ftampfte luſt'gen Reigen. 
Doc, Jagen mir die Nachbarn, da 
Es — und nicht * Land, Der Bergwald wurde wild zumal, 
Und drin der Keim zu allem, was Und Sagen uns berichten: 

Da vwvaͤchſt in üpp’gem Laubfand. Junge Eichen tänzelten zu Thal, 

Verliebt in junge Fichten. 

D lebt’ ich in des Sanges Zeit, Und Wein und Epheu find im Lauf 
In des Amphion Tagen, Zu feinem Lied gekommen, 
Hätte die Fidel nur bereit, Und aus Dem tiefen Thal herauf 
Ohn' alles Säens Plagen! Ganz Heine Büfche klommen. 
—— - . re Der Strauch warf ab die Beeren flinf, 
Hätte die Fidel nur bereit Es flog das Haar der Birken, 
Und geigt’ im Holze füß ich! Und im Wachholderſtrauche fing 


Der Branntwein an zu wirken. 


Es heißt, ſein Mund war liederreich, Mit den Cypreſſen lange Reihn 


Er ſang mit vielem Gluͤcke; Von Pappeln ſteif ſpazierten, 
Wo er nur niederſaß, ließ gleich Krauskoͤpf'ge Weiden je zu zwein 
Gin Gärtchen er zurüde; Am Waffer galloppirten. “ 


So wurde die ganze Natur lebendig; heutzutage aber vermag ber 


Dichter nicht eine Diftel zu bewegen; faum daß ihn ein Ochſe an 
gafft. Im Nachbargarten hörte er, wie verwelfte Damen zwijchen 
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faftlofen exotiſchen Pflanzen figend, botanifche Abhandlungen leſen; 
er aber ſoll jahrelang fein Land mühſam bebauen. So legt er’s 
denn in bed Himmeld Hand, zufrieden, wenn ihm am Ende ein 
Kleiner Garten blühen wird. 

Die Betrachtung hat hiermit bie Gränze ber eigentlich Inrifchen 
Gedichte ſchon überschritten und wendet fich den erzählenden zu. Da 
wird ed erlaubt fein, einige unendlich ausgefponnene myftifchsphantaftifche 
Träume und PVifionen zu übergehen, von ben Allegorien aber, bie 
eben fo charafteriftifch für Tennyfon und den Gefchmad feiner Nation 
find (die noch heute Milton über Shaffpeare und „Pilgrims Pro- 
gress* gleich hinter die Bibel zu flellen geneigt ift), ald fie unferer 
Anihauung fern ftehen, foll wenigftend eine „the palace of art“ 
‚dem Lefer vorgeführt werden. 

- Ein Menfh baut feiner Seele ein herrliche8 Luftfchloß auf ſtei— 
lem Selfen, von dem vier Ströme herabfchäumen; es ift ausgeftattet 
mit jeglicher Zier von Baufunft und Sculptur, und glänzt wie Gold 
oder Feuer in ber Sonne; geziert ift es mit dem Schönften aller 
Kunft, Bilder des Größten in Geſchichte, Religion, Kunft, Gemälde 
der erhabenften Weifen und Dichter fohmüden die Gemächer: und 
da thront die Seele in ftolger Freude, fingt Lieder von ihrer Größe, 
ihrem unerfchütterlihen Glück, ihrer erhabnen Unabhängigfeit von 
Welt und Schickſal. Aber nad drei Jahren wird ihr bang, fie fühlt 
fi) einfam, Gefpenfter umgeben, ängftigen fie, ihre Sünde tritt pei— 
nigend vor fie, ALS das vierte Jahr um ift, wirft fie das Koönigs— 
Heid ab und will das Schloß verlaffen um Buße zu thun — im 
Gedraͤnge der Welt, in thätiger Hingebung für andere Menfchen? 
— vielleicht, doch fagt fie das nicht; fie will nur eine Hütte im 
Thale, um da zu Flagen und zu beten, (Wie eine Buhlerin, die 
Berfeftvefter wird.) Das Schloß aber fol ftehen bleiben. 


„Vieleicht mit Andern Fehr’ ich einft zurüd, 
Wenn ih die Schuld gebüßt.“ 


Das ift der Inhalt von vierundfiebzig vierzeiligen Strophen. Wäre er 
auch geeigneter und anzufprechen; diefe pomphafte Breite, namentlich 
der Schilderungen, würde ihn froftig und ermüdend machen. Aber 
gerade diefe Breite finden wir bei fo vielen Dichtern Englands, bei 
feinen beften Romanfchreibern, feinen berühmten Rebnern; ift doc) 


auch der vortrefflihe Macaulay nicht frei davon, 
30 
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Auch bei den meiften Balladen und Erzählungen Tennyſons 
ftört fie, wie wir nod) fehen werden. — Nady Spanien, Italien, Hellas, 
nad) dem Mittelmeer und den Alpengipfeln führt und Byron und 
überall fühlen wir und in die Natur feined Locald verfegt. Die 
Natur, welche Tennyfon ung zeigt, ift durch und durch engliſch (auch 
wo Ulyſſes oder die Nymphe des Ida fein Stoff it), aber er ſchil— 
dert fie mit höchfter Meiſterſchaft. 


Er führt uns durch die lachenden Fluren unter dem milden 
Inſelhimmel, in liebliche frühlingsgrüne Thäler, zu den Hügeln von 
Schlüffelblumen und Hahnenfuß bedeft, wo die Maifönigin unter 
dein Hagedorn gefrängt wird und die Jugend im Grünen tanzt, er 
führt uns in reiche Gärten, und zu dem Strom, ber ſich träg zwifchen 
goldnen Hügeln und üppigen Wiefen windet, er zeigt ung bie falbe 
Trift, über die der Negenvogel pfeifend fliegt, zeigt und auch mand) 
einfamed Schloß aus alter Zeitz aber am liebften weilt er am Strande 
des Meeres, an den weißen Klippen, die von Wogen brüllend ums 
fchäumt werden, oder bei den Moorftreden mit ihren fchimmernden, 
traurig fchreienden Wettervögeln, Und die Geftalten, die er auf fol 
chem Boden auftreten Täßt, gehören demfelben unzertrennlih an. . 
Mehr oder minder lange Gedichte in fünffüßigen reimlofen Jamben 
verfegen und an jene Orte, bald ein Feines Idyll erzählend von 
Dora’ aufopfernder Treue für William, oder von der Liebe bed 
Malerd zu der fchönen Gärtnerdtochter, bald eine alte Sage von 
Arthurs Tod oder Godiva, bald auch nur ein Gefpräch, ein Lied, 
eine Betrachtung. Freilich fommt auch Ulyſſes einmal vor oder Si— 
meon, der Säulenheilige — ohne daß wir ihnen viel Geſchmack abs 
gewinnen könnten, 


In den ſchon erwähnten gereimten Zangzeilen Elagt ber efhfame 
Mann bei Lodslay- Hal, dem Haufe feiner Jugend, Hagt um bie 
untreue Geliebte, um verfchwundene Illuſionen, bis er dad Horn 
hört, mit dem ihn die Gefährten rufen. Es wäre ein fchöned Ges 
Dicht, wenn es nicht gar fo breit wäre, In einfacheren mehr zum 
Herzen Elingenden Tönen Hagt Eduard Gray um Ellen Adair, bie 
er verfchmähte, ald fie ihn liebte, und die er, nun fie ftarb aus Liebe 
zu ihm, über Alles liebt, 


Ein heitres anmuthiges Bild ift der gealterte Mann, wie er der 
treuen Gattin jene Jugendtage zurüdruft, da er fie, die Liebliche 
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Müllerötochter, gefreit, und wie fie ihm jene Lieder fingt, die er 
ihr damald gedichtet. 

Hierher gehört auch eind der befannten Tennyſon'ſchen Gedichte: 
bie Maikönigin. Wir hören den Jubel des jungen übermüthigen 
Mädchens, die fich freut auf den fommenden Tag, „denn ich werde 
Maifönigin, Mutter, ich werde Maikönigin fein!“ Ihrer Jugend» 
ſchönheit bewußt, läßt fie ungerührt ben Liebenden Robin fchmachten. 
Wir fehen fie wieder auf dem Kranfenlager, wie fie nur noch die 
Reujahrsfonne erleben will, Hagend, daß fie feinen Frühling mehr 
jehen fol und die Mutter tröftet. Und fie erlebt den Frühling noch 
und getröftet durch des Prieſters Worte und durch die Engelftimme, 
welche ihr bei Nacht zugerufen hat, ftirbt fie im Arm der Mutter 
und der kleinen Schwefter. Es find gar fchöne rührende Verſe, aber 
unferm Gefühl will e8 nicht zufagen; denn wir machen den Anfpruch, 
daß der Dichter, wenn er ein blühendes Mädchen fterben läßt, dieſe 
Härte des Schidfald motivire, ihre Berechtigung aufzeige. Das thut 
er nicht; fie war blühend gefund und ift nun franf geworben; das 
mag natürlich fein, aber nicht poctifch. 

Noch ift von den Balladen zu fprechen, die ganz in der Weije 
der altenglifchen Balladen verfaßt find und audy dergleichen Stoffe 
behandeln. Auch hier ftogen wir auf die erwähnten Fehler: zu große 
Breite und Mangel an genügender Motivisung, Im Schloffe auf 
ber Inſel figt fröhlich webend und fingend die Dame von Shalott; 
vor ihr hängt ein Spiegel, der ihr Alles zeigt, was draußen in ber 
Landſchaft über dem Fluffe, der nach Camelot fließt, vorgeht. Diefe 
Bilder webt fie Tag und Nacht; eine Stimme hat ihr gefagt, fie fei 
verflucht, wenn fie inne hält um nad) Camelot hinabzufchauen; fonft 
lebt fie ohne Sorge, Da reitet Ritter Lancelot Tuftig fingend vorbei; 
fie fieht ihn im Spiegel und tritt an's Fenſter. Da zerreißt das 
Gewebe, der Spiegel zeripringt: der Fluch ift über fie gefommen, 
In der ftürmifchen, regnigen Herbftnacht geht fie hinab, löſt die Kette 
des Kahnes und treibt fingend den Strom hinab nad) Camelot. Singend 
ftirbt fie. Die Einwohner der Stadt fommen an den Strand, fehen 
fie mit Staunen und lefen den Namen, den fie auf des Kahnes 
Rand gefchrieben. Und Lancelot fpricht: 

Sie hat ein lieblih Angeficht, 
Sp guad’ ihr Gott in ſeinem Licht, 
Der Dame von Shalott.” 
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Auch im deutſchen Mährchen fpielt Verzauberung eine große Rolle; 
aber die Kataftrophe befteht darin, daß. der Fluch, ber übrigens faft 
immer irgendwie verdient war, glücklich gelöft wird. Hier erfcheint die 
Heldin von vorn herein verzaubert und wo ber Hörer bie Löſung des 
Fluchs erwartet, da tritt feine Erfüllung ein; fie ftirbt, wer weiß 
warum? 

Mindeſtens unwahrfcheinlich ift ed auch, wenn in „Oriana“ ber 
Ritter den Pfeil anlegt auf einen hochgewachfenen Feind, der zwijchen 
ihn und die Schloßmauer, vor der gefämpft wird, tritt; und wenn 
der Pfeil vorbeifliegend des Nitterd Geliebte trifft, die von der Mauer 
herab dem Kampfe zufah. Aber es ift ein ſchönes Gedicht, eine tiefe 
fchaurige Klage: 


„Wenn der Nordwind heult in’d Meer herein, 
Oriana, 

Mandl’ ich, ich darf nicht denken dein, 
Driana. 

Du liegit wol unter dem grünen Hain, 

Sch darf nicht fterben und bei dir fein, 
Oriana. 

Ich höre der Woge Melodein, 
Oriana!“ 


Der etwas längere Day-dream iſt ſchon darum eines näheren 
Anſehens werth, weil er einen uns befannten Stoff behandelt: Das 
Dornröschen. Der Dichter hat Lady Flora im Schlummer ges 
fehen, da ift ihm jenes Bild des Dornröschend (der Name kommt 
übrigens nicht vor) aufgegangen, und er erzählt ihr nun das liebliche 
Märchen, woran er nur noch einige Betrachtungen fnüpft, die und 
minder intereffant find und fchließlich eine Art Liebeserklärung an Lady 
Flora enthalten. 

„Stets Heidet neu mit Halm und Schaft 
Der Jahre Lauf den froben Plan, 

Hier fohlummert in dem Laub der Saft, 
Hier ftodt das Blut in feiner Bahn. 
Nur Shwaher Schatten fommt vom Feld 
Und leifer Schall und leichter Duft, 

Mie Gruß und Echo aus der Welt 

An Geifter in der Erde Gruft. 


So beginnt er die ausführlihe Schilderung des fchlafenden Palaſtes, 
ohne der Urfache der Verzauberung zu gedenken, Mit befonderer Bors 
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liebe malt er die fchlafende Jungfrau, deren „wanbellofe Schönheit 
leiht Liebe der Ruh’, dem Tag Licht,” 

Da find die hundert Jahre vorbei: 

„Gr kommt, aus fernem Land entſtammt, — 
Sein Mantel ſchimmert am Geftein, — 

Ein Zauberprinz — fein Auge flommt — 
Leichtfüß’ger ald das Wild im Hain.“ 

Er fieht im Dornenhag die verwitterten Gebeine ber Jünglinge, 
die vor ihm beim MWageftüf umfamen; aber 

„Dur feine Sinne bligt das Wort: 
Diele fehlen: Einer hat das Gluüͤck.“ 

Er tritt hinein, der Stimme folgend, die ihm fein Xebelang von 
diefem Pfade ſprach und ihn hierherführte; er tritt in’d Schloß, fieht 
fie und finft auf's Knie: 

„Lieb'! ift dein Haar jo dunkel ſchon, 
Wie dunkel muß Died Auge fein?“ 

Er Füßt fie, dad Schloß wird lebendig, Alles erwacht, die Hede 
finft: die Liebenden aber, unbefümmert um alles Andere, ziehen fort 
in die weite Welt, füffend und Fofend zu des Jünglings Heimath: 

„Weber der Höhen legten Rand 

Um den des Abends Purpur rinnt, 

Wohl Tag und Nacht durch alles Land 

Folgt ihm beglüdt das Königskind.“ 
Was aber wird aus den Zurücbleibenden? Iſt ber alte König nur 
erwacht, um fich zu grämen, daß ihm bie Tochter verſchwunden ift? 
Unfern Dichter kümmert das nicht; das deutſche Märchen ift freunds« 
licher gefinnt, indem es den Eltern die Freude am Glück der Tochter 
vergönnt, | 

Indem ich auch hier wieder zu tabeln finde, ergreift mich die 
Beforgniß, daß mein Aufſatz, in dem mir vielleicht die Beleuchtung 
der Mängel ded Dichters beffer gelungen ift, als die feiner Vorzüge, 
dem Leſer eine ungünftigere Anficht über Tennyſon einflößen Fönnte, 
als ich es beabfichtigte und als ich felbft fie hege. Ich ſchließe deß— 
halb mit einer Ballade, die frei von allen jenen Fehlern, durch die 
pinchologifche Tiefe der Auffaffung des furchtbar düftern Stoffes, durch 
die einfache Gewalt der Sprache, durch die kurze klare Darftellung 
am geeignetften erfcheint zu zeigen, zu welcher poetiichen Höhe ſich 
ber Dichter zu erheben vermag. 
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„Die Schweftern. 


Wir waren zwei Töchter von Einem Haus, 

Sie aber fah am fchönften aus. 

Es biäft der Sturm durch Baum und 
Thurm. 

Sie waren zuſammen und ſie fiel: 

Dafür die Rache mir wohlgefiel. 

O ſchön war der Graf zu ſehn! 


Sie ſtarb: ſie faßte wilder Brand; 

Sie miſcht' ihr altes Blut mit Schand'. 

Es heult der Sturm durch Baum und 
Thurm. 

Wohl Monde lang und früh und fpät 

Seine Liebe zu erwerben hab’ ich gefpäht; 

O ſchön war der Graf zu fehn! 


Ich gab ein Felt, ich lud ihn ein; 

Ich gewann feine Lieb’; ich führt’ ihn hinein. 

Es brült der Sturm durch Baum und 
j Thurm. 

Und auf dem Bett nach dem Gelag 

Sein Haupt in meinem Schoße lag: 

O ſchoͤn war der Graf zu fehn! 


Berlin. 


Sch küſſt' ihm in Schlaf die Augen ein; 

Die Rofenwang’ am Bufen mein. 

Es tobt der Sturm durh Baum und 
Thurm. 

Ich haſſt' ihn mit der Höfe Gewalt: 

Doc liebt’ ich die wunderfchöne Geftalt: 

O fchön war der Graf zu fehn! 


Auf fand ich in der ftillen Nacht, 

Hab’;fcharf und blank den Dolch gemacht, 

Es raft der Sturm durh Baum und 
Thurn. 

Wie er Athem holte, Halb noch wach, 

Dreimal ich durch und durch ihn flach. 

O fhön war der Graf zu fehn! 


Ich lockt' und kaͤmmte fein lieblih Haar; 

D wie fo herrlih der Todte war. 

Es biäft der Sturm durch Baum und 
Ihurm. 

Ih fchlug den Leib in Linnen ein 

Und fegt’ ihn zu Füßen der Mutter fein. 

O ſchön war der Graf zu ſehn!“ 


Dr. Heinrich Fifcher. 


Stwdien zu Schakfpeare's Mlacheth. 


Die Lefer ded Archivs werden fich vielleicht wundern, daß ich 
ichon wieder mit diefem Artikel hervortrete. Aber ich kann da nicht 
ſchweigen, wo ich das gute Recht fo augenfcheinlich verlegt und biefe - 
Verlegung mit fo viel Zuverfiht ald die Wahrheit ausgeben fehe; 
id rede zunächſt von der Heufftichen Interpretation ber befannten 
Herenfcene im Macbeth (I, 3). Ich habe fchon früher ausgefpro- 
hen, daß ich es nimmer für möglich gehalten hätte, daß jemand 
bie fragliche Stelle fo verftehen, refp. mißverftehen könne, als es eben 
Hr. Heufit gethan und habe daher meine Berichtigung vielleicht zu 
„cavalierement‘ gemacht, wie fih Hr. Breier austrüdt, der Heuſſi's 
Erklärung, wenigftend rüdfichtlich des von mir befämpften „points“ 
vollfommen beitritt. Ich bitte daher beide Herren aufrichtig um Vers 
zeihung und will meinen Fehler dadurch einigermaßen gut zu machen 
ſuchen, daß ich ihnen nunmehr recht gruͤndlich, allen Ernſtes und 
mit möglichfter Ruhe zu beweiſen ſuche, daß fie — in der That -— 
Unrecht haben, In Bezug auf Hrn. Breier habe ich dies ſchon in 
meinem vorigen Auffag verfucht; da ich aber nad) Leſung der Heuffi- 
{hen Erwiderung (Band 12, Heft 1 und 2) glauben muß, daß nad) 
den dort gemachten. Einwendungen ed nody einer weitern Auseinans 
berfegung bedarf, um Hrn. Heufft zu überzeugen, und ba er mir 
zugleich vorwirft, daß ich nach meiner Erffärung „den Dichter hohle, 
nihtsfagende Phraſen“ fagen laſſe, fo muß man mir fchon erlauben, 
daß ich diefe Stelle, und zwar ausführlicher als bisher, noch einmal 
vornehme. — Zunähft imt Hr. H. darin, daß er meint, die von 
mir gegebene Erklärung der Stelle fei die meine; er erweift mir 
in Wahrheit damit zu viel Ehre; denn etwas Neues, von mir Aus- 
dehendes glaubte ich in der That durch meine Erflärung nicht zu 
fagen, fondern nur das Gemeingefühl Aller auszufprechen, die biefe 
Stelle unbeirrt leſen, d. h. Englifh genuy Fönnen, um mit dem 
Dichter zu fühlen und zu denfen und fo ihn auf den erften Griff 
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richtig zu verftehen. Von biefem Gemeingefühl ſchien mir aber bie 
Heuſſi'ſche Erklärung, als ich fie zuerft lad, fo weit abzugeben, daß 
ich nicht umhin Fonnte, fie hHaarfträubend zu nennen; ein wenig 
unzart vielleicht, aber wenigftend wahr, Hr. H. verfuche doch eins 
mal dieſe feine Erklärung, die wirklich die feine ift, einem irgend 
gebildeten Engländer einzureden, und er wird nur taube Ohren fins 
den, denn jeder Eingeborne verftcht diefe Stelle, wie ich fie verftehe 
und wie fie Jeder verftehen wird, der überhaupt 1) engliih; und 
2) Shaffpeare verfteht, Gehen wir gleich einmal auf Hm. 9.8 
Gedanfengang ein und wir werben fehen, baß er gleich von vorn» 
herein ein irriger, d. i. nicht ber des Dichters if, Hr. H. meint, 
die Here wolle dem nach Aleppo Gefahrenen (in einem Siebe) nadj- 
fegen und nehme daher die ihr von ihren Mitichweitern gebotenen 
Winde dankbar an; dann rühme fie die Vortrefflichfeit diefer Winde 
und fage zu diefem Behufe: „und fie wehen grade auf die Striche 
oder Punkte, auf alle Himmelögegenden hin, die man auf dem Coms 
paß kennt“. — Daß aber der Wind, wenn er überhaupt weht, auf 
irgend einen Punkt, irgend eine Himmeldgegend hinweht, ift fo klar, 
daß man nicht begreift, wie der Dichter etwas fo Trivialed fagen 
ober ein Ausleger ed ihn fagen laffen kann. Es muß aljo wohl 
das „grade* urgirt oder in einem prägnanten Sinne genommen wer- 
ben, als etwa grade auf die rechten Punkte hin, wie, benfe ich, 
Hr. H. anderwärts erklärt, oder „auf ein Haar“ auf die Punkte, 
wie Hr, Breier überfegt, d. b. fie wehen grade nad) Aleppo zu, 
wohin die Here will. Iſt aber dieſes die Auffafjung der Herren 
Heuſſi und Breier, fo ift zunächft dagegen einzuwenden, daß ja dann 
derſelbe günftige Wind auch dem zu Verfolgenden, ſchon Abgefahres 
nen, zu gut fommen würde, was Doc gewiß nicht in der Abficht 
der Here liegen fonnte; und. dann, wenn die rechten Punkte oder 
Stridye, nad) denen die Winde wehen, bie von Aleppo find, wie 
fommen denn biefelben Winde dazu, nah allen Himmeldgegenden 
hin zu wehen? Es bleibt alfo, fol nad der Heuffi-Breier/fhen Auf: 
faffung überhaupt ein Sinn in den Worten bleiben, nichts übrig, 
ald anzunehmen, daß die Winde Überhaupt günftig feien, ben nad) 
Aleppo Gefahrenen zu verderben. Wäre aber dieſes zunächft ber 
Gedanke Shakſpeare's gewefen, fo hätte er ihn zuverläfltg ganz an- 
ders ausgedrückt, man müßte denn annehmen, baß er einmal mehr 
denn fchülerhaft habe fchreiben wollen; denn an fich liegt dieſer Ger 
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danke in den Worten ganz und gar nicht. Gegen dieſe Auffaffung 
ift aber ferner noch einzuwenden, baß fie auch von logifcher Seite 
unrichtig ift; denn wie fann man Shaffpeare zutrauen, daß er bie 
Winde zuerft nad den Richtungen wehen läßt, „welche nody zwi— 
fhen die Windſtriche des Compaſſes fallen* — fo erklärt Hr. 9. 
points —; und dann erft nady den quarters, d. h. „ben 16 oder 
32 MWindftrichen, die auf dem Compaß vermerkt ſtehen““ Das ift 
doch gerade fo, als wenn Giner fagte, der und der hat alle Orte 
(Bunfte) zwifchen den 4 oder 5 Welttheilen befucht und dann hat 
er die Welttheile felbft befucht. Ganz ebenfo ſchwach ift diefe Auf- 
faffung auch von der grammatifchen Seite, denn ein accus. directio- 
nis kommt in diefer Weife nirgends vor, und anzunehmen, wie 
Hr. H. thut, daß ein folder „doch wohl in früherer Zeit öfter ges 
braucht wurde“, ift, gelinde gefagt, wenigftend fehr gewagt. Hr. 9. 
wird demnach zugeben müflen, daß feine Auffaffung ber Stelle ein- 
mal im höchften Grade vag, unklar und unlogifch und dann 
zugleih ungrammatifd) ift. 

Wie ganz anderd Mar und durchfichtig dagegen ſtellt ſich Alles 
dar, wird die Stelle verftanden, wie fie, meines Wiffens, alle Welt 
verftieht, fo nämlich, daß wir ein Wefen auftreten fehen, nicht zahm 
und conventionell höflich, wie Hr. H. die Here — poffierlic genug 
— darftellt, fondern im vollften Gefühl ihrer Macht und fo ſich 
ſelbſt (nicht die Winde) vor Allem in den Vordergrund ftellend. 
In diefem kecken, trogigen Selbftgefühl lehnt fie, nachdem fie vorher 
noch Teidlich artig gemwefen, das von einer zweiten Here gemachte 
Anerbieten eines „andern Windes“ entfchieden ab, indem fie nad) 
den Worten: 

Und ich ’n anden — 

fortfährt: | 
Sch felbft hab’ all! die andern; — 
Und die Häfen felbit, die fie beitreichen, *) 
AL die Viertel, wohin fie reichen, **) 


Wie es des Seemanns Karte zeigt. 
Ich will u. f. w. 


"*) sc, habe, beberrfche ich. 

“) d. h. ih kann nah Willfür die Winde wehen laſſen, nach welcher Him— 
melögegend ich immer will. Das eine der beiden fie darf nicht für „man“ ges 
nommen werden, denn fie find beide nach rhythmiſcher Gliederung nothwendig 
diefelben. 
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So aufgefaßt, erfcheint Altes Far und natürlich; die Here bleibt 
immer in dem WVorderggunde, ihre Macht über die Winde nicht nur, 
fondern auch über die (in fo naher Ideenverbindung mit ihnen fte 
ftenden) Häfen und Windrichtungen darlegend, Was, in ber 
That, könnte es auch der Here helfen, wenn fie zwar Macht über 
die Winde hätte, aber nicht zugleich über die Häfen? Könnte ver zu 
Verfolgende Schug im erften beften Hafen finden, was hülfe es 
auh, wenn alle Winde gegen ihn loögelaffen würden? Erft wenn 
die Here Wind, Häfen und Himmeldgegend Windrichtung) be 
herrfcht, Fann fie den Feind ficher aufreiben, d. b, ihn durch Sturm 
und Wetter, durch Verſchlagen nah Oſt und Welt, nah Süd und 
Nord 1. zu dem Gerippe machen, wie fie e8 mit fo viel Wohlgefal- 
[en befchreibt (I will drain him ete.). Das ift, was fie ernftlich 
will und was fie auch kann, eben weil fie mehr als menfchliche 
Macht hat. Diefe ihre Macht ftellt aber der Dichter in der Stelle 
jo dar, daß fie fi über die ganze Außere Natur erftredt, nur 
über den Geift, über das Leben des zu Verfolgenden geht ihr diefe 
ab, denn fie fagt: though his bark cannot be lost, yet he 
shall be tempest-toss’d. Das tempest-tossed cben bildet 
den Haupt» und Schlußpunft von Allem; damit fie aber ihren 
Feind auf offenem Meere nach Willfür herumwerfen könne, muß fie 
nothiwendig die Machtvollfommenheit haben, deren fie ſich im Ein: 
gang der Stelle (von I myself bis shipman’s card) jo tro— 
big ruͤhmt. Somit widerlegen ſich, Hoffe ich, ganz von felbft bie 
oft recht fonderbaren Eimvendungen und Vorwürfe des Hrnu. 
Heuſſi, auf die noch fpecieller einzugehen, ich weder Luft nod 
Zeit habe, Nur Eines will ich noch bemerfen, daß, wie Hr. 9. 
die Stelle auffaßt, allerdings mit „ports“ gar nichts zu machen’ ift 
und nothivendig „points“ gelefen werden muß, wenn nur wenigftend 
ein Schein gefunden Sinnes in den Worten gefunden werden foll. 
Aber ſelbſt diefer Schein, wie beiviefen, ift fo dunfel, vag und ver 
ſchwimmend, daß es mir unbegreiflich ift, wie Jemand das feſtbe— 
gründete, überall gefundene ports gegen ein ſolches Trugbild ver: 
werfen und feinen Fund, der, vereinzelt wie er ift, unmöglich etwas 
Anderes ald ein Drudfehler fein fan, dem Publikum mit folcher 
Zuverficht vorlegen und wiederholt vertheidigen kann. 

Wie Hr. H. die eben befprochene Stelle vorzugsweife darum 
fo mißverfteht, weil er nicht den ganzen Zufammenhang, bie ganze 
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innere Gliederung derjelben auffaßt, fondern auf Eines oder Einzel 
nes verfefien, alles Andere feiner vorgefaßten Idee anzupaffen, in 
feinen Gedanfen hineinzuzwängen ſucht — war er doch in fein points 
fo verliebt, daß er und zuerſt nicht einmal die Quelle hat nennen 
mögen, ber er ed entnommen, in der Hoffnung vielleicht,; die feltene 
Waare ald aus feiner Fabrik einſchmuggeln und den Ruhm der Er- 
findung davontragen zu fünnen — fo begegnet ihm ziemlich ein 
Gleiches mit Stelle 1, 7, zu ber ich fogleich übergehe, da wir über 
I, 5, in der Hauptfache einig find. Ich will hier möglichit kurz 
fein, muß aber vorerft, da Hr. H. bei feiner Entgegnung auf das, 
worum ed fich hier eigentlich handelt, gar nicht eingeht, nochmals 
bemerfen, daß fi) in diefer Stelle If it were done bis to our own 
lips, — Shafipeare darin gefällt, dad mit dem dreifachen done be 
gonnene Wortjpiel fortzufegen, fo daß er durch die ganze Stelle hin- 
durch theils ſinn-, theild lautverwandte Wörter wählt, ald to’ 
trammel up und to catch; surcease und success; be-all und end 
-all; but — but; here — here; bank and shoal of time; teach und 
instruct (teach instructions). Auf diefes Verhältnig nun bat, mei— 
ned Wiſſens, noch niemand bei Erklärung der Stelle aufmerkſam 
gemacht, weßhalb wohl angenommen werden fann, daß überhaupt 
nur wenige Lejer die Stelle ganz richtig, d. h. ganz im Geiſte Sh.'s 
aufgefaßt und verftanden haben. Daß z. DB. Tieck fich hier groͤblich 
geirrt bat, namentlich mit dem shoal (school) of time, ift wohl 
allgemein anerkannt, In diefen Irrthum wäre aber Tieck gewiß 
nicht verfallen, wäre er auf bieje Fortfegung der bemerften Worts 
fpiele und Sinn- oder Lautanflänge eingegangen und hätte von 
ihnen heraus die Stelle erflärt, Nun habe ih Hrn. H. vor 
geworfen, daß auch er die Stelle nicht verftehe, wenn er to trammel 
up mit „beherrjchen“ überfege, und habe hinzugefügt, daß die Stelle 
überhaupt nicht verftanden werden fönne, wenn man fie, wie 
er es gethan, nur ftüdweije nehme, ftatt fie im Ganzen und nad) 
ihrem innern Zufammenhang aufzufaffen. Das fchrint nun aber 
eben, wie ſchon oben bemerkt, Hrn. H’8 ftärffte Seite nicht zu fein, 
Statt auf den Kern der Sache einzugehen, macht er nur viele Worte 
und meint, jeder Lejer werde wohl „feinen Shaf, zur Hand nehmen 
und fowohl vor wie nach der erflärten Stelle fein Auge ſchweifen 
lafien, um den Zufammenhang fennen zu lernen“ Das 
aber ift ed eben! Der ehrwürdige Tieck z. B. mag manches Mal 
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„fein Auge vor und nad) haben fchweifen laſſen“, vielleicht mehr 
ald das; aber Factum ift, er verftand die Stelle nicht. Und ein 
Gleiches erlaube ich mir au von Hm. H. zu behaupten, fo lange 
er eben to trammel up mit „beherrſchen“ überfegen zu müffen glaubt 
und auf dad Andere nicht weiter einzugehen für nöthig findet. Soll 
aber der Gedanke ded Dichters und die Art, wie er ihn einzukleiden 
beliebt, in der Meberfegung irgend burchfchimmern, fo fann to tram- 
mel up hier eben nur in feiner eigentlichften Bedeutung genommen 
und fo durh auffangen (= abfperren, hemmen), fo wie to catch 
durch einfangen (= fichern) wiedergegeben werden, Daß Shall. 


dergleichen Wortfpiele fehr liebt und fehr oft anmwendet, braucht nit | 


erft bemwiefen zu werden, Wenn aber Hr. H. meint, ich habe bie 
Stelle nur darum ganz aufgenommen, um meine Gmendation von 
this in thus „fchidlidy anzubringen“, fo zeigt er eben dadurch wie 
ber, was er von ber Gtelle verftehtz daß er fie aber wirklich nicht 
verfteht, beweift er auch noch durch eine fehr ſeltſame Correc— 
tur, die er zunädhft an fich felbft macht, faft nur, möchte «3 
fcheinen, um dad Vergnügen zu haben, einmal den angeblicyen 
Fehler mir mitaufbürden, und dann aus dem angeblichen ehler 
beweifen zu fönnen, daß „hiermit die Wichtigkeit der Voigtmann’ 
fhen Beziehung der beiden but auf einander in nichts zufams 
menfällt“. Der Lefer erräth, daß es fich hier um die Worte that 
but this blow — but here etc. handelt. Hrn. 9. beliebt ed näms 
lih, die mit that but anhebenden Worte nicht mehr, wie er früher 
that, und wie es jedermann thut, als Folgeſatz des vorausgehenden, 
mit if beginnenden, fondern als diefem beigeordnet und fo felbft ald 
Gonditionalfag zu nehmen. Es foll demnach that but für if but 
ftehen und that das den Eonbditionalfag einleitende if vertreten, wie 
im Sranzöftichen que ein si vertritt, Aber worauf gründet Hr. 9. 
dieſe Annahme? Von einem Grund ift in Wahrheit nirgends die 
Rede; er fagt ed und fo follen wir ed glauben. Wir aber fragen: 
1) nöthigt etwa Mangel an Sinn zu diefer fogenannten Verbefferung? 
— ganz und gar nicht, denn but ald daß, auf daß genommen, 
giebt den vortrefflichften Sinn, indem ed den Folgefaß einleitet; 2) 
rechtfertigt die Grammatif dieſe Annahme? — gar nicht, denn nir 
gends lehrt die englifche Grammatik, daß der Engländer z. B. fagen 
fann: if I was in Russia and that I had the permission to etc., 
wie dies befanntlicy der Franzofe fagt, während der Engländer dem 
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deutſchen Gebrauche folgt. Was alfo Hrn. H. zu biefer irrigen Ber 
richtigung feiner felbft bewogen haben mag, ift mir unflar, es müßte 
denn vielleicht das gleich dahinter folgende that we but teach 
etc. fein. Aber auch hier vertritt dad that, obſchon ed ba 
ganz anders zu nehmen ift ald vier Zeilen weiter oben, feis 
neswegs ein vorausgehendes if, fondern fteht wiederum ganz wie 
im Deutjchen: daß Einer nur eine blutige Lehre gebe, ober: 
es gebe nur Einer eine bl. L., alfo dem Sinne nad fo viel: als 
wenn Einer eine bl. 2. giebt, fo daß hier that but allerdings 
zum Ausdrud einer Borausfegung dient = supposed that, 
suppose que, welches legtere aber gewiß niemand für einen bloßen 
Stellvertreter eined si, gefchweige denn eines vorausgehenden si, 
ausgeben wollen wird. Daß aber übrigens bier dad Berhältniß 
ganz anders ift ald weiter oben, und fidy beide that but gar nicht 
entjprechen, fpringt an fidy in die Augen, Ich will daher nur fchließ- 
lich die gar nicht leichte Stelle nad) wortgetreuem Inhalt, und in 
ber Manier ded Dichters, noch einmal zu refumiren mir erlauben, 
wobei ich nicht glaube, wie Hr. H. behauptet, den Dichter „non- 
sense‘ jagen zu laſſen: — „Wär’d gethban, wann's gethan, fo 
wär’ es gut, es wäre fchnell gethan: Wenn der Mord die Folge 
(Strafe) auffangen (Cabfperren, hemmen) und mit feinem Tod den 
Erfolg (dad Gelingen) einfangen (fichern) fönnte*), auf daß 
nur biefer Streih möcht fein das All’ und Ganze hier, nur 
bier, auf biefer jeichten Furth der Zeit, — wegfegen wollt ich 
über's fünftige Leben; aber in dieſen Fällen haben wir ſtets noch 
das Urtheil (die Strafe) hier; gieb nur Einer eine blutige Lehr', 
die, wenn gegeben, zur eigenen Bein dem Lehrer wird, fo bietet 
diefe gleichabmeffende Gerechtigkeit den Inhalt feines giftigen Bechers 
feinen eigenen Lippen dar, oder: fo bietet fo (thus) die gleichabs 
meffende ꝛc. Indeß giebt auch this einen ausreichenden Sinn und 
id) nehme mein vorgefchlagenesd thus, das wenigftend den Sinn nicht 
verlegt, fehr gern zurüd, 

Es bleibt noch die etymologifche Ereurfion, reſp. „Lection“ des 
Hrn. H. zu befprechen übrig. Daß travail in der Bedeutung Not 
ftall von trabs Balfen ftammt, unterliegt feinem Zweifel, und das 
wußte ich auch; die Frage aber ift, ob travail, pl. travails, Noth— 


— — 2* 





*) So würde durch ein ähnliches Wortſpiel surcease und success erjeßt. 
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ftall, und travail, pl. travaux, Arbeit, nothwendig einerlei, d. h, 
von gleicher Abftammung find? — Das bezweifelte ich und darum 
Tuchte ich nad) einer andern Ableitung des legteren Wortes, Mein 
Zweifel ftügte fi) auf folgende Thatfachen: 1) ift es auffallend, daß 
das englifche Subft. travail und franz. travail, in der Bedeutung 
von Nothſtall, ſich nicht entfprechen, während boch to travail ur: 
fprünglich ganz dem franz. travailler entſpricht. Den Nothftall oder 
das Gebälfe zum Beichlagen unruhiger Pferde nennt aber der Eng» 
länder trave oder auch travis (= lat, trabs, trabis); 2) unter to 
balk verfteht der Engländer eben nichts, ald a) einen Balfen ziehen; 
fig. einen Duerftrih machen: täufchen, Affen; b) (in alten Schrift: 
ftellern) wie vor einem Balfen oder Hinderniß vorbeigehen; überges 
ben, auslaflen; unter entraver verfteht der Franzoſe nichts, ald einen 
Balfen vor:, einen Spannftrid anlegen: hemmen, hindern, Aehnlich 
ber Deutſche. Läßt fih nun. aber biefer Begriff trabs, entrave, 
Balken, balk = Hemmniß, Hinderniß, auf den von travailler an» 
wenden? Heißt etwa travailler un cheval einem Pferde Spannftride 
anlegen? Nein, es heißt vielmehr, ein Pferd recht fpringen oder 
traben laffen, es abtreiben, herumtummeln, Ber denft an einen 
Balken ferner bei Ausbrüden wie travailler un liquide, es durch 
fremdartige Zufäge verfegen, beflern oder fälfchen: trüben, 
fhmieren; faire travailler son argent, fein Geld umtreiben, 
es wuchern laffen; travailler la päte, umtreiben, durch einander 
rühren; travailler qgch., eine Sache übertreiben (verfünfteln); 
oder im neutralen Sinn: la biere, le vin travaille, treibt, geht, 
gäfcht, gährt; (im Englifchen the liquor works;) la mer travaille, 
ift in Wallung, geht hoch, fchäumt; les couleurs travaillent, 
gehen aus, fchießen aus, verſchießen ꝛc. — wer benft hier wohl 
an einen Balken? — 3) ebenfo denkt bei to travel, reifen, fich er 
heben, den PBlag verändern, fi) umtreiben, herumtreiben, vulg. 
herum traben, trappen, traballen — bier benft wohl niemand 
leiht an einen Balfen. Und wenn to travel von trabs ftammt, 
warum nennt doch der Engländer eine Seereife nicht, ober wenig- 
ftend nicht mehr, a travel? Da wäre, follte man benfen, ber trabs 
und aud der Nothſtall ganz in der Orbnung. Und dennoch fagt 
der Engländer von der Seereife nicht travel, jondern voyage, jeden 
falls in dem Gefühle, daß man auf dem Meere nicht trabt, fonbern 
fährt (vehere, via, voyage). Ein Grund mehr, warum to travel, 
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und fomit travail, zunäcft von treiben und traben, verw. mit 
trollen, ftammt, kann auch noch darin gefunden werden, daß nod) 
jet, wenn auch nur feherzweife, to trot, treten, traben, laufen, für 
to travel on foot gefagt wird; und daß umfer trotteln, Diminutiv 
von trotten, fo viel ift, ald e6 langſam gehen laffen, lang» 
jam arbeiten, woraus wiederum ein innerer Zufammenhang von 
treten, traben, travailler, to travel, hervorgeht. Und wenn, was 
Niemand leugnen wird, das franz. trotter von treten, traben 
ftammt, warum follten travailler, to travel nicht von traben, 
trappen, trappeln abftammen und fomit deutfchen Urfprungs 
fein? Haben wir doc ebenfo z. B. Trotte, Kelter; Treber ober 
Träber, die Hülfen, Ueberbleibfel ausgetretener (ausgepreßter) 
Dinge; und Triebel von treiben. — Wie treten mit traben, 
jo ift aber au traben mit treiben nahe verwandt, und fo kom— 
men wir auf den Begriff trüben, d, i. umtreiben, umrühren, auf 
ftören (sc. den Boden, die Erde); daher bedrängen, drängen (goth. 
draibjan), ftören, plagen, abtreiben, ermatten ꝛc. So fnüpft fich, 
wie wir fehen, an den Begriff travailler, travel, treten, traben, 
treiben, fo wie an Trübfal*), Bedrängniß ıc. urfprünglich ber 
Begriff des Grund und Bodens, Erdbodens, der Erde, Mas 
terie. Daß ſich aber in travailler überall die Begriffe des Trei— 
bens (Gehend, Treten, der Thätigkeit, Anftrengung, Bewegung) 
und des Trübens (Störend, der Beunruhigung, und fomit Ers 
Ihöpfung, Ermüdung, Ermattung 2c.) fortwährend begegnen, braucht 
faum noch bewiefen zu werden. So haben wir, wie fchon oben 
bemerft, le vin travaille, treibt, geht, gährt; les couleurs tra-- 
vaillent, trüben fidy, werden matt, gehen aus, verichießen. So 
ift to trip 1) einen vertreiben, auöftechen; bei Spenfer, to travel 
forth, forttreiben, wegtreiben, vertreiben (the corporations 
from their franchises); it. fi trüben, verwirren; irren, ftraus 
hen, ftolpern**); 2) mit jchnellen, furzen Schritten gehen, trippeln; 


*), Sal bezeichnet ebenfalls urfpr. Grund, Boden, und bedeutet fomit als 
Anhängefilbe urfpr. 4) von Grund aus, gehoben, in hohem Grade, fehr; gerade 
wie im enyf. home (mit heim, Simmel; engl. heaven, v. heben verw.), als a 
home thrust, ein ausgeholter, derber Schlag; jo auch to sel, zufchlagen, heim— 
Ihlagen, abtreten, verkaufen; 2) (ald Apjectiv) von Grund aus, heraus, vom 
Boden weg, entbunden des Irdifchen, heimgegangen, felig. 

*) Hier fchillert allerdings auch der Begriff Balken (trabs) ni und es 

Archiv f. n. Epracden. XV. 
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a trip, eine kurze Reife, Ausflug Gum Zeitvertreib), Xuftreife. 
Diefes Verhältnig des Treibens und Trübens (der Anftrengung 
und Grmattung) liegt in der Natur der Sache; läßt es ſich ebenfo 
von trabs nachweiſen? Wenn ich daher bei travailler auf veiller, 
vigilare — vexare gerieth, jo irrte ich wielleicht nicht mehr, als 
die, welche travail, Arbeit, von trabs ableiten, ohne jenes Doppel- 
begriffes und einer möglichen dbeutfchen Abftammung ded Wortes 
auch nur mit einer Silbe zu gedenken, Soll bei dem Begriff Ars 
beit (travail) diefer der menfchlichen Natur fo tief eingepflanzte 
Trieb zur Thätigfeit wirklich nichts ald der Nothftall (trabs) 
in's Auge gefaßt werden? Iſt das nicht fait ein Schimpf für bie 
menfchlihe Natur und den menſchlichen Geift? — Daß aber travail, 
travel mit traben, treiben, trüben zufammenhängt und zunächft 
davon herftammt, beweilt auch to drudge*), worunter man befannts 
lich die niedrigfte, fchmußigfte, gemeinfte Arbeit verfteht. Zum Be 
weis für diefe Abftunmung des Worted kann auch to tramp (tram- 
pen, trampeln) dienen, dad noch immer im gemeinen Leben für to 
travel on foot gebraucht wird. Won to trot und trotteln war fchon 
oben die Rede. Hieher gehört auch noch to ramble, von trampeln, 
mit abgeworfenem t; trampeln ift aber fchnell und unregelmäßig 
auftreten, und fo ift a ramble = a roving; a wandering; a 


entjteht die Frage, ob treiben, traben und trappen (la trappe, Falle) wurzel: 
verwandt mit trabs find. Auch in dem Adjectiv durchtrieben fpiegelt fi, oder 
feet, fo zu fagen, der Balken. Vergl. to balk und attraper. 

*) Bon treten, trotten. Bergleihe Trätfh, Trade; fo wie Trotte, 
Treber oder Träber und Treſter. Stammverwandt mit to drudge ijt to drug, 
welches Wort wiederum auf travailler zurücführt, indem es umtreiben, rühren, 
mifchen, verfeßen bedeutet; ald I drugged their possets (Macb.) Drug, franz. 
drogue, ijt Daher nicht, wie die Gtumologen gewöhnlich angeben, eine trodene 
Waare, fondern urfpr. eine durh Treten, Trotten, Umtreiben, Rüsren, Mi: 
ſchen verjeßte Waare, Arzneiwaare. Daher dann getrübte, gefchmierte, verfälfchte, 
ſchlechte, werthloſe Waare. Bei drug an troden zu denken, erfcheint daher völlig 
unftatthaft; drug ift vielmehr nahe verwandt mit Dred, urſpr. worein man 
tritt, worin man trottet; engl. (mit verfegtem r) dirt; holl. dryt, torde; 
Dann was man abtreibt, auds oder wegwirft, Dad Trübe, Schmußige. Die Ety— 
mologen irren fi daher; wohl aber hat Shakfpeare den tiefern, inneren Zuſam— 
menhang dieſer Wörter herausgefühlt, indem er drug für drudge gebraucht, d. i. 
einer der trottet, fih abtrabt, abplackt, Plackeſel (Timon of Athens, Act 4, 
St. 3). Zwiſchen drug als Perfon und drug als Sache iſt alfo fein weiterer 
Unterfchied, ald der der activen und paffiven Anwendung deſſelben Wurzefwortes. 
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going or moving from place to place without any determinate 
business; an irregular excursion [Webfter]. — Bei Gelegenheit 
von ramble fann ich nicht umhin zu bemerfen, daß höchſt wahr: 
fcheinlich, ich darf wohl fagen, gewiß, das Wort Arbeit felbft durch 
eine Ähnliche Abwerfung des t und durch Cbei x fo gewöhnliche) 
Buchſtaben- der Rautverfchiebung aus traben, treiben, trotten 
gebildet ift. So haben wir ſchwz. arben, fi) abmühen (traben®) 
ahd. arabeit; altnorb. ertidhi, arvidhi; agſ. earfodh, wo wir überall 
demfelben Buchftabenwechfel begegnen, als in treten, treiben, 
traben, trotten; ein Analogon für das verfeßte t finden wir in 
Erde und terra, welche Wörter in ihrer Wurzel mit den obigen 
zufammenzuhängen fcheinen, fo daß Erbe urfpr. dad wäre, was be- 
treten und betrieben, db. b. bearbeitet wird, und daß dann 
Arbeit fih unmittelbar an Erde, Art, Ahrt (aren, arare) mit 
Antritt eined Lautes an ra, ar, er, ber eben in Treiben vorliegt, 
anjchliegen würde *). 

Aus Obigem wird Hr. Dr. Heuffi erfehen, daß er troß feiner 
etwas langen „Lection“ der Sache doch nicht eben tief auf den Grund 
gegangen ifl. Er wird zugeben, daß, foll dies gefchehen, bei ber 
Erklärung von travail, travel nicht von trabs ald Balfen — in 
welhem Sinne das Wort dem Begriff der freien Bewegung und 
Thätigfeit, der doch wohl auch, und zwar zunächſt, in Arbeit 
und Reife enthalten ift, geradezu widerfpricht — auszugehen: ift, 
jondern von dem, was trabs von der Wurzel aus ift, Trieb, 
Sproß, Schoß, Neid. Iſt diefe Ableitung richtig, fo war zu zeigen, 
daß travail und travel überhaupt nicht romanifchen, fondern gers 
manifchen Urfprungs find, daß aber diefe ihre deutſche Abftammung 
und Fortbildung befonderd noch daraus erhellt, daß 1) bei travel 


) Diefed Abfallen des t vor r fcheint auch auf manche andere, mit unjerem 
Segenftand zufammenhängenve, dunkle Etymologie das rechte Licht zu werfen. So 
fallen Traum und franz. röve in der Wurzel zufammen; beide wieder zufam: 
menhängend mit to roam, to rove, und fo mit treiben, fich herumtreiben over 
tummeln; daher röve, das (jo zu fagen getrübte) Herumtreiben, Schwärmen, 
Traumbild; it. Trugbild (anfpielend an traps, trappe, to balk, äffeıt, täu— 
fhen); Traum, das getrübte (verftörte, verfegte) Bild deſſen, was man treibt, 
womit man umgeht. Raum (to roam, room) wäre fomit dad, worin man herum 
gehen, traben, fich herumtreiben oder tummeln kann. Sieber gehört denn auch 
franz. treve von trabs, Hemmnig, Stillftand. Ueber die formelle Bildung dieſer 
Woͤrter vergl. heben, to heave, mit heim und home; Himmelund heaven. 

4* 
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ald Seereife der Engländer den trabs, Balken, Sciffsbalfen gan; 
abgeworfen und dad Wort auf die Bezeichnung einer Land reiſe be 
fchränft hat, wo allein freie Bewegung, Antrieb, Trab oder Trott 
möglich ift; daß aber 2) das Traben und Trotten, ald Ausbrud 
für Fuß- oder Landreife und Arbeit, ſich auch in to trot, to trip, 
to tramp, to ramble, to drudge und drug [Shaff.] gleichmäßig 
und unverkennbar wieberfindet. Und hat, um noch mit zwei Worten 
auf den Mann zurüdzufommen, der und zunächft zu biefer Debatte 
veranlaßt hat, und der ald Etymolog vielleicht nicht minder hoch zu 
fhägen ift, denn ald Dichter — hat nicht Shaffpeare in feinem 
travel-tainted das Traben und was bamit zufammenhängt, Gr 
müdung und Schmug (vulg. DängeD, augenfällig ausgeprägt? — 
Coburg. Prof. Dr. VBoigtmann. 





Vom Dativobjekt. 
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Die Zahl der Kaſus iſt bekanntlich in den verſchiedenen Spra— 
chen verſchieden. So z. B. fehlt uns im Deutſchen der Ablativus 
des Lateiniſchen, der Inſtrumentalis und der Lokativus der ſlaviſchen 
Sprachen u. ſ. w. — Im Franzoͤſiſchen und Engliſchen dagegen 
giebt es im Allgemeinen gar keine Deklination. Subjekt und 
Objekt werben durch die Stellung unterſchieden, die übrigen Verhält— 
niffe durch Präpofitionen ausgedrüdt; doch Hat fi im Englifchen 
der Sog. fächftfche Genitio*) erhalten (über den Dativ ſ. u.) und 
im Englifchen wie im Franzöfiichen findet ſich noch eine Deklination 
bei den ‘Bronomen: je, me; il, lui, le; ils, leur, les; qui, que 
uf. w. — L my, me; he, him; they, them; who, whose, 
whom u. ſ. f. 

Wenn wir nun im Folgenden das durch den Dativ ausgebrüdte 
Verhältnig näher befprechen, fo befchränfen wir und dabei mit guter 
Abfiht auf den nicht von Präpofitionen abhängigen Dativ, da bei 
der Abhängigkeit des Kafus von Präpofitionen das Verhältniß nicht 
ſowohl durdy den Kafus als durch ein eigenes — aus⸗ 
gedrückt iſt. 


*) Die Anwendung dieſes Kaſus iſt nicht bloß in einzelnen Fällen „erlaubt“, 
wie ed in einigen Grammatifen heißt, 3. B. Fölfing, Lehrb. ver engl. Spr. II, 
$. 297, fondern in manchen notbwenpdig, 3. B. wenn ter Genitiv von einem 
ju ergänzenden Subft. abhängt, wie in der bekannten Stelle: Whose is this 
image and superscription? And tbey said unto him, Cesar’s. And Jesus an- 
swering, said unto them, Render to Cesar the things that are Gesar’s 
and to God the things that are God’s. (S. Mark XII, 17. 8. Luke XX, 
24. S. Matthew XXII, 15.), The earth is the Lord’s and the fulness 
thereof (Psalms XXIV,). For the Kingdom is the Lord’s (XXI, 24), vol. 
For thine is the Kingdom, the power and the glory for ever and ever, 
Amen. — So the feebler [eattle] were Laban’s and the stronger were 
Jacob’s (Genesis XXX, 42.). And those [the party-colour’d lambs] were 
Jacob’s (Shaksp. Merch. of Ven. I, 3.). Give those boys a lump of 
sugar each, and let Dick’s be the largest (Goldsm. Vicar Ch. VI). 
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Was nun aber den reinen Dativ betrifft, fo können wir ihn 
füglich als Kafus der perfönlichen Beziehung bezeichnen. Indem 
wir dies ausfprechen, entgeht und nicht, daß der reine (nicht von 
Präpofitionen abhängige) Dativ auch von Sachen gebraucht wird; 
aber diefe erleiden dann immer eine perfönliche Auffaffung. So fann 
ich 3. B. nicht bloß fagen: Ich gebe dem Kinde einen Apfel, 
fondern auh: Helle Tapeten geben dem Zimmer ein freund» 
liches Ausſehen, aber auch in dieſem letztern Falle bezeichnet der 
Dativ ein perſönliches Verhältnig; denn das Zimmer wird 
hier nicht wie etwa in dem Sab: Helle Tapeten machen das 
Zimmer freundlich, als ein leidendes, unthätiges Objeft aufge: 
faßt, das fich dem Einfluß des Subjeftd (der Tapeten) ganz willens 
[08 darbietet, fondern vielmehr wird es dargeftellt als von den hellen 
Tapeten ein freundliches Ausfehen empfangend, alſo ald etwas 
Berfönliched; denn dad Empfangen feßt im eigentlichen Sinne ein 
wollendes Wefen, eine Berfon voraus. — Daß auch in Süßen, 
wie: Sch vertraue meinem Glück; ich vertraue meine Schäße 
den Wellen; der Froft fchadet der Saat u. f. w. — die Auffafs 
fung des Dativs eine urfprünglich perfönliche ift, bedarf wohl feiner 
Ausführung; aber auch in Fällen, wo dies minder Far hervortritt, 
3. B. für den Dativ bei fi nähern, nahen, wird man nad) 
der Analogie diefe Auffaffung annehmen müſſen. Vgl. unten von 
near im Englifchen. 

Die perfünliche Kraft des Dativobjefts läßt fich leicht an Bei— 
fpielen nachweifen, In den Sägen: Ich fihreibe an die Wand; 
ich Schreibe an meine Schwefter, ift beide Mal ein Gegenftand 
genannt, wohin fich mein Schreiben richtet, aber nur ber zweite ver- 
trägt die perfönliche Auffaffung. Man kann deshalb wohl fagen: 
Sch fhreibe meiner Schwefter, aber nicht: ich fchreibe der 
MWand, da diefe Ausdrucksweiſe die Wand ald PBerfon erfcheinen 
laffen würde. Man vgl, z. B. noch: Er fhidt den Brief dem 
Can den) Boftmeifter; auf die (mach der) Poſt. — Er ladet die 
Laft auf den Wagen auf; er ladet mir, meinen Schultern, bie 
Laft auf. — Die Sonne bringt ed an den Tag; die Sonne 
bringt uns den Tag u. f. wm. — Nah dem Gefagten wird es 
flar fein, weshalb wir die Auffaffung des Afkufativobjeftd — aud) 
wenn Berfonen damit bezeichnet find — fachlich, die des Dativobjefts 
dagegen auch für Sachen perfönlich nennen, 


— 
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Wenn 18 auch nad der gewöhnlichen Annahme im Englifchen 
feinen eigentlichen Dativ giebt, fondern das im Deutfchen dadurch 
ausgedrüdte Verhältnig durch die Präpofition to bezeichnet wird, fo 
wird man doch den fog. verfürzten Dativ (ohne to) ald reinen Das 
tiv anerfennen müflen, 3. B. Give us this day our daily bread. 
And forgive us our trespasses, as we forgive them that 
trespass against us. I paid the bookseller five dollars u. ſ. w. 
Diefer reine ober verkürzte Dativ ift im Gegenfage zu dem lokalen, 
die Richtung ausdrüdenden mit to nur auf ‘Berfonen befchränft, oder 
wo er fich für Sachen findet, find diefe perfönlich aufgefaßt, 3. B. 
My house consisted of but one story, and was covered with 
thatch, which gave it an air of great snugness. (Galdsm. Vicar 
Ch. IV.) Vgl. Helle Tapeten geben dem Zimmer ein freundliches 
Ausfehen. — The man who gave the first blow the golden 
statue of Anaitis, was instantly deprived of his eyes (Gib- 
bon, Decline and Fall of the Rom. Emp. Ch. XX VIII, Not. 50) 
u. f. w. Hierher gehören auch die Dative bei like (unlike): She 
was unlike her sister; he dwells opposite me, we lived 
near the road, obgleich in dieſem legten Sat die perjönliche Auf— 
fafjung fchwer zu erfennen ift, f. o. 

Auh im Franzöfifchen tritt die perfönliche Kraft des Dativs 
hervor, indem namentlich bei einem Verbum mit einem perfönlichen 
und einem fachlichen Objekt das erftere in den Dativ übergeht, 
j. B. Je lui apprendrai bien son devoir u. f. w. Je Vai fait 
chanter und je lui ai fait chanter une hymne. Ueber das Des 
tail und die Ausnahmen verweilen wir auf Schmig franz. Gramm. 
©. 121 u. 122, 

In feiner Sprache aber tritt vielleicht die perfönliche Kraft bes 
Dativs ftärfer hervor, als im Spanifchen, wo felbft das einfache per- 
fönliche Objekt das Dativzeichen & vor ſich nimmt, 4. B. Vencieron 
los Alemanes a los Franceses, die Deutfchen haben die Frans 
zoſen befiegt. Como si huvieran visto a sus companneros, als 
hätten fie ihre Gefährten gefehen. Amo a Dios, ich liebe 
Gott u. f. w. 

Befondere Beachtung verdient hier der ſog. Dativus ethifug, 
der rein auf die perfönlichen Pronomina befchränft, als welche das 
Subftantiv ohne eigentlihen Inhalt nur nad) feiner perfönlichen Be: 
ziehung zu dem Sprechenden bezeichnen, mit ganz befonberer Kraft 
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und Innigfeit die perfönliche Beziehung, das Gefühl der Theilnahme 
u. f. mw. bervorhebt. 

Beifpiele: Quid mihi Celsus agit? Was macht mir benn 
mein Freund? — Hic mihi quisquam misericordiam nominat! 
Da red’ mir noch Jemand von Mitleid! Das waren mir felige 
Tage! Da ftürzt er Dir (euch) mit einem Cab auf mid los! 
Wenig Dankes erwartet’ er ich (Göthe, Ausg. in 40 Bon, V.207). 
Ihr liebt euch die Speifen (V, 263). Laßt mir den Guten nicht 
weitergehen, laßt ihn herein! (VI, 331). Laßt mir herein den Al 
ten (I, 138). Lieber Mann, gehe mir von dem verwünjchten Tep- 
pi hinunter! (VI, 337) u. ſ. w. — Englifh: Why, he (the 
tiger) will eat you twenty pounds of meat a-day — aye and 
growl then, ber Tiger frißt Ihnen täglidy feine 20 Pfund Fleiſch 
— und dann brüllt er noch. He could construe you three lines 
together sometimes without looking into a dictionary, er fonnte 
Ihnen (Einem) zuweilen fo drei Zeilen in einem weg überjegen, 
ohne in's Wörterbuch zu ſehen. — The skilful shepherd peel’d 
me certain wands, ber fluge Schäfer (Jakob) ſchälte mir gewifje 
Stäbe u, f. w. Sranzöfifh: Prends-moi le bon parti, laisse là 
tous les trönes. — On lui lia les pieds, on vous le suspendit. 
— Et d’Indon quil etait, on vous le fait Lapon. — Il tordit 
le cou au petit chantre de Bengale et vous l'alla cacher sous 
le lit. — Crac! il plia la chemise en tampon et vous la mit 
dans la poche. — Donnez-leur-moi sur les oreilles, gieb bu 
mir ihnen eine Obrfeige u, ſ. w. 

Mit dem bier Beiprochenen hängt auf das Innigfte der fog. 
Dativus commodi oder incommodi zufammen, z. B. Non scholae, 
sed vitae discimus, im ntereffe der Schule, des Lebens, welche 
Beide bier als theilnehmende Weſen, folglich perfonifizirt dargeftellt 
werden. Hierher gehört auch: Que lui voulez-vous? Was willſt 
du von ihm? eigentlih mit Nüdfiht, in Bezug auf ihn. 
Je ne comprends rien & sa conduite, Ich begreife nichts in 
Bezug auf fein Betragen. Wir erwähnen ferner noch, da und bie 
Beiprehung alles Einzelnen weit über die Grenzen diefed Auffages 
führen würde*), den Dativ der perfönlichen Bronomen zur Bezeichnung 





Doch fünnen wir nicht umhin, hier wenigftens noch cinige Bemerkungen 
über ven Dativ des fragenden Pronomens was beizufügen, deſſen Form wohl 
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der Berfon, an welcher eine Eigenſchaft, ein Beſitz wahrgenommen 
oder gedacht wird. On ne lui connait que deux ennemis, man 
fennt mit Bezug auf ihn nur zwei Feinde, On leur decouvre 
tous les jours de nouvelles vertus, man entdedt täglich neue Tus 
genden in Bezug auf ſie. Il se sent la force de soutenir ce 
combat u. f. w. Und fo jagt denn auch Göthe XVI, 256: Ich 
wünjchte nur, daß das Theater jo ſchmal wäre, ald der Draht eines 
Seiltänzerd, damit fih Fein Ungefchidter hinaufwagte, anftatt daß 
jego ein Jeder ſich Fähigkeit genug fühlt, darauf zu parabdiren. 
Daß zuweilen für ein und daſſelbe VBerhältnig eine verfchiedene 
Auffaffung möglich ift, erhellt fchon aus dem biöher Entwidelten, 
Eine folche macht ſich fogar oft dicht neben einander geltend, 3. B. 
wenn der Franzoſe dad Pron. possessif dur den Dativ ber pers 
fönl, Bron. verftärtt, C’est mon opinion & moi. C'est mon 
caractere & moi que de parler naturellement. Hier hat man 
neben dem Poſſeſſiv (Genitivverhältnig zur Bezeichnung ded Beſitzes) 


fäljhlih wem aufgeführt wire. — Da was im Gegenfaß zu dem perjönlichen wer 
fih durhaus nur auf Sachen bezieht, fo verftcht fi, Daß davon der reine — 
niht von Präpofitionen abhängige — Dativ, ald entfchieden die perfönliche 
Beziehung ausdrückend, nicht vorkommen kann, Und fo fragt denn auch wem ent 
Ihieden nach Perfonen, ift alfo nicht Dativ von was, fondern von wer. Kein 
Undefangener fann auf Fragen, wie: Wen fchadet Das? wen nügt Das? wem 
it er nahe? etwas Anderes zur Antwort verlangen, als ein eine Perfon bezeich 
nendes Wort, und jedes Kind fühlt Das Unpaſſende von Antworten, wie die fol: 
genden: Wem fchavet Das? Den Pflanzen. — Wem fteht er nabe? Dem 
Fluſſe u. f. w. Wenn aber doch in grammatifcher Analyfe eines Satzes wie: 
der Froſt ſchadet den Bäumen, zur Klarmachung des Verhältniſſes gefragt 
wird: wen fchadet der Froſt? fo zeugt Das perjönliche Fragewort nur von der 
entihieden perſönlichen Auffaffung des reinen Dativs, — Iſt aber was von einer 
Präpofition abhängig, fo wendet man im Allgemeinen eine Kontraktion an. Wo; 
für fichft du die Fremden an? Womit ernährt du dich? Wodurch, womit 
beweifen Sie das? Wogegen flreitet er? Worum wetten wir? Woraus, wos 
von ift dad gemacht? Wozu müßt das? u. f. w. Doc fommen auch wohl die 
aufgelöften Formen vor, z. B. Für was fiehit du die Fremden an? Göthe XI, 
88. — An was denfit du? u. j. w. und daraus erhellt deutlich, Daß auch der 
Dativ was lautet: Zu was dient der Streit? — Mit was ernährft du fo ges 
pflegte Magerkeit? (Göthe XIL, 175). — Bon was plauvert Ihr da? u. ſ. f. — 
Man vl. ‚für Dies indeklinable was auch die nach einer Gattung fragende Verbin: 
dung was für, z. B. Bon was für einem Menfchen ift die Nere denn? Aus 
was für einem Grunde haft du Das getban? Auch ohne für: Was Arbeit 
unjer Held gemacht (Uhland, Schwäb. Kunde). Zu was Ende? 
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den Dativ zur Bezeichnung ber perfönlichen Beziehung. So ent- 
fpricht dem Genitivverhältnißg im Deutichen und Englifhen: Gebt 
dem Kaifer was des Kaifers ift u. f. w.; im Franz. der Dativ 
Rendez done & Cesar les choses qui sont à Cesar, et à Dieu 
celles qui sont & Dieu. — Jın Allgemeinen eignet der franzö- 
fifhen und der englifchen Sprache mehr die Auffaffung des Befiges, 
wo der Deutiche bloß die perlönliche Beziehung dur den Dativ 
ausdrüdt, doch fo, daß feine Sprache ausſchließlich auf die eine Aus- 
brudsweife angewiefen wäre. — Eo heißt es franzöftfch freilich 1 
se jeta & son cou, au cou de sa mere, Er warf fih ihr, ſei— 
ner Mutter um den Hals. Le roi se jeta dana ses bras, dans 
les bras du senat; à mes pieds, aux genoux de son pe£re, 
der König warf fi) ihm, Senat in die Arme, ihm, feinem Bas 
ter zu Füßen u. f. w.; doch auch il Jui tordit le cou, les bras, 
er drehte ihm den Hals, die Arıne um. Mes yeux se troublent 
und les visions te troublaient la t&te. — Je lui couperai bras 
et jambes (les oreilles) und Il se fit couper les cheveux ober 
il fit couper ses cheveux. — La tete lui branle. On forme 
son got oder on se forme le goüt par l’etude des bons mo- 
deles. La tete, la voix, la main lui tremble. Il me frappait 
sur Pepaule u. f. w. — Ebenfo im Englifchen: He threw himself 
to my (his father’s) feet —= Il se jeta & mes pieds, aux pieds 
de son pere. — The giant came to his (the dwarf’s) assistance 
— Le geant courut & son secours u, |. w., doch auch He patted 
me on the shoulder = Il me frappa sur l’epaule neben A bailıf, 
come down all the way from London, to tap a gentleman’s 
shoulder (ihn beim Kragen zu nehmen, zu arretiren); Something 
whispers me in the ear neben he whispered something in my 
ear u, ſ. w. Doch ift im Allgemeinen die Boffefftiv- Auffaffung im 
Englifchen die gewöhnliche, wofür wir im Folgenden einige Beifpiele 
anführen, The barber cut his (the child’s) hair, der Barbier 
ſchnitt ihm, dem Kinde, dad Haar. He took our oath, er nahm 
uns den Eid ab. His name came into my head first, fein Name 
fam mir zuerft in den Sinn. I shall not stand inmy own light, ich 
werde mir nicht felbft im Lichte ftehen. You speak from my heart, du 
fprihft mir aus dem Herzen. His look went to my heart, fein Blid 
ging mir zu Herzen. He shut the door to my teeth, er fchlug mir 
die Thüre vor der Nafe zu, I shall cast it into your teeth, id) 


Bom Dativobjeft. 59 


werde ed bir unter die Naſe reiben. Is it good manners to laugh 
in a person’s face? ift ed anftändig, Einem in's Geſicht zu 
lahen? This to my face! Dad mir in's Gefiht! A pedant is 
always throwing his system into your face, ein Pedant wirft 
Einem immer fein Syftem in’d Gefiht. I hate changing gold, 
one’s silver runs away so, ich wechsle nicht gern Gold, das 
Silbergeld läuft Einem fo unter den Händen weg. You put a 
sword into a child’s hand and then are angry if it does 
mischief, du giebft einem Kinde ein Schwert in die Hand und 
bift dann böje, wenn es fchadet. He strikes his heart, er flopft 
fi auf die Bruft. I have it on the tip of my tongue, es 
ſchwebt mir auf der Zunge, I perceived it by your countenance, 
ih fah es dir gleih am Geſicht an u. ſ. w. — Beifpiele für den 
Dativ im Deutjchen find — zumal nad den bereitd gegebenen — 
unnöthig, wir geben alfo nur einige für die pofleffive Auffaflung. 
Als meine Hunde wuthentbrannt 
An feinen Bauch mit grimm'gen Biffen 
Sid, warfen. (Schiller, Kampf mit dem Draden) = ſich 
ihm an den Bauch warfen. 
Wer fi des Kindes Haupt zum Ziele feßte, 
Der kann auch treffen in das Herz des Feinds (Wild. Tell IV, Sr. 8). 
An ver Frucht des Paradiefes findet nie Gefchmad, wer nie 
In das Apfelkinn gebifjen eines Liebchens, holder Art. CPlaten, Ausg. in 
5 Bon. II, 355.) u. f. w. 
Außer den beiden bisher befprochenen Ausdrucksweiſen findet 
fih aber im Deutfchen bei tranfitiven Verben noch eine britte. Die 
Perſon kann hier nämlich wie im Genitiv, welcher Kaſus dad Vers 
hältnig des Befiged anzeigt, oder im Dativ, mit welchem Kafus nur 
im Allgemeinen die perfönliche Beziehung ausgebrüdt wird, fo endlich 
auch als Objekt im Afkufativ ftehen und fo würden namentlich bie 
legten beiden Beifpiele auch lauten können, ja ganz gewöhnlid) lauten: 


Der fann au den Feind in’s Herz treffen; — 
Der nie ein Liebchen in das Apfelfinn gebiſſen. — 


wie dad z. B. Uhland fagt: 


Man bat mir nicht den Rod zerrifien, 
Es wär auch fchade um das Kleid, 
Noch in die Wange mich gebiffen 
Bor übergroßem Herzeleid. 


60 Vom Dativobjelt. 
Ferner: 

Doh Roland in das Knie ihn flach, 

Daß er zu Boden jtürzte, 
Oder Luther von der Schlange (1. Moſes 3, 15) du wirft ihn in 
die Ferfe ftechen, und ganz gewöhnlich da$ Kalb in die Augen 
Schlagen, den Feind aufs Haupt fchlagen, den Nagel auf 
den Kopf treffen u. f. w. 

Wir dürfen aber nicht verhehlen, daß in diefer legten Ausdruds- 
weile, nach unferer fogleich ausführlich darzulegenden Anſicht wenige 
ftend, etwas Anafoluthifches ftecft, indem zwei verfchiedene Gegens 
ftände angegeben werden, auf welche, ald die Objekte, fich die Thä— 
tigfeit des einen Verbums richtet. In einer Grammatif glaube id) 
einmal die fpisfindige Unterfcheivung gefunden zu haben, es müſſe 
heißen: ich trete dich auf den Fuß, aber dir auf das Kleid, 
weil im erften Falle wirflich die Perſon felbit, im andern nur das 
Kleid getreten würde. In beiden Fällen ift aber wirflich nicht die 
Perſon ſelbſt, fondern eben das Kleid oder der Fuß das Getretene; 
ich trete auf deinen Fuß, auf dein Kleid, oder dir auf den 
Fuß, auf das Kleid. Beginnt man: ich trete dich, hat man 
alfo fchon die Perfon ald Objekt genannt, auf welches ſich die Thür 
tigfeit ded Tretens richtet, fo fann man eigentlich nicht füglich noch 
einmal die Richtung bezeichnen, fagen: ich trete auf den Fuß. 
Die Frage lautet — um das Einfache auch möglichft elementar auds 
zudrüden — nicht mehr wohin? fondern wo? Alfo entweder: wo: 
hin trete ich? Auf deinen Fuß — dir auf den Fuß. Ober ich trete 
dich. Mo? Auf dem Fuße — Man vgl: Sch trete did, 
Wurm, — wohin? — in den Staub, wohin du gehörft, 
Dver: Ich trete mir einen Dorn in den Fuß — in meinen 
Fuß. Freilich ift in dem Sa: Ich trete auf den Fuß, Fein 
Affufativobjeft genannt, aber ed liegt offenbar darin: ich trete 
einen Tritt, meinen Fuß dir auf den Fuß, auf das Kleid. 
Ebenfo: ich beiße in deine Wange [einen Big, meine Zähne] 
u. ſ. w. Wenn z. ferner Schiller im Kampf mit dem Drachen ſagt: 


Sc mir des Feindes Blöße 
Und ſtoße tief ihm in's Gekröſe, 
Nachbohrend bis an's Heft, den Stahl. 
ſo iſt hier freilich das Objekt genannt (den Stahl), aber wenn man 


die letzte Zeile wegläßt, fo würde doch zu ergänzen fein: Sch ſtoße 
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feinen Stoß, die Lanze] in fein Gefröfe — ihm in's Gefröfe. Man 
vgl. noh: Ich ftoße [einen Stoß, meinen Ellbogen] in feine 
Seite, ihm in die Seite und ich ftoße ihn — wohin? — in 
die Ede; ebenfo: Er wirft ihr [einen Wurf, den Handichuh ıc.] 
in's Gefiht und: Er wirft fie — wohin? — in's Gefäng— 
niß, zu Boden u, f. w. 

Weitere Beifpiele fcheinen unnöthig; fo erwähnen wir denn alfo 
nur noch als befonbers inftruftiv für das bier befprochene Verhältniß 
Sätze wie bie folgenden: Er padte mich — nicht wohin? fondern 
wo? — beim Kragen, beim Fuß; vgl. Er padte die Buppe 
beim Kopf, und er padte die Puppe in die Shadtel. — 
Du ſchleppſt das an den Haaren herbei und Er fchleppte 
ihn an das Meer. — Du nahmft mich (wo?) bei der Hand 
[d. i. bei meiner] und du nahmft mich (wohin?) an die Hand 
ſd. i. an beine]. 

Wie nun aber die Wendung: ich treffe den Feind in's 
Herz und ähnliche zu erflären feien, ift bereitd angedeutet; biefe 
Konftruftion ift anafoluthifch und zu erklären aus ber Verſchmelzung 
zweier Süße: 

Ich treffe den Feind und zwar treffe ih in das Herz. 
— Ebenſo: Ich beige dich in die Wange = ich beiße dich 
und ich beige in die Wange uf. f. So geläufig nun auch 
diefe Anafoluthie durch den Gebrauch der meiften Schriftfteller ges 
worden *), fo wird man doch jedenfalld nicht, wie ed von vielen 
Grammatifern gefchieht, den Gebrauch des Dativs in ſolchen Fällen 
ald fehlerhaft. verwerfen dürfen, 3. B. Sch beige dir in die 
Wange; ich ſchlage dir [einen Schlag, eins] in's Geficht, 


) Gntiprechend ift die Anakoluthie, wie 3. B. Abraham a St. Clara in ſei— 
nem „Auf, auf ihr Chriſten!“ (f. Deutiches Lejebud von Wilh. Wadernagel, Th. 
II, ®v. I, p. 303, 3. 30.) jagt: „einen ſolchen Streich geführt, daß er einen 
Zürfen vom Kopf hinab den ganzen Leib and durd den Sattel bis auf die 
Haut des Pferdes von einander zerfpalten"; nämlich Verfhmelzung von: er hat 
einen Türken zerfpalten und er bat den ganzen Leib zerjpalten; das 
Berhältniß wird Mar, wenn man fich die Worte hinter „einen. Zürfen“ bis 
„des Pferds“ ald Zufaß, gleichfam ald Appofition in Kommata oder Klammern 
eingefchlofien denkt. — — Man vgl. übrigens aus unjres Uhland's entfprechender 
„‚Schwäbifcher Kunde“: 

Und Jedem ift’s, ald würd ihm mitten 
Durch Kopf und Leib hindurchgefchnitten. 
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hinter die Ohren, ich fchneide dir ind Fleiſch u. ſ. w. Im 
einzelnen Fällen freilich ift diefe Wendung nicht geläufig, 3. B. den 
Nagel auf den Kopf treffen; aber umgefehrt hat der Sprady 
gebrauch in andern Fällen auch ausfchließlich wieder ven Dativ ſank— 
tionitt, 3. B. 

Gin Fräufein, reizend, wenn es fchwieg und fprach, 

Das unferm Prinzen in die Augen ftah. Platen III, 111. 


Bol. ferner die fehwanfenden Weifen: Der Bfeffer beißt mir 
(mich) auf der Zunge. Ich Habe mir (mich) auf die Zunge 
gebiffen. Der Raud beißt mir (mid) in die Augen, in 
den Augen. 
Sein Rüftzeug glänzt und gleißt, 

Daß mir’s wie Wetterleuchten noch in den Augen beißt. (Uhland.) 
Vergl. | 

Aufdampfen ſoll's und qualmen, daß euch's die Augen beizt. (Derjelbe.) 
und : 

Mir merken auch ein Salz, das in die Augen beiget. (Sünther.) 

Zum Schluß diefed Auffages fommen wir noch auf einen fihon 
oben berührten Punkt zurüd. Das Berhältniß der Nähe wird im 
Englifchen durch den Dativ (ohne to) ausgedrückt. Near the town; 
the army approached the town (welcher reine ober verfürzte Dativ 
fih von dem Accufativobjeft formell nicht unterfcheidet), nahe ber 
Stadt; das Heer nahete, näherte fich der Stadt. Im 
Tranzöfifchen aber wird dies Verhältniß durch den Ablativ, d. 5. 
durch die Präp, de ausgedrückt, pres de la ville; l’armee s’ap- 
procha de la ville*). Für den Gegenfag — die Entfernung — 
wird je nach der verfchiedenen Auffaffung bald der Dativ der per 
fönlichen Beziehung, bald eine das Ablativverhältnig ausbrüdende 





*) Bgl. auch im Jtalienifchen: vicino di Pavia, appresso della citta ur. . w., 
namentlich aber auch den nad deutfcher Anſchauung höchſt auffallenden Ablativ in 
Füllen wie: Abita, alloggia da (= presso, in casa di) suo zio, er wohnt bei 
feinem Onkel. Sono stato da lui, dal fratello, ich bin bei ibm, bei dem Bru— 
der gewefen. Venite da me, dal mercante, fommt zu mir, zum Kaufmanı. 
Andate dal medico, dal calzolajo, geben Sie zum Arzt, zum Schufter u. ſ. f. 
Die ausführliche Erklärung diefer Konftruftion müfjen wir einer andern Gelegenheit 
vorbehalten; bier muß ed genügen, daß wir als die Grundbereutung des Ablativs 
die Berührung nennen, welche auch dem Ausgehen von etwas, alfo auch der 
Entfernung zu Grunde liegt. 
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Präpofition gewählt: fern der Stadt, fern von ber Stadt, 
loin de la ville, far from the city; das Heer entfernte fi 
von der Stadt, the army retired from the eity; Farmée se 
retira, s’eloigna de la ville u. f. w. — ®ir begnügen uns hier, 
für das Lateinifche auf die verfchiedene Konftruftion einzelner folcher 
Verba hinzuweiſen: arcere aliquem aditu, hostes Gallia etc. 
Tu, Jupiter, hunc a tuis aris, a tectis urbis, a moenibus, a vita 
fortunisque civium arcebis. — Hunc quoque, nam mediis fer- 
voribus acrior instat | arcebis gravido pecori, bu wirft ihn 
fern halten in Bezug auf dad trädhtige Vich, — Bonos a se 
alienavit. — Eadem evaritia Gentium regem sibi alienavit, er 
entfremdete den König ſich, in Bezug auf fid. Differre ab 
aliquo. Nisi quod pede certo | Differt sermoni sermo 
merus, die Komoͤdie unterfcheidet fi von der Proſa (in Bezug auf 
die Pr.) nur durch den Rhythmus. Nec sic enitar tragico dif- 
fere colori | Ut nihil intersit. — Nihil tam Lysiae est di- 
versum quam Isocrates. — Eripere e (de) manibus hostium; 
eripere vagina ensem; Eripuit coelo fulmen sceptrumque ty- 
rannis u, ſ. w. Im Englifchen findet ſich, was Beachtung ver: 
dient, für diefe Berhältniffe nur die pofjeffive Auffaffung (der Geni— 
tiv) oder der Ablativ. So heißt es 3. B. dem legten lateinifchen 
Cat eitfprechend: Franklin snatched thunder from the heavens, 
and the sceptre from the hands of tyrants, $ranflin entriß dem 
Himmel den Blig und Tyrannen das Scepter. Ferner: During 
the time his master was bathing, some robbers had stolen his 
clothes, entfprehend im Franz. Dans le temps que son maitre 
se baignait, il était venu des voleurs qui avaient emporte ses 
habits, einige Diebe hatten feine (ihm die) Kleider geftohlen. They 
took away his money and coat, fie nahmen ihm Geld und Rod 
ab. Is lui prirent son argent et son habit. — You have 
taken a kingdom from his master, and I have only taken a 
turkey from this fellow. Sie haben feinem Herrn ein Königs 
reich und ich habe dieſem Kerl nur einen Truthahn fortgenommen. 
Vous lui avez ôté un royaume, je n’ai pris & ce manant qu’un 
dindon. — Your Worship would take his guns from him. — 
When the governor of Cuba Velasquez would have taken my 
command from me (mir den Oberbefehl abnehmen) .... I drew 
from him (id) entzog ihm) all his forces. The church had 
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given a too easy adnission to doctrines borrowed from the 
(entlehnt den) ancient schools, and to rites borrowed from the 
ancient temples. These stories have drawn forth bitter expres- 
sions of contempt from some writers. Diefe Geichichten haben 
einigen Scriftftellern bittere Ausprüde der Verachtung ent 
tiffen. He snatched the woman from the hands of the sol- 
diers, er entriß die Frau den Händen der Soldaten. — This 
melancholy even wrung forth from the parents the real story. 
— You have nibbled a promise of marriage from their old 
rich uncle (ihm eine Cheverfprechung abgezwadt) u. ſ. w., to 
abridge one’sself from a thing, ſich einer Sache entziehen, to 
alienate from a person, Einem entfremden. They were as much 
estranged from each other, as if the Atlantic Ocean rolled 
between them (einander entfrembet) u. f. viele andere. — Im 
Deutfchen find, wie gefagt, mehre Auffaffungen möglih, z. B. Er 
zwackt's von meinem Lohn, mir vom (am) Lohn ab; die Diebe 
haben feine (ihm die) Kleider geftohlen; er entriß den Soldaten 
die Frau; er riß die Frau aus den Händen der Soldaten, den 
Soldaten aus den Händen u, f. f. — Vom Franzöſiſchen ift auch 
fchon die Rede gewefen; wir erwähnen bier alfo namentlich nur noch 
die Dativfonftruftion, wo fie vom Deutfchen abweicht, und die damit 
verwandte des dans, 3. B. Prendre la main, les bras à quelqu’un, 
Sem. bei der Hand nehmen, Puiser à la source, dans la bourse 
de quelqu’un, au$ der Quelle, aus Jemandes Börfe ſchoͤpfen. Il 
a vol& cela dans tel Iivre, er hat es aus dem und dem Bud 
geftohlen [ftehlen, c. Dat. von Perſonen zur Bezeichnung der per: 
jönlichen Beziehung; voler des phrases, des pensdes & un auteur]. 
I prit cela dans Ciceron, er nahm ed aus dem Cicero. et 
oiseau mange dans ma main; boire dans le creux de la main, 
dans un verre; fumer dans une pipe. Il a pris (vole) l’argent 
dans ma poche u. ſ. w. für dies (allerdings nicht perſönlich, fon: 
dern rein oͤrtlich zu faffende) dans vgl. man ald Analogon im 
Deutfchen: in der Zeitung lefen. Die weitere Behandlung dieſes 
Falles gehört nicht hierher. — Doch werden wir, wenn auch nur 
andeutungsweife, noch zu erwähnen haben, daß im Rateinifchen auch 
beim Paſſiv ftatt des Ablativs des Urhebers der Dativ der perföns 
lichen Beziehung gebraucht wird, Barbarus hie ego sum quia non 
intelligor ulli. Quidquid in hac caussa mihi susceptum est etc. 
Sie dissimillimis bestiolis communiter cibus quaeritur u. f. w., fo 
wird die Nahrung auf diefelbe Weile gefucht in Bezug auf bie 
verfchiedenften Thierchen. Namentlic aber Säge tibi vitium fugien- 
dum est, der Sag: das Lafter ift zu fliehen, gilt dir, in 
Bezug auf did. 

Strelig. Dr. Sanders. 
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Goͤthe's Liebe und Liebesgedichte. Bon Dr. I. A. O. L. Lehmann. 
— — Deutſche Verlags-Anſtalt. 1852. S. 454 
und . 8. 


Goͤthe's Sprache und ihr Geiſt. Von Dr. J. A. O. L. Lehmann. 
an 2 a emeine Deutfche Verlags» Anftalt. 1852, ©. 404 
. und .8. 


Trotz der großen Anzahl der an Göthe und ſeine Werke ſich anheftenden 
Schriften, fehlt es doch noch immer an tüchtigen, lebendige Einſicht mit umfaſſender 
und durchdringender Forſchung vereinigenden Kräften, und nur zu bäufig feben 
wir mittelmäßige, aller Selbftitändigfeit und alles wifjenichaftlihen Werthes ent: 
behrende Bücher gründlichen Arbeiten hindernd in den Weg treten, wie, um nur 
ein Beilpiel anzuführen, eine mit unendlicher Sorgfalt gearbeitete Schrift Des 
trefflihen A. Jung über die „Wanderjahre“ feit langer Zeit vergebens eined mus 
tbigen Verlegers barrt. Je wichtiger aber die Förderung der Ginfiht in Das ganze 
Weſen, Wirken und Schaffen unferes größten Dichters in jeder Beziehung dem 
deutichen Volke fein muß, und je größer die Hinderniffe erfcheinen, welche leiviges 
Vorurtbeil, ſchlaffe Gleichgültigkeit und die vielfache Zerftreuung anderer Lebens— 
bezuͤge einer glüdlich ſich entwickelnden Götbeliteratur entgegenitellen (man ver: 
gleihe nur die großartigen Vennühungen der Engländer für Shaffpeare mit der 
unter den Händen unjerer auf einen Beinen Kreis von Käufern angewiefenen Buch: 
händler mühſam ſich bervorarbeitenden Götheliteratur), um fo entichiedener muß Die 
Kritik fich gegen jede beiferen Arbeiten den Weg fperrende Mittelmäßigfeit erflären, un— 
befümmert um ven Notbfchrei der Getroffenen, die über Neid und anmaßende Necht: 
baberei Flagen, wenn man ihnen den demantenen Schild der Wiſſenſchaft entgegen: 
hält. Wir find weit entfernt, jenem perfiden Gliquenwefen das Wort zu reden, 
das mit boshafter VBerunftaltung über alle literarifchen Erfcheinungen, die nicht auf 
eigenem Boden gewachfen find, herzufallen fich verfchworen bat, Das ohne oder nad 


ID 


falihen, die Wahrheit verböhnenden Grwägungsgründen fein im voraus feſtſtehen- 


des Verdammungsurtheil fällt; aber man verwechsle eine folche eigenfüchtige Todt- 
ſchlägerei nicht mit der Strenge der Wilfenfchaft, vor deren Richterftuhl nur das 
wahrhaft Gediegene, den Stand der Unterfuchung wefentlidy Fördernde Anerkennung 
finden fan, wogegen diefe alle mit rajcher Fingerfertigkeit fich breit machenven, 
oberflächlich binftreifenden, das leicht Zugängliche — benutzenden, jeder inner⸗ 
lichen Durchdringung fremden Beſtrebungen unerbittlich verfolgen muß. Nur da, 
wo es gilt, eine begabte Natur bei ihrem erſten Verſuche trotz mancher Unzulaͤng— 
lichkeiten willfommen zu beißen und auf dem betretenen Pfade zu ermuthigen, oder 
wo ein entichieden praktischer Zweck zu Grunde liegt, darf die Kritit von ihrer 
wiſſenſchaftlichen Strenge etwas ablaffen, weil fie hierdurch die Sache felbft zu 
fördern zuverfichtlich hoffen fann. 

Don den beiden oben angeführten Schriften des durch mehrere Programmabs 
bandlungen den Freunden Goͤthe's rühmlich bekannten Berfaffers fcheint und die 
eritere mehr and einem praftifchen Bedürfniſſe hervorgegangen, und von dieſem 
Stantpunfte aus zu würdigen, wogegen die andere als ein eriter wiffenfchafts 
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licher Verfuch auf einem bisher ganz unangebauten Felde freudig begrüßt werden 
muß. Betrachten wir zunächit die Behandlung von Göthe's Liebe und Liebes: 
edichten, fo bemerkt Herr Director Lehmann, bei Erläuterung der Gedichte und 
bei der Grzäblung des gefchichtlichen Stoffes habe er einen Bildungsitandpunft 
der Leſer möglichtt feftzubalten gefucht, wobei es auffallen muß, * er gerade 
dieſen Bildungszuſtand nicht näher bezeichnet hat. Aber wir glauben nicht zu irren, 
wenn wir dieſen in der Bildungsitufe der oberen Klaſſen unferer höheren Unter— 
richtsanftaften, fo wie der Gebildeten überhaupt fuchen, welches freilich im Grunde 
zwei verjchiedene Standpunkte find, wodurd denn auch ein gewifjes Schwanfen in 
die Bebandlung gekommen, fo daß dem einen Diefed, dem andern jenes als unnüß 
erjcheinen dürfte. Aber wollen wir gerecht fein, fo möchte ſich faum eine fchwierigere 
Aufgabe finden, ald eine in jeder Beziehung gemügende, von Weitfchweifizkeit und 
Zrodenbeit fich gleich fern baltenvde, in fich vollendet abgefchlofjene Erklaͤrung lyri— 
tifcher Gevdichte. Hier genügt es keineswegs den Inhalt zu umfchreiben, einige 
forachliche und fonitige Grörterungen, nach zufälliger Auswahl oder wie fie fi 
eben darbieten, hinzuzufügen, auf diefe oder jene Schönheit hinzudenten, fondern dad 
Gedicht muß lebbatt wiedergeboren, bis in rei Grundfeim verfolgt, deſſen Ent 
wicklung aufgezeigt werden, wo fi Denn die nöthigen Ginzelerklärungen an paſ⸗ 
ſender Stelle einfügen, fo daß die Erklärung ſelbſt ein in ſich abgeſchloſſenes 
Ganzes bildet. Wie wenige unferer bisherigen Erklärungen Iyrifher Gedichte 
diefen Anforderungen entjprechen, bevarf feiner Bemerkung, und fo würde es aud 
eine unbillige Forderung fein, wolten wir diefen Maßſtab an die vorliegende Er: 
Härung einer jo großen Anzahl von Liebeögedichten legen, doch Dürfen wir den 
felben nachrübmen, daß ed an auten, treffenden und neuen Bemerkungen keineswegs 
fehlt, wie wir fie von dem geüt- und gemüthvollen, in alter und neuer Xiteratur 
wohl bewanderten, mit der Gefchichte unferer Sprache fehr vertrauten Verfaſſer 
wohl erwarten dürfen. Eine wiederholte Durcharbeitung würde freilich dieſem 
Theile des Buches fehr zu Gute gefommen fein. Was die Aufnahme der einzelnen 
Liebesgedichte betrifft, fo glaubt der Verfaffer eher zu viel als zu wenig gegeben 
zu haben, wie man ihm jedenfalls beiftimmen muß, da manche aus dramatiſchen 
Stüden genommene Lieder feineswegs in Göthe's Liebesleben begründet find, und 
andere zur Aufnahme gelangt find, in welchen fih nur eine ſehr nebenjächliche 
Hindeutung auf die Liebe findet. Freilich fehlt ed auch nicht an folchen Gedichten, 
die man ungern vermißt oder die wenigftens mehr ald andere wirklich aufgenommene 
an ver Stelle fein würden. 

Die Erklärung der Gedichte, welche obne Zweifel in diefer Zufammenftellung 
manchem erwünjcht fein wird, haften wir für den beveutendften Theil des Buches. 
Bei der Daritellung der Liebesverbältniffe it Lehmann meiſt der Erzählung Götbe's 
felbft ohne durchgreifende Berüdfichtigung fonftiger Unterjuchungen gefolgt. 
Des Unterzeichneten „Frauenbilder” konnte er noch nicht benugen. Das Berbält- 
niß zu Frau von Stein ift kurz nach Schöll fligzirt, mit wörtlicher Anführung 
bedeutender Briefitellen, doch war der dritte Theil des Briefwechfel zur Zeit der 
Bearbeitung des Lehmann’fchen Buches noch nicht erfchienen, woher in Bezug «auf 
die Löſung des Verhältniſſes, worüber Schöl und Stahr zu ganz verfchienenen 
Ergebnifjen gelangt find, nur die vorläufigen, ſehr allgemeinen Aeußerungen des 
erjtern benußt werden konnten. Ueber fonftige Neigungen des Dichters in der erjten 
Weimarer Periode giebt Lehmann uns fehr Ungenuügendes, wie es faum anders der 
Fall fein konnte, da bier noch fo vieles im Dunkel ruht. Die Beziehung zu Go: 
rona Schröter fcheint nicht nady Gebühr newürdigt zu fein. Bon noch größerer 
Beveutung war, wenn wir nicht irren, ein biöber noch nirgendwo hervorgebobenes Xer: 
bältnig zu dem Hoffräulein von Waldnern, welches Frau von Stein begünftigt zu 
haben fcheint. Auch andere Neigungen des Dichters, wie die zu der wundervoll 
reizenden Branconi, hätten bier nicht unerwähnt bleiben follen. —* harrt bier 
noch Alles zukünftiger Aufklärung, wodurch erſt das ganze Herzeusleben des Dich— 
ters zu Weimar in fein volles Licht gefeßt werden wird. Auch über frühere Ber: 
fuche des Dichters, eine ebenbürtige Verbindung einzugehn, wird erjt fpäter Genaue: 
res zu ermitteln fein, wo denn aud Die in den „Zeitgenoſſen“ mitgetheilte Nad: 
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richt, Göthe habe fih um die Hand von Schuckmanu's zweiter Gattin vor deren 
Vermählung beworben, näherer Prüfung unterworien werden muß. Aus fpäteren 
Jahren wird auch noch manches nachzutragen fein. Wir gedenken bier einer bisber 
noch ungedrudten, gewiß auf einem eigenen Lebensereigniffe berubenden erotijchen 
Glegie, worüber Riemer's Bericht IL, 623 f. auf einer Verwechslung zu beruben ſcheint. 
Der Kanzler von Müller pflegte dieſes Gerichtes immer mit böchfter Bewunderung zu 
gedenken. Es iſt dafielbe, welches Zacharias Werner meint, wenn er am 4. Juni 
1809 in feinem Tagebuche ſchreibt (Schütz „Bivgrapbie und Charakteriſtik Werner’s I, 
153: Bejuch bei Göthe (in Jena). — Göthe jchenft mir fein Lied auf das Bauer: 
mädchen.“ In Bezug auf Göthe's fpätered Verhältnig zu Fräulein v. Yewezom zu 
Marienbad, das Viehoff noch immer zu bezweifeln fcheint, giebt Die Schrift über- 
Grüner's Berbindung mit Göthe den ficheriten Ausweis. Die „apvetitliche Parthey“, 
deren Zelter gedenkt, und in welder Viehoff die Geliebte des Dichters vermutbet 
(III, 307), iſt die fpätere Gattin des befannten Komponiiten Bernhard Klein. 
„Auf diefe beziehen ſich, wie ich aus ficherfter Duelle erfahre, nur die Verfe aus 
Marienbad: 

Du hattet längſt mir's angethan, 

Doch jet gewahr’ ich neues Leben; 

Gin füger Mund blickt uns gar freundlich an, 

Wenn er und einen Kuß gegeben, 
die auch Zelter im Briefe vom 7. Auguft 1823 im Nuge bat; ein weitered inniges 
Verhältnig zu Göthe fand keineswegs ftatt. Das Gedicht „Aeolsharfen“ deutet 
Viehoff ohme Berechtigung auf die Geliebte zu Marienbad. Lebmann übergeht es 
mit Recht, da es fich nicht auf eine beſtimmte Perfon zu bezieben fcheint, doch 
hätten mit demjelben Rechte auch mande andere Gedichte wegbleiben jollen. 

Müſſen wir nah dem eben Bemerkten Die Bebandlung der Liebesverhältniſſe 
Goͤthe's bei Lehmann als lückenhaft und zum Theil ungenau bezeichnen, fo zeigt 
ſich doch in dieſen Darftellungen überall eine fchöne Kenntniß der reinen Menjchens 
feele und ein tiefer Ginblik in das Wefen unſeres Dichters, wenn derſelbe auch 
uweilen über einjeitig ungerechte, den Drang einer folchen zu lebendigem Ginklang 
Een Natur nicht faffenpe Heußerungen ſich zu beklagen haben follte. Zu dan 
gelungenjten Theilen des Buches gebört die zulammenfafjende Einleitung S. 1 — 13, 
wogegen Die Daritellung des Verbältnifjes zu Chrijtiane Bulpius an wenigiten zutrifft 
und den wabren Standpunkt ganz verrüdt. 

Mir haben die Lehmann'ſche Schrift bisher im Allgemeinen zu charakterifiren 
gelucht, Daß ed im Ginzelnen an manchen neuen und treffenden Bemerkungen 
eineswegs feblt, haben wir bereits hervorgehoben, aber bei dem ungebeuren Reich: 
thum des Stoffed wäre es zu verwundern, wenn wir nicht bei vielen Punften ab- 
weichender Anſicht wären, bier und dort etwas zu berichtigen oder zu vervollitän: 
digen finden. Giniges diefer Art glauben wir bier im Vortbeile der Sache, und 
um dem geebrten Verfaſſer den Antbeil zu bezeugen, mit welchem wir feine Schrift 
aufgenommen, nicht übergehn zu dürfen, wobei wir uns gern beſcheiden, oft nur 
unjere unmaßgebliche Anficht audzufprechen. . 

Den eigentlichen Sinn des Liedes „die fchöne Nacht” in feiner frübeften Ges 
falt (S. 34) hat Lehmann fo wenig als feine Vorgänger erfaßt. Das Gedicht 
ift in dem epigrammatiſchen Sinne gefchrieben, der fich mehrfach im Leipziger Lieder: 
buche fund giebt. Der Dichter, von feiner Geliebten abgewiefen, äußert, indem 
er feinen Aerger fich felbit ausreden möchte, feine Freude darüber, It aus der 
engen Hütte in dic freie Natur hinauszutreten, wo die jtille Nacht ihn jo wunder: 
bar anmutbet, ihm mit innigfter Freude, ja Wolluft erfüllt. Aber das wahre Ger 
fühl feines Herzens läßt fich doch nicht kuͤnſtlich zurückdämmen, und jo bridt denn 
unwillfürlih das Geſtändniß hervor, wie es ihm doc fo leid thue, Daß er die 
Geliebte habe verlafien müfjen, bei welcher eine Nacht zu genießen ihm über taus 
fend folcher einfam ſchönen Himmelsnächte gehe. Daß biernac das Ende durchaus 
ſinnlich zu verftehn fei, ergiebt fid) von felbft, und ſtimmt Dies treffend zum Chas 
takter mancher dieſer Leipziger Lieder. — Die Pointe des „verichiedne Drohung“, 
uriprünglich „dad Schreien“ überjchriebenen Gedichtes (S. 36) liegt darin, daß 
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das Mädchen, welches früher Furcht vor den Liebkoſungen des Geliebten ausſprach, 
zulegt unwillfürlich verräth, wie ſehr fle ibn liebe, wonad denn auch die Berech— 
tigung, dafjelbe unter die epigrammatijche Abtheilung aufzunehmen, nicht zweifelhaft 
fein durfte, — Das Gedicht „der Schmetterling“, ſpäter „Schadenfreude“ über: 
fchrieben (S. 37 f.), bätte wohl eine Grflärung verdient, die wir weder bei Leh— 
mann noch bei Viehoff finden. Der Dichter denkt fich eben geitorben („nach den 
legten Zügen“); in Schmetterlingsgeftalt fliegt er an die Stelle feiner Luſt und 
Freude, und er fann es nicht unterlaffen, die Aufmerkſamkeit eines liebenden Mäd— 
chend auf fich zu ziebn, das mit dem Geliebten ihm nacheilt, um ihn zu erhafchen. 
Die Ueberfchrift „Schadenfreude“ trägt etwas ganz Fremdes hinein. — Eine Bes 
* rechtigung, die beiden Gedichte „der Abfchied“ und „Rettung“ (S. 44 ff.) in die 
Leipziger Zeit zu fegen, ift gar nicht gegeben. Das erftere, zuerft 1789, nicht wie 
Lehmann nach der Duartausgabe angiebt, 1806 gedrudt, fällt nach der „Chrono: 
logie“ 1770—1771, und wir ſehen feinen Grund, es vor die Sefenheimer Periode 
zu feßen, da der Name „Fränzchen“ bier ganz willfürlich, wie anderswo „Liſette,“ 
„Thereſe“ des Reimes wegen gewählt ſcheint. Ganz fo verhält es fich mit dem 
Gedichte „Rettung“, wo „Käthchen“ als Reimwort auf „Mädchen“ ſich eingeftellt 
bat. — Die Beziehung der beiden Briefe S. 48 ff. auf Friederike Defer glauben 
wir in den „Frauenbildern” ©. 4 f. aus triftigen Gründen abgewiefen zu haben. 

Bei den dur Friederife veranlaßten Gedichten vermißt man ungern manche 
für das ganze Verhältniß ſehr bezeichnende. Im dem erften der bier mitge: 
theilten fcheint Lehmann die Worte: „It dir mein Wort nicht heilig und meine 
Ruh,“ nicht richtig zu fafjen, die auf ein am vorigen Abend gegebenes Verfprechen 
eines frühen Spazierganges bezogen werden müſſen. Auch fünnen wir die fonders 
bare Erklärung „Geſchwiſter als Eollectiv für Schweiter (Dlivie),“ unmöglich 
billigen. An der bumoriftifchen Schlußftropbe wird ohne Grund Anftoß genommen, 
da Das Paradoge hier gerade an der Stelle iſt; auch wird überfeben, daß Göthe 
Friederifen nicht geradezu ald „Mufe,“ fondern ald „die ichönfte feiner Muſen“ be 
zeichnet. Die Beziehung der drei Gedichte „An die Grwählte,“ „An die Entfernte,“ 
und „Jägers Abendlied“ auf Friederifen, worin Zehmann ganz Biehoff folgt, if 
mebr als zweifelhaft. Die Erklärung der beiden letztern iſt beſonders gelungen, 
doch steht ein genauerer Zufammenhang beider keineswegs zu behaupten, ja ihre 
Abfafjung dürfte zu ſehr verfchiedenen Zeiten fallen, da erftered den meunziger 
Fahren angehört, leßtered 1774 oder 1775 gedichtet fein möchte. 

In den drei bei der Liebe zu Lotten behandelten Gedichten folgt Lehmann 
ganz unferer Erklärung. Wenn Viehoff bei den beiden erften die Xedarten von 
Göthe's Merken mit dem Abdruck im Briefwechſel Merck's vergleicht, fo entgeht 
ibm, daß bei der Herausgabe in ven Werfen feine andere Quelle ald jener Brief 
wechfel zu Grunde lag, und die Abweichungen in den Werfen nur auf Drudfehlern 
oder willfürlichen Aenderungen beruben. Die Werke brachten beide Gerichte zuerit 
im fechszehnten Bande des Nachlafjes, wo richtig verfiegelte und dem lie 
benden gedruckt fteht. Cine von Viehoff überfehene Variante ift im zweiten Berfe 
das' jedenfalld beizubehaltende „hüllen deinen Thurm um“ ftatt „ein,“ was bie 
Werke bieten. Auch darin, daß das Gedicht an „Lottchen“ fich nicht auf die Wetz— 
larer Lotte beziehen kann, ftimmt Lehmann mit anderen mir unbedenklich zu. Vie— 
boff hat ganz neuerdings feine Deutung auf jene verteidigt, allein feine Auf 
ftellung, das Gericht fei während des Dichters Anwefenheit im Haufe des Geheime: 
raths von fa Roche gefchrieben, enthält eine reine Unmöglichkeit. Wie konnte Götbe 
damals von „Getümmel mancher Freuden, mancher Sorgen, mancher Herzensnoth“ 
fprechen, worin er fich eben befinde, wie fonnte er Zotten durch die Erinnerung an 
eine folche unruhige Seelenlage zu berubigen glauben? Ind war eine folche Beru— 
bigung micht im vollfommenften Sinne in dem Lotte überfandten Gedichte „Mor: 
nenlied an Lila” gegeben, das ſich wirklich im Briefwechfel Göthe's mit Lotten 
findet, wogegen Dort von dem Gedichte „an Lottchen“ feine Spur iſt. Der Vers: 
„Denk' ich dein, o Xottchen, denken dein die beiden,“ deutet beitimmt auf eine 
Perſon bin, die zugleich mit Göthe fid) des Umganges mit Lottchen erfreute, aber 
zur Zeit der Abfaſſung des Gedichtes in feiner Nähe fich befand. Endlich wider 
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foricht der Schlußverd: „Den er Dir nun in Deiner Freundin giebt,” gang und 
ar der Biehoffifhen Deutung; denn wie könnte der Dichter fagen, jet erit, nach 
Kan Entfernung, gebe ihm der Himmel den reiniten Segen in der Freundin, die 
ihon lange die Vertraute ihres Herzend war. Meine, in der Vorrede zu den 
„Studien“ S. VII. aufgeitellte Vermuthung, bat Vieboff gang überfehen. 

Bon den auf Lili bezüglichen Gedichten bat Lehmann das Lied „auf dem See” 
mit ganz bejonderer Vorliebe nicht ohne Glück behandelt, doch feheint uns die Er: 
ganzung ded Seelenzuftandes des Dichters nicht gelungen. Der Dichter fühlt fich 
auf dem See fo frifh und munter, wie noch nie, wie es ibm auch auf der ganzen 
weiten Reiſe noch nicht gewefen; dieſes feine Bruft fchwellende Gefühl macht fich 
gewaltfam in den abgebrochen eintretenden Worten Luft: „Und frische Nahrung, 
neued Blut“ u. f. w. Die Grinnerung an feine unglückliche Liebe bemächtigt ſich 
feiner erſt fpäter, im volliten Zuftgerüble der unendlich jchönen Natur. Aeußerſt 
gewagt ift die Beziehung der erit im Jahre 1815 gedrucdten Verſe „Blumenſtrauß“ 
auf Lili. Die Lieder aud „Erwin und Elmire“ und „Glaudine” gehören nur in 
fehr bedingter Weife hierher, wogegen man andere auf Lili bezügliche Verſe vers 
mißt. Sehr gelungen jcheint uns die Erklärung des „Heidenrösleind.“ Im Bezug 
auf den Refrain war wohl auf Uhland's Volkslieder I, 56 zu verweifen, wie zur 
Grflärung von morgenſchön und bildſchön. 

Ueber die auf Frau von Stein bezüglichen Lieder erlauben wir uns bier, um 
für unfere Anzeige nicht einen gar zu großen Raum in Anfpruch zu nehmen, nur 
zwei Bemerkungen. In dem Gedichte „an den Mond“ (5. 196 ff.) ift die Deus 
tung von „Gefild“ auf das innere Seelenleben des Dichters ganz verfehlt. Der 
Mond, der eben Bush und Thal mit feinem Nebelglanz ſtill erfüllt, breitet auch 
über die dem Dichter befannten und lieben Fluren feinen lindernden, das unbeims 
fihe Dunkel freundlich erhellenden Blick, der auch feine Seele mit ftiler Freude 
erfüllt, wie es des Freundes zutraulich theilnehmendes Auge zu thun pflegt. Bei 
den Berfen „Für ewig" (S. 213) it zu bemerken, daß fie urfprünglich zu den 
„Beheimnifjen“ gehörten, woher das „denn“ fich nicht auf die Verſe „Zwilchen 
weien Welten” beziehen kann. Vergl. Schöll zu den Briefen an Frau von Stein 

I, 97 und meinen Auffaß über die „Geheimniſſe“ im „Morgenblatt“ 1852 
Nro. 10. S. 222. 

Bei den „Römifchen Elegien“ bat Lehmann den Berfuch gemacht, eine forts 
fchreitende, durch einen chronologifhen Faden zufammengefnüpfte Erzählung nach— 
zuweifen, deren kunftreiche Gompofition zu einem Ganzen darin beitebe, oe: jedes 
einzelne Glied diefer Kette, jede Glegie, ſowohl ein für fich geichlofienes, an fich 
veritäntliches Ganzes bilde, als auch einen nothwendigen oder doch wenigitend 
pajienden Beitandtheil jener Kette der Zuftände und Begebenheiten ausmache, worin 
aber manche Glieder bald bier bald da ausgelaſſen ir „Mögen dem Dichter 
immerhin verfchiedene Freundinnen und fomit auch verfchiedene Liebesverhältniſſe 
bei Entftehung der Elegien vorgefchwebt haben, in der Ausführung und Darftellung 
fann und fol nur eine Freundin, nur ein Kiebesverbältniß bervortreten, und ſo⸗ 
mit die Verbindung aller Glegien als ein einheitliches, in fich abgerundetes Ganzes 
ericheinen.“ Allein diefer Anficht fteben nicht allein die von Lehmann felbit hervors 

bobenen, und, wie es uns fiheint, nicht zu befeitigenden Schwierigkeiten entgegen, 
ondern auch mande andere. Die beveutendfte fcheint und in der dreizehnten 
Glegie zu liegen, wo der Dichter fchildert, wie Amor ihm nad) Rom gefolgt und 
ihn mit täufhenden Worten zur Liebe geleitet habe, was wenigftend mit der erften 
Glegie in Widerſpruch fteht, wo er gleich am Anfang die Hoffnung ausfpricht, daß 
ihn Amor's Tempel bald empfangen werde. Die Glegien ſcheinen und nur einzelne 
Scenen Römifchen Liebeslebens eines nordifchen Künftlers zu fchildern, wobei dem 
Dichter manche Verhältnifie feiner Bekannten, unter andern von Kniep vorfchweben 
mochten; ihm felbit beglücte, als er diefe Gedichte fehrieb, das finnlich heitere Vers 
bältnig zu Chriſtiane Vulpius, woher er die frifchen Töne zu feiner Darftellung 
nabm. Daß ihn felbft eine derartige Liebe zu Nom erfreut babe, davon liegen 
eine Spuren vor, und doch würden uns folche nicht entgangen fein, da neugierige 
Klatfhfucht den Dichter allerwärts umgab und es an Beobachtern feines Römifchen 
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Lebens nicht fehlte. Die Leichtfertigfeit des Römiſchen Treibens bot ihm den reich: 
ften Stoff dar. Wir bemerken bei diefer Gelegenheit, daß die urfprüngliche Hands 
fchrift der „Glegien,“ obgleich der Dichter felbft fie einmal feinem Seeretair Kräuter 
zum Verbrennen übergeben hatte, ſich noch im Goͤthe'ſchen Archiv befindet. Sie ift 
jauber von des Dichterd eigener Hand in Lateiniſchen Buchſtaben geſchrieben. Auf 
dem fogenannten Scmußtitel findet fi das Wort „Elegien“ mit dem auch Dem 
erften Äbdruck vorgefegten Worte des Ovid: 
Nos Venerem tutam concessaque furta canemus, 
Inque meo nullum carmine crimen erit. 
Auf dem zweiten Blatte ftebt Erotica Romana, aber mit Bleiſtift durchftrichen, und 
ftatt deſſen, ebenfalls mit Bleiſtift gefchrieben: „Elegien. Rom 1788.” Die Hands 
Schrift zeigt mehrfache Verbefferungen, die größtentheild in ven erften Abdrud übers 
egangen find. Die erfte Verbefferung findet fich gleich im erften Pentameter, wo 
—* Fregſt“ urſpruͤnglich „rührft” ſtand. Die zweite Elegie, welche als vierte bes 
zeichnet ift, begann früher: 
Fraget, wen ihr auch wollt! Mich follt ihr fange nicht ſehen. 

Die beiden bekanntlich aus Anftandsrüdfichten beim Abdruck in Schillers „Horen“ 
unterdrüdten Glegien Nro. 2 und 3 find in einer befondern Kapſel erhalten ; in 
der erften derfelben ift von der —— Krankheit, in der andern von Priapus 
die Rede, der verfänaliche Stoff aber mit großer Feinbeit, Geift und Gefchmad 
behandelt. Kür die Erklärung der Elegien war bisher gar nichts geſchehen, woher 
Lehmann's Verſuch, wenn er auch mehrfacher Berichtigung und Ergänzung bedarf, 
dankbare here verdient. Wir fügen bloß einzelne Bemerkungen hinzu, 
Glegie VI. V. 11. ift die vom Dichter befolgte Interpunction der von Lehmann 
eingeführten entfchieden vorzuziehn; die Verbindung ift anafoluthifch frei, aber kräftig 
bezeichnend. Die Bemerkung zu ®. 14: „Falconierti, Falkenjäger, Falfner, 
Ralfenier,“ iſt irre führend. Balconiert ift jedenfalld Gigenname; die Deutung von 
Musculus auf einen Interhändfer des Kardinal Albani wird durch den Zuſam— 
menbang widerlegt. — Ohne Zweifel ift an einen höhern Geiftlichen, einen Biſchof 
oder Abt zu denken, die weiter unten Durch „Rothitrumpf“ bezeichnet werden, wo: 
gegen „Violetſtrumpf“ auf die Kardinäle deutet. Im der fiebenten Elegie fcheint 
und Lehmann den Sinn von ®. 15 — 20 verfehlt zu haben, wenn er erflärt: 
„Meine jugendliche Begeilterung für das Altertbum und namentlich für die alte 
Kunſt hat mich hierber geführt, meine glüdlihen Berbältniffe und zufällige Um— 
ftände haben es möglich gemacht, meine begeifterungsvollen Wünjche zu erfüllen.” 
Der Dichter weiß nicht zu fagen, wie er in den Olymp gefommen — denn dort 
glaubt er zu fein —; er vermutbet aber, daß Hebe und auch Fortuna ihn bereins 
eführt, da er fich fo ganz verjüngt und glücklich fühlt, wie er ed niemals gewefen. 
Am Schlufje hätte das Denkmal des Geftius, die befannte Pyramide eines Cajus 
Geitius, an deren Fuß fih der Gottesader der Proteftanten zu Rom befindet, eber 
als vieles andere eine Bemerkung erfordert. Hier follte durch eine wunderliche Fü: 
gung des Schickſals Göthe's Sohn feine Ruheftätte finden. Auch den Sinn der 
eilften Glegie wünfchten wir beitimmter angegeben. Der Dichter weibet feine Ele— 
gien ven Grazien, mit innigfter Freude, da He das Glüd feiner Liebe ibm fo rein 
widerfpiegeln, und er vergleicht diefe Freude mit der des Bildbauers, der die Ideale 
feines Geiftes in hoben Geftalten verkörpert um fih fchaut. Bei dem Schluffe der 
dreizehnten Glegie fchwebt wohl der Anfang der dritten des erften Buches des Pros 
perz vor. Höchſt unglüdlih war Lehmann beim Anfang der fünfzebnten Glegie, 
da ihm die Stelle des Spartian Hadrian. 16 entging, auf welche Göthe offenbar 
bindeutet: Floro poetae scribente ad se: 

Ego nolo Caesar esse, 

Ambulare per Britannos, 

Scythicas pati pruinas, 

rescripsit: Ego nolo Florus esse, 

Ambulare per tabernas, 

Latitare per popinas, 

Culices pati rotundos. 
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Die ſehr bekannte Stelle hat bereits Fuß in feiner Ueberſetzung der Göthe'ſchen 
Elegien nachgewieſen, welche auch ſonſt manche treffende Nachweiſungen bietet. In 
derjelben Elegie ift in Betreff der Lesart Properz oder Horaz jetzt Göttling’® Ers 
klärung über den ganz unſchuldigen Antheil zu vergleichen, den er an der Lesart 
„PBroperz“ gehabt, in der Jenaer Programmabbandiung über zwei Oden des Horaz 
(1851). Bergl. Jahn's Jahrbücher für Philologie und Padagogik, Supplement: 
band XVU, 611 f. Bei der „vierten Stunde“ (Lehmann * irrig „Morgen⸗ 
ſtunde“) war an die von Göthe ſelbſt im Briefe aus Verona vom 17. September 
ausführlich erörterte Italienifhe Stundensehnung au erinnern. Vom 15. Mai 
bi8 Ende Juli ift die vierte Stunde ein Uhr nah Mitternacht, vom 1. Auguft an 
balb ein, vom 15. Auguſt an Mitternacht, vom 1. September an 11'/, Uhr u. f. w. 
In der achtzehnten Elegie war „Schlangen und Gift“ als Hendiadys zu bezeichnen, 
und an das bekannte latet anguis in herba, auch wohl an peius angui (val. Die 
Erklärung zu Hor. epist. I, 17, 30) zu erinnern. Am Schluſſe der neungebnten 
Elegie —— ohne allen Zweifel der ig er Vers vor: Quidquid delirant 
reges, plectuntur Achivi. ®ei der legten Elegie bätte Lehmann nicht überjehen 
follen, dag das Wort „Quiriten“ im vorleßten Berje nur ald Bezeichnung des 
Bolfes überhaupt genommen werden darf, da der Dichter fich zu Nom denkt. Man 
vergleiche dazu den Schluß der achtzehnten Glegie: - 
Gönnet, mir, o Quiriten, das Glück, und jedem gemwähre 
Aller Güter der Welt erfted und letztes der Gott, 

wo unter dem eriten und lebten Gute der Welt nicht fowohl treue Liebe, als der 
fihere Liebesgenuß zu verftehn ift. 

Achtzehn Lieder giebt Lehmann unter der Weberfchrift: „Liebesgedichte von 
1790 — 1806. Chriſtiane Vulpius.“ Wir müſſen geftebn, daß uns diefe Bus 
fammenfafjung wenig paſſend fcheint, wie wir auch die Auswahl nicht durchaus 
billigen fönnen. Das glüdlicye LXiebesverhältniß zu Ghriftiane Vulpius begann 
1788 und dürfte feinen Einfluß auf Göthe's Liebesdichtung fich nicht über die Drei 
eriten Fahre hinaus erftredt haben; die Verbindung mit Schiller rief auch in feiner 
fyrifchen Dichtung frifches Früblingsleben hervor, wo Denn auch manche Liebes: 
lieder erblübten. Inter den auf Ehriftiane Vulpius bezüglichen oder doch unmittel: 
bar aus dem Berhältniffe zu diefer hervorgegangenen Gedichten vermißt man gerade 
das bedeutendfte, die „Morgenklagen,“ worüber man auch unfere „Freundesbilder“ 
S. 210 vergleiche. Bei den feit der Verbindung mit Schiller entitandenen Liebes— 
fiedern darf man nicht überall Beziehungen auf beitimmte Liebesverhältnifie ver: 
mutben, wie auch ſchon unter den früheren ſich manche finden, welche rein dich: 
terifche Gebilde find. Dies bemerken wir zunächit gegen Lehmann's Erklärung der 
Gedichte „Nachgefühl,“ „Abfchied" und „am Fluſſe.“ Befondere Sorgfalt finden 
wir auf die Ballade von der fchönen Müllerin verwandt. Die Anficht, daß alle 
vier Balladen zu einem fortlaufenden Ganzen fich vereinigen follen, wird durch den 
Briefwechjel mit Schiller vollkommen beftätigt, doch ift nicht zu leugnen, daß die , 
fpäte Vollendung der dritten Ballade, welche nach Göthe's Tagebuch, wie wir aus 
zuverläffigfter Quelle mittheilen können, auf ven 16. Juni 1798 fällt, einige Ab: 
weihungen von der Darftellung ver vierten veranlaßt bat. Wenn Viehoff meint, 
bei den beiden erften und der vierten Ballade hätten dem Dichter ein Altenglifches, 
ein Altdeutſches und ein Spanifches Volfslied vorgelegen, fo wiverfpricht diefer Anz 
fiht die hierbei vorfchwebende Briefftelle Göthe's geradezu. Schon am 31. Auauft 
1797 fchreibt Goͤthe an Schiller, er fel unterwegs auf ein poetifches Genre gefallen, 
in welchen fie künftig mehr machen müßten. „Es find Geſpräche in Liedern. Wir 
haben in einer gewiſſen ältern Deutfchen Zeit recht artige Sachen von diefer Art, 
und es läßt fih in diefer Form gar manches fagen; man muß nur erit hinein: 
fommen, und diefer Art ihr Eigenthüämfiches abgewinnen. Ich habe jo ein Geſpräch 
zwifchen einem Knaben, der in eine Mülerin verliebt ift, und dem Mühlbach an: 
gefangen.” Demnach ward „der Junggefell und der Mühlbach“ zuerit fonzipirt, 
aber man fiebt deutlich, daß an ein beftimmt vorfchwebendes Altveutjches Volks— 
lied nicht zu denfen ift; Göthe dichtete bloß im Tone Altveutfcher Volfslieder, was 
ihm fo vortrefflich gelang. Wenn er bald darauf, am 14. September, das Ges 
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dicht „Der Edelknabe und die Müllerin. Altengliſch“ mit dem Bemerken an Schiller 
überfendet, auf diefen Beinen Scherz ald Introduftion würden noch drei Lieder in 
Deutfcher, Franzöfiicher und Spanifcher Art folgen, die zufammen einen einen _ 
Roman ausmachen follen, fo kann bier offenbar an beitimmte Volkslieder nicht ge: 
dacht werden, fondern es ift nur vom Zone, von der Art der Darftellung die Rede. 
Ja auch bei der dritten Ballade fcheint ihm am Anfange die fpäter benußte Frans 
zöfiiche Ballade nicht vorgefchwebt zu haben, da die Bruchftüde einer früheren Be— 
arbeitung, die Viehoff mit Recht im Briefe vom 5. November 1797 erkannte, wer 
fentlih davon abgehen. Ueber die fpätere Umbildung vergleiche man den Brief an 
Knebel vom 27. Juli, an Schiller vom 24. Juli 1798. Die Schlußftrophe, welche 
nad dem Franzöfifhen Original frei überfegt it, paßt wenig zu der fonftigen 
Darftellung des Junggefellen, aber ihr eigentlicher Sinn, womit Lehmann nicht 
fertig werden fann, liegt offen vor, befonderd wenn man dad Original vergleicht, 
welches die grisette der maitresse honnete entgegenftellt. — Auh der „Nacht: 
efang“ ift von Lehmann S. 353 ff. mit entjchiedener Vorliebe und fhönem Ge: 
—* —** worden, aber wir können der verſuchten Deutung des Refrains: 
„Schlafe! was willſt Du mehr?“ unmöglich beiſtimmen: „Schlafe, was willſt Du 
mehr, als bei dieſem Bewußtſein (deſſen, was die früheren Verſe ſagen), bei dieſer 
Gewißheit ſanft und ruhig ſchlummern?“ Der Liebende betrachtet den ſtillen, ruhigen 
Schlummer der Geliebten als ihr höchſtes, ſeliges Glück, das er nicht ſtören dürfe. 
In ihrer Nähe, unter dem nächtlichen Sternhimmel, fühlt er ſich erhoben, aber 
es beſchleicht ihn doch bald der Schmerz, daß er hier einſam in der Kühle ſtehen 
muß, und ſie höchſtens im Traume ihn hört; allein das Glück der Geliebten liegt 
ihm zu ſehr am Herzen, als daß er ihr dieſe Ruhe nicht gönnen ſollte. Das zu 
Grunde liegende Jtalienifche Volkslied it längft nachgewielen; über die Duelle 
defjelben vergleiche man die Allgemeine Monatsfhrift 1853 S. 272. 

In den dritten Abfchnitt vom Jahre 1806 — 1832 ift mit Unrecht das Ge 
dicht „Chriſtel“ aufgenommen, das bereit im Jahre 1776 im Aprilheft des „Mer: 
fur“ erfchien. Bei andern Gedichten vermißt man die Angabe ver feititebenden 
Abfaſſungszeit. „März“ iſt am 5. März 1817 gedichtet, Das „Schweizerlied,“ 
das faum hierher gehört, 1811, „Frühling über's Jahr” am 15. Mai 1816 zu 
Jena, ohne Zweifel ohne irgend eine Beziehung auf feine drei Wochen jpäter fter: 
bende Gattin. Daß das Gedicht „Im Sommer” nit von Göthe, fondern von 
I. ©. Jacobi ift, habe ich längft nachgewiefen; feine Abfafjungszeit fällt um 1776. 
Mit befonderer Vorliebe ift der Cyklus der Sonette behandelt, die wir neuerlich, 
mit en. Lehmann’s, auch von DViehoff erläutert finden. Auch bier verfucht 
unfer Verfaffer einen durd alle Gedichte durchziehenden hiftorischen Faden nachzu: 
weijen, einen beftimmten Zufammenbang, defjen Grundton die Laune des Geliebten 
genannt werden könne und beziehungdreih auf Göthe's eigened Leben hinzielen 
dürfte, wobei aber keineswegs vorausgefeßt werden fol, Göthe habe nur an eine 
Geliebte gedacht und ein Bruchjtüd feines Liebesverhältniſſes zu ihr in chronolo: 

iſcher Reihenfolge liefern wollen. Allein wir glauben, daß bei einem jolchen Ber: 

* einzelnen Sonetten entſchiedene Gewalt angethan werden müſſe, und auch ſo 
wollen einige ſich nicht fügen. Deshalb greift denn Lehmann ſelbſt zu der Vermuthung, 
die in dad Ganze weniger hineinpaſſenden Sonette, als welche er Nro. 5. 6. 11. 
13 — 15 bezeichnet, feien fpäter entitanden, und unter die frühern eingefchaltet, wo: 
bei ed aber auffallend fcheinen muß, daß Göthe die in der frübern Zufammenftellung 
wirklich beabfichtigte Einheit fo ungeſchickt geftört haben follte. 

Daß die Charade, Sonett 17, auf Fräulein Mina Herzlieb zu Jena fih be: 


ziehe, it bereitd von Schäfer aus guter Quelle berichtet worden. Lehmann, der 


die Auflöfung „Herz Liebe, Herzliebite, Herzliebchen” giebt, war diefe perfönliche 
Deutung unbekannt. Viehoff erhielt die richtige Deutung durch Varnhagen von 
Enfe, ſcheint derfelben aber nicht recht zu trauen. Um jeden Zweifel an der Rich— 
tigkeit Diefer Angabe zu heben, theilen wir nach Göthe's und Riemer’ Tagebüchern, 
aus denen Auszüge vor uns liegen, Folgendes mit. Am 29. November (adventus 
domine) 1807 fam Göthe nach Jena, wo er in größerer Gefelfchaft bei From— 
mann fpeifte, und gerade damals dürfte Mina Herzlieb einen befondern Eindruck auf 
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ihn geübt haben. Am 2. Dezember traf Zacharias Werner in Jena ein, wo er 
am folgenden Tage feine Sonette vorlas. Sieben Tage fpäter lad Göthe mit 
Mina Herzlicb Sonette von N. W. Schlegel bei Frommann. Am folgenden 
Morgen, wo er lang im Bette blieb, war er mit eigenen Sonetten beichäftigt. 
Am Abend wurden wieder Sonette von U. W. Schlegel gelefen, am 11., wo 
Göthe ebenfalls mit eigenen Sonetten befchäftigt war, kamen folche von Gries und 
Klinger zur Leſung. Am 16. trug Werner fein GCharadenfonett auf Mina Herzlieb 
vor, dem Göthe am 17. mit dem feinigen folgte. Hiernach kann es feinem Zweifel 
unterworfen fein, daß die Sonette „Epoche“ und „Charade“ auf die genannte 
Dame fidy beziehen, und daſſelbe fteht von dem Sonett „Chriſtgeſchenk“ zu vers 
mutben. Eine Anzabl von Sonetten bat Bettina befanntlih als ihr Eigenthum 
in Anfpruh genommen, fo daß diefelben bloße metrifdhe Ueberſetzungen Göthe’s 
‚feien, nämlich Nro. 7 — 10; aber bei der großen Willkür, mit welcher Bettine in dem 
Briefwechiel Götbe’8 mit einem Kinde mit Ort, Zeit und Verhältniſſen umfpringt, 
verdient dieſe Angabe an fih wenig Glauben. Auch die BVeranlaffung zu Nro. 1 
und 4—6 follen Bettinend Briefe dem Dichter geboten haben, was gleichfalls wenig 
glaublih, wenn man auch annehmen will, zu Nro. 4, welches Sonett nad der 
Duartausgabe am 6. Dezember 1807 gedichtet ift, habe eine tolle Grgentrizität Bets 
tinens Beranlaffung gegeben. Auf die fo fehwierige Erklärung des Ginzelnen fönnen 
wir bier nicht eingeben, fondern müfjen uns auf wenige Bemerkungen befchränfen. 
Im erften Sonett ift der durch einen Felsſturz zu einem Eee eingedämmte Strom 
ein Abbild des mutbig vordringenden männlichen Geiſtes, der fih durch den un: 
widerftehlichen Reiz eines weiblichen Wefens wundervoll gefefielt fühlt, Die Oreas 
üt bier micht ein „waldiger Fels,“ wie Lehmann erflärt, fondern die Bergnymphe, 
die aus Liebe zum Fluffe berabfpringt, der aber Berg und Wald im wilden Sturme 
folgen; fie dient nur zur fehönen dichterifchen Ausführung des Bildes. Gine bes 
fimmte Beziebung auf den Dichter, und befonderd auf fein Alter, im Gegenfaß 
zu Bettinens Jugend, woran Viehoff denkt, liegt ganz fern. Bei Sonett 5 iſt 
niht am höhern, fürftlihen Stand zu denken, fondern an die wundervolle Hoheit, 
in welcher das in voller Würde erblübte Weib dem Mann entgegentritt; fie fcheint 
ihm fo erbaben, daß er nur eines flüchtigen Blides von ibr gewürdigt zu werden 
glaubt. Zu Sonett 11 lefen wir die auch von Viehoff unbedenklih benußte Bes 
merfung: „Die Lacrimaſſen beziehen fi auf die damals in der Literatur berrs 
ſchende manirirte und affectirte Sonettenmanier.” Offenbar deutet der Dichter auf 
die dramatiſche Ausgeburt der Romantik, den „Lacrimas“ von Wilhelm von Schüß, 
den U. W. Schlegel 1802 herausgegeben hatte. Bei der Ginfeitung zu den Sos 
netten vermiſſen wir die nötbigen Bemerkungen über Göthe's Anwendung diefer 
Kunitform, wie fie bei Vieboff in ausreichender Weife fich finden. 

Wober die Berfe „Aug um Ohr“ (5. 429) genommen feien, bätte wohl 
einer Nachweifung bedurft. Hinter der Meberfchrift „Frühling über’3 Fahr“ fucht 
Lehmann obne Grund einen tiefern Sinn; fie ftebt in Beziehung zu den vorher: 
gebenden „April,“ „Mai,“ „Juni“ überfchriebenen Gedichten, und deutet auf den 
näcftfolgenden Frühling bin. Ueber die wunderliche erfte Faſſung des Gedichtes 
„Gefunden,“ die unter der Ueberfchrift „Im Vorübergehn“ ebenfalls in die Worte 
übergegangen, ift Lehmann nicht zur Klarbeit gefommen,. Ohne Zweifel iſt die 
letzte Stropbe, in welcher bei Lebmann ein Vers ausgefallen, der Anfang einer 
neuen Bearbeitung des noch unvollendeten Gedichted, die aber damals nicht weiter 
gedich. 

Wir fchließen hiermit unfere flüchtigen Ginzelbemerfungen, bei welchen wir 
arößtentheild dem verehrten Verfaffer entgegentreten oder ihn vervollftändigen mußten. 
Daß es aber an vielen treffenden, ibm eigenthümlichen oder pafjend benußten Be: 
- merfungen nicht fehle, glauben wir bier im Allgemeinen wiederholt auöfprechen zu 
müfen. Möge Herr Lehmann bei einer zweiten Auflage auch ver Faſſung der Er: 
Härungen mehr Aufmerkjamkeit zuwenden, und würden wir es fehr gern ſehn, wenn 
er in diefem Falle auch der oft ftörenden wörtlichen Anführung fremder Deutungen 
fi enthielte, und überall in felbftändiger, völlig abgerundeter Darftellung feine 
Erklärung darböte. Auch für derartige Erklärungen wünfchen wir eine möglichit 
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- einheitlich gehaltene, von. einem Geifte belebte, anmuthig anfprechende, wenn auch 
feineswegd in Blümeleien ſich zerftreuende, fondern knapp an den Gegenftand ſich 
anfchließende Darjtellung. 

Ginen viel bedeutendern wilfenfhaftlichen Werth müſſen wir dem zweiten Werfe 
Lehmann’, der Schrift über Göthe's Sprache und ihren Geiſt zuerfennen, einer 
treufleißigen, auf den umfaffendften Studien und der gründlichiten Kenntniß unferer 
Mutterfprache beruhenden Arbeit, in welcher die Ergebniffe fünfzehnjähriger For: 
fhung in anfprechender Form niedergelegt find, wenn leßtere auch durd übers 
mäßigen Gebrauch ftet3 wiederkehrender, in Jean Paul'ſcher Weife ausgeführter, bei 
den nüchternen grammatifchen Verhältniffen oft etwas wunderlicher Bilder einen uns 

ebörigen, dem Grnfte der MWiffenfchaft Eintrag thuenden Anftrich erhält. Der 
Berfafer, durch feine Schrift über den allgemeinen Mechanismus des Periodenbaues 
längft als fcharffinniger, einz und umfichtiger Grammatifer befannt, nennt fein 
Werk einen erften Verfuch, welcher bei dem Mangel aller Vorarbeiten und fremden 
Stügen um fo anfpruchöfofer auftrete. Wer je im Falle geweſen, größere Böthe’fche 
Werke allfeitig zu erklären, ‚wird das Bedürfniß einer gründlichen Arbeit über vie 
Sprache des Dichters im höchften Maße empfunden haben, da er fi) genötbigt 
gefehen, die unentbehrlichen Zufammenftelungen felbft zu machen (wie der Unter: 
zeichnete manches diefer Art in feiner vom Verfaffer nicht berücjichtigten Erklärung 
ded „Fauſt“ geben mußte), und um fo mehr wird er fich Seren Lehmann zu 
Dank verpflichtet fühlen, der die Löfung dieſer höchſt fchmwierigen Aufgabe fo gründ— 
fih angebahnt hat. „Der einzig richtige Hauptweg, auf welchem der gründfiche 
Sprachforſcher zur umfaffenden Anfhauung und Durhdringung des Feldes der 
Syntax unferer lieben Mutterfprache gelangen fann, * bemerkt der Verfaffer in ver 
Borrede, „zieht fich mit allen feinen Seitenwegen und Nebenpfaden durch Das 
Schriftftellergebiet aller Herven unferer Literatur. Daher liegt die Idee nicht fern, 
biftorifch empirisch jedes diefer Schriftftellergebiete in ſyntaktiſcher Sinficht zu durch— 
forichen. Diefe Idee hat neuerdings der Frankfurtifche Gelehrtenverein für Deutjche 
Sprache in's Leben — indem er, überzeugt, daß eines Mannes Kraft und 
Thätigkeit dieſe herkuliſche Arbeit nicht bewältigen könne, die Freunde der Deutſchen 
Sprache auffordert, theilweiſe mit beizutragen zur Erreichung jenes Zieles durch 
ſpezielle Unterſuchungen über die Sprache einzelner Heroen, damit die auf ſolche 
Weiſe gewonnenen einzelnen Materialien eine Zufammenftellung und Anordnung zu 
einen barmonifchen Ganzen begründen können. Ginen Meinen Beitrag zu dergleichen 
Materialien und fomit zu einer biftorifchen Grammatik wünfche ich in meinem Ber: 
fuche darzubieten.“ Daneben aber fchwebte ihm ein anderer, in die Bildung unferer 
gegenwärtigen Sprache eingreifender praftifcher Zwed vor; da nämlich Göthe bei 
feiner audgezeichneten Driginalität nicht felten aus dem Freien in's Willfürliche, aus 
dent Regelrechten in's Regellofe hinübergefprungen fei, und fein Zalent oft ohne 
klares Bewußtſein von organischen Spracgefegen zu frei fchalten und walten ge: 
fafjen, die Fehler der Göthe’fchen Sprache aber mehr Nachahmer als ihre unerreich— 
baren Vorzüge gefunden, ja manche verfelben in übermäßigiter Weife Eingang ges 
funden, fo hielt er es für eine befondere Pflicht, vor folchen Berirrungen des 
Sprachgebrauhs nachdrüdlich zu warnen. Proben feiner Behandlung batte der 
Berfafjer bereits in zwei Schulprogrammen gegeben, und die verdiente Anerkennung, 
welche diefen Arbeiten zu Theil geworden, ermuthigte ihn zur Ausführung des voll: 

ftändigen Wertes. 

Betrachten wir zunächit die Gliederung des Ganzen, fo zerfällt die Schrift in 
fünf Abtheilungen. Die erfte behandelt unter der oberfhrikt „Slarbeit, Ginfach: 
beit und Gewandtbeit“ in drei Abfchnitten die PBartizipials und Relativfonftruf: 
tionen, nebft dem Periodenbau, befonders in Bezug auf Abftufung der Nebenfäge. 
Unter der zweiten Abtheilung „Kürze im Ausdruck“ werden ganz kurz Zufammens 
feßungen und Ableitungen, die Apdverbia vor Apjektiven nnd Adverbien, Partizipial⸗ 
und Relativfonftruftionen, der Satz- und Periodenbau aufgeführt, darauf aber die 
Auslaffungen und Abkürzungen einzelner Wörter ausführlicher abgehandelt. Die 
Bildung einfacher und ulm nacfeptit Subftantiva, Adjektiva, Berba und Ads 
verbia befpricht die dritte „Wortreihthum” überfchriebene Abtheilung. Im einer 
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befondern Abtheilung werden dann Goͤthe's Lieblingswentungen und Lieblingsaus— 
drüde befprochen. Da aber der Berfaffer bei feinem arammatifchen Studium des 
Dichters fich viele mehr oder weniger bedeutende Ginzelnbeiten angemerkt hatte, die 
fh nicht unter allgemeinere Geſichtspunkte bringen ließen (2) und den voranges 
gangenen Abtheilungen nicht einverleibt werden Fonnten, „falls nicht die fhen an 
ih große Anzahl der Anmerkungen und Exkurſionen noch Täftiger werden follte,* 
er aber auch dieſe gewiß manchen nicht unmillfommenen Zufammenftellungen nicht 
gerne wieder fallen oder unbemerkt liegen laſſen mochte, fo bietet er diefe als „Ein— 
zeinbeiten“ in lofer und loderer, ja gang willfürlicher Verbindung in einer fünften 
Abtheilung dar. 

Man bemerkt auf den erften Blick, daß diefe Anordnung auf den Namen einer 
wiffenfchaftlichen nicht den gerinaften Anfpruch bat. Mag es immer geftattet fein, 
Goͤthe's Sprache unter den Gefichtäpnnften der Klarheit, der Ginfachbeit, der Ge: 
wandtbeit, der Kürze u. f. w. zu betrachten, fo darf doch eine vollſtändige Erör— 
terung derfelben keineswegs von folhen Betrachtungen ausgehn, muß vielmehr der 
Sprachbildung von ihren erften Glementen bis zu ihrer böchſten Gntwidlung im 
Periodenban mit fteter Aufmerkſamkeit auf das einzelnfte folgen. Auch treten die 
Mängel diefer Anordnung nicht allein darin zu Tage, daß er am Ende einen nirs 
gendwo umnterzubringenden Ueberſchuß in den Händen behält, manche wird in 
Folge derfelben völlig übergangen, vieles mehrfach, unter verfcbiedenen Rubrifen 
behandelt, anderes ganz wiflfürlich unterfchoben. Wäre der Verfaffer von der Wort: 
bildung und Wortbiegung ausgegangen, bätte fich darauf zur Bereutung und Ans 
wendung der Formen gewandt, Der fogenannten Bedeutungdlehre, wäre dann jur 
Ausbildung des Sabes bis zur entwideltiten Periode fortgeichritten, fo würden nicht 
bloß die einzelnen Grörterungen an ibrer natürlichen Stelle bervorgetreten, fondern 
alle Wiederholungen und Die manchen jegt ſehr empfindlichen Tücken vermieden wors 
den fein. Im einer überfichtlihen Grörterung bätten dann fchließlih die Haupt: 
vorzüge der Göthe'ſchen Sprache, geftüßt auf die vorangegangene Ausführung, Teicht 
und Far behandelt werden fünnen. Hier oder im Abfchnitt von der MWortbildung 
war auch der Reinheit der Sprache und des Gebrauches der Fremdwörter zu ge 
denken, worüber wir bei Lehmann gar nichts finden. Höchſt anziehend würde es 
geweien fein, bier den Nachweis zu liefern, wie der Dichter die Fremdwörter fpäter 
möglichit zu verbannen gefucht. So hat er 4. B. aus feinem „Wilhelm Meifter“ 
ſchon in der zweiten Ausgabe eine ganze Maffe von Fremdwörtern getilgt, während 
andere durch reinen Zufall ftehn geblieben find. Nicht ohne Bereutung wäre «8 
gewefen, hiermit das Verfahren anderer Schriftiteller zu vergleichen, 3. B. von 
AM. von Schlegel, deſſen Nenderungen in der Ausgabe von Böding zu beleh— 
tender Vergleichung vollftändig vorliegen. Herr Lehmann ſcheint urfprüngfich nur 
einzelne Abhandlungen über Göthe'8 Sprache fich vorgeſetzt und auf dieſe befonders 
fein Studium der Werke des Dichterd bingewandt zu haben, ohne die Aufzeichnung 
anderer Gigentbimlichfeiten zu vernachläffigen; von diefen Abhandlungen arbeitete 
er einzelne vollftändig aus, und er konnte, ald er den Gedanken an eine vollitäns 
dige Behandlung des Gegenftandes faßte, fich nicht entfchließen, diefe, wie es fein 
Zweck erforderte, wieder aufzuldien und das Betreffende an feiner Stelle einzuord: 
nen. Da er hauptiächlich die funtaktifchen Verbältniſſe im Auge hatte, fo ift die 
Betrachtung der Formen nur unzureichend ausgefallen, wobei auch der Umftand 
in mancher Beziehung bemmend entgegentrat, daß der Berfaffer fih nur auf vie 
Ausgabe feßter Hand bezog, während das Studium der frühern Ausgaben fein 
Urteil mannigfach berichtigt und zu anziehenden Ergebniſſen geführt haben würde, 
wie weiter unten an ein paar Beilpielen gezeigt werden fol. 

Begleiten wir nun nad diefen allgemeinen Bemerkungen unfern Verfaffer durch 
fin reichhaltiges wie höchit befebrendes Werk, fo künnen wir bier unmöglich auf 
alle Bag rar eingehn, müffen und vielmehr auf die Hervorhebung weniger 
Stellen befchränfen, in welchen wir abweichender Anficht find; auf alles Gelungene 
binzumeifen geftattet und der Raum eben fo wenig, als überall mit unferen Beden— 
fen hervorzutreten. In der Einleitung, in welcher wir weniger Anfübrungen fremder 
Urtheile gewünfcht hätten, wird der Charakter von Göthe’8 Sprache in den ver- 
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fchiedenen Werken meift treffend harafterifirt; nur feheint ed uns verfehlt, wenn des 
eriten Theils des „Kauft,“ der größtentbeild der frifch genialen Zeit Göthe's angehört, 
erft in Berbindung mit „Wilbelm Meifter“ gedacht, und leßterer dem „Egmont“ 
vorangeftelt wird, da doch erft die im „Egmont“ errungene Meifterfchaft des 
Stiles in der Bearbeitung ded „Wilhelm Meitter“ zur frifcheften Anwendung gedieh, 
wie die wundervolle Klarbeit, Ruhe und Anmutb, welche ihm zuerit in „Spbigenia“ 
gelang, im „Taſſo“ zur freieften Entfaltung gelangte. Sebr ungern vermißt man 
"die Anführung der „Metamorpbofe der Pflanzen,“ worin Göthe's wifjenfchaftliche 
Sprache am reinften und frifcheiten fih ausprägt. Auch die muſterhafte Sprade 
der „Farbenlehre“ hätte beitimmter bervorgeboben, auf die aud in ſtiliſtiſcher Hin— 
fiht meifterbaften Darftellungen an vielen Stellen der „Geſchichte Der Farbenlehre“ 
wie auch auf die lebendige Friſche und feine Leichtigkeit der Literatur und Kunſt 
betreffenden Auffäße bingewiefen werden follen, bei denen nur höchft felten einzelne 
Bendungen an die Gigenbeiten des Alters erinnern. 

Bei der fehr fehrreichen Behandlung der Partizipialfonftruftionen fcheint und 
Lehmann die grammatifche Strenge zu weit getrieben, und der freien anako— 
luthiſchen Redeweiſe, wie der in den alten Sprachen fo weit gehenden, auch bei 
und nicht zu verleugnenden Verbindung xara ovveoıw nicht genug Rechnung ge: 
tragen zu haben. In den Worten des zweiten Theiles des „Fauſt:“ „Erſt kniend 
laß die treue Widmung dir gefallen,“ it die Rede anakoluthiih, Da dem Dichter 
eigentlich der Gedanke vorjchwebte „will ich dir meine Widmung bringen,“ wofür 
er aber eine andere Redewendung wählte; keineswegs bezieht fih kniend, wie Leh— 
mann (S. 35) will, auf einen ausgelafjenen Dativ oder Genitiv mir, meiner. 
Biel auffallenver ift, wie Lehmann S. 39 Note in den Worten „den wir fo warm 
erfleht“ das offenbare Adverbium warm als Arjeftiv faſſen und auf das vorber: 
gehende Frühlingsregen beziehen konnte. Auch vermögen wir nicht beizuitinmen, 
wenn er S. 43 im „Zaflo” in den Worten: „E3 follen unfre Frauen Bom eriten 
Eichenlaub am ſchönſten Morgen Geflohten dir fie um die Stirne legen,“ die 
Stellung des Partiziviumd „geflochten“ für jedenfall® unrichtig erklärt, da man 
beim ertten Zefen wirklich verfucht fei, das Partizivium geflochten fomifcher Weile 
auf Frauen zu bezieben: dieſes würde freilich flattfinden, wenn nicht aus dem 
Borbergebenden das Wort „Bürgerfrone” als Gedankenſubjekt lebhaft vorfchwebte, 
wogegen jeßt von einer Zweideutigfeit nicht entfernt die Rede fein Ffann. Die 
Stelle ver „Iphigenie:“ „Neidifch feben fie des Vaters Liebe zu dem erſten Sobn 
Aus einem andern Bette wachfend an“ wird von Lehmann S. 48 irrig bezogen, da 
aus einem andern Bette wachfend nicht zu Liebe, fondern zu Sohn gehört, 
alfo ald Dativ aufzufaften it. S. 52 werden irrig anvertraut und vers 
fammelt als Genitive gefaßt; erftered bezieht fib auf den Afkufativ Das Ge: 
beimniß, leßteres auf den Dativ den Reiben. Auch vie anderen für den Geni: 
tiv angeführten Stellen müffen anders erflärt werden; B. 31, 271 tit offenbar eine 
ftarfe Anafoluthie anzunehmen. In der S. 54 befprochenen Stelle „Ieferlich an: 
genehm, obſchon flüchtig geichrieben“ Teitet obfchon keineswegs das auch zu an: 
genehm gehörende Partizipium ein. 

Noch ftärker ald bei den Partizipien tritt die grammatifche Strenge Lehmann's 
bei den Relativfonftruktionen zu Tage. So glaubt er fogar bei Göthe die Ver: 


bindungen: 

Die und das Leben gaben, herrliche Gefühle 

Gritarren in dem irtifchen Gewühle. — 

Die ich rief, die Geifter 

Werd' ich nun nicht los, 
nicht billigen zu dürfen. Offenbar tritt bier der Relativfag voran, um den Gegen 
fag zum Hauptfaße fchärfer hervortreten zu laſſen. Die Bedenken, wie dieſe Stellen 
zu faffen feien, fcheinen uns völlig unbegründet; die Nelativfäße find vorgefchoben, 
wie in dem befannten Platen'ſchen: „So nimm von und, die du verdienft, die 
Krone,” und glauben wir eine folche freie Bewegung unferer Sprache nicht ver: 
fagen zu dürfen. Im gleicher Weife fcheint es und unbedenklich, wenn der Dichter 
einen F bRantivifchen Nelativfag ohne Weiteres ald Subjeft oder Objekt fapt. Mit 
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Recht dagegen wird die vielfadhe Verwechslung der relativifchen ir ee bei 
Göthe getadelt, in deren Gebrauch er fich micht gleich geblieben ift. ei dem Ger: 
brauche des Relativums welches ftatt was hinter ganzen Sägen fcheint ihn der 
Wohlklang zunächit beftimmt zu baben, da in diefer Stellung was ibm zu leicht 
und tonlos fchien. Beſonders auffällig ift diefer Gebraubh von welches im dritten 
Buch von „Wahrheit und Dichtung,“ wo wir ihn ſechsmal in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen finden. Mit Unrecht aber fcheint uns Lehmann die Relativſätze zu beans 
fanden, welche die Adverfativpartifel aber enthalten; denn wir feben nicht, we#s 
balb adverfative Säge nicht die innige Verbindung mit dem Hauptſatze eingeben 
folen, die Das Relativverbältnik begründet. W. von Humboldt bat treffend aude 
geführt, wie das Wefen des Relativums darin beftebt, Daß es zugleih an den 
Hauptſatz gleichſam rücgreifend anfwüpft, und als regierender oder regierter Kajus 
des Nebentages dient, und er hat-darauf bingewiefen, wie die Sprache nur au 
ihrer höchiten Stufe der Kormentwidlung zum Relativpronomen gelangte. Höch 

bezeichnend ift mun die bedeutende Ausdehnung und Ausbildung der Relativgefüge, 
diefer geijtreichiten Sprachformung bei unferm vom richtigiten Sinne geleiteten Dich 
ter. Weshalb die innig anſchließende Verbindung des Relativfages Die nähere Bes 
eihnung des Verhältniffes zwiſchen Haupt: und Nebenfag ausſchließen jolle, iſt 
feier einzufeben. Gben jo wenig ift Dagegen einzuwenden, wenn ein zweitbeiliger, 
antithetiſcher Satz relativiich verbunden wird, wie in der von Lehmann angeführten 
Periode: „Ich ging niemals bin, obne der Schönen eine Blume oder eine Frucht 
oder fonft etwas zu überreichen, welches fie zwar jeder Zeit mit guter Art annabm 
—, allein ich fab u. f. w.“ Hier ift der ganze zweitbeilige Sag „fie nabm dies 
jederzeit — an, allein ich fab u. f. w.“ durch welches relativifch mit dem Haupt: 
jaß verbunden, wenn auch das in welches ſteckende Pronomen ohne Beziebung zu 
dem adverfativen Saße fteht; denn das Relativum enthält neben der pronominellen 
Bedeutung auch eine fonjunktive. Die weitere Behauptung Lehmann's, Das Rela— 
tivum verfnüpfe im Deutfchen gar zu eng und zu fpeziell, ald daß es eine ganze 
Periode an die vorhergehende anſchließen könne, fcheint uns im Allgemeinen nicht 
baltbar, wenn wir auch diefen Gebrauch nicht ganz umbefchränft zulafjen möchten. 
Nach dem eben über das Wefen der Relativfäge Bemerkten fünnen wir auch keines— 
wegs mit unferm Verfaſſer (S. 109 ff.) die Konftruktion verdammen, wo in einem 
zweitheiligen Relativfage das Relativ, wie er ſich ausdrückt, durch ein perjönliches 
Pronomen oder deſſen Poſſeſſivum erfegt wird. Daß der zweite Relativfag feine 
relative Ginleitung für ſich bat, fchadet durchaus nichts, da die im Relativ ſteckende 
fonjunktive Kraft ſich auch auf den zweiten, an der pronominellen Bedeutung des—⸗ 
felben feinen Antheil habenden Sag erftredt. Die Verwerfung aller derartigen 
Verbindungen würde der Freiheit und Gemwandtheit unferer Sprache den weients 
lichſten Gintrag thun, ja auch die Bedeutfamkeit würde bierunter leiden. Wenn 
Göthe an Lavater fchreibt: „Daß uns ein Bild übrig blieb, in das du dein Alles 
übertragen und in ibm dich befpiegeln fannit,“ fo hätte er freilich ftatt in ihm 
liht worin ſetzen können, aber damit wäre die Andeutung der engen Zufammen: 
gebörigkeit der beiden mit in das eingeleiteten Säße verfhwunden. Bedenklicher 
würde der Fall fein, wo aus dem Melativ zum zweiten St dDafjelbe in einem 
andern Kafus zu ergänzen ift, aber felbit Lehmann wagt dieſe Verbindung nicht 
für umdeutfch zu erklären, wenn er fie gleich micht für empfehlenswerth hält. 
Uebrigens rechnet derfelbe fehr viele Beijpiele hierher, die zu dem frübern Kalle 
gehören, wie 3. B. in der Stelle: „Es gehörten die Höfe unter die Gegenftände, 
worüber er gern zu fcherzen pflegte, auch wohl gerne ſah, wenn man ihm etwas 
entgegenfeßte,“ vor auch wohl keineswegs ein wobei zu ergänzen, oder in der 
Belhreibun : „Dann gingen wir in die Sixtinifche Kapelle, die wir auch heil und 
heiter, vie Gemälde wohl erleuchtet fanden,“ nicht deren Gemälde zu verftehen 
it, vielmehr bildet hier die zweite Hälfte des Satzes die ausfünrende Ergänzung 
zur eriten. Aber ed giebt auch Fälle, wo der zweite Theil des relativifch anges 
hrüpftern Saßes eine weitere Fortführung des erften enthält und von fo grober 
Beveutfamkeit ift, daß er dem Hauptfage an Werth gleich fommt. Hier könnte 
der Schriftfteller diefen zweiten Theil ald einen zweiten, auf den erſten bezüglichen 
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Relativfag anfügen, wodurd aber die Rede fchwerfälliger, und die Bedeutſamkeit des 
Satzes nod nn durch die gewählte Form hervortreien würde. Aber ver 
zweite Theil des Relativfaged könnte auch als felbitändig neben dem Hauptſatze 
auftreten, wobei aber die Andeutung der innigen Verbindung zwijchen beiden Theilen 
des Nelativfages verloren gehen würde. Um den bezeichneten Nachtheilen auszu: 
weicben, treten beide Theile des Nelativfages als gleichitufig neben einander, doch 
fo daß der Hauptton auf den zweiten Theil fallt, während der erfte zwifchen dieſen 
und den Hauptjag ald mebenfachlich eingefchoben wird. Man mag dies eine Art 
Attraktion nennen, und die Verbindung für nicht ftreng logifch erklären, aber Die 
Grammatit kann eine fo leicht gewandte und durch den Hedeton treffend bezeich⸗ 
nende Ausdrucksweiſe unmöglich, wie Lehmann will, ald ein „finn- und forment: 
ftellendes Un: und Giftkraut“ ausrotten lafjen, fondern muß ſich derfelben um fo 
mehr annehmen, je leichter unjere Sprache in den entgegenfeßten Fehler ftarrer 
Gintönigkeit und regelrechter Steifheit verfällt. Göthe konnte wohl ſchreiben: 
„Sie war immer um die Gräfin, die fie mit ihren Affenpofjen unterhielt, wofür 
fie täglich etwas gefchenft bekam“, oder „und fie befam Dafür täglich etwas geſchenkt“. 
Wie viel bedeutjamer und feichter tritt aber der legtere Saß hervor, in der an den 
Nelativfag lofe anfnüpfenten Form, „und dafür täglich etwas gefchenft bekam“. 
Uebrigens gehört ein großer Theil der von Lehmann ©. 132 ff. hierher bezogenen 
Fälle gar nicht in dieſe Kategorie, wie z. B.: „Die Geſellſchaft beitand aus jun 
gen, ziemlich lärmenden Freunden, die ein alter Herr noch zu überbieten trachtete 
und noch wunderlicheres Zeug angab, als fie ausführten.“ Die Verbindung: 
„Bier iſt nun der Freund, der die hübjchen Verſe gemacht hat, und die ihr ibm 
nicht zutrauen wollt“, bat Lehmann S. 144 mit Recht für unzuläffig erklärt, aber 
das und muß bier auf einem bloßen, vermutblich durch eine Korrektur veranlaßten 
Verjehen der Abjchrift beruhen, und iſt einfach zu ftreichen. Gin der relativijchen 
Koordination eined Hauptgedankens ganz entgegengelegter Fall wird ©. 148 fl. 
behandelt. Zuweilen ift nämlich der zweite Theil des Relativfages mm Schrift: 
fteller jo bedeutend, daß er, zur fehärfern Hervorhebung deſſelben, die angefangene 
Nelativftruftur verläßt und in die Form eined Hauptfages überfpringt, eine Arei- 
beit, die an fich eben fo wenig verworfen werden darf, ald der Uebergang aus der 
indireften Rede in die direkte. 

Wir übergehen ven dritten Abfchnitt über den Periodenbau, der doch ih aller 
Verſuche fein rechtes Bild von Göthe's Gigenthümlichkeit giebt, um einige Bemer— 
tungen über Die zweite, Die Kürze behandelnde Abtbeilung hinzuzufügen. Bei ver 
Auslafjung der perfünlihen Pronomina nimmt Lehmann an der Auslafjung des 
id — in den Worten: „Da ich viel allein verbleibe, Pflege weniges zu 
jagen“. Wenn er aber eine folche Auslafjung am Anfange des vortretenden Haupt: 
‚ fages billigt, fo dürfte diefelbe hier, wo im Nebenfage das „ich” ausgedrücdt if, 
. noch eher geftattet fein. _ Im der Aeußerung des Mephiſtopheles gegen den Kaifer: 
„Den Weg allein wüßt’ allenfalld zu finden“, möchte das ausgelafjene ich die un: 
terthänige Devotion bezeichnen. Mit Necht Dagegen wird die Auslafjung an ven 
beiden andern Stellen für hart erklärt. Bei ver Auslafjung des Artikels hätte 
bemerkt werden follen, daß dieſe in den frühelten Schriften, vor allem in den eritern 
Ausgaben des „Götz“ und „Werther“, befonders häufig, und aus provinzieller Ge 
wöhnung hervorgegangen iſt; im höhern Alter kehrte die jugendliche Angewöhnung 
zurück. In ven fpäteren Ausgaben ift meiſt der Artifel beigefügt worten. Sehr 
anziehend würde eine Darlegung des Ginfluffes fein, den der heimifche Dialekt auf 
Goͤthe's Sprahe geübt. ©. 213 werden unter den falfchen oder wenigitens 
zweifelhaften Auslajjungen der Deklinationsendung mit Unrecht aufgeführt fein 
gelb und rothes Kleid, ein Schwarz und goldnes Band, von denen das 
erſtere S. 320 gebilligt wird. Die Deklinationsendung wäre bier ganz falſch, da 
gelb und roth, Schwarz und golden als Zufammenfegungen zu betrachten find, 
bei denen man freilih das und gern entbebren würde. 

In der Abtheilung „Wortreichthum“ S. 218 ff. wäre doch eine größere Sic: 
tung des Göthe wirklich Gigentbümlichen, wozu 3.8. Hungerleider, levderweid, 
dufjelig, gewältigenu. a. nicht gehören, und eine genauere Klaffifizirung, eine 
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Scheidung der gelungenen Neubildungen von den weniger nahahmungswertben oder 
ganz verfeblten, zu wünſchen geweien, worurd derartige Sanımlungen erft ihren 
wahren Werth gewinnen. So wäre bei den Worten Bedeutenbeit (wal. B. 
46, 10), Unbedentenbeit die faliche Analogie der Bildung hervorzuheben gewes 
fen, da man eigentlih Bedeutenpdbeit jagen müßte. Das Schwanfen bei den 
zufammengejegten Wörtern zwifchen den Kormen mit und obne 8 oder n zeigt fich 
auch im den verfhiedenen Ausgaben, wo 3. B. Liebebedürfniß ftatt Liebes— 
bevürfniß, Bauernbaus, Bauernmädcden ftatt Bauerbaus, Bauermäd— 
hen bergeitellt ift, wogegen Romanfiguren ftatt Romanenfiguren. Auf 
fallend it es, wie Lehmann S. 232 f. von einem Wegfallen des n oder en des 
Infinitios fprechen kann, als ob bei der Kompofition des Infinitiv nicht der Stamm 
des Verbums eintrete, wie die fteifleinenen Gönner des Rehnenunterrichte, der 
Zeihnemftunde und ähnlicher Mipbildungen fih im den Kopf geſetzt baben. 
Shwimmiuft it ein ganz richtig gebildetes Wort: in Werdeluſt, Wagefviel 
bat fich keineswegs das € des Infinitiv erhalten, fonvern es iſt der Vokal des Wohls 
lauts wegen eingefchoben. Das Wort Gegenftänplichkeit wird irrig unter den 
zufjammengejegten Wörtern angeführt; es gehört feiner Bildung nad unter Die 
Ableitungen. 

Die vierte Abtheilung, über Göthe's Lieblingewendungen und Lieblingsausdrüde, 
enthält manche treffende Bemerkungen, nur bat der Verfaſſer, gleichſam angeiteckt 
von Göthe's Behaglichkeit, fich bier oft zu behaglich breit ergangen, und wir 
finden ihn gegen Aut ad großen Dichter nicht immer ganz gerecht. So trifft das, 
was von Götbe’3 Diplomatie gejagt wird, gar micht zu. aß Goͤthe fi, um nicht 
zu verlegen , höfliher Redensarten bediente, daß er auf die Titulaturen oft über 
Gebübr jab, das ift fein Ausflug der Diplomatie, fondern der gewöhnlichen Höflich- 
feit und einer mit dem Alter zunehmenden Förmlichkeit. Den Bemerkungen über Gös 
the's Behaglichkeit vermögen wir ebenfalls nicht beizuftimmen. Freilich liebt das 
Alter eine gewifje Ruhe und ift am wenigften zum Kampfe mit äußern widerwärtigen 
Verbältnifjen gerüftet, aber ein eigentliches Behagen, das fi) am rubigen Genuſſe 
ded Gewonnenen erfreut, war Goͤthe ftetö fremd; er blieb immer ein Strebender, 
ein Borwärtödringender, wenn er auch nur demjenigen nachtrachtete, defien Erreichung 
er auf dem Wege ruhigen Forſchens, zweckmaͤßig geleiteter Ihätigkeit ficher erwarten 
durfte. Göthe durfte wohl von fich jagen, daß er, wie fehr ibn auch äußere Ber: 
hältnifje begünftigten, ftets ein „Nämpfer“ gewejen, dem nichts ferner lag als bebag- 
licher, felbitzufriedener Genuß. Auch können wir den Gebrauch der Wörter Be ha— 
gen, behaglich, Behaglichkeit bei Göthe kaum für charafteriftifch und über: 
mäßig finden, da er dieſe nur dort anwendet, wo fie die — oder der aus: 
zufprehende Gedanke wirklich fordert. Wichtiger find die Bemerkungen über den 
von befonderer Vorliebe zeugenden Gebrauch der Endung lich und die Verbindung 
adjeftiviicher Adverbien mit Adjektiven oder Adverbien. Bei den letzteren ift manches, 
was zum ftärkiten gehört, übergangen, wie Thebaifch:jungesBolf, Franzöſiſch— 
ländliher Zuftand, förperliceritterligeebungen, ein Weimarifchslit ho— 
graphiſches Heft, lebensanfänglidh Jüngern. Bol. meinen Fauſtkommentar 
II, 408. In $. 110 jcheint und Hr, Lebmann doc) etwas zu pedantiſch ftreng zu fein, da 
der Genius der Sprache zu enge Zefleln nicht duldet. Ginladungsihrift zur 
Feier vürfte auch dann wicht verwerflic fein, wenn man auch feinen fonftigen 
ſtrengen Grundfägen folgen will; denn fo gut man fagen fann Schrift, Gedicht, 
Berte zur Feier, wird man auch fi des Auspruds Ginladungsfhrift zur 
Feier bedienen können, obme zur Feier von Ginladung abhängig zu denken. 
Noch weniger anitößig vürfte das weitere Beifpiel Bezugnahme auf mein 
Schreiben fein, da Bezug nehmen (gleich ſich bezieben) ſchon außer der Zus 
fammenfegung als ein Begriff gefaßt wird. Wenn eine Franzöfifhe Stunde 
nicht geftattet fein fol, fo werden wir auch nicht von Franzöflicher Gefchichte, noch 
weniger von Franzoöſiſcher Literaturgefchichte fprechen vürfen. ©. 322 hätte 
u goldengolden klein-kleiner Knabe verglichen werden follen. Auch "war 
an die Ähnlichen Bervoppelungen zu erinnern, deren wir bei Lehmann nirgends 
gedacht finden: „Liebt ich dich als Kleine, Kleine“ (2, 237) „Zu drei fchunen, 
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fhönen Frauenzimmerchen“ (24, 79), „Und mache nur, wenn’s zu toll wird, große, 
roße Augen“ (28, 18), „Durch lange, lange einfame Thäler“ (28, 182). Ganz ähn- 
ich finden fich die Adverbia verdoppelt, jo langfam, langſam, eilig eilig, ftille 
ftille (22, 196. 23, 187. 27, 20. 28, 219. 34, 18. 35, 62.). Von befonderer 
Art ift der Ausprud, „ein einfach Rad, in dem ganzen Umkreiſe fich gleih und 
feih” (28, 58). Zu den aus mehr ald drei Stammwörtern zufammengefeßten 
Detompofita vgl. man meinen Faufttommentar IL, 240, Note 3. 411. Die Bemer: 
kungen S. 338 ff. über einige Lieblingsausdrücke Göthe'd möchten doch etwas zu 
weit gehn, wie wir e8 3. B. gar nicht zugeben können, daß er hüben und druͤ— 
ben bejonders geliebt, Da er diefes vielmehr nur da brauchte, wo ed an feiner 
Stelle bezeichnend ift. Am ungerechteften finden wir die S. 340 bei Gelegenheit 
der vorgeblichen Kieblingsausdrüde unferes Dichters: gehn laffen und gewähren 
laſſen geäußerte ge „Ewig Schade, daß fol ein Genius wie Göthe 
bei heiligen Interefien der Menfchheit wenn auch nur den Schein eines Indifferen: 
tismus in feinem Leben nicht vermieden hat! Würde er auch den Schein vermieden 
haben, wie hätte ſich auf’s fegensreichite fein bedeutender Einfluß auf die ganze 
Menfchheit potenziren können." Selten hat wohl ein Menfch alle feine Kräfte zu 
dem feiner Natur beftimmten Geſammtwirken, zu kräftig thätigem Gritreben des 
für ihn Erreichbaren fo mächtig angefpannt, fo aus feinem innerften Weſen heraus: 
ewirtt, ald Göthe, und wenn er von manchen Beitrebungen, zu deren wirklicher 
Shfberung er nichts beitragen Fonnte, fich fern hielt, fo müfjen wir hierin eine 
der glüdlichiten Gigenfchaften feiner Natur freudig anerkennen, die das ihr nicht 
Gemaͤße mit ficherftem Gefühle ausfchied, um fo ungebinderter fich entwideln, ſich in ihrer 
Weiſe ganz ausleben und im dem ihr angewiefenen Kreife das Höchfte erreichen zu 
fönnen. Göthe durfte und mußte vieles von fich ablehnen, ſonſt würde er feine jo 
einftimmig in fich zufammengefchloffene Natur gewefen fein. 
ee) Wir wenden uns endlich zu den in der fünften Abtheilung behandelten Einzelheiten. 
Hier zeigt gleich der erite Paragraph, wie wichtig, ja unentbehrlich die Vergleichung der 
ältern Ausgaben für die Beurtheilung von Göthes Sprache ift. Unter der Ueberſchrift: 
Reines Herzens, reinen Herzen, wird hier der Gebrauch der fchwachen und ftarfen 
Formen beim Genitiv des Adjektivs behandelt, und dabei bemerkt, Göthe ſchwanke bier 
außerordentlih, nur vor Muth wähle er immer die ftarfe Form, wofür denn eine 
Reihe von Beifpielen zeugen fol; aber faſt in allen diefen Beifpielen haben die Altern 
Ausgaben die ſchwache Form, und nur in der Ausgabe feßter Hand ift die ftarfe ein: 
geführt, jedoch fpäter mit Recht wieder getilgt worden. Ganz fo verhält es fich mit 
den darauf unter Nr. 1 angeführten Beifpielen der ftarfen Form. Aus dem neunten 
Bande, der „Iphigenie“, „Taſſo“ und die „natürliche Tochter“ enthält, zählt Leh— 
mann fiebenzehn Stellen auf, wo die ftarfe Form fich finde, ohne zu ahnen, daß 
an allen piefen Stellen erft die Ausgabe legter Sand die ftarfe Form hineingebracht 
bat, in allen früheren Ausgaben, wie auch wieder in der vierzigbändigen die ſchwa— 
chen Formen ftehen. Die Ausgabe legter Hand fuchte, wahricheinlich auf Riemer's 
Vorſchlag, in diefen Fällen überall die ſtarke Form herzuftellen, ohne aber viefen 
Grundfag in der Wirklichkeit gleichmäßig durchzuführen. Daß Göthe felbft fpäter 
noch immer die fchwache Form wählte, dürfte man aus dem zweiten Theile des 
„Fauſt“ unbedenklich fchliegen dürfen. Aehnliches ift beim folgenden Paragraph 
zu bemerken. In den „Xehrjahren“ leſen wir jegt mehrfah von alle dem, in 
alle feinem Thun u. ä., wo die ältefte Ausgabe allem hat, nur einmal ftebt 
u all diefem ftatt allem. Uebrigens hätte Lehmann bemerken follen, daß die 
—* alle nicht bloß im Dativ, ſondern auch im Nominativ ſich findet, wie alle 
der Aufwand (37, 20), alle dieſes Unweſen (53, 103). In ven früheren 
Ausgaben findet jih allem diefen, wie allem jenen, allem meinen Sin; 
nen ftatt dieſem, jenem, meinem, wie bier auch ein zweites Adjektiv im Dativ 
in der fchwachen Form ericheint, wie aufaltem abgetrodneten Meeresgrund, 
mit rötblihem, weißgebrannten Stein, ja fogar weder nah Wahrem 
nod Falfchen. Lehmann, der.S. 340 Note ein zufällig ftehen gebliebenes Beis 
fpiel diefer- Art erwähnt, bat feine Ahnung von der dDurchgängigen Annabme diefed 
Sprachgebrauches in den früheren Ausgaben. ben fo wenig M ihm befannt, daß 
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die von ibm S. 350 Note erwähnte Form fahe ftatt fah in den früheren Aus: 
gaben fich allerwärts findet, und. vor Bofalen ſah', und feßteres hat ſich zum 
Theil noch erbalten. Aehnlich verhält es fich mit der Gift, das Göthe in ven 
fpäteren Ausgaben in das Gift verändert bat, und meift wider feinen Willen ift 
es am einzelnen Stellen iteben geblieben, wie in „Gellini”, wo früber durchweg Der 
Gift fand, das nur an ein paar Stellen fid der beffernden Hand entzogen hat. 
An vielen Stellen, wo jegt die Periode fteht, boten die früheren Ausgaben der 
Periode. Nebnlich verhält es fih mit die Hausflur, der Nelkenflor, das 
Ereigniß, wofür früber der Hausflur, die Nelkenflor, die Greianiß ftan- 
den. Bal. B. 24, 12. 55. 19, 226. Zuweilen bat fich in demfelben Werke das— 
jelbe Wort in verichiedenen Gefchlechtern erbalten, wie in „Wahrheit und Dichtung * 
der und die Geſchwulſt (25, 183. 198), in den „Wanderjabren“ der und das 
Bündel (B. 18, 13. 177). In ven „Wahlverwandtichaften” ftebt noch der Heft 
(17, 238), während in den „Wanderjabren“ das jeßt gebräuchliche Das Heft. fi 
findet (23, 41). — Zu S. 356 bemerken wir, daß das parafuntbetifche größtmög: 
lich uns feineöwegs ftreng verwerflich fcheint, wogegen freilich größtmöglichſt nicht 
zu billigen fein dürfte, noch weniger baldmöglichſt. — S. 361 leſen wir, Göthe 
geböre zu denjenigen, die ſchon früber das f in weitläuftig fieber auswarfen. 
Died iſt irrig; im den früheren Ausgaben berrfcht weitläuftig durcmeg, das 
wir * B. noch in der erſten Ausgabe von „Wahrheit und Dichtung” finden, und 
der Dichter liebte auch noch ſpäter diefe in der Ausgabe leßter Hand meiſtentheils 
getilgte Form. — ©. 363 wird mit Unrecht die Struftur getadelt in der Stelle 
der „Lehrjahre“: Der Obeim babe ſich durch den Arzt ü erzeugen lafjen, daß 
wenn man an der Erziehung des Menfchen etwas thun wolle, müjje man feben, 
wohin feine Reigungen und Wünfce geben.“ Lebmann überfiebt, daß Göthe die 
übellautende Gintönigfeit, wenn man etwas tbun wolle, man ſehen müfje, 
vermeiden wollte. Auch fcheint und die Anakoluthie dadurch gerechtfertigt, daß 
ohne Daß einleitende daß die Verbindung der Säße nicht klar bervortreten würde. 
Gleich Tarauf treffen wir auf ein offenbares Mihverftändniß; denn in der S. 365 
angeführten Stelle: „Der bimmlifche Friede tbeilt ſich noch jeßt einem jeden mit, 
der die erften zehn Gefänge (des „Meſſias“) lieſt, ohne die Forderung bei ſich laut 
werden zu laſſen“, mug der Sag mit ohne nothwendig auf den Relativſatz bezogen 
werden, während Lehmann ibn mit dem Hauptfage verbindet. In dem kurz vorber 
angeführten Beifpiele 35, 151 wird man Lehmann’: Anſtoß leicht Dadurch befeitis 
gen fünnen, daß man den Sag mit um auf das vorhergehende Daß ich ein Haus 
nöthig hätte bezieht. Aber unfer Verfaffer fcheint uns bier überbaupt zu feft 
an dem grammatifch ftrengen Gefege zu halten, und dem freier verbindenden Ge: 
danken zu wenig Raum zu geben. Bei den falfhen Stellungen ©. 366 ff. 
hätte noch manches zur Sprache gebracht werden follen, 3. B. die in den früberen 
Werken Göthe's, wie auch bei anderen Schriftitellern ganz aeläufige Stellung ſo 
ein großes Vergnügen, fo ein dummmer Streich, gar einangenebmer 
Gindrud, ganzineinemandern Race, die damals ganze bekehrte Welt. 
(vgl. meinen Fauftfommentar II, 407), die Umstellung eines nicht, wie: Ich ge: 
tranute mir den Mund nicht weiter aufzuthun“, „Wir wagen e8 nicht näher zu 
bezeichnen”, auch („Auch durch ihn famen wir diesmal vom Flede”, ftatt „durch 
ihn kamen wir auch“), nur („Ich hatte es aber nur eigentlih unternommen“), 
ſchon („Schon aljo ergögte,* ftatt „alfo ergögte fchon”). Auch die Trennung 
des Genitiv von dem regierenden Subftantivum hätte eine eingehende Grörterung 
verdient. So leſen wir in der „Campagne in Franfreih”: „Von dem Strome mit 
fortgerifjen der unaufbaltfam eilenden Flüchtlinge“, in den „Vorträgen über Oſteologie“: 
Die Entjchiedenheit ift es feiner Theile”, ja In den Gedichten zu Tiſchbein's Idyllen: 
„Sp des Lebens zu genießen, Ginfamteit ift höchſtes Gut“. — Bei den Inkonſe— 
quenzen beim Umlaut war zu bemerken, daß die ältern Ausgaben an vielen Stellen, 
wo wir jegt fchlürfen, ſchlüpfen, rüden, drüden lefen, die Form ohne den 
Umlaut hatten. Ergeßen jchrieb Göthe in der erften Ausgabe der Werke, fpäter 
ergöße n, doch in der Ausgabe letzter Hand ward wieder ergegen eingeführt ; 
Goͤthe's frühefte Briefe bieten ergößen. — Zu den nicht gehörig gefichteten und 
Archiv f. n. Spraden. XV. 6 
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geordneten Notizen über die Interpunktion von Goͤthe's Werfen tragen wir die 
Aeußerung des Dichters felbit in den Briefen an Schulg nad (S. 310), wo er in 
Betreff der Ausgabe letzter Sand fagt: „Eben fo wäre die Interpunktion mit Milde 
zu behandeln, und allenfalls nur die überflüffigen Unterfcheidungäzeichen, die zu 
jenen Zeiten im Schwange waren, auszulöfchen.“ Am reinften durfte ſich Göthe's 
Schreibung und Interpunftion wohl aus der eriten Ausgabe feiner Werke ergeben, 
an der er Non viel thätigern und felbitändigern Antheil genommen, als an den nad: 
folgenden. Leber feine Scheu vor dem Selbitichreiben, deſſen Mechanismus ihn 
ftörte, vgl. meine „Freundesbilder" S. 215 Note 3. — Zu $. 144 bemerken wir, 
daß jetzt an manchen Stellen Troß fich findet, wo früher Truß ftand, wie auch ftatt 
ohngefähr, ohngeactet, in der Ausgabe letzter Hand ungefähr, ungeachtet 
eingeführt ift, ja einmal fogar unmächtig irrig ſſtatt ohnmächtig. Die Formen reli- 
gios, ominos zc. ſtanden früher nicht allein als Adverbia, fondern auch in adjektivis 
Icher Bedeutung. Die Bemerkungen über die harte Ausftopung von Vokalen find fehr 
ungenügend, Hier hätte auch des Ausfalld von e in goldne, eigne, Gefangne, 
andrer, unfre u. ä. gedacht werden follen, fo wie der in den Ausgaben hierbei 
berrichenden BVerfchiedenbeit. Das e am Ende der Wörter, wie Thür, Empfang 
(Dativ) u. a., iſt in den neueren Ausgaben meift weggefallen. S. 390 wäre aud) 
der abweichenden Formen jtund und Hand, bub und bob, ſchwur und fchwor 
u. a. in den verfchiedenen Ausgaben zu erwähnen geweſen. Zu $. 148 fügen wir 
binzu: „Keine Nation bat noch zu feiner Zeit das Vorrecht erhalten“ (46, 362). 
Bgl. meinen Faufttommentar I, 295 Note 1. 324 Note 2. Die Verbindung des 
wegen mit dem Dativ findet fih an manchen Stellen in fpäteren Ausgaben geäns 
dert, wie in den „Xebrjahren“, 19, 163, wo früher wegen ungünftigem Winde 
fand. — S. 393 hätte auch an die Nevdeweifen „ed follen Schläge regnen“, Fauft: 
fommentar I, 260. II, 405), „es follten und mußten Pfänder gefpielt werden“ 
(19, 279) erinnert werden jollen. B. 33, 93 ſtand urfprünglihd: „Müſſen «8 
bier Menfchen geben“. Bon dem bei Göthe weit verbreiteten Gebrauche, nad 
einem Kolleftivum das Verbum im Plural zu feßen, wie in der Stelle aus der 
„Gampagne in Franfreih“: „ine Unzahl durd einander bin und wieder blinkens 
der Bajonette bezeichneten die lebhafteite Bewegung”, erinnern wir uns bei Zeh: 
mann nicht der geringiten Erwähnung. Umgekehrt ſteht oft nach mehreren vor 
bergegangenen Subjeften das diefe ald Ginheit zufammenfafjende Verbum im Sins 
gular, wie 24, 30: „Eine durch Erbauung fo vieler Buden innerhalb der Stadt 
in weniger Zeit entitehende neue Stadt, das Wogen und Treiben, das Abladen 
und Auspaden der Waaren, erregte” u. f. w., wo man ein vor dad Berbum 
tretendes alles dieſes oder etwas äbnliched erwartete. 24, 129 f.: „Die Torten, 
Biskuitkuchen, ah ee der füge Wein übte die größte Wirkung auf die Kinder 
aus.“ Inter den Anakoluthien waren Fälle, wie folgender anzuführen (25, 51): 
„Richt groß von Geitalt, zierlicd aber nicht hager, a eher traurige Augen, 
eine ſehr fchöne Stirn, eine nicht übertriebene Habichtönafe, ein feiner (urfprüng: 
lich ftand hier der Akkuſativ einen feinen) Mund, alles machte feine Gegenwart 
angenehm und wünſchenswerth“. Aehnliche abfolute Nominative, auch Akkuſative, 
bat Göthe fih mehrfach erlaubt. Die freilich nicht zu vertheidigende Struktur 22, 
155 hat Lehmann durch Herausreißen aus dem BZufammenhange irrig aufge: 
faßt. Die Stelle lautet vollitändig: „Als nun der Auffeber nach der Urs 
fache einer gewifjen Berlegenbeit und Zerftreuung fragte, und dagegen vernahm, 
dap ed dem Sohne gelte: laſſen Sie e8 nur, fagte er zur Berubigung des Baters, 
er it unverloren; damit fie aber fehen, wie wir Die Unjrigen —— 
ſtieß er in einem Pfeifchen, das an ſeinem Buſen hing, in dem Augenblicke ant— 
wortete es dutzendweiſe von allen Seiten.“ Hier ſollte eigentlich nach zuſam— 
menhalten ein die abgebrochene Rede als ſolche bezeichnender Gedankenſtrich ſtehn; 
denn offenbar iſt zu verbinden „ſagte er — ſtieß er“, ſo daß wir hier zwei Nach— 
ſätze haben, an die ſich, wunderlich genug, noch ein dritter anſchließt. Aber die 
nn. gehört auch einer der fpäteften und ungefügelten Ginfchiebungen in die „Wans 
derjahre” an. 

Wir haben fhon bisher bei Gelegenheit dieſer höchft ungeordnnet zuſammen⸗ 
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rn Ginzelnbeiten manche Punkte bervorgeboben, deren Grwäbnung man in 
ehmann’s Schrift vergebens fucht. Inter ven vielen fonitigen Mängeln diefer Art 
beben wir nur ein paar bedeutende hervor. Beſonders vermißt baben wir eine 
ausführliche Grörterung über den Gebrauch der ſtarken und ſchwachen Formen, vie 
freilich erit bei Bergleihung der früheren Ausgaben wabrbaft fruchtbringend fein 
fonnten. Wir haben fchon in unferm Fauſtkommentar IT, 404 darauf aufmerkſam 
gemacht, Daß in der erften Ausgabe von Göthe's Werfen fih noch regelmäßig dieſe 
lange Stunden, die näbere Umstände, die ſchändliche Verbindungen, 
die Himmliſche (ald Plural) u. ä. findet; erft fpäter find bier die jchwachen 
Formen eingetreten, doch baben fih auch jest noch an manchen Stellen zufällig vie 
farfen erhalten. Ganz in derfelben Weife fchrieb Götbe früber, noch in der erften 
Ansgabe der „Lehrjahre, “ wie auch von „Wahrheit umd we unfre neue 
Befannten, jene verlorne Zeiten, alle unangenehme Gmpfindungen, 
feine günstige Gefinnungen. Im Genitiv fcheint der Dichter früher die fchwache 
Form vorgezogen zu haben. So leſen wir in „Wahrheit und Dichtung“ in der 
eriten Ausgabe mehrerer Pleinen Fürſten, zweier bimmelboben Thürme, 
fo vieler würdigen Gegenstände, wo jet die ſtatken Formen ftehn, während 
freitich umgefebrt in den „Lehrjahren“ die frübere Zesart fo vieler edler Krieger 
in edlen verändert ift. Alles was unfere Grammatiker über Göthe's Sprach: 
gebrauch in dieſer Beziehung bemerken, berubt auf der in diefer Hinfiht ganz bedeu— 
tungsloſen Ausgabe legter Hand; die unumpängfiche Vergleihung der ältern Aus: 
gaben führt erit zur Kenntniß des unferm Dichter eigenthümlichen Sprachgebrauches, 
der fpäter meilt mach fremver Willtür abgeändert wurde. Aehnlich verhält es ſich 
mit Dem Singular, wo die fpätern Ausgaben meift das fprachrichtige T getilgt ha— 
ben, wie ein jeder fremde Zubörer ftatt fremder, unfer gute Vater ftatt 
guter. Auch die Behandlung der Gigennamen verdient die genauefte auf Bergleis 
hung der verfchiedenen Ausgaben berubende Unterfuchung, die 3.8. bei den „Lehr: 
jahren“ zu den anziehenditen Kr a führt. Die bisherigen Anfichten über 
die Biegung der Eigennamen bei Göthe werden hierdurch eine wefentliche Umgeſtal⸗ 
ng erleiden. 

Dod genug der Ausftellungen, welche den Werth der auf fo tüchtigen Studien 
und fcharfer grammatiicher Ginficht beruhenden Schrift*des aller Ehre wertben Ver: 
fafjer keineswegs fchmälern, fondern unfererfeits einen Beinen Beitrag zur Yöfung 
einer fo höchſt fchwierigen Aufgabe liefern und auf die Seiten hindeuten follten, 
nach welchen Herr Lehmann bei der weitern Verfolgung Diefes eriten Verfuches feine 
befondere Aufmerkſamkeit binzuwenden haben dürfte. Durch fo manche treffliche 
Ausführung und Zufammenitellung finden wir und dem vielbegabten Verfaſſer zu 
wärmftem Danfe verpflichtet, und hoffen wir ihm noch häufig auf dieſem Felde zu 
begegnen, wo fo mancher Kranz der Ehre noch zu gewinnen ijt, aber auch hier gilt 
das Wort des quten alten Heſiod: 

Trjs aosrjs Dowra Heol noonagoıdev Einzar. 


H. Dünger. 


Deutſche Klaffifer, Stuttgart und Leipzig, 1853. 


Die deutichen Klaſſiker, zu deren wohlfeiler Ausgabe die Cotta'ſche Buchhand⸗ 
fung in Stuttgart mit der Göfchen’schen in Leipzig fich vereinigt bat, zerfallen — 
nad Abrehnung Pyrker's, der überhaupt darunter gehört, wie Saul unter die 
Propheten, — in zwei Kategorien: in die ald Haffifch befannten und in vie als 
affisch genannten. Schiller, Göthe, Platen, Lenau und noch Leſſing 
find nicht bloß Haffiiche Namen, ihre Werke werten auch von dem größern Publi⸗ 
fum oft und viel zur Hand genommen; Klopftod, Wieland und Thümmel 
dagegen find nach einem wipigen Ausipruc die bochgeitellten unter unfern Klaf- 
fitern, fie nehmen bei ihren Befigern das oberfte Fady des Bücherſchranks ein. Und 
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war. trifft Klopſtock dies Loos nicht etwa erft in der meueften Zeitz ſchon vor 
Bundert Jahren ließ Leſſing feine Sinngedichte an den Lefer ſprechen: 

Mer wird nicht einen Klopftod loben? 

Doch wird ihn Jeder lefen? — Nein. — 

Wir wollen weniger erhoben 

Und fleißiger gelefen fein. — 

Nach der im buchhändlerifchen Interefje getroffenen Anordnung, daß aus diefer 
Sanımlung „einzelne Autoren nicht abgegeben werden,“ wird freilich auch die Ka— 
tegorie der als Maffifch faft nur noch genannten Schriftiteller ihre Käufer 
finden; ob aber dadurd die Leſer z. B. der Meffiade nachhaltig werden gemehrt 
werden, bezweifeln wir. Jedenfalls wäre nicht bloß Pyrker, fondern auch Klop: 
tod, Wieland und Thümmel von dem Publitum in diefer Sammlung weniger 
vermißt worden, als es jegt mit Recht unfer Uhland wird. 

Soviel über den Kreis der aufgenommenen Autoren: nun über die Ausgabe 
felber. Die äußere Austattung verdient namentlich bei dem billigen Preis von 
4 Sgr. für die Lieferung von durchſchnittlich 10 Bogen Rob; gegen die innere 
Anordnung dagegen läßt fich mit Recht Manches erinnern. So 3. B. erfehen wir 
gleich aus der erften Xieferung, daß für Göthe's ſämmtliche Werke und die joge: 
nannte „vollftändige, neugeordnete Ausgabe“ in AO Bänden geboten wird, 
die aber in mancher Beziehung eher eine ungeordnete zu beißen verdiente, 
da fie Einzelnes und hin und wieder ſelbſt ganze Abfchnitte Doppelt enthält. So 
finden fich 3. B. die „Sprüche“ Bv. III. p. 37 — M ohne Ausnahme und Ken 
in derfelben Reibenfolge noch einmal in dem „Bud der Sprüche“ Bd. IV. p. 
62 — 69, nur daß dieſes am Anfang noch einen und am Schluß noch drei 
Sprüde mehr hat (der legte fteht freilich auch III. p. 115 noch einmal). — Man 
begreift ferner fchwer, weshalb die von dem Dichter Dttiliend QTagebuch in ven 
Wahlverwandtichaften einverleibten Maximen und Sentenzen (XV. 180 und 195 ff.) 
noch einmal als fünfte Abtbeilung der Sprücde in Brot abgevrudt find (III. p. 
210 — 217; nur die letzten beiden Sprüche find keine Wieverholung). Daß Er: 
win und Glmire und andere Stüde uns doppelt gebofen werden, wie jie der Dich 
zu verjchiedenen Zeiten verfchieden bearbeitet, ift freilich gang in der Ordnung; a 
wenn und nun dafjelbe Lied Schon zweimal mitgetheilt wird (VIII. 105 und XXI. 
229), fo hätte es, zumal es fih auch noch ein drittes Mal in Wahrheit und 
Dichtung findet x. 390), füglich nicht noch zum vierten Mal unter den Lie— 
dern feine Stelle finden follen (I. p. 50). — Eher wollen wir und im erften Band 
die Abtheilung „Aus Wilhelm Meifter“ gefallen lafen, da man gern in diefen Lie: 
dern die Geftalten ded Romans noch einmal dem Geift vorüberfchweben läßt; nur 
hätte jedenfalld Mignons Lied, das jegt die Balladen (21) eröffnet, vdiefer Abthei- 
lung eingereiht werden müffen. Den König von Thule würden wir, obgleid 
er uns in Fauft wieder begegnet, ungern unter den Balladen vermifjen; denn allein, 
für fich betrachtet, ift das berrliche Gedicht eben eine reine Ballade, während es 
dort in Gretchens Munde einen Ivrifchen, Tiederartigen Charakter annimmt. So 
behauptet auch der Erlfönig, obgleich er in das Singfpiel „vie Fifcherin“ aufgenoms 
men ift, mit Recht feine Stelle unter den Balladen; Dagegen gehört das Lied (!) 
von Veilhen aus Grwin und Gimire (VII. 92 und XXXIV. 223) gewiß nicht 
in diefe Abtheilung (I. 143). — Das folgende Gedicht „vom untreuen Knaben“ 
aus Claudine von Billa Bella (VIII. p. 48 und XXXIV. 279) ift feinem Cha: 
rafter nach freilich eine Ballade, gehörte aber Doch bei feinem abgebrochenen Schluß 
nicht unter die felbftändigen Gedichte (Vergl. zu Götbe XXI. 218. H. Dünger, 
Fauſt I. 283). 

Vergleicht man übrigens ſolche mehrmals an verfchiedenen Stellen abgedrudte 
Piecen, 7 erfennt man leicht, wie nachläffig die Redaction diefer Ausgabe beforgt 
it. So findet fih 3. B. in der Ausgabe von 1840 in dem zulegt erwähnten 
Gedicht gleich in der eriten Zeile genug ald Neim zu jung (Br. I. 144 und VIIL 
48), obgleich XXIL. 218 und XXXIV. 279 das richtige genung fteht. Im 
der und vorliegenden erften Lieferung der neuen Ausgabe iſt Dieter Fehler verbejjert, 
wie denn audy Str. 3, 3. 6. hinter donnert ein Komma beigefügt, Dagegen 
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Str. 4, 3. 3. das Komma zu Ende gelöfcht ift. — Aber damit hätten die Ver: 
befierungen nicht aufhören follen; wir fpredhen hier natürlich nicht von den ab: 
weihenden Lesarten der ältern und der meuern Bearbeitung, die auf Rechnung des 
Dichterd kommen (jene hat Str. 2, 3.1. arme ft. braune, 3.6. dem ft. den; 
Str. 3. 3. 3. 'nüber fl. hinüber; Str. 4. 3.1. im fl. in; Nr. 6. 3. 3. 
Hohlaugig ſt. Hohläugig), fondern von den Abweichungen, welche vie Res 
daction veranlaßt, 3. B. von der Interpunction. In der ältern Bearbeitung 


(Bd. XXXIV.) ftebt richtig: Dagegen Bd. I. und VIL: 

Str. 2. 3. 4. am Gnde ein Punkt u . ein Komma. 
„4.3.2. ö ein Semikolon; R Mr ein Komma. 
„B. 3. 4. ein Semikolon; 3 ein Komma. 
„ 6.3.8. . nichts ; R . ein Komma. 

„ 6. 3. 6. ein Komma; 2 ” ein Semifolon. 
Kerner findet ſich Bd. L und VIII. eine Unmaffe von Npoftrophen, welche Bo. 
V. fehlen. — Hier heißt e8 3. B. 


Irrführen ihn die Quer und Läng, 
Trepp auf Trepp ab, durch enge Gäng, 
Berfallne wuͤſte Keller. 


dagegen dort: Irr' führen ihn, die Quer' und Läng‘, 
Trepp' auf Trepp’ ab dur enge Gang’, 
Berfallne wüjte Keller. 


Ebenſo Bd. 34: Reit't fieben Tag und fieben Nacht; 

BP. 1. u. 8: Meit’t fieben Tag' umd fieben Radıt. 

Bd. 34: Bindt’s Pferd hauß an ꝛc. 
BP. 1: Bind’t ’3 Pferd hauß' an; Br. 8: Bind't's ꝛc. 

Für unſern Zweck genügte es zwar, auf Diefe Berfchiedenbeiten ald Beweife von 
der Nachläſſigkeit der Nedaction binzuventen; doch halten wir ed, namentlich im 
Hinblick auf die Schreibweife bet’! (Str. 2. 3. 3.) nicht für überflüffig, einige 
Borte über den Gebrauch des Apoſtrophs beizufügen. In der Stelle: fieben Tag 
und fieben Nacht it der Apoſtroph offenbar hie. Zu den Maßbeftimmungen, 
welhe, niit Ausnahme der auf e ausgehenden Fem., auch im Plural unverändert 
bleiben, gehören nämlich eigentlich and die Zeitbeftimmungen, fo daß ed ganz corz 
rect heißen fan: 8 Jahr alt, in 3 Monat, in 14 Tag; 5 Tag und 6 Nacht 
unterwegs u. f. w., obgleich in Berfennung des Sachverhältniffes Mancher durch» 
aus 8 Jahre, in 3 Monaten, in 14 Zagen u. f. w. verlangen mag. Doch 
dem fei, wie ihm wolle; in dem vorliegenden Falke zeigt das neben ficben Tag ftehende 
fieben Nacht, daß der Apoftroph fortfallen muß. — Was mun aber ferner die 3. Perf. 
Sing. Präf. ver Verba auf ten und dem betrifft, fo find jedenfalls die gedehnten 
Formen mit e (bindet, reitet) die vorzüglicheren; aber wo der Dichter; die nicht ges 
dehnte Form anwendet, würden wir wenigſtens für die Schreibweife ohne Apoſtroph 
Iprechen. Denn im Allgemeinen kann nach heutigem Sprachgebraud wohl die 
Form ohne e, nicht aber die gedehnte (für die 2. und 3. Perf. Sing. Präf. 
Ind.) angewandt werden. Diefe legtere ift nämlich nicht anzuwenden: 4) bei den 
Derbid auf ern und efn, 3. B. es bfibt und donnert (nicht donneret), du 
wandelft u. f. w.; 2) überall wo der Umlaut eintritt, 3. B. nimmft, nimmt; 
gräbſt, gräbt; ſtößt; fleugſt, fleugt n. f. w. Grlauben fih Dichter hin 
und wieder doch die Dehnung, — iſt dad eben eine Ausnahme, welche nur zur Be: 
ſtätigung der Regel dient. Nach diefer richten ſich and die Verba auf ten mit 
dem Umlaut, Bei denen man noch die Häufung gleicher Gonfonanten in der 
Schrift ganz wie andere Fälle vermeidet (vergl. Hoheit, Roheit ohne bh; der 
gehble nicht — fte; vu ſtößt u. f. w.); du brätft, er brät; räthit, räth; 
eutft, beut. Dad Doppelt bei tritiit, tritt dient nur zur Bezeichnung Des 

Khärften (kurzen) Bocald. Nach diefer Analogie wird man auch neben er reitet 
reiben müffen er reit (micht reit't), ferner er bindt, er gramft (micht bind't, 
grauſ't), wie man ja auch ohne Apofteoph fchreibt: duckt, tappt, fühlt u, ſ. w. 
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Muß danach das Präf. heißen fie bet (— betet), fo würden wir auch in dem allers 
dings etwas harten Göthe'ſchen Vers fchreiben: 
Sie lacht! und weint’ und bei’ und ſchwur. 

Doch mochte die Nedaction der Göthe'ſchen Werke fich immerhin für eine Ortho— 
arapbie enticheiden, welche fie wollte: jevenfalld müßte es viefelbe in Bo. IL, 
Bd. VIIL und Br. XXXIV. fein. Aber fie verfällt nur zu häufig in ein rath— 
loſes Schwanken; 3. B. heißt es Bd. XXVI. p. 127: der Krummftab, welchen 
der verflächte Eſchenzweig hervorbringt; Dagegen p. 210: Nehmen wir einen 
Aefhenzweig und endlich p. 195 aar: Die geplatteten, gewundenen Aſchen— 
— — So finden wir z. B. VI. p. 106 ein Gelegenheitsgedicht an Herrn 
Kanzler von Müller und in der Anmerkung dazu p. 444 beißt es: Herrn Canzler 
von Müller hatte ih u. f. w. — Man fage nicht, Dies find Neußerlichkeiten; bat 
doh die Revaction eben nur für Neußerlichkeiten zu forgen, Die Denn aber Doch 
auch oft genug das Ihrige zum Verſtändniß beitragen. So 3. B. bin ich überzeugt, 
Daß in dem mehrerwäbhnten Gedicht vom untreuen Knaben die zweite Strophe durch 
einen Apoftroph viel Hlarer wird. Der Anfang wird nämlich wohl heißen müffen : 

Da's arme (braune) Mädel das erfuhr, 

Bergingen ihr die Sinnen. 
fl. das arme ꝛc. 

Mir erwähnen nun noch andere Nedactionsnachläffigkeiten. So 3. 2. ift 
gleich Das dritte Gedicht der erften Lieferung (der neue Amadis) und zwar in allen 
uns zu Geficht gefommenen Ausgaben Göthe's in 6 fünfzeilige Strophen getheilt, 
während dajjelbe Doc offenbar aus 3 zebnzeiligen beſteht, in welchen die 3. Zeile 
mit der 6., die andern aber abwechſelnd reimen. — p. 103 fautete die Ueberſchrift 
ftatt Cophtiſches Lied wohl allgemein verfländligper: Lied aus der Dper der 
Großkophta. 

Mir verweiſen, Da wir uns bier nicht auf ein gar zu ſehr ins Weite führendes 
Detail einlaſſen fünnen, auf das bereits erwähnte Wert von H. Dünger, Göthe's 
Fauft, wo zum Schlufie II. 412 und 413 die Drudtehler im Fauft aufgeführt 
find (obgleich wir nicht ohne Weiteres alles dort Aufgezählte ald Drudfehler A 
nen möchten). Der Verf. fchließt mit den Worten: 

„Auf eine ſolche magna charta von Drudfehlern (viele andere wurden bei 
der Erklärung erwähnt) in dem größten Werke unferd Dichterfürften braucht Deutſch— 
land wahrlich nicht ftolz zu fein, ebenfo wenig die Enkel des großen Mannes, für 
die ed längft hätte eine Ghrenfache fein follen, für eine nicht bloß äußerlich, fondern 
auch innerlich würdig ausgeltattete Ausgabe feiner Werfe zu forgen. Doc wird 
eine folche allen billigen Anfprüchen genügende Ausgabe wohl noch lange zu den 
deutichen oder fogenannten frommen Wünfchen gehören. 

Mir fügen bier zunächſt noch einen merfwürdigerweife von Dünger auch in 
feinem Gommentar ganz überjehenen „Hörs, Schreib: und Drudiehler” (vergl. 

I. p. 235) an. — Im Fauft heißt es nämlich XII. p. 69: 

Verſinke denn! Ich könnt' auch fagen: fteige! 

'S ift einerlei. Gntfliehe dem Entſtandnen, 

In der Gebilde losgebundne Räume ; 

Ergetze dich am längſt nicht mehr Vorhandnen u. f. w. 
&o viele Lizenzen jih nun aud Göthe im Reim erlaubt bat, fo wird man doch 
fchwerlich einen Pendant zu dem Reim: fteige und Näume bei ihm finden. 
Liest man nun aber, wie ed in Dem erwähnten — (Hör⸗, Schreib: und Drud: 
fehler) angerathen wird, fih die Stelle laut vor und durchdringt fih von ihrem 
Sinn, jo wird man im Fluß ded Verſes leicht ftatt Räume das rechte Wort 
Reiche treffen. Für — vergl. man z. B. die bekannte Stelle: 

neige, 
Du Schmerzenreiche (XI. 157) und o. 

Wir erwähnen hier gleich noch dad von Dünger ebenfalls nicht bemerkte Fehlen 
einer Zeile XII. 131. Daß eine Zeile fehlt, zeigt der Reim unwiderleglich, die 
Ergänzung felbit iit aber immer ein Wageftüf; — wenn wir alfo hier in Klam— 
mern eine Zeile beifügen, fo fol das eben nur die Stelle anzeigen, wo die Lüde 


* 
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it und was vielleicht dort ausgefallen fein kann. Was Göthe wirklich ge: 
—— (oder diktirt), könnte ſich nur aus dem Manuſcripte des Fauſt ſelbſt 
ergeben: 
Lamien (anmuthigſt). 

Kreiſen wir um dieſen Helden 

Sr umgaufeln ihn mit Scherzen]. 

iebe wird in feinem Herzen 

Sich gewiß für Gine melden. 

Bei diefer Gelegenbeit wollen wir noch einige Stellen erwähnen, wo der 
Reim auf die richtige oder Doch auf die uriprüngliche Zesart leiten fann. — In 
dem Gedicht IV. 93 bat es offenbar urfprünglich geheißen: 

Du beſchämſt wie Morgenröthe 
Jener Gipfel ernite Wand 
Und noch einmal füblet Göthe 
Früblingsbaub und Sommerbrand. 
Daß in ter 3. Zeile der Name in Hatem umgeändert und fo der Reim zerftört 
wurde, gefchab offenbar nur, um das Gedicht dem weftöftlihen Divan einzuver: 
leiben*). Im dem Gedicht Symbolum VI. 3 fol vie 3, Strophe wohl lauten: 
Und fern’ und ferne 
Hängt eine Hülle, 
Mit Ehrfurcht! Stille 
Ruhn oben die Sterne 
Und unten die Gräber. 
Die Ausgaben bieten, wir willen nicht aus welchem Grunde? 
Und fchwer und fhwerer 
Hängt eine Hülle 
Mit Ehrfurcht. Stille x. 
Bd. III p. 30 foll es beißen: . 
Worauf Alles ankommt, das tft fehr fimpel! 
Vater verfüge, eb's dein Geſind fpürt! 
Dabin oder dorthin flattert ein Wimpel, 
Steuermann weiß, wohin euch der Wind führt. 
Wenn es dagegen 3. 2 heißt: Gefinde, fo wird dadurch der Doppelreim voll: 
ſtaͤndig zerftört u. |. w. 
Andere Febler verftoßen gegen den Rbythmus, 3. B. X, 299: 
Dad Gute, Das Liebe, Dad mag fie erwiedern, 
Das bilft hohes Anſehn? Sie wird es erniedern. 
Anſehen ift eine Silbe zu viel. Ebenſo in dem Trimeter VI. 417: Und deren 
Leitung, deren Schuß wir und vertraun (die Ausgabe hat vertrauen). Das 
gegen ehrt eine Silbe ib. 234, die wir durch das in Klammern binzugefügte Wort 
ergänzt haben: 
Die Menfchen find troß allen ihren Mängeln 
Das Liebenswürdigfte [do] was es giebt. 
und fo Aehnliches an vielen Stellen. — Die andern Klaffiter des Gotta’schen Ver: 
lages find mit eben der Nachläffigfeit evirt, wie wir fie für den Göthe im Obigen 
an einigen und zunächſt liegenden DBeifvielen nachgewiefen. Wir führen 3. B. für 
Platen (Ausgabe in 5 Bänden 1843) allein aus dem 2. Bande folgende im Druds 
fehlerverzeichnig nicht aufgeführte Grrata an: p. 152 3. 18 1. Fleinre ft. kleinere. 
p. 198: Du zeihft des Abfalld und, des Verrats mit Recht; 


— 


) Der Reim führt und auch auf die Vermuthung, daß Göthe in dem be—⸗ 
kannten Liede des Mepbiftopheles fi urfprüngfich der mundartlihen Accufativform 
Floh'n bedient habe (AL 91): 

Es war einmal ein König, 
Der batt’ einen großen Flohl'n)] 
Den liebt er gar nicht wenig, 
Als wie feinen eignen Sohn. 
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Wir zeihen Did, daß über die Alpen ftets 

Dein Aug gekehrt war, daß Du Völker ꝛc. 
ftatt zeihn, Auge. — p. 201 3. 14 I. furchtloſer ft. fruchtloſer. p. 220 
ftcht der fünffüpige Hexgameter: 

Sieb mir den Sclüfjel, Verrat in der Liebe geziemt nicht. 

p- 257 3. 18 l. verleihn ft. verleibe, — p. 2711 3. 51. Hebt fl. Hegt. 
p. 298 Hier an dem fihönen Drangengeftad(e) trank felige Muße, (das ein: 
eflammerte e zerftört den Hegameter.) — p- 314 3. 2 I. Wann? — p. 337 
.7 lies Oſt ſt. Aſt u. ſ. f. — 

Erſcheint denn das Verlangen, daß den Ausgaben deutſcher Klaffifer, wie 
dies von Lachmann für den Leſſing geicheben, diefelbe Sorgfalt gewidmet werde, 
wie den griechifchen und römischen, — wirklich als ein fo unbilliges?! 

Strelig. Dan. Sanders. 


Quickborn, Volksleben in yplattdeutfchen Gedichten Ditmarfcher 
Mundart, von Klaus Groth, 2, Auflage. Hamburg, Per— 
thes-Beffer und Maufe, 1853. 


Daß fchon die zweite Auflage von den am Ende vorigen Jahres erfchie: 
nenen Gedichten Ditmarfcher Mundart, welche den bedeutſamen Namen Quickborn 
führen, fich nöthig machte, zeugt, bei dem lleberfluß an Iyrifchen Gedichten, von 
einem guten Klange, den fie geben müſſen, und rechtfertigt ihren ftolzen Nanıen: 
lebendiger Brunnen, der nichts anders ilt, ald der Mund ded Volks, deſſen Tönen 
fie abgelaufcht find, eines Volksſtammes von Zandleuten, die in einem entlegenen 
Winkel Deutfchlands ihre Eigenthümlichkeit und Freiheit lange behaupteten. iefe 
Lieder gehen dann auch nicht über die Begriffe des Landmanns hinaus; um fo mehr 
aber tritt das, was und daran erquickt, das rein Menichliche hervor. Zwar theilen 
fie das. mit Hebeld Allemannifchen Gedichten, jedoch Klingen diefe bisweilen zu fäus 
berlih, und die natürlich und ländlich laffende Schwäbifche Mundart ift nur Das 
Kleid, welches feinere, dem einfachen Landmann fremde, Gedanken umfchließt; denn 
es iſt befannt, daß der Bauer fein Blatt vor den Mund nimmt, daß er feine Ge 
fühle kräftig und rückſichtslos ausdrückt und zäbe an feiner Meinung hängt. Liegt 
nun im Landleben an fich fchon poetifcher Stoff, der auch vielfältig benugt worden, 
um wie viel mehr muß fich davon in einem Zändchen, wie Ditmarichen, finden, wo 
feine völferverbindende Heerflraße die alten Sitten verwifcht, wo Fleiß und Frucht: 
barkeit des Bodens einen Wohlitand erzeugten, der den Geift zu edlern Gefühlen 
hebt, wo der Blick, auf den braufenden Wellen der Nordſee rubend, fich erweitert, 
und wo rühmliche gefchichtliche Erinnerungen eine wohlthätige Selbftachtung einflößen. 
Es bedurfte daher nur der Form, um diefe Wirklichkeit zur Poefie zu erbeben, und 
diefe Form hat der Verfaffer gefunden: mit eben foficher er ald gewandter Hand fchuf 
er Seftalten, vie das eigenthümliche Zeben feiner Landsleute wahr, deutlich und felbit 
Leben athmend, darftelen, vdergeftalt, daß in ihmen Wirklichkeit und Poeſie ſich 
durchdringen, und fie mit Necht der Berfaffer „Volksleben,“ — nicht aus dem 
Volksleben, — genannt hat. Gin Mäpchen z. DB. gedenkt ihrer Jugendliebe; da 
geht fie auf den Platz ihres erften Stellvichein, verfegt fich in jene Zeit und träumt 
davon fo lange, bis ihr, aufgewacht aus dem holden Traum, die hellen Thränen 
von den Wangen laufen; eine Magd, die den Sohn ihrer Herrfchaft liebt, der auf 
dem Schlachtfeld gefallen ift, bemeidet die Mutter defjelben, daß fie Doch noch einen 
andern Sohn zu lieben bat, während fie mit ihm ihr Alles verlor, und, hörend 
im Geift das Abfeuern des Gewehrs, deſſen Kugel ihn traf, hört fie ihn zugleich 
-ausrufen: „Min Anna, fumm man bald!“; ein junger Landmann rächt die Belei— 
dDigungen, Die er gegen feine heimlich Geliebte ausftopen hört, dadurch, Daß er den 
Beleidiger beim Kragen nimmt und ihn in den Mühlbach wirft, gebärdet fich aber - 
darauf wie rafend, da ihm einfällt, daß er feine Sache dadurch nur fchlimmer ge 
macht bat. Höchſt gelungen find auch einige Fomifche Bilder aus dem Volksleben, 
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3. B.: „De Fifchtog ma Kiel,“ der die Fahrt ächter Sonntagafifcher befchreibt, die, 
nachdem fie Fröfche und einen todten Hund gefiſcht, Schande halber Fifche kaufen 
müffen, und von einem Gewitterregen erg alüklih nah Haufe kommen. 
Die ernfteren Gedichte durchdringt eine einfache Religiofität, die fich ena an die Natur 
anschließt, und von Ebbe und Flut, Gewitter und Sturm, fonnigen Früblingstagen 
und Mondfchein-Sommerabenden berührt wird, aber auch manchen mehr oder minder 
poetifchen —— nicht ausſchließt. Nicht fehlt die Freude an der phyſiſchen 
Kraft, der Stolz des Mannes, daß ſein kühner Blick den wildgemachten Stier be— 
zwingt, der ſich brummend von ihm, ſeinem Herrn, abwendet und „knurr ſik langs 
dat dichte Gras darvun.“ Lieblich iſt das Leben der Ditmarſen geſchildert, aber auch 
ſeine Schattenſeiten find nicht vergeſſen: fein Mißtrauen gegen Fremde, feine Abs 
geſchloſſenheit; doch, heißt es, hört man die Greife Magen, daß mit der Lichtung der 
Wälder fie in Verfall fommt, daß die Furcht der Menihen vor dem Gewitter zwar 
weg ift, aber „davör hebbt fe Angſt.“ 

Sp wie beim Plan dieſer Gedichte der Verfaſſer fich zu befchränfen gewußt 
bat, ebenfo in der Wahl feiner Gleichniſſe. Keine brüllende Löwen und Bären, 
feine Palmen und Lotusblumen nimmt er zu Hülfe; der rollende Donner gleicht 
den Orgeltönen in der Kirche, der Enkel fteht neben dem Großvater wie das Mat: 
blümchen neben dem Baumftumpf; der Scherz gleicht dem Mohn auf dem Felde, 
defien Blätter, berührt, abfallen; ein reiches Mädchen, was ihre armen Geliebten 
nicht mehr feben darf, ift eine Lilie im fetten Land ohne Regen; ein frifcher Jüng- 
ling bat „die Sonne und das Wohlgefallen auf den Baden,“ und das ganze 
Werk die Wahrheit auf der Stirn, die der Dichter den „Herrn Paſter“ ausfprechen 
läßt: „De Bur bett of fin egen lütge Welt.“ 

Der Dichter hat die widerftrebende Sprache fich dermaßen unterworfen, daß 
« der Bers, felbit der Herameter, mit überrafchender Leichtigkeit gebaut fcheint, und 

die darauf gewandte Mühe, befonvders in der Behandlung des Reims, vergeffen fäßt. 
Gr hat zugleich gezeiat, wie fehr die niederdeutfche Sprache, die ältefte vom Glüd 
vernachläfiigte Schweiter der Englifchen, verdient hätte ausgebildet zu werden, weit 
mehr ala die Holländijche. 

Der Preis (20 Sgr.) ift mäßig und die Ausftattung gut, wünfchenswerth 
wäre aber die Erweiterung des Glofjard; denn es fehlt fowohl manchen Provinzialz 
wörtern -die Ueberfeßung, als auch manchen dunklen Stellen — nur dunfel wegen 
der Rofalfärbung — die Grläuterung, ein Mangel, der dem fonft vortrefflichen 
Werk unftreitig Abbruch thut. 

Der Munich, daß wir aus allen Theilen Deutfchlands Abnliche Gaben erhalten 
möchten, dürfte fchließlih um fo eber gerechtfertigt" fein, al® abgefehen von dem 
voetiichen Werthe fie unfere Schriftiprache mit einer Menge fehlender Worte bereis 
hern würden. So hat das Ditmarfche für das Anſammeln und Aufiteigen der 
Wolfen ein Zeitwort dühnen, welches an die Dünen (Sandberge) 'erinnert, die 
durch das Anfchwellen des Sandes am Meer entftanden find. $ rn 

+ ds . 
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nen ber franzöftfchen Sprache, ıc. von ©. H. 8. de Eaftres, 
Leipzig 1853. 


Bon den gelehrten Verfaffer diefed Werkchens darf man eine von den Tageds 
fliegen fich vortheilhaft unterfcheidende Anfeitung erwarten. Wir haben daher das 
vorliegende Werfchen mit angemefjenen Erwartungen durchgenommen, denen es im 
den wichtigiten Beziehungen auch entfpricht, fo daß wir, wenn wir auch einige 
Ausftellungen daran machen wollen, ed doch wichtig erachten, um die Aufmerkfam: 
feit der Sprachlehrer auf dafjelbe hinzufenfen. Der Weg, welchen der rübmlichft 
befannte de Caſtres einfchlägt, ift der vielfach verfuchte, den man, wie er richtig 
bemerkt, mit Unrecht nad) Jacotot, Hamilton, Robertfon w. A. benennt, während 


v0 Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 


er nach laͤngſt gedruckten Vorlagen ſchon in Altern Zeiten betreten worden, ja, wir 
fönnten hinzufügen, in weit früberer Zeit ald gedrudte Hülfsmittel veröffentlicht 
wurden; denn in den meilten ehemaligen Schulen lad man eher die Schriften, felbit 
der todten Sprachen, bevor man an die Grammatif ging, und diefe ftügte fich erit 
auf den vorher erworbenen Sprachvorratb. Er meidet aber die Ginfeitigfeit der 
Abrihtung, durch fortwährende Berüdfichtinung des Sprachbaues und Belehrung 
über den Geift der franzöſiſchen Sprade. Wir halten diefe Art des Linterrichts 
für die erfolgreichite, und jeder Verſuch, fie zur Geltung zu bringen, verdient, 
wenn anders er aus fundiger Feder hervorgeht, die Beachtung gewiſſenhafter Lehrer, 
die nicht aus Trägbeit an der Gewohnbeit eben. 

Dad gegenwärtige Buch (an welchem wir ein Inhaltsverzeichniß vermiffen) 
zerfällt in drei Theile. Der erite Theil enthält: 1. Abſchnitt, Zautlehre; 2. Ab: 
ſchnitt, v. S. 18 bis 83, in 45 Lektionen vertheilte Lehr: und Sprehbübungen; 
der zweite Theil enthält die Lehre von den Wortarten und deren Biegung, 
I. Verb, 85 bis 120; II. Subitantiv, bis 134; III. Adjeftiv bi8 142. Dann 
Formwörter, I. adjeftivifche Formw. bis 144; II. Zablwörter bis 14 ; IIE Pro: 
nomen bis 152; IV. Adverbien bi8 153: V. Interjeftionen. Der dritte Theil 
154 — 172, enthält Grundzüge der Saßlehre, I. der einfache Saß, 1. nalt, 
2. erweitert, durch Negation, Kongruenz, Appofition, Rektion, Nebenbeitimmungen. 
IL Der zufammertgefeßte, 1. Beiordnung, 2. Unterordnung. 

In den Lektionen wird ein angemefjenes Stüd aus einer Erzählung oder fonit 
erit gelefen, dann wörtlih, dann frei überfeßt, dann eine Anzabl Regeln aelegent: 
lid daran gefnüpft, und nebenher allerlei eigentbümlich franzöfifche Ausdrucksweiſen 
(Gallicismen) mitgetbeilt. Jede Lektion wird gelernt, hergefagt, und immer von 
Neuem wiederholt. Außerdem beſtehen die Lektionen zum Theil aus Fragen über 
das bereitö Griernte, deren Beantwortung die Formen und den Ausdrucksvorrath 
befeftigen follen. — Es ift hieraus fehr leicht erfichtlih, daß jede Lektion minde: 
ftend 4 Stunden aufzehrt, und demnach die 45 Uebungen bei wöchentlih 4 Stun: 
den ein ganzes Schuljahr ausfüllen. 

Der Inhalt derfelben ift, ungeachtet der zwifchen den Zeilen angegebenen wört: 
fichen Ueberſetzung, und vielfältiger Wiederholungen zur Verdeutlichung des Unter: 
richtöverfabrens, immerbin ala ftoffreich zu-bezeichnen, und es ift alles aufgeboten, 
um den Schüler auf dem geringen Naum von 84 Seiten mit den unentbebrlichiten 
Ausdrücken und Nedeweifen bekannt zu machen. Kür den Lehrer find fehr viele 
anregende Bemerfungen (zum Theil fogar auf Gelehrſamkeit hinweiſend) eingefloch— 
ten, wofür fo manche, die nicht eben wiſſenſchaftliche Vorbildung haben, dankbar 
fein werden. Der zweite Theil ift ebenfalld mit Uebungsſtoff gut ausgeſtattet. 

Da der Umfang, wie man fiebt, den erforderlichen Vorrath nicht erfchöpfend 
vorführen fann, fo halten wir das, was der Verf. bier giebt, mehr für eine An 
leitung zu der beffern Unterrichtsfunft, welche jeder Lehrer dann weiter anwenden 
muß, als für eine vollitändige Anleitung der Schüler zum Griernen der Sprade. 
Mir müfjen daher fehr bezweifeln, daß jeder Schüler biernadh im Zeitraume eines 
Tahres, wie im Vorwort aefagt ift, die Befähigung erworben habe, „fich mit jedem 
Franzofen fließend zu unterhalten und einen franzöfifchen Auffag zu machen,“ «8 
wäre denn, daß man viele Befähigung auf ein Aufßerft neringes Maß herabießt, 
und nur von fehr begabten Schülern fpriht. In der That ift man auch nicht 
berechtigt, folch einen Fortfchritt, der faum im Lande felbft, und unter den gün—⸗ 
ftigften Ginwirfungen, nach einem Sabre erreicht werden kann, zu verlangen. Aber 
das mag nicht beftritten werden, Daß, wenn das Leſen überwunden ift, welches 
auch feine Zeit fordert, auf dem vorgeichriebenen Wege, die Luft zum Sprechen, 
und Das Gefühl, welches dabei mehr leiftet, ala Die Denfkraft, binlänalich belebt 
wird, um Das weitere Fortfchreiten immer mebr zu erleichtern, und daß aljo ein 
fleigiaer Schüler nach einem Jahre fich über Vieles leicht ausdrückt. 

Das Werkchen ift, unfrer Anficht nach, für Zehrer ganz und gar gemügend, 
für Schüler aber nur etwa auf ein Jahr; oder ald Grundlage auf längere Zeit, 
wenn der Zebrer nebenher noch andere Uebungen ähnlichen Inhaltes und ähnlicher 
Form, was übrigens feine Schwierigkeit hat, einftreut. 
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Was nun aber den Lehrſtoff ſelbſt betrifft, fo erlauben wir uns, einige abwei⸗ 
chende Anfichten darzulegen, welche einige Berüdfichtigung zu verdienen fcheinen. 
Wir glauben dadurch eben fo fehr unfre Achtung für den Verfaffer, wie für unfern 
Beruf, auszudrücken. 

Ueber kleinere Gigentbümlichfeiten diefed Buches, insbefondere über die Unſte— 
tigfeit der Bezeichnungen, wollen wir nicht gerade rechten, wenn gleich auch 
diefer Punkt zur Sache gebört. Wenn z. B. die ältern Bezeichnungen: PBräfens, 
Infinitiv, aktiv, paffiv, Norift, Futurum u, dergl. angemeffen befunden werden, 
io feben wir nicht den entfernteiten Grund, Participyium durch Wechſelwort 
zu verdrängen. Gben fo wenig fünnen wir es billigen, daß gleich nach einander, 
z. B. S. 42 vorfommen: den Imperativ, des Gonjunctivs, Gegenwart, Zukunft, 
— dann wieder: bilde den Plural Präſens Impdicativi, und nachber wieder 
Imperfectum, bei welcher Ausdrudd: und Korm:Abwecfelung der Schüler offen: 
bar irre werden muß; denn iſt Imdicativi richtig, fo muß Pluralis Präfentis 
fteben, und ift Gegenwart richtig, wor Präfens? und fo öfter. Sollen aber die 
grammatijchen Kunftausdrüde mit geübt werden, fo iſt eine ftetige Korm der Wörs 
ter feſt zu halten, wie es bei Beder, deſſen Lehrweife hier zum Grunde liegt, 
geicheben ift. 

Allein wir baben einige wichtigere Anmerkungen zu machen. Je mebr alle 
Regeln gelegentlich beigebracht werden follen, deito ftrenger muß der Ausdrud fein, 
damit der Schüler genau wiſſe, wo die Regel wiederum ihre Anwendung findet, 
und deſto ftrenger die Ordnung der einzelnen dabei angeführten Fälle. — In beis 
den Beziehungen läßt das und vorliegende Buch noch Verbeflerungen zu. Schon 
gleih in der erften Lektion unterjcheidet die Negel über Wortfolge, zwifchen „Ads 
jeftiven, welche eine Beichaffenbeit im Allgemeinen und auf unbeftimmte Weife be: 
ihnen, une vaste plaine, und folchen, die eine Belchaffenbeit auf beitimmte 
Weiſe bezeichnen, une table ronde.” Wir gefteben, daß wir in diefer Bezeich— 
nungsweiſe durcaus feinen Unterſchied zu entdecken vermögen, folglich wäre dies 
für und eine veraebliche Negel. Uns fcheint, daß die Regel fagen wollte, es fei 
ein Unterfchied zwifchen Gigenfchaftwörtern, die eine nicht fcharf begränate, und fols 
ben, die eine ſcharf begränzte Befchaffenbeit ausdrüden. — Gben fo finden wir es 
ſchwierig ein Adjektiv zu denken, das „mit dem von ibm bezeichneten Thätigkeits— 
beariffe einen Beariff von Wirkſamkeit verbindet“, 3. B. un homme soigneux. 
Kerner: „der attributive Genitiv ftebt im Rrangöfiichen, bei aerader Wortfolge, 
tet3 nach dem Subft. der Beziebung.“ Hier ift der befchränfende Zuſatz irreleitend, 
indem gleich darauf gefagt wird, die franz. Profa meide den vorgefeßten Genitiv 
gänzlich. „Im der böbern Styliſtik fann e8 im Deutfchen voranaeben,“ fol wohl 
beißen im böhern Styl; denn Styliſtik ift nur der Name der Miffenfchaft. 

„sm Frangöfiichen werden im allgemeinen Sinn gebrauchte Subtt. durch den 

attributiven Gen. dargeſtellt, im Deutfchen fteben fie ftetS ohne Artikel, de l’ouvrage, 
Arbeit.” Much bier ift der Ausdruck fehr unbeftimmt, die Regel aber höchft unzu— 
verfäffig; denn wir feßen den Artikel fehr oft vor Subft. im allgemeinen Sinn, 
Und die Franzoſen fegen ibm auch nicht ſtets in Partitivform. 
. Bas die Ordnung anbelangt, fo will uns vorfommen, daß, bei den Regeln 
über den Ort des Adjektivs Diejenigen, welche nur die Länge oder Kürze des 
Vortes betreffen, nicht zwifchen andere, welche den Begriff deffelben behandeln, 
eingefboben werden dürfen, wie hier nefcheben. 

Uebrigens find der den Stüden beigefügten Regeln nicht ſehr viele, und fo: 
mit möge das Geſagte auch für die übrigen‘ genügen, nur daß wir manche Regeln 
für die Stufe des Unterrichts, die das Buch im Auge hat, zu fehwierig finden, 
3. B. die Regel über den Gonditionalfa S. 37 in der 15. Lektion. 

Nur noch ein Wort über den zweiten Theil, in welchem der Verf vie 
Figenthümliches und namentlich für Lehrer fehr Anregendes darbietet, Wir finden 
in diefer Hinficht recht zwedmäßige Andeutungen zur Sprachgefchichte, namentlich 
kur beſſern Erkenntniß der Herkunft fowohl der Wortform felbit ald der Biegungen. 
Bir hätten diefelben noch zahlreicher gewünfcht, und der Verf. hat augenfcheinlich 
fih nur des Raumes wegen gemäßigt. Sollte das Buch eine neue Auflage erleben, 


92 Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 


fo möchten wir den Wunſch ausgedrückt Haben, daß gerade gi Seite der Sprad: 
wiſſenſchaft ausführlicher, ımd mo möglich in einer kleiuen Ueberſicht ganz abge 
fondert behandelt werde. Für den Anfänger find ja doch dergfeichen Winke un: 
fruchtbar und eher ftörend. Die Lehrer und gut vorgebildete Gymnaflaften werden 
dafür deito dankbarer fein. 

Indeß können wir uns nicht eimverftanten finden mit der Ginreifung der Ad: 
verbien unter die Formwoͤrter, (felbft Beder verſetzt dahin nur. die adverbtalifchen 
Beziehungsmwörter;) fo and nicht mit manchen Bezeichnungen, welche nad 
wnfrer Meinung unbegründet erfcheinen, al® unipersonnel einyerfönfidy, ſtatt des 
üblichen impersonel, (weil die Perfon bier nur eine Form iſt "und in der Bor: 
ſtellung nicht lebt,) oder das vorgefchlagene solitif fitr imperatif, m. a. Noch 
weniger rechtfertigt fich die Gintheilung in fubjeftive und objektive Zeitwörter, 
wenn fogleich die tranfitiven nur einen Theil der objektiven, Dagegen bei in: 
tranfitiven einen andern Theil verfelben nebſt ven fubjeftiven umfaffen, fo daß 
die erfle Gintheilung wieder geitört iſt. Wie fo aber die Reflexiven zu den Ins 
tranfitiven gerechnet werden follen, erfcheint und unbegreiflich; ihre ganze Form 
ift tranfitiv, wenn auch viele Derfelben in der gegenwärtigen Anwendung intranfitiv 
aufgefaßt werden. — Wir haben ferner vergeblich darnach gefuht, ob der Verf. 
etre, wie Beder, (mad unfrer Anfiht, ohne Grund) zu den Formwörtern red 
net, denn bei der Eintheilung findet ſich's nicht; dennoch fteht S. 99 Bem. 1: 
Etre nimmt die Bedentung eines Begriffäwortes an u. f. w. So mie bier 
bat der Berf. den Bederfhen Grundriß vorausgefegt. — Diefe Heinen Aus 
ſtellungen laffen ſich fpäterbin feicht berichtigen. 

Die Saplehre ift viel zu kurz abgefertigt. 

Mebrigens hat der Verf. überall zwedmäßige Uebungen eingeftreut, nur, wie 
wir glauben, für Anfänger von gewöhnlichen Anlagen, bei Weitem zu fparfam. 
Das Streben nah Gedrangtheit und nad Erleichterung des Anfchaffens bat offen: 
bar den Berf. veranlaßt, fich allzufehr zu befchränfen. Wir können durchweg nur 
ven Wunfch hegen, daß ver baldige Aha der ganzen Auflage ihn zur Verftärkung 
des Inhaltes erınumtere; es leidet feinen Zweifel, daß feine Auffafjungsweije An: 
erfennung finden werde, fo daß ein kleines Opfer für einen reichern Stoff der An: 
ſchaffung feinen Eintrag tbun werde. Die Zahl der Sprachlehren, Die auf gedie— 
gener Kenntniß Dderuben, ift fo übergroß durchaus nicht, umd ed wäre recht wohl: 
tbätig, den Schufen eben nur foldhe Werke zu übergeben, welche den Geiſt der 
Sprache recht lebendig vorführen. Herr de Gaftres bewährt fich ald ein Meiiter, 
welcher die Mittel befißt, Die Jugend tiefer in die Sprache einzuführen, als durd 
finze Glementarbücher geſchehen kann. Gr möge daher eine umfänglichere Sprad- 
Iehre liefern, welcye ausreiche, die Schüler mehrere Jahre hindurch fortichreitend zu 
befchäftigen. 


Wir verbinden mit obiger Anzeige noch die eines andern Büchleins deſſelben 
Derf., welches eben die Preffe verlaffen bat. 


Chefs-d’Oeuyre Lyrique de la France accompagnes de notes 
historiques, biographiques et philologiques, et precedes 
d’un abrege de Poetique, 1854. 


Wenn irgend eim Werk geeignet erfcheint, die fludirende Jugend zw ermfterer 
Behandlung franzöfiicher Dichterwerke anzuregen, fo ift es dieſe gediegene, zugleich 
mit Beobachtung aller Grziehungsrüdfichten ausgewählte Sammıl lyriſcher Dich⸗ 
tungen, und zwar vorzugsweiſe durch die Einleitungen und vie beigegebenen Er: 
läuterungen und Anmerfungen. Schüler von claffifcher Bildung werden aus dieſem 
Buche lernen, wie man franzöfifche Dichtungen leſen muͤſſe, wm aus ihnen, abgefehen 
von dem Kunftgemuß, wie aus den Schriften der Alten, noch anderweitigen Bil 
dungsſtoff zu gewinnen. Eine größere Sammlung aus ven verfchiedenen Dichtunge 
arten, HR; gleiche Weiſe behandelt, dürfte auf große Theilnahme rechnen, und 
würde der flüchtigen Leſerei ein Ziel ſetzen. Dr. J. M. Joſt. 
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Beiträge und Verbefferungen zu Shafefpeare’8 Dramen ıc, ıc. 
von F. A. Leo. Berlin, Aſcher 1853. 


Die Auffindung von „Thomas Perkins his booke,* tem eorrigirten Exem⸗ 
plar der Folio von 1632, hat den alten Streit unter den Shakefpeareshermeneuten 
zu lichten Flammen angefaht. Auf der einen Seite mit Jubel begrüßt und blind: 
gläubig aufgenommen wie eine Univerfalmedicin gegen die wunden Stellen im Text 
des Dichterd, wurden die Berbefjerungen von anderen Kritikern eifrig, ja fanatijch 
befämpft umd zurüdgeftoßen. Gefunderen Sinnes erkannte eine dritte Bart, daß 
Payne Eollierd Fund eben weder taubes Geftein fei, noch Goldharren, fondern ein 
Haufe guten Erzes; aus Diefem aber den reichen Kern edeln Metalld von der Schlade 
zu fondern, fei eine ernfte fangwierige Arbeit. Indem Referent dieſer Anficht fich 
anfchließt, verzichtet er auf die Sache näher einzugeben; es iſt bier nicht ver Raum 
für eine — die nur mit außerſter Gründlichkeit geführt werden darf, 
oder gar nicht. 

ben genauntes Buch hat den Zweck, das Publifum mit der neuen Eutdeckung 
befannt zu machen. In der Einleitung giebt der Verfaſſer eine Darjtellung der 
bisherigen ShakefpearesStritif, der Geihicte des neuen Manujcripts vor und nad) 
feiner Yuffindung, und fpricht fih im Allgemeinen über den Werth defjelben aus. 
Dann folgen (in der Reihenfolge, in welcher die Stüde in der 1632er Folio ſtehen) 
alle diejenigen Stellen, bei welchen die Schlegel-Tiediche Ueberfegung nad Anficht 
des Verfaſſers Durch die Correctur des Textes eine Aenderung erleidet. Da Das 
Buch für deutſche Leſer beitimmt ift, fo giebt es von Dem Urtext nur die corrigirs 
ten Worte, während es die Stellen der Leberfegung in ihrem Zufammenbange ans 
führt und Die entjprechenden Aenvderungen damit vornimmt. Zugleich werden vie 
Gonjecturen früberer Editoren und die Kedarten der älteren Ausgaben berbeigezogen, 
unter einander verglichen, das Für und dad Wider bei jeder einzelnen abgewogen, 
ohne daß im vielen Fällen die neue Lesart entichieden angenommen oder verworfen 
wird. Auhangsweiſe folgen bei jedem Stüd Diejenigen Gorresturen des Manus 
fripts, von welchen die Schlegel: Tiedjche Ueberfegung nicht berührt wird. Die 
ganze Arbeit it mit großem Bei gemacht, Die Kritik zeichnet ſich durch Befons 
nenbeit. und Mäßigung, die Ueberfegung durch vorfichtige Sorgfalt und Gejchmad 
aus und das Buch kann Anfpruch darauf machen, viele der angeregten Fragen der 
Entſcheidung näher gebradht zu haben. Dem wifjenfchaftlich intereflirten Leſer wird 
ed namentlich darum wällfommen fein, weil e8 wenigitend bei den wichtigiten Punk: 
ten den in den Gommentatoren zeritreuten Stoff zufammenfaßt. 

Indem es alfo reichliches Lob verdient, muß Doch noch eine Frage in Betracht 
gezogen werden: die der Zwedmäßigkeit. 

Dem Gelehrten geziemt ed, am rohen ungefichteten Stoffe zu arbeiten, an 
jolher Arbeit feine Mühe und Freude zu haben; dem Publikum follte man 
nur Reifes, Fertiges, in ſich Abgefchlofjened geben, fofern man es belehren und 
niht verwirren will. Das Gold dem Publitum, die Schladen in den Papierkorb. 
Iſt das Gold aus den P. C.'ſchen Gmendationen ſchon rag Anker ‚ fo gebe 
man «8, aber weiter Nichts; ift das noch nicht der Fall, fo kann das Publikum 
warten; es wird fich fo lange mit dem befannten und liebgewonnenen Schlegel: 
Tied’ihen Texte behelfen, auch auf die Gefahr hin, Manches im Shafefpeare Kalt, 
Manches gar nicht zu verſtehen: Soll es aber durchaus an der neuen Entdeckung 
Theil nehmen, fo empfange ed das ganze Material und wiederum weiter Nichts, 
man laſſe ed ſelbſt urtheilen, ſich nad) eigenem Geſchmack das Beſte herausſuchen; 
läßt man es aber in die Werkſtatt der Kritik blicken, macht man es aufmerkſam auf 
Alles was zu erwägen ift, auf alles Zweifelhafte, Umentjchiedne, Unentſcheidbare, fo 
wird es Doppelt verwirrt; der unbefangene Genuß an dem biöher Gewohnten iſt 
ihm ae und das Neue bietet um fine Unficherbeit willen feinen Erſatz. 

Ind dieß ift ed, was gegen Das vorliegende Buch zu fagen iſt. Es gicht 
Kritif, ohne fie zur Entfcheidung zu führen. Dem Lefer wird das Selbft-Entjceis 
den keineswegs erfpart; fondern ed wird ihm nur unmöglich arg unbefangen 
zu jagen: „das gefällt mir, das nicht“; denn er vernimmt drei, vier, fünf verfchie- 


94 Beurtbeilungen und furze Anzeigen. 


dene Lesarten, deren jede dieß für, dieß wider fich bat. Dem „gebildeten Publi- 
kum“ für welches Herr eo feine Arbeit beftimmt bat, dürfte fie daher nur einen 
zweifelhaften Nußen gewähren und es dürfte dajjelbe das in dieſen Blättern bereits 
beiprochene Freje’ihe Buch für feine Belehrung geeigneter finden; verjenige aber, 
welcher, ohne eigentlich Gelehrter zu fein, doch tiefer in das Wefen der Sache ein— 
zudringen wünjcht, findet hier reiches und wohlgeordnetes Material. 


+ * 


Das Nibelungenlied nad) Darftellung und Sprache ein Urbild beut- 
ſcher Poeſie von Dr. Timme. Halle 1852. 


Ein neues Buch über einen Gegenſtand der älteren deutſchen Literatur iſt zu— 
nächſt immer, es ſei wie es ſei, als ein Gewinn zu betrachten. So tief ſtehen wir 
noch im Allgemeinen in unferer nationalen Bildung, jo fehr entfremdet find mir 
noch immer von einem Theile unferes Weſens, unferes eigenften Selbit. Mit Be: 
Dauern und Verwunderung fragt wehl Mancher, wie das zugehe. Die Antwert 
liegt aber jehr nahe. Was auf unfern Schulen nicht fo weit, wie ein moderner, 
nicht fhöner Ausdruck jagt, obligatorifch gelehrt wird, daß es auch nur in den 
fernften Wellenfchlägen, in ſchwachem Nachklange in's Leben übergeht und daſelbſt 
für das nachwachſende Gefchleht Keime und Wurzeln treibt, Das geht ficherlich faſt 
ipurlos vorüber; es waren nur „nomina et voces“ die gelehrt und gelernt wur: 
den, nichts Wirkliches und Bleibendes. Die Schule aber ftellt in gerechter Abwehr 
jeglihen Vorwurfs die Forderung bin, ihr Lehrer zu geben, die Sinn haben um 
Kraft, hier das Gehörige zu leiften. Und die Lehrer freilich die fehlen und werden 
mutbmaßlich noch lange fehlen. Und fo lange dies der Fall iſt, kann begreiflicher 
Weiſe von einem eigentlichen Studium des Deutihen, von Ginführung in die ältere 
und ältefte deutſche Literatur auf- der Schule auch im Gntfernfteten nicht Die Rede 
fein. Dabei mag es bie und da gefcheben, daß wenn Kräfte, Luft oder Zeit dazu 
vorhanden, Ginzelheiten aus Liebhaberei oder ald Nebenftudium mehr oder weniger 
gründlich und umfafjend behandelt werden. Und gefchähe das nur überall zur Ab: 
hülfe des äußerften Nothitandes ! 

Etwas befjer fteht es allerdings mit dem Studium der neueften Literatur, aber 
auch nur, feitdem die Schule feibt fi energijch der Beitellung dieſes Feldes un— 
terzogen hat. Man vergleiche z. B. die Schillers und Göthelitteratur, vie beiten 
und wichtigiten Schriften verfelben find von Männern der Schule ausgegangen. 
Was bier aber die Bemühungen der Schule weſentlich erleichtert und fürdert, if, 
daß fie dabei an die unmittelbare Gegenwart anfnüpft, mit derfelben barmonirt 
und im Leben felbjt überall Wiverfchein und Anhalt findet. Gerade das fehlt aber 
den Studien der älteren Zeit. Es ift doch immer ein fremder Boden, den wir 
betreten, wenn wir und gothifchen und altdeutichen Studien zuwenven; und um 
dort erft heimifch zu werden, und zwar in dem Grade, um mit Geſchick und Erfolg 
Anderen diefe neue Heimath recht wohnlich zu machen, bedarf es vieler Arbeit, 
großer Liebe und freudiger Hingebung. Lachmann, der unfterblihe Meifter, hat 
Died ſchön und wahr in feiner Vorrede zur zweiten Ausgabe des Iwein entwidelt, 
wo er zuerft das philofophifche Verſtaͤndniß als Das Nefultat der Studien Benede’s 
und feiner Freunde bezeichnet und in fchönfter, edelfter, ja idealer Geftaltung kurz 
und prächtig darlegt, fodann aber bedeutungsvoll hinzufügt, zu einem Berjtänd- 
niß Ddiefer Art fei freilich Niemand zu führen, der nicht befondere Anlage und 
mancherlei Kenntniffe mitbringe, vor Allem aber Unbefangenbeit und den guten 
Willen, fi Zeit zu nehmen und die Poefie auf ſich nad des Dichters Abficht un: 
terhaltend oder bewegend einwirken zu laſſen; denn auch die gewaltigite feſſele nur 
den Gmpfänglichen und fein Urtheil befreie nur, wer fih völlig ergeben babe. — 
Dies Verftändniß zu erzielen, dieſe Xiebe zu dem eigenften und nationäliten Studium 
ß erwecken, muß demnach als die nächſte und wichtigſte Aufgabe betrachtet werden. 
Im fo mehr als wir den krankhaften Reiz, immer nach Fremden zu ſchauen, von 
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uns jo wohl kennen. Wie früh hat nicht der Deutfche gelernt, ja lernen müfjen, 
nach Welſchland und Kerlingen zu fehauen und Religion und Recht, Sitte und 
Trabt, Sprache und Anfchauungen aller Art von dort mehr als anderswoher zu 
entlehnen! Sehr ſchön und beberzigenswertb fagt erit neuerdings Herr Geh.:Rath 
Wieſe in feinen Briefen über englifhe Erziehung S. 144: „Der Reiz des Frem— 
den und Fernen, und des Allgemeinen hat und von je ber aus und jelbit heraus— 
* und zu Huldigungen getrieben, über denen wir uns ſelbſt vergaßen oder 
verloten.“ 

Schon dieſer Geſichtspunkt, dem nationalen Bewußtſein durch Hinlenkung 
auf durchlaufene Bahnen des eigenen Geiſtes, durch Hinabſteigen in die uners 
ihöpflihen Schachten der Vergangenheit, durch liebende und fich hingebende Bes 
trahtung eigener QTüchtigkeit eine größere Haltung, Kraft, ertrauen 
um Selbftgenügfamkeit zu geben, wie ſchwer muß der wiegen in einer Zeit, 
wie die jegige? Nehmen wir noch Dazu den reichen Gewinn, den von Seiten der 
Moral ein gründlicheres Studium und Lehre der älteren Literatur gewähren muß; 
die alte deutſche Ghrenbaftigkeit, Biederkeit, Treue und Gottes 
turht, wo wird das Alles reiner und inniger und wahrer gelehrt als vort. 
Außer den Nibelungen denke ich hiebei bejonders an vie fernhaften knappen 
Sprüche Freidanks, an Thomafius und Anderer ausführliche Zucht: und Sitten: 
Ihre, an die fchlichte- unfchulvige Weife mander Myſtiker und Previger, an 
Valthers von der Bogelweide begeiltertes Vaterlandsgefühl u. dgl. m. 

Jenes alfo find die Haupt- und Kernpuntte, deretwegen es ſich * immer 
lohnen wird, die Maſſe Deutſcher Jugend, aus der ſich ſpaͤter im praktiſchen Leben 
die verſchiedenen Beamtengruppen recrutiren, vorzugéweiſe die Richter, Aerzte, und 
Geiſtlichen, in die koftbaren Schäße des eigenen Geittes einzuweihen, in den klaſſiſchen 
Soden der älteren deutjchen Literatur einzuführen. 

Die viel mehr oder weniger gründlich dabei’ das fprachliche Element ausgebeu⸗ 
tet werde, darauf kommt es zunächft gar nicht an. Sind doch dieſe einleitenden 
Studien nicht bloß für Philologen und künftige Lehrer. 

Aber auch außer dent Sachlichen und Spraclichen giebt es noch manches Andere 
su berüdfichtigen, das von Interefje und zu ordentlichem Verftänpnig nicht zu 
umgeben it. Bor Allem gehört hierher der Gefichtspunft, den auch der Verf. des 
tur Beurtheilung vorliegenden Buches verfolgt, der der Gompofition des Ganzen 
in en des Ginzelnen nah den Prinzipien der Kunft, alſo der 

etiſche. 

Einige Decennien ſchon hatten die Begründer der Philologie mit treuem Eifer 
getoricht und gelehrt; ganze Difeiplinen neu begründet und manch ſtattliches Ge: 
bäude aufgeführt zu eignem, wie der Deutichen Wifjenfchaft unverwelflihem Ruhme: 
aber in die größere Mafje, felbft der Gelehrtenwelt, war davon wenig mehr ald Nichts 
Angedrungen; bier war noch Alles fragmentarifches Wiſſen, für das eigentliche Vers 
ſtaͤndniß völlige Finſterniß. _ 

a fchleudert Gervinus, wie eine Leuchtkugel, feine Recenfion in den Heiz 
delberger Japrbüchern über Otfried, Walther von der Bogelmeide und Wolfram 
von Eſchenbach in Das Dunkel, und rajch darauf wie auf Flügeln der Morgens 
tethe erſchien der erſte Band der Kiteraturgefchichte, die nun ein beflftrablendes, nie 
Fahnteg Licht über Das ganze Feld ver Altern Nationalliteratur ausgoß. Seit 
der Zeit nun, — und das ift ein großes Verdienft von Gervinus, — find wir 
nicht mehr fo ängftlid) und befcheiven, oder auch unwiſſend, für unfere ältere Lite— 
rn auf alle Anjprüche von Gflaffictät zu verzichten. Und je grümdficher und 
bevoler die beten Geiſtespunkte der alten Zeit werden unterfucht, überjegt und 
aläutert werden, je eifriger und hingebender die Wifjenden fih in Wort und Schrift 
en Nihtwiffenden und der Jugend lehrend zuwenden werden, deſto größer wird in 
aller Weiſe der Gewinn für die Literatur, wie für die Nation jelbit fein. 

Der Standpunkt, auf den Herr Timm ſich geitellt bat, iſt auch ganz der 
nntlonate und, wie mir fcheint, auch der allein richtige. Schon Zell macht in 
(nen nod jet fehr Ichrreichen Vorleſungen über das Nibelungenlied (1843) bei 
& Charakterittik der einzelnen Perſonen denfelben geltend, und es hat den Anfchein, 
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nad dem, was Herr Timm darüber beibringt, ald wenn auch die Aeftbetiker, 
früher ven Nibelungen fo abhold, gegenwärtig fih mehr mit den marfigen und erhabe 
nen Gejtalten der Nibelungenhelden und der ganzen Art ihres Seins zu befreunten 
fih entjchließen fünnten. Das Buch des Heren Timm trägt jeden Falls mebr als 
manches andere dazu bei, das Interefje an der nationalen Kiteratur, vorzugsweiſe der 
epiichen, anzuregen und durch feine mit Liebe und Gründlichkeit geführten Unter— 
fuhungen, deren Nefultate er in feinem Buch der gelehrten und gebildeten Welt 
‚vorlegt, der älteren Literatur die rehte Geltung und Würdigung ge: 
winnen zu belfen. 

Vorzüglich it die Einleitung und der erite Theil des Buches, was wir 
jedem Gebildeten auf das Dringenfte empfehlen müfjen. In jener, — fie war ſchon 
Früher theilweife oder ganz gedrudt in dem Archiv für dad Studium der neueren 
Sprahen, — giebt Herr Zimm einen Weberblid über die bisherigen Bemühungen 
der Deutichen für das Nibelungenlied und über die Stellung, welche die Heroen 
der Literatur ded vorigen Jahrhunderts nad Gunft oder Ungunft zu den Nibe 
lungen eingenommen baben. Auf VBollitändigfeit macht eine folche Weberficht nicht 
Anfpruch, Doc vermiffen wir ungern die Grwähnung des zu früb dabingegangenen 
Albert Schott und namentlich feiner Abhandlung über die Gefchichte ver Nibe— 
lungen in der neuejten Zeit. (Abgedruckt in der Deutichen Bierteljahrsichrift.) Auch 
die Borlefung Hoffmanns im Album des liter. Vereins zu Nürnberg 1850 ver 
dient erwähnt zu werden, ſchon deswegen, weil eine Hinweiſung auf die dankens— 
werthen Beitrebungen des dortigen liter. Vereins auch für die ältere Deutſche Lite 
ratur überhaupt ganz am Orte gewejen wäre. 

In der Bekämpfung Hegeld und der Abfertigung derer, die blind nachahmend 
deſſen Anfichten gefolgt find, muß man dem Verf. überall beiftimmen. Nicht fo 
unbedingt in der Art und Weife, wie er fich einige Mal über Lachmann ausjpridt. 

Sehr interefjant und lehrreich it fodann der allgemeine Theil, ver dal 
Charakteriftiiche des deutſchen epiſchen Styls aus den Quellen und Beringungen 
eined deutſchen Kunſtſtyls nachweilt, wobei er fih an Viſcher's Aeſthetik anlebnt, 
ohne auf Selbitändigkeit des eigenen Urtheils zu verzichten — und die einzelnen Mo— 
dificationen des -Styld und Abanderungen defjelben im Laufe der Zeit an den Lie 
dern der Edda, den angeljächlifchen Epen, dem Hildebrands- und Ludwigsliede, und 
dem Heliand verfolgt. 

‚Der zweite Theil ift der poetijchen Daritellung im Befondern gewidmet und 
enthält eine reihe Fundgrube von feinen und ort überrafchenden Bemerkungen über 
Darftellungen und Charaktere ver gefchilderten Perfonen. Vorzugsweiſe aus diefem 
Theile iſt erfichtlih, mit welcher Liebe und Hingebung der Verfafjer feinen Gegen 
fand durchforſcht bat. 

Ueber Ginzelnes in der Auffaſſung, über die Sprache des Verfafjers, feine Or 
thographie, feine Art zu citiren und Anderes mehr mit dem Verfafjer rechten zu 
* en, würde zu weit führen. Nur eine Bemerkung können wir und nicht ver 
agen- 

Seine Auffaffung Hagens, des gewaltigften und größten, ja wahrhaft dämoni⸗ 
fhen Charakters fcheint und nicht ganz die richtige zu fein. Die Worte wenigiten? 
©. 192: „Nehmet dem Hagen die Zierlichkeit und Feinheit im Betragen und Reis, 
und ihr habt einen finjteren Teufel, der auf die Dauer nicht zu ertragen ift“ wir 
feiner unterfchreiben können, dem die feite Treue gegen feinen König, die herzinnige 
Freundſchaft, die riefige Tapferkeit, Klugbeit u. dgl. auch Etwas gelten. Und 
wenn er S. 241 auf Loki ald ein Urbild Hagens hinweiſt, was wir weder beitrel: 
ten noch ohne Weiteres als richtig anerkennen mögen, — denn für gar viele Ding 
bedarf es doch eines fogenannten Urbildes, einer Gntlebnung nidt — fo hätte t! 
für manche Eigenſchaft Hagens, für das ganze Gontraftirende in feinem Weſen in 
dem übelberüchtigt „ 5 Kein“ des engliſchen Sagenkreiſes mehrfach treffende 
Vergleichungspunkte Anden fünnen. 

Berlin. Dr. Sache. 
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1. Deutſches Sprach- und Leſebuch. Eine Sammlung fprachunters 
richtlich georbneter Mufterfäge, profaifcher und poetijcher Leſe— 
ftücfe mit fachlichen, fprachlichen und ftiliftiichen Aufgaben, zus 
gleih ald Grundlage zur deutichen Sat» und Auffaglehre für 
die unteren und mittleren Glaffen höherer Lehranftalten von 
Georg Hedmann, Lehrer an der höheren Bürgerfchule zu 
Mannheim, 1te Abth. 154 ©., 2te Abth. 396 S. Mannheim . 
1853. Verlag von Tobias Löffler, 

2. Deutjched Lefebuch für die drei unteren Claſſen der Gymnaften 
und höheren Bürgerfchulen. Zufammengeftellt von Dr. 3, Rauch, 
Lyceumslehrer in Raftatt. Heidelberg, Akademiſche Buchhands 
lung von Ernft Mohr. 1852. 

3, Lefebuch für preußifche Schulen. Dritter Theil. Für Gymnaſien, 
höhere Lehranftalten und Gewerbefchulen. Herausgegeben von 
den Lehrern der höheren Bürgerjchule in Potsdam, Dritte ganz 
umgearbeitete und verbeflerte Auflage. Potsdam 1853, Verlag 
von Ferdinand Riegel. 8. 514 ©, 271/, Sgr. 

4. Anleitung, das Leſebuch ald Grundlage und Mittelpunft eines 
bildenden Unterrichtd in der Mutterfprache zu behandeln, von 
F. Dtto, Rector der Neben » Bürgerjchule, zu Muͤhlhauſen. 
Vierte, zu einem völlig neuen ‚Buche umgeftaltete Auflage. 
Erfurt und Leipzig, Verlag von Gotthilf Wilhelm Körner. 1853. 
8. 336 ©. Subjeriptionspreis 1 Thlr. 

Das unter No. 1. angeführte Werk bat große Aehnlichkeit mit den befannten 
Schriften von Ritſert („Uebungsaufgaben zur deutfchen Spraclebre“ und „Die Lehre 
von deutſchen Style“). Der Berf. hat die Leſeſtücke und Uebungen theild mit 
fachlichen, tbeil® mit fprachlichen und ftiliftifchen Aufgaben verfeben, und befennt 
fih dadurch zu der Anficht, daß der deutſche Unterricht fich an Das Leſebuch 
anfchliegen müffe. Was die Auswahl des Stoffes anbetrifft, fo iſt darauf 
Nücjiht genommen worden, die Schüler durd die Erklärung und Zeraliederung 
der Leſeſtücke und die daran gefnüpften Aufgaben einen möglichit vollitändigen 
grammatifchen Gurfus durchmachen zu laſſen, und ihnen einige Anleitung zu 
ſtiliſtiſchen Arbeiten zu geben. Zu dieſem Behufe enthält die Ate Abtheilung 
des Werks in einer Einleitung auf 42 Seiten eine kurze Grammatik, dann Leſe— 
übungen und Leſeſtücke mit grammatiſchen Aufgaben, dann Fabeln, Gedichte und 
endlich einen geograpbiihen Anhang. Die zweite Abtheilung enthält auf 37 Seiten 
eine kurzgefaßte Saglebre, dann Denkſprüche und Räthjel zum Zergliedern und 
Erklären, dann Befchreibungen als Mufter zum Nachbilden, Erklärungen von Sprüch— 
wörtern, Fabeln, Bergleihungen, Graäblungen, Gefpräce, ein Schauſpiel (der 
Edelknabe von Engel), Parabeln und Idyllen, Schilderungen, Briefe, Abhandlun— 
gen und endlich auch Beiſpiele der wichtigſten Dichtungsarten. Das Bud) zeugt 
vom praftifchem Gefchic, wenn gleich wir die Auswahl der aufgenommenen Stüde 
etwas zu bunt finden. Die Schrift unter Nro. 2 haben wir mit Bergnügen gele— 
fen. Der Berf. it fi) über den Zweck, ven er ſich a bat vollfommen Kar, 
und diefer Umftand hat auf die Abfafjung des Buches to günftig eingewirkt, daß 
dafjelbe viele Ähnliche Schriften bei weitem übertrifft. Der Berf. hat nämlich auf 
die Förderung realer Kenntniffe durch fein Leſebuch verzichtet, Dagegen den Zweck, 
die Afthetifche, ethifche und nationale Bildung zu fördern, deſto ſchärfer in’s 
Auge gefaßt, und von diefem Gefichtöpunfte aus ijt die Wahl der aufgenommenen 
Leſeſtücke eine durchaus glücliche zu nennen. Die Stüde find fo geordnet, daß 
von den leichtern zu den ——— übergegangen wird, was wir zweckmäßig ſinden, 
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weil eine ſyſtematiſche Eintheilung der Lefeitüde nah Gattungen und Arten für 
den Knaben noch Feine Bereutung bat. Ilm die Reichhaltigfeit des Inhalts anzu: 
deuten, enwähnen wir einige Schriftfteler, aus deren Werken Stellen aufgenom: 
men worden find: J. u. W. Grimm (Mährcen), Gellert (Kabeln), Leſſing (Fa: 
bein), Rückert (Kabeln und Graäblungen), Schiller (Rätbfel), Uhland, Schwab, 
Herder, Hebel, Herodot, Hoffmeiiter flanperleben und Glephantenjagd auf Ceylon) 
Klopp, Mafius (Die Giche, aus defjen Naturftudien), Harting (die Macht des Klei— 
nen, aus dem Holländifchen) ꝛc. 

Das unter Nro. 3 erwähnte Lefebuch iſt für die oberen Glafjen einer höhe 
ren Bürgerfchule berechnet und fchließt fich am zwei andere Leſecurſe an. Es ent: 
hält auf S. 1 — 339 eine profaifche und auf S. 343 bis 511 eine poctifche Ab: 
theilung, deren jede wieder in Unterabtheilungen zerfällt. In der projaifchen Ab: 
theilung werden 4) Beiſpiele für die biftorifche, 2) für die rhetorifche, 3) für die di— 
daktiſche Proja, und A) poetifche Beifpiele in ungebunvdener Rede; in der poetifcen 
Abtheilung 1) Bruchftüde aus größeren Epopden, 2) poetische Erzählungen, Balla— 
den und Romanzen, 3) Iyrifche und lyriſch-didaktiſche Gedichte und envlih A) einige 
Scenen aus Dramen mitgetheilt. Die Wahl ift im Ganzen eine zweckmäßige. Das 
Althochdeutſche ift mit Necht gang übergangen, und wir würden auch die einzelnen 
Proben aus dem Mittelbochdeutichen weggelaffen haben, denn die mitgetbeilte 
Stelle aus dem Nibelungenliede konnte in neu hochdeuticher Ueberfegung abgedrudt 
werden. Doc wollen wir darüber mit den Herausgebern nicht gerade rechten. 
Sollten aber einmal einige Originalproben aus der deutſchen Poeſie des Mittelal: 
terd gegeben werden, fo bätten wir auch eine Stelle aus dem Parcival, einige Lieder 
von Walther von der Vogelweide zc. gewünfcht. Die Leſeſtücke find fo gewählt, daß 
fie für. den Unterricht in der deutfchen Kiteraturgefchichte als Beilpiele benugt wer: 
den können. Dabei ift mit Nüdficht auf den Standpunkt der Potsdamer höheren 
Bürgerfchule auf eine genauere Kenntniß der älteren Periode unferer Literatur ver: 
zichtet worden. Das 16te und 17te Jahrh. find fat nur durch geiftliche Gedichte 
vertreten, namentlich folche, die in den meilten jet gebräuchlichen Gejfangbüdern 
nicht zu finden find. Die neuere Zeit iſt am härtften vertreten, und befonders 
auf Göthe, Schiller und die Romantiker Rüdficht genommen worden. 

Das unter Nro. 4 erwähnte Werk ift für den Lehrer beftimmt, kann als eine 
Ergänzung der befannten Schrift von R. 9. Hiede: „der deutiche Unterricht auf 
deutjchen Gymnaſien“ betrachtet werden, und wird namentlich Zehrern, die Den deut: 
ſchen Unterricht in den unteren und mittleren Glafjen von Gymnafien und Real 
fhulen over in fogenannten Mittelfchulen ertbeilen, willtommen fein. Es enthält 
auf S. 1—37 einleitende Bemerkungen über die Aufgabe, welche ver deutjche Un— 
terricht in der Schule zu löfen hat, und über Die Mittel, welche ihm zur Löſung 
der gejtellten Aufgabe zu Gebote ftehen. Der Iubalt des Buches zerfällt in zwei 
Theile, nämlich 1) in eine Anweifung, wie aus den in der Schule durchgenom— 
menen Leſeſtücken ein Inhalt zu fchöpren fei, zweitens in eine Anleitung, wie der 
Schüler eine Form finden könne, um in ihr einen Inhalt darzuftellen. Im der 
erſten Abtheilung, die ed alfo mit der richtigen Auffaffung der gelefenen Stüde 
zu tbun hat, wird zunächit die Profa und dann die Poefie behandelt. Das Gapi- 
tel über die Profa zerfällt in —J Abſchnitte, a) über die unmittelbare Auffaſſung 
und gebundene Reproduction, b) über die vermittelte Auffaffung und die freie Re 
production. Dad Gapitel über das Leſen poetiſcher Stüde zerfällt in drei Abfchnitte, 
a) über die unmittelbare, b) die vermittelte Auffafjung, ec) uber den Genuß eine 
Gedichtes. Im der zweiten Abtheilung des Buches, die es alfo mit der zweckmäßigen 
Darftellung des gewonnenen Inhalts zu thun hat, wird zunächſt über die Bor 
tragsforn (mündliche und fchriftliche Darftellung) und dann über die Abfafjungd 
form (Erzählung, Beihreibung, Abhandlung, Vergleihung, Brief) das Noͤthige 
beigebracht. Die Methode, welche Hr. Otto von den Lehrern des Deutfchen ange 
wendet zu ſehn wünfcht, wird durd) zahlreiche Beifpiele bis in die Details hinein 
veranichaulicht. Das Buch ijt darum beſonders angehenden Lehrern zu empfeblen. 

Berlin. Dr. Kleiber. 
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Bud) der Sinnfprüche. Cine Concordanz poetiſcher Sinnfprüche bes 
Morgen» und Abendlandes, gefammelt von W. K. mit einem 
Vorwort von W. Wadernagel, Leipzig, Guſtav Mayer. 
1853. VIIL 344 ©. 


Die Idee, eine Sammlung moralifher Sprüche als einen poetifhen Gurfus 
der Sittenlehre zu-geben, ift ſeht lobenswertb und wir wüßten nicht anders zu 
fagen, als daß Wadernagel mit vollftem Rechte die vorliegende Arbeit, welche 1763 
Sprüche aufführt, empfoblen bat. Gin ſolches Buch ift ein angenehmer Beſitz für 
das Haus. Es find nicht allein deutfche Dichter dabei benugt (u. zwar in Löblicher 
Weiſe auch ſolche, die nicht überall bekannt find), fondern auch einzelne orientalijche 
und klaſſiſche Sprüche eingereibt worden, was wir nicht ganz billigen möchten. 
Wollte man fchon einmal nicht deutfche Dichter ausbeuten, fo ftand uns z. 8. 
Shakefpeare näber, Der in der fchlegelichen Ueberfegung halb als Deutfcher einge: 
bürgert ift. Oper aber man wollte nur wirflih epigrammatifch abgefaßte Sprüche 
liefern und dann war auch der Orient auszufdliehen, da deffen Ideen uns, die 
wir doch an eine hriftlihe Ethik in Sprüchen denken, immer ferner fteben. In— 
jwifchen wird eine, F bald zu erwartende, zweite Auflage des ſehr ſauber aus— 
geſtatteten Buchs ſolchem Mangel abhelfen können. Wir bemerken, daß der 1683 
aufgeführte Spruch Schiller's Ihon unter 211 ald Spruch Göthe's geitanden hat. 
Eben fo iſt und nur ein Drudfebler vorgefommen 1453. „Ungemachabwechslung“ 
muß „Ungemahabwehrung“ heißen. on. 


Lehrbuch der Rhetorik für die oberen Claffen ber Gelehrtenfchulen 
von Heinrich Richter, Profeffor der Philofophie in Leipzig. 
Vierte Auflage. Leipzig. Verlag von Ernft Fleischer’ d Buch— 
handlung. 


Es ift von vielen Pädagogen mit Recht bezweifelt worden, ob die Rhetorik 
als eine befondere Disciplin in den Schulunterricht mit aufzunehmen fei. Nur 
fürzlih bat fih Hr. Deinbardt aus Sonvdersbaufen in der „Pädagogiichen Revue“ 
(1äter Jahrg. Band XXXIII. Septemberbeft 1853 S. 196 20.) Dagegen ausge: 
ſprochen. Im Gegenfag zu diefer Anfiht wünfht Hr. Heinrich Nichter, daß an 
die Stelle pyhilofopbifhber Wiffenfhaft (nämlich Logik und Piychologie) 
in Shulen gründliche Rhetorik (sic) treten möge.“ Wenn wir nun aud 
nicht gerade in dieſen Wunfch des Verf. mit einftimmen mögen, fo fünnen wir doc 
nicht umbin, ibm darin Recht zu geben, daß ein theoretijcher Unterricht über die 
regelrechte Darftellung ver Gedanken, über die Formen des Styls zc. auf Schulen 
nicht ganz entbehrt werden fünne, mag man ibn nun als befondere Disciplin unter 
dem Namen Rhetorik betreiben, oderihn, wie Hr. Deinhardt will, der böberen Gram⸗ 
matik zuweiſen und an die Lectüre und die Literaturgeſchichte gelegentlich anknüpfen. 

b aber das vorliegende Lehrbuch den gegenwärtigen Berürfniffen der Schule ent: 
Ipreche, müffen wir febr bezweifeln. Denn felbit auf folhen Anftalten, auf denen 
dem Unterricht in der Rhetorik wöchentlich eine befondere Stunde eingeräumt wor: 
den ift, möchte e8 für den Lehrer fchwer fein, das von dem Verf. gebotene Mate: 
rial durchzuarbeiten. 

Was den Inhalt des Buches anbetrifft, fo zerfällt verfelbe nach hergebrachter 
Weiſe in vie Lehre a. von der Erfindung (Topif), b. von der Bearbeitung und 

nordnung, e. vom Ausdrud der Gedanken (Styl) und ftimmt mit dem Lebritoff, 
wie er gewöhnlich in rhetorifchen Lehrbüchern überliefert wird, im Ganzen überein, 
zeichnet fich aber in mancher Beziehung durch eine gewiſſe Vollſtändigkeit und Reich: 
baltigkeit aus. Es find namentlich faft überall die bewährteiten Quellen der Theorie 
in den Alten nachgewiefen, was für den Lehrer angenehm ift, dem Schüler aber 
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in den meiften Fällen gleichgültig fein dürfte. Zu beklagen ift aber, daß der Verf. 
blos die Theorie vorgetragen, und dieſelbe an feinem praktifchen Beifpiele veran— 
fchaufiht bat, fondern fih damit begnügt, die Stellen in altklafifhen Autoren ans 
zugeben, in welchen fich Beifpiele zu den aufgeitellten Lehren finden laſſen. Für 
ein Schulbuch wäre eine ausführliche Erläuterung von Mufterbeifpielen wohl nöthig, 
weil es ja nicht blos die Aufgabe des rhetoriſchen Unterrichts fein fann, dem Schu: 
fer zum befjeren Verſtändniß einiger Stellen in Haffiichen Schriften zu verhelfen, 
fondern ihn auch zu eigener Production anzuleiten. Wenn der Berf. S. 8 fagt, 
er babe mit gedrängteiter Kürze eine möglichite Vollitändigkeit des Inhalts zu vers 
binden gefucht, welche nichts der Schule Nötbiged verfäumte, ohne die Örenzen der 
Schule zu überfchreiten: fo erfennen wir gern an, daß im Allgemeinen den Verf. 
diefe Bemübung nicht mißlungen fei, müfjen aber hinzufügen, daß wir in den beiden 
eriten Theilen des Buches Manches fürzer, in dem legten Abfchnitte dagegen Mans 
ches ausführlicher gewünfcht hätten. So ift der Abjchnitt über die Tropen und 
Figuren (S. 94 x), der fonderbarer Weile „von den Mitteln des Ausdrucks“ 
überschrieben ift, zu apboriftifch. Die bekannten Gintheilungen der Redefiguren in 
MWortfiguren und Sacfiguren, oder in Figuren für die Aufmerffamkeit ꝛc. find aufs 
gegeben, aber es ift feine andere an ihre Stelle gejegt, jo daß der ganze Abjchnitt 
als ein willfürlih zufammengewürfelted Gonglomerat erfcheint. Biel befjer it 
diefer Abjchnitt von Günther (von den Tropen und Figuren, Eſſen bei ©. D. 
Bädeker 1841) und von Alex. Kapp (Anleitung zur deutjchen Nedefunft in den 
oberen Glafjen der Gymmafien. Berlin 1848. Berlag von Reimarud. S. 96 x.) 
behandelt worden. 

Lobenswerth it ed, Daß der Verf. zu diefem Abfchnitt zahlreiche Beifpiele aus 
klaſſiſchen Schriftitellern theil® nachgewielen, theils wörtlich angeführt hat, aber wir 
finden es einfeitig, F er ſich lediglich auf griechiſche und römiſche Autoren beſchränkt, 
und unfere vaterländifche Literatur go außer Acht gelafjen hat. — Im Ganzen 
ift Das Buch wegen einer gewifjen Vollſtändigkeit in der Angabe der alten termini 
techniei und wegen der fortwährenden Verweifung auf die klaſſiſchen Quellen wohl 


zu empfehlen. 
Dr. Kleiber. 


Franzöfifches Lefebuch für die obern Claſſen der Gymnaſien, Real 
jchulen und ähnlicher Anftalten. Syftematifch nach den verjchie- 
denen Literaturgattungen geordnet und mit facherflärenden An— 
merfungen verfehen von F. Lanſing, Oberlehrer am Gymna— 
naftum»Carolinum zu Osnabrüd, Dafelbft bei Radhorft. 1853. 


Mef., welcher feit einer Reihe von Fahren in verfchiedenen Gymnaſialklaſſen viele 
Chreſtomathien gebraucht hat, begrüßt auch die vorliegende als eine folche, welche 
die höhern Zwecke des Schulunterrichts: „den Schüler in die Kenntnifje des Lanz 
des und Volkes, des Charakters und der Sitten, der Gefchichte und Literatur ein: 
zuführen,“ mit der fpeciellen Spracherlernung auf eine angemefjene Weiſe verbindet. 
Mag auch bie und Da ein fchönes und zweckmäßiges Stück vermißt werden, welches 
dem Heraudgeber vielleicht zu bekannt fchien, fo läßt fich Dagegen nicht jagen, es 
fei ein Stück aufgenommen, welches dem Pädagogen ein Naſenrümpfen abnoͤthigte: 
böchitens dürfte der nicht mufterhafte Auszup aus 3. 3. Roufjeau: la conscience 
durch ein anderes erfeßt werden, indem der zweite, dem grämlichen Sinne des Verf. 
entjprungene Theil in feiner Faflung etwas unfreundfich klingt und leicht mißver⸗ 
ftanden werden fünnte. — Die gewählte Gintbeilung nah Gattungen geitattet dem 
Lehrer nach feinem Bedürfniffen und dem vorwiegenden Zwede eine beliebige Benußung, 
und fo erfcheint das Leſebuch als nicht nur für die Jugend anziehend und BE 
fondern auch als vorzugsweiſe Dazu geeignet, neben den Memoriräübungen, nad 
geböriger Präparation in die fremde Sprache zurüdguüberfegen, eine Uebung, 
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welche fein Lehrer, dem die Lehrzeit dazu geboten ift, verfäumen follte, indem da— 
durch der Schüler von dem oberflächlichen, halb erratbenden Präpariren abgeleitet 
und an fchärferes Aufmerken gewöhnt wird. Daß befonders viel Grzählendes und 
eine Anzabl von Briefen über Gegenftände des Alltagslebens aufgenommen wurden, 
fann Ref. aus eben diefem Grunde nur billigen. 

Zwar kündigt fih das Leſebuch ala für die obern Glaffen der Gumnafien 
w. f. w. beftimmt an; Ref. meint jedoch, es fei die Alteräftufe von Tertia und 
Secunda darunter zu verftehen; auch entipricht nicht nur der Inhalt diefer Samm: 
lung der Verſtandesreife jener Glaffen, fondern die Schlußäußerung des Herrn Verf. 
unterftüßt diefe Anficht, indem dort eine böhere Abtbeilung für die oberften Claſ— 
fen in Ausficht geftellt wird. Dap fein Wörterbuch angehängt wurde, dürfte im 
Allgemeinen jedem erfahrenen Lehrer nur lieb fein, welcher weiß, wie ſehr durch 
foiche in neuerer Zeit, bei alten wie bei neuern Sprachen, fo beliebte Epecialwör: 
terbücher die Scheu vor dem Aufichlagen unterftügt wird; da indefien die vorlie— 
gende Sammlung ihren Stoff vorzugsweife aus der neuern Literatur entlehnte 
und ziemlich viel Naturbiftorifches vorkommt, worin befanntlidh die ſchwache 
Seite vieler Wörterbücher beiteht, fo bätte es wicht gefchadet, wenn Die einſchlagen— 
ven Wörter in Anmerkungen gegeben worden wären, Weberhaupt find die Anmerkungen 
fyäarlih und nur fachlichen Inhalted. Bon Hudſon Lowe wird gefagt, er habe fein 
Bächteramt mit großer Strenge geführt; richtiger wäre mit Härte geweſen; 
Strenge bätte ihm die Verachtung der Nachwelt nicht zugezogen. 

Hinfihtlih der Interpunction erkennt Ref. mit Vergnügen an, daß diefelbe 
im Allgemeinen richtig iſt; zwei Stellen fielen ihm jedod auf: P. 201: Le Jardin 
des Plantes jouit d’un rare privildge, il plait & tout Je monde. Il charme 
tous les äges de la vie u. ſ. w., u. p. 101, 3. 9, wo das bloße Komma ein 
unrichtiges Sacverbältnig andeutet. I Bezug auf Gorrectheit will Ref. nur 
bemerken, was ihm beim Durchblättern in’® Auge, fiel, Pag. 25: leurs chef; p. 
184: J’l f. Il; p. 400: Voyey f. voyez, und in der Vorrede description; ferner 
bei ver Inhalt3anzeige Charles I f. Ier. Sodann ift zu bemerken, daß bei Ueber— 
fhriften alle Sauptwörter mit aroßen Anfangsbuchitaben anfangen follten. — 
Anlangend das häflige Kapitel der Sylbenbrechung hätte Nef. Manches zu rüs 
gen: Pag. 57: mo-yens; p. 65 vo-yageur, Im erfteren Falle war die Tren— 
nung überhaupt zu vermeiden, im zweiten mußte voya-geur gefegt werden, indem 
die Abbrehung weder vor noch nad dem y der Ausſprache entfpricht. Unverzeih— 
fich aber ift p. 112: si-Ilonne f. sil-lonne, fowie ob-lig& f. obli-ge, indem die muta 
nie von der liquida getrennt werden darf, Doppelconfonanten hingegen immer 
zu trennen find. 

Hadamar, Barbienr. 





Corso pratico e teoretico della lingua tedesca, ossia nuovo metodo 
d’imparare con facılit& e celeremente il Tedesco di P. A. 
de Filippi. Vienna, Lib. de Fed. Manz. 1853. 


Dbiges Werk erfcheint hier bereits in der dritten Auflage und cin Vergleich 
mit den —— Ausgaben zeigt ſogleich, daß der Verf. auf die Reviſion die größte 
Sorgfalt verwendet und zugleich in dem Anbange eine recht zweckmäßige kurze Anz 
thologie aus deutfchen Schrifttellern hinzugefügt hat. Die Methode des Berf., 
welcher den Grundſatz hegt, 


„Solo la grammatica alla pratica unita, 
Rende la favella dell’ — compita.“ 


iſt zu bekannt, als daß es nöthig wäre, die Beſchaffenheit und den Werth derſelben 
bier nody weiter zu charakterifiren. j 


Programmenfdhan. 


K. W. DOfterwald, Iwein, ein Ffeltifcher Frühlingsgott. Ein 
Beitrag zur comparativen Mythologie. Programm des Gym— 
nafiumsd zu Merfeburg. Dftern 1853. 


Die Abhandlung, eingeführt Durch eine poetifche Widmung an San Marte, 
unternimmt, von der Anſicht ausgehend, Daß alle Heldenfage urfprünglich Götter: 
fage fei, in vem Jwein Hartmanns von der Aue die Abfhwäcung eines uralten 
Naturmythus nachzumwelfen. Folgendes find die Refultate. 

Laudine iſt die fchöne Grogöttin, die während des Winters in der Unterwelt 
weilt und im Frübjahr vom fchönen Früblingsgott durch Ueberwindung feindlicher 
MWinterdämonen erworben wird. Der Wald Brezilian ift die Unterwelt; vie 
Linde am Brunnen ift der keltiſche Welt: und Lebensbaum, das Gatterthor ift 
dem Gattertbore der Hel entſprechend. Afkalon ift der finitre Winterdämon, 
urfprünglich iventifch mit Iwein dem Sommergott; beides verfchiedene Manifefta: 
tionen der Einen Natur. Lunete iſt eine freundliche Lichtgöttin (Iwein ver: 
mutblib nur der Mat.) Gamein ift eine dem Weſen Iweins nahe verwandte 
freundliche Naturgottbeit. Laudinens Ning ift Zeichen und Inbegriff des reichen 
Segend, womit Die fchöne Erpgöttin ihren Gemahl den Frühlingsgott befchentt. 
Iwein wird wahnjinnig und zum wilden fchwarzen Waldmenjchen: die im Frühling 
freundliche Natur legt im Winter ein finſteres abfchredended Gewand an. wein 
fält in tiefen Schlar: der Winterfchlaf des Früblingsgottes, aus dem eine befreun- 
dete Gottheit, die ihm zugleich die Mittel zur Wiederberitellung giebt, ihn erwedt. 
- Dieß iſt die Frau von NRarifon, von Laudine nicht weientlich vwerfchieden. Der 
Drake iſt ein feindticher Naturdämon, der Löwe ift urfprünglich identiſch mit 
wein. Der Riefe Harpin ift wieder die wilde unbändige Winternatur, Die Familie 
des Burgberrn befteht aus freundlichen Lichtgottheiten. Der Truchſeß iſt wieder 
der fchwarze Ritter. Die Töchter des Grafen vom fchwarzen Dorn find nicht 
recht zu beitimmen. Die beiden Niefen find winterliche Dämonen, die dreihundert 
Arbeiterinnen find die während des Winters unter der Erde ftill fchaffenden Kräfte 
der Natur (zugleich die Tage des Jahres). Die Tochter des alten Ritters ift eine 
Ichöne Grdgöttin. Schließlich ift auch Artus ein Frühlingsgott, Ginover tel 
furifche Gottheit. 

Gine eigentliche Beurtheilung der Arbeit erfordert ohne Vergleich mehr Raum, 
als ihn die Spalten einer Zeitfchrift darbieten. Denn jene müßte, wie es die Ar- 
beit thut, fämmtliche bisher errungene Refultate der comparativen Mythologie in 
ihren Kreid ziehn. Soviel aber kann gefagt werden: Wenn aus der Achnlichkeit 
eined Factumd mit einem andern in der Weife gefchloffen wird, daß man die Be 
deutung, welche Das Gine vielleicht hat, dem Andern mit Beftimmtbeit unterlegt; 
wenn man, um einem Factum einen Sinn beilegen zu Fönnen, zu dem ein Mo: 
ment der Graäblung paßt, ſich mit der Erklärung begnügt, die übrigen Momente 
müßten „aljo“ urfprünglich fo und jo gelautet wenn Das, was auf der erſten 
Seite Bermutbung war, auf der zweiten ald allein ausreichender Beweißgrund das 
flieht: dann läßt fih Alles, aber ſchlechterdings Alles beweifen. 9% . 

. + + 
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Dr. Tittler, Bemerfungen und Zufäge zu ben Schriften von 
Grimm und Steinthal über den Urfprung der Sprache. Pro— 
gramm des fönigl. Gymnaftumd zu Brieg. Oſtern 1853. 


Nachdem der Verfaffer Die Anfichten der beiden genannten Forſcher in kurzer, 
bis auf Einzelnes Marer Weiſe dargeitellt bat, übernimmt er die Wivderlegung fos 
wohl der Steintbalihen Theorie eines übermenfchlichen Urfprungs der Sprache, 
ald auch der Grimm’fchen, daß die Sprache ein Product der menfchlichen Freiheit fet. 

Steinthal, bemerkt er, gebe aus von einer urfprünglichen Verſchiedenheit der 
Sprachen, dieſe aber fei nicht vorbanden; fondern urfprünglih jei das Lautbild 
ein rein mechanifcher, notwendiger Reflex der Anſchauung; die Anfchauungen feien 
Producte Der Wahrnehmungen, bei allen Menſchen nad gleichen a gewonnen; 
fo feien denn die Lautbilder für gleibe Anfchauungen urfprünglich bei allen Men: 
Ihen gleich; nicht Producte der menjchlichen reibeit, wie Grimm meine, fondern 
einer Naturnothwendigkeit. Alle Yautbilder find Bilder einer angefchauten Thätig— 
fit. Daber kann es nicht von Anfang an zwei Arten derfelben geben, fondern 
der gewöhnlich angenommene Unterichied von ee und Berbalwurzeln muß 
fallen, indem jene auf dieſe zurückgeführt werden. Den Verſuch Dazu macht der 
Derfaffer mit der Wurzel der eriten Perfon. Die BVerfchiedenbeit der Sprachen 
entfteht erit, wenn die Lautbilder unter die Herrichaft des Geiftes getreten find, 
die Periode der Sprachſchöpfung in die des Sprachbaues übergegangen find, 
Naglutinirende !und flectirende Sprachen find nicht fpecifiich verfchieden, ſondern 
nur verfchiedene Entwicklungsſtufen des Prozeſſes. 

Laͤßt fih nun gegen die ganze Abhandlung einwenten, daß Steinthal in der 
That nicht den Urjprung der Sprache aus dem Menfchen heraus in den 
„geoffenbarten“ Gott, fondern in die Identität ded menſchlichen und göttlichen 
Geiſtes geſetzt, daß Grimm das organifche, in der Natur begründete Gntitehen 
des —* nicht geläugnet bat: daß ferner die Unterſuchung keineswegs durchweg 
mit tadellofer Gründlichkeit geführt, noch die Nefultate immer zu fchlagender Evidenz 
gebracht find, fo muß doch anerkannt werden, daß der Verfaſſer mit Fleiß und 

infiht gearbeitet, manches Neue und der Beachtung Werthe aufgeftellt, nament: 
lich mehrere bisher zu wenig berüdiichtigte Fragen hervorgehoben bat. Wir ftehen 
daher nicht an, Die Arbeit, als einen fchäßgenswertben Beitrag zur Löfung der 
ihwierigften Fragen der Sprachwiſſenſchaft, mit Freuden zu begrüßen. 


+ + 


Ueber Sciller’8 Don Carlos, vom Oberlehrer Aug. Otto. Pro— 
gramm bed Fönigl, Fathol. Gymnaſiums zu Neiße. 1853. 


Der Berf. bemüht ſich, die Ergebniffe höherer biftorifcher Forſchungen auch für 
Prien: Kreife nugbar zu machen. Gr bat deshalb alle Nachrichten über Don 
arlos’ Leben und Charakter zufammengeftellt, um nachzuweifen, in wieweit Schiller 
fih in feinem Drama von der Gefchichte entfernt habe. Gr bat zu dem Zwecke 
die Werfe von Cabrera de Cordova, Lorenzo van der Hämen, Estrada und 
Llorente excerpirt, befpricht Tann die Schrift des Abbe St. Real „Don Carlos 
nouvelle historique,“* tadelt die falfche Darftellung ver Geſchichte des Don Carlos 
in manchen Lehrbüchern, und erörtert zufeßt mit Meter Beziehung auf die Poetif 
des Ariftoteles und Leſſings Dramaturgie Die Frage, in wie weit und zu welchem 
Zwecke e8 dem Dichter erlaubt fei, von der Siftoritehen Wahrheit abzuweichen. 
Die Schrift ift leſenswerth, und wird vielen Lehrern der deutſchen Literatur: 
gefchichte willfommen fein. 
Dr. Kleiber. 
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De Druidibus commentatio, quam ad examen publicum scholae 
Dorotheopolitanae scripsit Dr. Lud. Herrig, professor. 
Berolini 1853. 


Wie bei den Galliern waren zur Zeit der römifchen Eroberung auch in Bri— 
tannien poetifche Volksgeſänge fehr beliebt, und wir befißen in demjenigen, was 
und die Druiden hinterlaffen haben, eine Art von poetifcher Gefchichte der Kriege 
und Heldenthaten ihrer Völker, welche von nicht geringem Intereſſe iſt. Der Berf. 
vorliegender Abhandlung fchildert in der Einleitung (Quaedam praefationis loco 
praemittuntur), nachdem er den Begriff des Druidismus erläutert hat, den Werth 
derjenigen Quellen, welche aus dem claffiichen Alterthume fi über das Druiden— 
thum vorfinden, weif’t ferner auf den bedeutenden Unterjchied hin, welcher zwiſchen 
den gallifhen und britifchen Druiden ftattfand, und feitet Dann die Aufmerkſamkeit 
feiner Leſer auf die Nachrichten, welche in dem Fürftentbume Wales erft in letzter 
Zeit über die britifchen Druiden aufgefunden und benußt worden find. Die ver: 
fchiedenartige Benußung derfelben wird hierauf kurz charafterifirt, und es knüpft 
fih daran die Behauptung, welche Die Abhandlung zu begründen ſucht, daß ſich 
bei den britifcheu Druiden, im Gegenfaße zu den gallifhen, die alte Lehre ziemlich 
rein erhalten habe, und daß die Verfündiger derfelben fortwährend an die Patriarchen 
im Alten Zeftamente erinnere, daß es ein Unrecht fei, wenn man ihnen alle die 
böfen Sitten und abergläubifchen Gebräuche zur LZaft»legen wolle, welche im alten 
Britannien gäng und gäbe waren, die aber nicht etwa durch den Ginfluß der 
Druiden erft hervorgerufen wären, fondern vielmehr ungeachtet ihres vielfachen Wi: 
derfpruches leider nur zu lange fortgedauert hätten. 

Der folgende Abjchnitt der Abhandlung ftellt dad Wefen ded Druidentbums 
und Bardenthbums dar und liefert ju leich eine kurze Gefchichte des ganzen Inftituts, 
in welcher. die altklaſſiſchen und keltiſchen Nachrichten neben einandergeftellt werden, 
und — die Entſtehung, Entwicklung und innere Einrichtung des Ordens Aufſchluß 

egeben wird. 

* Der dritte Theil (De Druidum religionibus) verbreitete ſich dann ausführlich 
über die religiöſen Grundfätze der Druiden und enthält eine Anzahl von Proben 
dieſer kymriſchen Theologie im Originale mit gegenüberſtehender Üeberſetzung, die 
vielleicht nicht ohne alles Intereſſe fein dürften. Zum Schluſſe endlich ſchildert 
die Abhandlung das Verhältniß, in welchem dieſe altbritifche Druidenlehre zu dem 
Chriſtenthume ſtand, wie fie eigentlich nichts enthalte, wa dem Gvangelio entjchie: 
den entgegengefeßt fei, und wie ſich deshalb die britifchen Heiligtümer der Druiden 
fehr bald in Drte chriftlicher Verehrung umgeftalten mußten. 


Notes and queries on the Ormulum, by Dr. Monicke. Progr. 
der Handels-Lehranſtalt zu Leipzig, 1853. 


Bei der Wichtigkeit, welche die Kenntniß des Angelfähfifchen für eine tiefere 
Auffafjung der englischen Sprache und befonders der Grammatik hat, ift ed erfreus 
lich, wenn fih Männer, ‚wie der Verf. obiger Abhandlung, dazu herbeilaffen, ein: 
zelne Früchte biftorifchegrammatifcher Studien theils zur Belehrung, theild zur An- 
regung ihren Strebegenofjen mitzutbeilen. Bekanntlich befigen wir eine treffliche 
Ausgabe des Ormulum von Dr. Meadows White, welche nur rüdfichtlich des 
Gloſſariums nicht ganz befriedigen konnte, indem fich im demfelben ein gewifjes 
Schwanfen in der Eiymologie bemerkbar macht. Herr Monide hat nun unter dem 
höchſt bejcheidenen Titel feiner Abhandlung eine Reihe der beachtenswertheiten Be: 
merfungen über die Sprache des Ormulum zufammengeitellt, auf welche wir die 
Freunde eines bijtorifch-grammatifchen Studiums der englifchen Sprache dringend 
aufmerfjam machen; wir erhalten hier natürlich feine vollitändige Grammatik, aber 
dennoch eine Ginficht in die wichtigften Gigenthümlichkeiten diefes Dialectes und es 
wird Dadurch zugleich ein helles Licht auf viele einzelne Theile der englifchen Syn: 
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tag geworfen, welche von den meiften Grammatifen völlig mißveritanden find und 
die fih auch ohne biftoriiches Gingeben auf die Sprache gar nicht erflären laſſen. 

Die Abhandlung zerfällt in 4 Abfchnitte, in deren 2 mi „Introduction“ der 
Inhalt und das Schickſal des Ormulum befprodhen wird, woran fih dann eine 
febr ſcharf gezeichnete Charakteriſtik deſſelben anſchließt. Im zweiten Kapitel: „Date. 
and locality of the Ormulum“ widerlegt der Verf. die gewöhnliche Anfiht, nad 
welcher das Ormulum ſchon im elften oder zwölften Jahrb. verfaßt fein fol, und 
er zeigt, Daß ed vielmehr erft im 14ten Jahrh. niedergejchrieben it. Mit großer 
Genauigkeit und Umſicht wird auch die Frage über die Localität bebandelt; wir 
erfabren bier die verjchiedenen Anfichten mit Gründen und Gegengründen, und es 
ergiebt ſich aus der Darlegung, daß auch Dr. White, der letzte Herausgeber, geirrt 
haben müfje, nach welchem ein Moͤnch von Peterborougab als Verfaffer angenommen 
wird und Hr. Monide beweifet, daß die Sprache de Ormulum einent mehr nörd: 
lihen Theile des Landes angeböre, ohne fich indeffen darüber zu entfcheiden, melche 
Theile ded Humber dabei in Betracht kommen. Das dritte Kapitel: „Ormulum. 
Dedication. Text.“ giebt uns den Text des Originald mit einer ganz vortrefflichen 
Ueberfegung, und der vierte Abfchnitt endlich: „Word-lore* enthält über die ſchwie⸗ 
rigften und wichtigften Sprachformen eine Reihe von feinen und höchſt beachten: 
wertben Bemerkungen, auf welche Ref, bei einer anderen Gelegenheit mit Vergnügen 
zurückkommen wird. 


Ueber die Beftrebungen um Begründung einer Univerfalliteratur, von 
Dr. Dtto. PBrogr. des Gymnaſiums in Braundberg, 1852, 


Der Berf. bat feinen Gegenitand ala Stoff zu einer Feftrede auf des Königs 
Geburtstag gewählt und nach einer kurzen Ginleitung weiſ't er darauf bin, wie fid) 
an den Namen Friedrich Wilhelm's IV. univerfalsgeiftige, univerfalsmenfchliche Bes 
ziehungen anknüpfen, und wendet fich dann zur Beantwortung der Frage: Was ift 
von den Beftrebungen der neueren Literatur in ihrer univerfalen Richtung zu balten ? 
und welche Ausficht ift vorhanden auf Verwirklihung einer wahrhaften Univerfal: 
Literatur? Der Begriff einer folhen Weltliteratur, welche aus der negenfeitigen 
Annäberung und geiftigen Durhdringung der Völker bervorgebt und diefe wiederum 
fördert, ift nicht neu. Als durch und nach Alexander d. Großen der Orient dem 
Decident fich näherte, da entitand durch helleniſche Sprache und Wifjenfchaft eine 
Veltliteratur, doc fie ſtarb fehr bald dahin, und der Grund dafür war nicht etwa 
allein in dem äußern Verlauf der Begebenheiten, nicht in dem nothwendigen Dahin: 
fterben einer Blüthe nach Naturgefegen, fondern vor allem in der Nichtbefriedigung 
des ganzen antifen Standpunktes gefunden, welcher auf die Dauer der Menfchheit 
nicht genügen konnte, „weil er dem erwachten Bewußtfein den Frieden mit Gott zu 
dringen nicht im Stande war.“ 

Die fpäter binzutretenden Anfichten der Drientalen, welchen alle Thätigfeit und 
alles Werden als zufällig erfchien und denen die Grfenntniß der abfoluten Nic 
tigkeit unferes Lebens die höchſte war, fonnte nicht eben geelanet fein, die Literatur 
zu dem Charakter der Univerfalität beranreifen zu laſſen. Der Berf. ſchildert in 
einigen Andeutungen die alte Weltliteratur in ibrer Nichtigkeit und ihrem verderbs 
lichen Ginfluffe und wendet fih fodann zu der neueren Nationalliteratur, nament- 
lid) infofern fie univerfale Veftrebungen zeigt, um ihren Werth oder Unwerth in 
böchiter Bedeutung, nebenbei aber auch ihr Verhaͤltniß zur alten zu erfennen. Gr 
gefteht zu, Daß Die neuere, befonderd die deutfche Literatur, einen mehr nationalen, 
einen durchaus umfaffenden Charakter habe, und motivirt diefes fehr ausführlich durch 
eine Betrachtung der Verdienſte Herder's, Schiller’3 und Goethes. Um indeffen 
ewige Dauer und Geltung zu "haben, müßte die Literatur nicht bei der Vereinigung 
aͤußerer Volföthümlichkeit ftehen bleiben und nicht auf dem Scheine von Menfchen- 
weisheit beruben, fondern auf den tiefften und ewig wahren Grundlagen, aus 
denen allein die Wahrheit und das Heil zu fchaffen ift, auf dem göttlichen Princip, 
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auf dem Ghriftentbume. Die Nede unterfucht deshalb näher, ob unfere Literatur 
in ihren univerfalen Beftrebungen durch Poeſie, Philofophie und Kritik fih auf 
jenem ewigen Grunde alles Wiſſens und Forſchens entfaltet habe und darauf ſtehen 
geblieben ki, und der Verf. zeigt, wie fie fich — wiſſentlich und unwiſſentlich 
Davon mehr oder weniger abgewendet habe. Mit einer Reihe von praktiſchen Win: 
fen verknüpft fi dann der Ausfpruh, daß auf die eigentliche Höhe der Lebensan: 
fbauung nur eine Univerfalliteratur führen fünne, die auf dem chriftlichen Huma— 
nismus ruhe und es wird die Hoffnung audgefprochen, daß der deutiche Geift dazu 
berufen fei, die Loͤſung dieſer böchiten Aufgabe der Menfchheit zu vermitteln, wenn 
die Zeit dazu gekommen fein werde. 


— — — — 


Die Erlernung ber franzoͤſiſchen Sprache; von Director Brennecke. 
Progr. der Realſchule in Colberg, 1853. 


Der Verf. dieſer Schrift, welcher erſt vor ganz kurzer Zeit die Direetion der 
neugegründeten NRealfchule in Pofen übernommen bat, liefert bier eine Reibe von 
Betrachtungen und Grfahrungen, welche um jo beachtungswerther erfcheinen, da fie 
einem bewährten Schulmanne angehören und einen Gegenitand behandeln, über wel 
chen noch immer viel pro et contra gefämpft wird. Die Abbandlung des Herrn 
Brennede zerfällt in 3 Theile und fucht zuerft die Frage zu löſen: Iſt die fran: 
Brise Sprache ein notbwendiger Gegenftand für höhere Schulen? An die 

eantwortung diefer Frage, welche den eigentlichen Haupttheil der ganzen Schrift 
ausmacht, fchließen fi Dann fpäter nur noch einige Andeutungen über die dem 
Unterrichte im Frangöfifchen zu widmende Stundeuzahl und endlich eine Reibe von 
apboriftifchen Bemerkungen über die beim Unterricht in der franz. Sprache zu be 
folgende Methode. 

Nachdem der Verf. die fittliche Erziehung ala die wefentliche Aufgabe unferer 
Schulen bingeftellt und ven fo oft gemachten (leider aber noch immer nicht genug 
beachteten!) Vorwurf ausgefprochen hat, daß auf unfern Schulen zu viel gelehrt, 
die ſchwache geiftige Kraft der Schüler überladen, daß ihre Urfprünglichkeit unter 
einem Wuft von gelehrtem Kram erdrüdt und überhaupt viel zu früh. angefangen 
werde, — weißt er auf Die Nothwendigkeit hin, Die Anzahl der Interrichtögegen: 
fände auf ein richtiges Maaß zurüdzuführen. Diefe Betrachtung führt ihn Darauf 
zu der Frage, ob die franz. Sprache eine innere Berechtigung habe, oder ob «# 
eine unabweisbare Notbwendigkeit fei, fie als Unterrichtsgegenſtand in unferen mitt- 
feren und höhern Zehranitalten beizubehalten. Es werden zuerit die Gründe dafür 
geltend gemacht, Der Berfaffer weißt nach, daß bei den Franzofen-der gute Ge: 
fchmad zu Haufe fei und daß derſelbe —— in ihrer Sprache Geſtalt F 
wonnen babe durch eine gewählte Ausdrucksweiſe, zierliche Wendungen, durch eine 
kunſtgerechte und kunſtvolle Darſtellung; dadurch ſei denn auch die franz. Sprache 
das Aushaͤngeſchild ver Bildung und der ſogenannten guten Erziehung geworden; 
ihre Univerfalität fei übrigens ein überwundener Standpunkt. Es ließe fich nun 
zwar biergegen Manches einwenten; wir wollen uns indefjen gleich zu den Gründen 
des Verf. gegen die Erlernung der franz. Sprache wenden, die um fo erflärficher 
erfcheinen, wenn man bedenkt, daß Hr. B. über feinen früheren langjährigen Wohn: 
ort Golberg berichten fonnte (S.,13.) „Niemand lieſ't (bier) franzöfifch, Niemand 
fpricht franzöſiſch; es gehört gewiß zu den großen Seltenheiten, irgendwo anders 
als bei einem Lehrer ein einziges Franzöfiiches Buch aufzutreiben !” 

Die Schwierigkeiten der franzöfifchen Sprache, fo behauptet Hr. B., feien 
nur phrafeologifcher Natur; indem diefelben nun aber erft da anfingen, wo ver 
Schulunterricht längft aufgehört habe, fo könne man in der Schwierigkeit, welche 
die Sprache dem Lerrienden mache, feinen Grund für die Aufwendung von Kraft 
und Zeit finden, welche derfelben in den Schulen gewidmet werde. Ref. hat fi 
gewundert, folchen Vorwurf von einem Manne zu vernebmen, der, wie man das 
denn Doch annehmen muß, tüchtig franzöfifch verfteht. Wenn ſolche Anfichten von 
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Leuten ausgefprochen werden, deren Kenntniß der franz. Sprache nicht eben gar 
zu tief gebt, indem fie bei der früber fait auf allen Gymnaſien höchſt erbärmlicdhen 
Behandlung dieſes Unterrichtezweiges auf der Schule fait nichts lernten und fpäter 
böchtens zu ihrem Vergnügen Einzelnes lafen, oder vielleicht gar zu irgend welchem 
vraktifchen Zwede von einem Franzoſen fih einhegen lichen, der vielleicht auch nicht 
viel mehr als das Parliren verftand: dann, ja dann ift ed nutzlos, irgend etwas gegen 
die fouveräne Verachtung einzuwenden, mit welcher fie von der Höbe ihrer Bildung 
auf eine fo armfelige Sprache herunterbliden. Nah ihnen kann eigentlih Jeder 
im Franzöflichen unterrichten, denn fie baben ja von den wirklich ungebeuren 
Schwierigkeiten der Sprache auch nicht die feifefte Ahnung und fie fprechen demnach 
wie die Blinden von der Farbe. Es wäre tböricht, ſolcher Albernbeit, und zumal 
wenn fie, wie diefes meiftens der Fall ift, mit Hochmutb auftritt, etwas zu entgegnen. 
Wie aber ein Mann wie Hr. B. behaupten fann, daß die franz. Sprache feine eigents 
lien grammatifchen Schwierigkeiten biete, das begreife wer es wolle. Die Sache 
bedarf — wenigſtens an diefem Drte — feiner Widerlegung; follte fie indeſſen 
Jemand für fich vielleicht wünfchen, fo verweifen wir ibn auf die treffliche Schrift 
E. Haufhild’s in Reipzig: „Die Bildungselemente in den ‚neueren Sprachen.” 
Andererfeitö ſcheint es auch unerflärfih, wie Hr. B. den Zufaß machen fann, daß 
die phrafeologiihen Schwierigkeiten erft nach der Schulzeit in Betracht fimen, — 
Ref. kann fi wenigitend feinen nur einigermaßen befriedigenden Schulunterricht in 
der franz. Sprache voritellen, bei welchem jene ganz ausgefchloffen wären. 

Einen anderen Grund gegen die Griernung der Tan: Sprache in unfern 
Schulen findet der Verf. in dem Charakter der Rrangofen, in welchem er nur die 
Vaterlandsliebe zu loben findet. Mit größerer Milde beipricht er den eigenthümli— 
chen Werth der franz. Literatur und beweiſ't Durch eine ſehr ind Ginzelne gehende 
Darftellung, daß fie durchaus nicht arm fei an Geifteswerfen, „die ewig ald Mus 
fter eines guten Geſchmacks unangetaftet fich behaupten werden,“ und er erfennt 
ed rühmend an, daß Fein Volk einen größern Antbeil an der Wiedergeburt der 
Wiſſenſchaften gehabt babe, als das franzöfiiche. Niemand wird Dagegen der Anficht 
des Berf. widerfprechen, daß viele franz. Bücher auch unfägliches Unheil in der 
Welt geitiftet haben. Folat nun aber daraus, daß man die ganze franz. Literatur 
ald wertblos verwerfen müffe, Darf man daraus den Schluß ziehen, fie biete kein 
Nequivalent für die auf die Erlernung der Sprache verwendete Mühe? Solche 
Behauptung, die Ref. auch nur aus dem Munde von Leuten gehört hat, die 3. B. 
über das franz. Drama nicht? weiter wiffen, als was Leſſing darüber gefagt bat, 
[heut fich der Herr Verf. allerdings direct auszufprechen, aber fie liegt Doch eigent: 
lid mehr oder weniger feiner ganzen Darftellung zu Grunde. 

Schließlich liefert die Abhandlung noch als Nachlefe zu den vorhergehenden 
Betrachtungen eine Beantwortung der Frage, welche Nationalität man neben oder 
mit der deutichen unferer Jugend als Mufterbild vorzuhalten babe, die englifche 
oder franzöfifche. Die wirklich fehr interefiante Auseinanderfegung, in welcher 
fih eine wohlbegründete Vorliebe des Verf. für das englifche Volk und enalifche 
Sitte ausfpricht, liefert ein glänzendes Zeugniß für die Zweckmäßigkeit jener Maaß— 
regel, der englifchen Sprache mehr und mebr —— in unſern Schulen zu vers 
Ihaffen ; daß indeſſen bieraus, wie auch aus den übrigen aufgeftellten Gründen eine 
Nöthiaung folge, Das Franzöfifche aus unfern höheren Schulen völlig zu entfernen, 
muß Ref. mit aller Entfchiedenheit verneinen und er zweifelt nicht daran, daß ihm 
die wirklichen Kenner der franz. Sprache darin beipflichten werden. 


Ueber Urfprung und Fortbildung der franzöfifchen Sprache von Dr. 
Peucker. Brogr. der Realſchule in Breslau, 1853, 
Die vorliegende Schrift, welche den Urfprung und die fortfchreitende Entwis 


er, der franz. Sprache behandelt, macht bei dem ihr vergönnten engen Raume 
natürlich feinen Anfpruch darauf, in erfchöpfender Weife die verjchiedenartigen Ele—⸗ 
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mente zu prüfen, welche bei ver Bildung der franz. Sprache ihren Ginfluß geltend 

emacht haben, Die Abhandlung ift vielmehr ein kurzgefaßtes Nefultat gründlicher 
Eturien, in populärer Weife vdargeftellt, und der Verf. hat die Schrift fei- 
- nen Schülern auf der oberiten Lehritufe gewidmet, um ihnen in anfprechender und 
paſſender Form ein wirklich anfchauliches Bild des wichtigen Gegenſtandes vorzu— 
führen. Gr unterfcheidet 5 Elemente, welche entichieden auf die Bildung ter franz. 
Sprade eingewirkt haben: 1) Das keltifche oder gälifche, 2) das baskiſche, 3) das 
griechiiche, A) das lateinische und 5) Das deutſche. Die Abhandlung zerfällt fomit 
in 5 Abfchnitte und in jedem derjelben wird zuerit die betreffende Völkerſchaft in 
furzen aber fcharfen Umriſſen charafterifirt und dann gezeigt, wie fich in viefer 
Gharafterfchilderung mehr uber weniger auch der heutige Franzoſe wiedererfennen 
fafje; fodann folgt an einzelnen Wörtern eine etymologiſche Darlegung der Art und 
Weiſe, in welcher fie in das Frangöfifche aufgenommen und umgeftaltet worden, 
und an diefe Prüfung knüpft fich eine nicht uninterefjante furze Aufführung von 
Ausprüden der betreffenden Sprache, welche auf demſelben Wege in das Frans 
zöfifche Gingang fanden. Zum Scluffe wird noch darauf aufmerffan gemacht, 
daß das Franz. wie ſchon früber, fo befonders in der meueften Zeit eine große 
Menge von Wörtern aus den Nachbarfprachen entlehnt hat, und der Verf. begleitet 
diefe Angabe mit einer Zufammenftelung beadhtungswertber Belege. Die ſehr ge 
naue Angabe der vielen literarifchen Hilfsmittel, welche bei einem gründlichen 
Studium dieſes Gegenftandes zu benußen find, dürfte manchem Leſer der Abhand: 
lung eine gang befonders willkommene Zugabe fein. 
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I. Leffing und Luther. 


Schlofjer hat Leſſing, Luther und I. H. Voß in — auf Geiſtesfreiheit 
und proteſtantiſche Ueberzeugungstreue zuſammengeſtellt. „Wo Leſſing und Luther, 
da wird auch fein Name genannt werden.“ In Beziehung auf Voß iſt dies übers 
trieben. Nicht mit Unrecht ſagt A. W. Schlegel (kritische Schriften II, 112): 
„Voß pries die Milde mit Bitterfeit, die Duldung mit Verfolgungseifer, den Welt: 
bürgerfinn wie ein Kleinftädter, die Denkfreibeit, wie ein Gefängnigwärter, vie 
fünitlerifche und gefellige Bildung der Griechen, wie ein nordifcher Barbar.” Ibm 
fehlte durchaus der großartige, univerfele Standpunkt Leſſings, der f. 3. ſ. in alle 
Sättel gerecht war, jeder Geiſtesrichtung ibr Recht wiverfabren ließ und von feiner 
Warte herab die geiftigen Kämpfe feiner Zeit ordnete und leitete. Dazu war Voß 
von aller religiöfen und poetifchen ZXiefe weit entfernt. Etwas Handwerksmäßiges 
baftet an allen feinen Werken. Gr konnte nicht, wie Göthe, eine ideale Welt aus 
dem Nichts hervorzaubern, er konnte fie nicht, wie Schiller und Leſſing, erobern, 
er konnte nur bandwerkämäßig feine enge Welt zimmern und ausbefjern. Gr 
malte nur „vie gemeine Deutlichkeit der Dinge“, ohne „den goldenen Duft der 
Morgenröthe”. — „Eine erregbare Phantafie, großartige Ideen, ein heißer Puls: 
Ihlag der Empfindungen, Scharfblid in Welt und Leben, alle diefe er findet 
man nicht bei Voß“. (Literar. Charakteriftifen und Krititen von. K. Schwend 
S. 155.) Er hält ald Poet und Philoſoph den ſchwachen Stab des Rationalis: 
muß, TO oxmnroov, To usv ounore gpulla xal öbss gvosı. (Il. 1, 234.) 
Schon fein Äußeres Xeben bietet durchaus nicht die intereffante Abwechslung dar, 
wie Luthers und Leſſings Leben. 
* * 
* 

Luther und Leffing dagegen fordern von felbft zur Vergleichung auf. Cine foldhe 
bat Gelzer in feiner Gejchichte der deutſchen Nationalliteratur vom fittlichsreligiöfen 
Standpunkte I, 260. verſucht. Gelzer fagt: „Leffing ift mit Luther nur in Hinz 
fiht auf den Muth, nicht in Hinficht auf Die Ueberzeugung zu vergleichen. Luther 
proteftirte gegen eine feichtfertige Mißhandlung des Gewiljens, Leſſing gegen die 
Unterdrüdung der freien Prüfung. 

Luther handelte im Interefje der Religion, die ihm ein rein Innerliches war, 
eine Angelegenheit der Seele. 

Darum verwarf er jede zwifchen Gott und den Menfchen tretende irdifche 
Autorität. Der Inhalt des Glaubens war ihm unantaftbar. Leſſings Begeifterung 
galt der freien Wifjenfchaft; dieſe wollte er ebenfo fehr als unverlegliches Eigen— 
thum des Geiſtes geichügt wifjen, wie die Religion ald Sache des Gewiſſens; 
ebenfo gut könnte man ibm zufolge Luft und Sonnenliht dem Menfchen verbieten, 
ald freien Vernunftgebrauch. Gin äußerlich erzwungener Friede zwifchen Vernunft 
= rag Erkennen und Glauben, Gejchichte und Offenbarung war ihm ein 

reuel.“ 

Diefe Auffaffung hat ihre Wahrheit, ift aber durchaus nicht erfchöpfend. Man 
fann die Parallele zwiichen Luther und Leſſing viel weiter ausdehnen, und da nichts 
geeigneter ift, einen Mann in feinen Gigenthümlichfeiten hervortreten zu laſſen, 
ald die Parallelifirung mit einem andern fchon bekannten Mann von verwandten 
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Geift und Charakter, fo dürfte eine ſolche Parallele zwiſchen unfern zwei Helden 
befonders in Schulen fruhtbringend fein. Berfuchen wir nun, einige Züge zus 
fammenzuftellen. i 

Beide find Männer des Volks, aus dem Volk hervorgegangen, baben für Das 
ganze Volk gewirkt. Auch Leſſings Wirkfamkeit kommt dem Mittelftand und Der 
unteren Voüsklaſſe wenigitens mittelbar zu Gute. Anvererfeits gilt Schillers 
„ein Auguftifh Alter blühte“ u. f. w. aud von der veutfhen Reformation, 
namentlich wenn wir diefe mit der englifchen —— Luther nahm zu den 
ſächſiſchen Fürſten eine ähnliche Stellung ein, wie Göthe zu Karl Auguſt. 

Beide haben ſich ihre geiſtige Freiheit, ihre bedeutende Stellung erobert. — 
Damit hängt zuſammen die Abwechslung in ihrer äußeren Lage, der Wechſel des 
ehe en Doch tritt diefe äußere Unruhe bei Leſſing weit ftärker hervor, als 
ei Luther. 

Beide find nicht trodene Stubengelehrte, fondern dem frijchen Leben zuge: 
wandt. Luther verfteht Mufik, dichtet, ift beiterer Geſellſchafter, zärtliher Yamilien- 
vater; Leſſing lernt reiten, fechten, tanzen, gebt zu Tauenzien. 

Reffing jofl Theologie ftudiren und ftudirt dafür Philoſophie und Literatur; 
Luther ſoll Rechtsgelehrſamkeit jtudiren und wird Theolog. j 

Beide find Sachſen, Norvveutihe. Dies iſt nicht ohme Bedeutung. Wir 
haben hier nit im Sinn, und auf die vielbefprocdhene Frage über den Unterſchied 
zwifchen Nord» und Süpveutfchland einzulaffen. „Ehrenwerthe Stämme find fie 
alle.” Indeſſen fcheint Beurmann in feiner Schrift: Deutſchland und die Deutiden, 
I. Band, Ginleitung, mag er auch ald Frankfurter Die Süddeutſchen im Ganzen 
zu hoch ftellen, Doch darin Necht zu haben, daß er dem Norden vor allen Dingen 
die fritifch=reformirende Thätigfeit zufchreibt. Beſonders anihaulih wird vieles 
Berhältnig durch die Einwirkung Herders auf Göthe in Straßburg, wo Prophet 
und Meſſias zufammentrafen. J 

Beide ſind Reformatoren. Freilich iſt Luther Reformator — auf 
dem Gebiet der Religion, Leſſing auf dem der ſchönen Literatur; aber Luther auch 
auf dem der Sprache und Borhe und darum maßgebend für die Entwicklung ver 
Sprache und Literatur überhaupt, fo wie Leſſing auch in der Theologie fritiih 
teformirend auftritt. 

Beide find in religiöfer nnd poetifcher Hinfiht reich begabte Naturen. Dffen 
bar war Sinn zu befcheiden, wenn er fagte, er fei fein Dichter. Bergl. Schäfer, 
Handbuch der Gefchichte der deutichen Xiteratur Il, 212. Luther war, wenn aud 
nicht eigentlicher Dichter, fo Doch im feinem ganzen Weſen von derber, unmittel- 
barer Natur: und Volkspoeſie durchdrungen. 

Ueber Leſſings Religiofität vergl. Schäfer a. a. D. Bei aller Zerftreutbeit 
und Unruhe feines Thuns blieb er fich ftets in der Tiefe feines Innern Des Gem 
trums bewußt, hielt fih in allen Streitigkeiten gewifjenhaft unparteiiſch, werachtete 
die damalige Aufflärerei und Religionsſpötterei, erhielt fih das Chriſtenthum, je 
mutbwilliger ed Andere ganz zu Boden treten wollten, mwenigitens in feinem Herzen 
aufrecht und ftellte in der Schrift über die Erziehung des Menfchengefchlechtes eine 
ebenso troftreiche, ald anfpornende Anficht über das Ziel ver Menfchheit auf. 

Beide fchlagen bei ihrer Reformation als ächte Deutiche denfelben Weg ein. 
Zuther als religiöfer Reformator will nicht umftürzen, ohne zugleih aufzubauen. 
Leſſing in feinem Gebiet handelt ähnlich. Beide nehmen vielmehr von Der Ber: 
gangenheit jo viel Baufteine ald möglich zum Bau der Zukunft herüber. „Wer: 
gangenbeit muß uns die Zukunft gründen“ war ihr Wahljpruch, freilich wicht im 
Sinn der Romantik, der wir diefen Ausspruch verdanken. 

Beide haben dafjelbe objective Princip: 

Luther gest von dem trüben, verfchütteten Brunnen des Scholaſticismus auf 
den reinen, lautern Quell der Religion in der Schrift zurüd. Leſſing weijt auf 
Homer, Sophokles, Shakipeare, aljo ebenfalls aufs Urfprüngliche, Ungetrübte 
im Gegenfaß zu der ——— Verkünſtelung und Verſchnörkelung. — Leſſin 
dieſer fühne und freie Geiſt, legte dem Ariſtoteles faſt eine ebenſo große Autorität 
bei, wie Zuther auf religiöfem Gebiete der Bibel. 
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Beide baben dafjelbe fubjective Princip: 

Luther dringt auf das Innere, Die Gefinnung, den Glauben, Leſſing auf 
natürliche Anlage, „Seelenwärme, Mittelpuntt. * 

Mußte nun Luther gegen „Schwarmgeifter,“ Gejegeöftürmer, Verdreher der 
evangelifchen Freiheit auftreten, fo Leſſing äbnlich gegen Das pfeudogeniale, alle 
Regeln der Kunft verſchmähende Treiben der Stürmer feiner Zeit. 

Beide waren deutfche Reformatoren. Luther befreite uns von Rom, Xeifing 
von ——— aeiftiger Herrſchaft. 

ide wollten nicht bloß den Weg weiſen, ſondern ihn ſelbſt vorangehen. 
Leſſings dramatiſche Werke laſſen ſich neben Luthers Bibelerklaͤrung und Predigten 
ftellen. (2) Beide find vom endlichen Sieg der Wahrheit, die unter allen Kämpfen nur 
gewinnen könne, tief überzeugt. 

Beide find Muſter des wiſſenſchaftlichen Streits. Ihr Stil ift fernig, fchlagend, 
bandgreiflic und augenfcheinlich bei aller Abitractheit der Materien. Xutber, Leifing 
und Göthe find auch nadı Rudolf von Raumer in Karl von Raumer's Geichichte 
der Pädagogik III, 2, 147 die drei größten deutſchen Proſaiker. 

Zutber ftebt im Glauben feft, Leſſing iſt Zweifler, aber redlicher Zweifler. 
Luthers Begeiſterung gilt ver Religion, Leſſings der freien Wiſſenſchaft. 

Die Hauptähnlichkeit beitebt aljo in der Bereinigung von Muth und Befonnen- 
beit, im Verſtaͤndniß der Geſchichte und des menichlichen Geiftes, wodurch fich Beide 
ald Reformatoren des deutſchen Volkes, ja ald Mufter von Reformatoren fund 
eben. Wir fehen: der Neformator mup auf jedem Gebiet der menfchlichen Geis: 
keöfählgteit denfelben Regeln folgen. 

Noch eine Bemerkung drängt fich und bier auf: 

Zutber gab feiner böchiten religiöjen Begeilterung poetiichen Ausdrud (Gin’ 
fefte Burg u. f. f.), Leſſing bewahrte fich das Chriſtenthum wenigſtens im Herzen 
als in einer unangreifbaren Burg und erinnert dadurch an Jacobi's bekannte Aeu—⸗ 
ßerung, er (Jacobi) ſei mit dem Verſtand ein Heide, mit dem Herzen ein Chriſt. 

Sollte aber mit Ddiefem Zwiefpalt nicht zufammenhängen, daß Xeifingen, 
obgleich ibm der Dichtername gebührt, Dennoch, wie Gervinus in feiner Schrift 
über Shafjpeare mit Net fagt, die poetifche axum, der feine Duft, der unnenn: 
bare Zauber folcher Dichter, die der kritifchen Reflexion und dem Zweifel fidy ver: 
ihlofjen oder doch weniger zugänglich waren, abzufprehen it? daß der Dialog bei 
ihm baufig epigrammatiſch-dialektiſch iſt und in der Zeichnung der Charaktere eine 
matbematijche Simerbeit, eine prineipielle Berechnung bervortritt, auf die nur von 
Zeit zu Beit poetiſche Schlaglichfer fallen? (I. W. Schäfer, Lit. Gef. IL, 211) 
Died zeigt fich Mar am Nathan. In diefem „von der Polemik entbundenen Pros 
duct des Alters“ iſt die fchärfite Berechnung, aber am wenigiten voetifche ar 
und der Flug der dramatiichen Poeſie ſtreift häufig den Boden. Nathan it ein 
Tendenzitüf und zwar nicht ein Tendenzſtück, wie andere Dramen Leſſings, in 
denen er einen praktiſchen Gommentar zu feinen äfthetiihen Sägen geben wollte, 
fondern ein Tendenzſtück außerhalb des Gebiets der Aeſthetik, eine Demonitration 
gegen vie orthodoxen Theologen, wie Leſſing felbit geſteht. Wir wollen den Nathan 
nicht herunterfeßen, wir erkennen die Einheit des Ganzen, die Reinheit der Berech— 
nung, die Schärfe der Gharakterzeichnung, die Lehren der Religion und Humanität 
gerne an; aber offenbar hat hier die Tendenz der Poefie und zugleich der Gerech— 
tigkeit gegen Gefchichte und Chriſtenthum gejchadet. Doc über dieſen Punkt und 
Verwandtes ein andermal. 

G. Hauff. 


Zur Etymologie der zuſammengeſetzten Verben. 


Es giebt in der neubochdentfchen Sprache eine Anzahl zufammengefeßter Verben, 
welche bei oberflächlicher Betrachtung mehr oder weniger der Gefahr zu unterliegen 
Iheinen, mit denjenigen einfachen Verben in die unmittelbarfte Verbindung gebracht 
zu werden, deren Zautverhältniffe Den ihrigen in der gegenwärtigen Schriftiprache 
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gleich find, während fie in Wahrheit entweder ganz von ihnen abftehen, oder nur 
auf einen gewiffen Grad der Verwandtfchaft Anfpruch machen dürfen. Die folgende 
Mittheilung wird fich mit einer befondern Art von folchen der Verführung aus 
eiegten Verben befchäftigen, nämlich mit denjenigen aus Partifelcompofition ohne 
Dominals Bermittlung (vergl. verleiden v. Leid, umringen v. Ring; f. Götzinger 
Sram. 1, 459) hervorgegangenen Verben, deren eigentliher Stamm größtentheils 
durch — zum Theil wegen Veraltung dem Neuhochd. unkenntlich ge— 
worden iſt. 
Empfehlen und befehlen, ſchon durch die Conjugation unterſchieden von 
fehlen Mhd. vaelen, välen (f. Grimm Mythol. S. 555); welches mit dem franz. 
faillir, aus dem es geradezu in's Deutſche übergegangen fein mag, auf fat. fallere 
urückzuführen ift, ftammen urfprüngfih aus dem goth. filhan — commendare, 
| Grimm Gr. II, 33 nr. 357. vergl. I2, 1009. Dem Gompof. anafılhan ent: 
pricht erft, und zwar unter dem Wechfel ver Partifel, Das mittelh. enphelhen; 
f. Grimm Gr. ır. 809. 901 vergl. Beder Gr. 1, 161. Die für die Praxis 
einigermaßen ausreichende Bemerkung, empfehlen ſtehe ft. entfehlen, bedarf ves 
hiftorifchen Nachmweifes, daß in den mittelh. Formen diefer Art t keineswegs in p 
affimilirt (wie im Nhd. m in m), jondern ausgefallen ift; — wodurd Die Ber: 
ftärfung des f in pf, die indefjen nicht immer angetroffen wird, unterftüßgt zu 
fein fcheint; f. Graff Abd. Sprachſch. III, 373. Grimm Gr. I, 382. Der unver: 
fichtigen Vermuthung Gößingerd (I, 738), empfehlen fei und entbefehlen over 
anbefehlen zufammengezogen, wird Dadurch hinreichend wiverfprochen. In befehlen 
Mhd. befelhen Abd. bivelhan, urfprünglih von empfelhen wenig unterfchieden, 
hat der jpätere Gebrauch Den Begriff von jubere hineingelegt, weldher das Wort 
jet fogar faſt ausfchließlich beherricht; vergl. Franz. commander Engl. command 
— befehlen, aber recommander, recommend — empfehlen. Dagegen hatte fih 
im Goth. und Abd. aus der allgemeinen Bedeutung die befondere des Begrabens 
entwickelt, welche indelfen fchon dem Mhd. nicht mehr geläufig ift; |. Grimm Gr. 
II. 805—806. In Betreff der Stellung des h in empfehlen und befehlen ift zu 
beachten, nicht, daß eine Verfegung Statt aefunden habe, wie in Beziehung auf 
die Subft. Nath, Drath, Blüthe Beer (III, 37) lehrt, als ob in diefen Wörs 
tern (Altd. nät, drät, bluot) h zum Stamme gehöre (ſ. Weinhold in d. Zeitichr. 
f. öftr. Gumnaf. 1852. 9.2) —, fondern, daß, nachdem im Verlaufe der mittelh. 
Periode das murzelbafte In audgejtoßen worden (vergl. die Formen enpfelen und 
bevelen in W. Wadernagels Reh. 804, 13. 989, 21), im Nhd. das conven tionelle 
Dehnungszeichen binzugetreten ift, wie in hehlen, ftehlen Mhv. hen, steln. Die 
Anmerkung Grimms (I, 984): befehlen ft. befelchen, fcheint das Recht ſpäterer 
Entwicklungsphaſen zu beeinträchtigen. 

Ueberwinden, fib unterwinden und verwinden ftehen nicht mit 
winden Ahd. wintan Rhbd. hoff. winden Engl. wind, fondern mit gewinnen 
Ahr. winnan Mhd. Holl. winnen Gngl. win in Verbindung. Schon das Abo. 
bietet ubarwintan (ubarwant) neben ubarwinnan (ubarwan), und wie ed fcheint, 
nur unterwintan; f. Graff I, 751. 880 vergl. Grimm II, 886: farwintan aber 
heißt implicare. Für das Mhd. gelten überwinden, underwinden, verwinden. 
Die Bereutung ftimmt jedesmal genau zu winnan, worunter laborare im allge 
meinften Sinne zu verftehen ift. (Grimm II, 857) 3. B. Tat. c. 195. wunnin 
— decertarent, Dagegen c. 81. gisehenti sie winnete — laborantes (vergl. 
fämpfen in doppelter Bedeutung). Der Wechjel zwifchen mn und nd offenbart 
fi ebenio in minder (minder) aus minner Ahd. minniro, umgekehrt in phenninc 
(Pfennig) aus Ahd. phending (v. phant); vergl. Dän. spinde, kjende (jpinnen, 
fennen) mit Schwed. finna, swinna (finden, fchwinden). | 

Befahren — befürdten, ein ſehr feltenes, aber aus Schillers Gang n. d. 
Gifenbammer bekanntes Wort, ift kein Compof,. von fahren = Mhd. varn Ahr. 
Goth. faran, fondern von vären ($Prät. värete) Ahd. fären (vergl. Grimm II, 
56 nr. 873) herzuleiten. Zwar beißen diefe Verben nicht fürchten, vielmebr 
nachftellen (vergl. Gefahr, ungefähr ft. ohngefähr Mbv. an gevêr, äne wär 
d. i. eig. ohne Trug): aber das engl. fear zeigt die Begriffsentwidlung, welche 
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durh Agf. fearan Mhr. ervearen — erſchrecken, womit frz. eflarer und Niederd. 
sik vervaeren (ſ. Benede 4. Iwein v. 3350) zu vergleichen it, Deutlich vermittelt 
wird. In Schwends etymol. Wörterb. fowobl ald Archiv VIIL, 2, 208. erjcheinen 
faran und fären, auf deren Sonderung es ankam, in zu naber Berührung, zum 
Theil vermengt; eine urfprünglice Verwandtſchaft it nur zu vermutben (vergl. 
peritus und periculum). Da vären auch allgemein ftreben, tracdten bedeutet, 
jo bat W. Wackernagel's Anſicht, daß ebenfalls willfabren demfelben angeböre, 
große Wahrſcheinlichkeit; Göpinger (1, AS9) denkt an eine Entitelung aus will: 
fagen — muotvagen; eined Subit. willivagunge erwähnt Graff 1, 420: willi- 
vagön könnte — muotvagön (animo satisfacere: Grimm II, 584) jein und 
etwa mit willikösön, zu Gefallen reven (Graff IV, 504), verglichen werden, 

Verweiſen (exprobrare) muß chen früb, mwobl ſchon vor dem Anfange der 
neuboch®. Periode, nach ver unbifteriihen Echreibweife des Wortes, ſowie nad 
einer auf beiden Seiten bemerkbaren Accommoration der Gonjugationdverbältnifie 
zu urtbeilen, als Gompof. von weifen mißverftanden worten jein. Das mıittelb. 
verwizen (Prät. verweiz) itammt von wizen Holl. witen Engl. wite Ahd. wizan, 
zu deſſen Begriffsverwanttichaft mit wizan, wiſſen, vgl. Graff, I, 1114) — taten, 
itrafen; 1. Grimm II, 14 nr. 142: — wisen dagegen (Prät. wisete) Soll. wisen 
Abd. wiesan (ft. wisjan vergl. Grimm 1, 870; zu unterfcheiren von wisan — 
vitare) beißt weifen, leiten; ein Verb, welches im Nhd. und Soll. die ſtarke 
Form angenommen bat (wies, wös), während fich umgekehrt im fpäteren Mhd. Das 
ihwacde Bart. verwißet it. verwizzen) neben underwißt (unterwieien) findet; 
ſ. Wadern. Xefeb. 994 und 1061. Das mittelb. verwisen bedeutet verweiſen 
d. i. wegweiſen, namentlich berauben 5. ®. dä mit er iuch der himelischen 
krönen verwisen wil (Br. Berthold) vergl. Trist. v. 18341; von verweisen 
(Nib.) aber ftammt das Part. verwaiſt. 

Abfpannen, ein Wort, welches der futber, Katechismus (10 Geb.) bietet, ift 
ein Gompof. nicht von jpannen Ahr. spannan, spien (Gr. II, 34 nr. 375), 
fondern von spanan Mh. spanen, spuon (Gr. II, ® nr. 74) — locken, beißt 
daber ablocken, abſpenſtig macen; vergl. Abd. kaspanst — Berlodung, Nor. 
Geſpenſt (ſ. Grimm Mythol. 512); Mbd. gespenstie — verlodend, verführerifc; 
widerspenec, widerfpenftig. Aber beide Verben vereinigen fich mit dem griech. 
ONTam, 

Greignen (ſ. Archiv V, 2, 469), ganz unverwandt mit eignen, eigen, 
it verderbt aus eräugnen ft. eräugen Mhd. erougen, fpäter ereugen, hp. 
araugian, vom Goth. augjan (augo, Auge), zeigen. 

Berfiegen fommt von Mhd. sigen Ahr. sikan (seic) fallen, finten (Gr. LU, 
17 nr. 489). defjen Factitiv seigen, ſenken, iſt; vergl. sihan, ſeihen; sihte, jeicht; 
bisihan, siecari. Die Bermutbung einer Verwandtjchaft mit fiegen Mb. sigen 
liegt nahe; vergl. Graff VI, 133: sigen würde ebenfalls als Factitiv von sigen 
on, bat fich aber erit, wie es den Anfchein bat, aus dem altd. Subft. sıgu 
gebildet. 

Gewähren darf nicht von währen (durare) Mh. wern Abd. weren (zu 
wesan? ſ. Graff I, 938) abgeleitet werden; es iſt das mittelh. gewern (Abo. 
gaweren: Graff I, 942; von wer — vir?) — in Beſitz jeßen, welches mit, d. 
Acc. d. Perf. und d. Gen. d. Sache conitruirt wird 5. B. swes noch ein reine 
herze gert, des wirt ez äne wort gewert (Vridank. Bescheid. ©. 5 ®. 
Srimm); wer des begert, des sin natur in nicht gewert (Boner. 64 Ben.); 
des sit ir ungewert (Nib.). Andere Beijpiele in Grimms Rechtsalterth. 602—603 
vergl. Granım. II, 56 nr. 572, wo tibrigens zwei verfchiedene Verben wern nicht 
angenommen find; das unrechte A beipriht Gr. 1, 522. > 

Begleiten jteht ft. begeleiten Mhd. beleiten (vergl. benüegen, begnügen), 
it daher von gleiten Mh. gliten zu trennen; begliten beißt ausgleiten. Es 
kann nicht leicht errathen werden, worurd Götzinger (1, 616) veranlagt worden 
it, gleiten auf ein älteres geleiten zurüczuführen; vergl. defjelben (II, 21) Ab: 
leitung von blicken aus einem früheren liden. 

Geruhen ft. geruchen Mhd. geruochen entfernt fih von ruhen Mhd. 

Archiv f. n. Spraden. XV. 8 
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ruowen. Ruochen — Rückſicht nehmen, forgen, entfpringt aus Abd. racha (res), 
wie’ suochen aus sacha (Sache); davon ruchlos (hd. ruahhalös — forglos 
Engl. reckless) und verruht (Mhd. verruochet — der ſich aller Sorge ent: 
Ichlagen hat, rüdjichtölos; vergl. versorgen, ſich nicht fümmern; verschamt, 
ſchamlos ſ. Grinm II, 853). 

Dezüchtigen muß von züchtigen getrennt werden; es iſt das _umrein ges 
fprochene bezichtigen (Ahd. gainzihtigön, von inziht, Inzicht: Graff V, 588), 
welches fich zu zeiben verbält, wie befchwichtigen zu fchweigen, befichtigen zu 
feben; vergl. Mhd. biziht Parc. 173° Zeihen Möd. zihen Ahd. zihan, ent: 
jpringt aus Goth. gateihan — nuntiare (Grimm II, 17 nr. 195) 3. B. Gv. 
30h. 16, 13. 14. 15. gateihith izvis, er wird euch verfündigen. Schon im Ahr. 
herricht Die befondere Beveutung beſchuldigen vor. 

Grwähnen ftanımt wahrjcheinlich nicht von wähnen Mhd. waenen, wänen, 
fondern dürfte dem althochd. gawänjan, welches aus gawahanan zufammengezogen 
ift, entiprechen; f. Graff 1, 699. 864. Giwahan Mor. — (Pr. gewuoe) 
beißt fowohl memorem esse ald mentionem facere. Wenn fi eine werfürzte 
Form gewän, wie slän aus slahen, vermuthen läßt, fo liegt eine Vermiſchung 
mit wänen befonders nahe. : 

Wiesbaden. Dr. Andresen., 


J ur Wax \ — a 
* A christmas - carol von Boz, in deutfcher Meberfegung. 


Die DVerfertiger deutfcher Ueberfegungen aus den neuern Sprachen haben vie 
unverzeihliche Gewohnheit, eingeitreute Iyrifche Gedichte entweder gar nicht zu über: 
jegen oder dies fo leichtfinnig zu thun, dar man das Original faum darin erken— 
nen mag. Das Meihmachtslied in den Pidwidiern von Boz haben die Herren 
Fabrikarbeiter und Induſtrieritter auf diefe Weile behandelt. Wir geben nachitchen 
eine wortgetreue Webertragung defjelben, die allerdings ihre Schwierigkeiten hat. 


Ein Weihnachtslied. 


Lenz veracht ich mit Fug; im eilendem Flug 
Läßt er Blüthen und Knospen entitehn : 
Doch diefelben die heut fein Regen erfreut, 
Läßt morgen er wieder vergebn.- 

Gin treulofer Wicht kennt ſelbſt er ſich nicht 
Und fein unbeftändig Gemüth: 

Gr lacht jet dich an und läpt dir fodann 
Verwelken die lieblichite Blüth. 


Zap die Sommer-Sonn hell glänzen in Wonn, 
Nie ſuch ich ihr ftrahlendes Licht. 

Wenn eine Wolf fie umgraut, kann lachen ich laut, 
Ihr Ausſehn befümmert mich nicht. 

Ihr Lieblingskind ift ver Wahnſinn blind, 

Der in ag fich ſtellt ein; 

Wilder Liebe Drang währt niemals lang, 

Wie Mancher fand zu feiner Bein, 


Eine Erntenacht bei der ftilen Pracht 

Des Mondes beſcheiden und hell, 

Noch immerdar weit füßer mir war, 

Als der Tag nicht erröthend und grell. 
Doch jed Blättlein fahl erwedt meine Qual, 
Wenn es lieget unter dem Baum; 

Und ver würzige Duft der herbtlichen Luft, 
Fuͤrwahr, ich achte ihn kaum. 


‘ 
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Doch in jubelndem Klany preift Weihnachten mein Sang, 
Die Nacht fo lieblich und Har; 

Der Becher mir lacht und ich bringe mit Macht 

Drei Hochs dem Ghriftfinde dar. 

Mir führen es ein bei Becher und Rein, 

Daß fich freue fein fröhliches Herz, 

Mir feiern es frifch beim reichlichen Tiich, 

Und trennen und wieder im Scherz. 


Mit Stolz doc fchlicht verbirgt es nicht 
Seine Rarben vom Sturmgetos; 
Als Zeihen ver Ehr trägt fie offen einber 
Auf der Stange der brave Matros. 
Mein Loblied tön, daß das Haus erdröhn, 
Und von Wand zu Wand wiererball, 
Willkommen ich ha dem Weihnachtstag 
. Als dem König der Jahrszeiten all. ®&. « 


Ein altes deutfches Volkslied und eine Chanfon von Beranger. 


Göthe hatte ed, mie er wiederbolt gegen Geermann äußerte, niemald gern, 
wenn man nach den Quellen feiner Gedichte Forichte. Gleichwohl geitebt er auf 
der andern Seite ein, Daß an ihm und feinen Werken wenig ſei, was er nicht der 
Anregung Anderer zu verdanken babe. Nach meinem Dafürbalten ift es für jeden 
Forſcher auf dem Gebiet der ältern wie der neuern Literatur eine Freude, zwiſchen 
Geiſteswerken der verjchiedenartigiten Herkunft zufällige over abfichtliche Aebnlichkeis 
fen und Gleichheiten zu entdeden. Ich kenne Literaturfreunde und zäble mid felbft 
zu ihnen, die, wenn ibnen bei Der Yectüre eines Buchs der Gedanke fommt: „Das 
mußt du bereitö irgendwo geleien haben,“ keine Ruhe finden, bis fie die bewußte 
Stelle ind Gedächtniß zurüdgerufen. 

Am auffallenviten war mir Dies, ald ich vor längerer Zeit in Zr. von Erlach's 
deutfchen Volksliedern folgendes Liedchen fand: 


Hört was mir Hochgewinn Gin Thron, behaupt ich, ſei 

Auf unferm Sterne jcheint: Kein neidendwerthed Loos: 
Sefundheit, frober Sinn, Er bat nicht Naum für zwei! 
Wein, Liebhen und ein Freund. Mein Tiſch und Bett find groß. 
Der Reiche, immer laff Drum ſolls mein Hochgewinn, 

Au ſchwelgen, iſt nicht Aug: Mein fteter Wahlſpruch fein: 

Gin Teller und ein Glas Sefundheit, frober Sinn, 

Sind Liebenden genug. Dann Freundfchaft, Lieb und Wein. 


Obwohl ich aus einem von N. Fürft unterzeichnetem Artikel der Wiener „Sonn: 
tagsblätter,“ Jahrgang 1847, mich erinnerte, daß der franzöfifche Volkedichter 
Beranger, ald Fürſt mit demfelben ein Sejpräch über die Volkslieder anderer Nas 
tionen anzufnüpfen verfuchte, Tem Geipräch mit den Worten auswich: „Je n'en sais 
rien, et je ne m’en soucie pas; nous avons aussi de bonnes chansons et 
cela me suflit;* obwohl ich ferner wuhte, daß Beranger weder die alten noch 
die neueren Sprachen kennt und namentlich von unferer lieben Mutterfprache ſo 
vief wie nar Nichts weiß, wie er 1835 in einem Briefe an E. M. Dettinger bes 
fünnte: „Tout etranger que je suis malbeuresement & la lit@rature allemande, 
je n’en suis pas moins port& d’affectation vers tous les hommes qui la cul- 
tivent au profit des principes d’humanitd et d’ind@pendance des peuples“ 
— — troß allevem und alledem kann ich mich der tbatfächlichen, ja täuichenpiten 
Nehnlichkeit nicht erwehren, die eines von Béranger's luſtigſten Liedern mit Dem oben: 
mitgetheilten alten deutſchen Volkslied hat, was mir beim erften Leſen des letzteren 
ofort in den Sinn fam. Ich meine das Teichtfinnige 
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Bon vin et fillette. 
Air: Ma tante Urlurette! 


L’amour, l’amitie, le vin Sur un tröne est-on heureux?. 
Vont &gayer ce festin; On ne peut s’y placer deux; 
Nargue de toute &tiquette! Mais vivent table et couchette! 

——— Turlurette, etc. 

urlurette . ⸗ 

Si pauvreté qui nous suit 
Bon vin et fillette! A * — son habit, 
L’amour nous fait,la lecon: Des fleurs ornent sa toilette. 
Partout ce Dieu sans facon Turlurette, etc. 


Prend la nappe pour serviette. Mais, que dis-je? Ah! dans ce cas, 


Turlurette, etc. Mettons plutöt habit bas; 
Que dans l’or mangent les grands, Jise en paraitra mieux faite. 


Il ne fait à deux amants Turlurette, 
Qu’un seul verre, qu’une assiette. Turlurette, 
Turlurette, etc. Bon vin et fillette! 


Denn die Achnlichfeit der 3. und 4. Strophe des franzöfifchen Liedes mit der 
2. und 3. des deutichen ein bloßer Zufall ift, fo ift Dies einer der merkwürdigſten 
literarifchen Zufälle, die ed geben ann. ©. 


Letztes Lieb von Ebenezer Elliot. 


Es iſt befannt, daß das Rothfebichen in der engliichen Poeſie, namentlich aud 
bei Shaffpeare, eine mythiſche Figur ift, und daß der Volksglaube in England ihm 
die Samariterrolle beilegt, es bevede unbegrabene Todte mit Erde. Seltſamer— 
weife find die leßten Verfe des berühmten Korngefeßdichtere Ebenezer Elliot, der 
vor zwei Jahren ftarb, auch an das Rothkehlchen gerichtet, die wir zugfeich mit 
Deutfcher Ueberſetzung nachftehend mittheilen. 


Thy notes, sweet Robin, soft as dew, When from my heart Earth’s lifeful 


Heard soon or late are dear to me, throng 
To music I could bid adieu, — Shall pass away, no more to be, 
But not to thee. O Autumn’s primrose Robin’s song, 
Return to me! 
Rothkehlchen, ach! dein fühes Lied Und fcheid ich von des Lebens Drang, 
Mar immerdar fo theuer mir, Der mir das Herz erfüllte bier, 
Ließ ich auch die Muſik, doch fchied Herbftprimel und Rothkehlchenſang, 
Ich nie von Dir. D bfeibt bei mir! 
Eine Rüge. 


Derfpätet, aber nicht zu fpät.) 


Im Sommer 1848 bradte das Stuttgarter Morgenblatt eine Neihe von 
Epigrammen auf Perfonen und Greigniffe der damaligen Zeit, für deren Verfaſſer 
man damald 5. Laube bielt, obwohl Ddiefer productive Schriftfteller es gerade in 
der deutſchen Verskunſt nie befonderd weit gebracht bat. Unter diefen Epigrammen 
gefiel in weitern Kreifen befonders dad an Wirth gerichtete, kurz nach defjen Tode 
- befannt gewordene Gpitaphium: 


„Welch fchöner Tod den ihm ein Gott verlich! 
An feinem Grabe kann die Infchrift ſtehen: 
Gr ſtarb wie Moſes auf dem Sinai, 

Nachdem er Kanaan von fern gefehen.“ 
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Wir hörten damals nirgends, daß Jemand an tiefer Strophe Anftoß genommen, 
die der Redacteur des Morgenblatts unbedenklich zum Drud befördert hatte. Dies 
felbe erfchien unverändert und unbedenklich wiererabgedrudt in „Kranz Dingels: 
ſtedt's Neuen Zeitgedichten,“ Gotta 1831. 

Miederum drudten mebre kritifche Journale die in Rede ſtehenden Zeilen ab, 
boben fie als befonders gelungen bervor, wie die Brockhaus'ſſchen „Blätter für 
literarifhe Unterbaltung,“ Nro. 122, Fabrgang 1851. Wie gefagt, Nies 
mand nahm daran den geringiten Anftoß, vielleicht die wenigften echt ahnen es, 
warum wir fie verwerfen müſſen. 

Das 34. Kapitel des V. Buch Moſes beginnt mit den Worten: „Und Mofeging 
von dem Gefilde der Moabiter auf den Berg Nebo, auf die Spitze 
des Gebirgs Pisga x.” — Dafelbit ftarb er. — Es ift alfo eine offenbare 
Unrichtigkeit, wenn ihn Dingelitedt auf dem Sinai fterben läßt. 

Julius Schanz. 


Ein englifches Gedicht aus dem 17. Jahrhundert, und ein deut: 
fches aus derfelben Zeit. 


Das nachftebende Gedicht rührt von Henry Wotton ber, der im Jahre 1639 
ald Probſt von Gaton ftarb, in einem Alter von 72 Jahren. Es iſt gedrudt in 
einer Meinen Sammlung feiner Gedichte, betitelt „Reliquiae Wottonianae“ 
1651, 12mo. und in 


The character of a happy life. 


How happy is he born or taught, 
That served not anothers will; 

Whose armour is his honest thought, 
And simple truth his highest skill: 


Whose passions not his masters are, 
Whose soul is still prepar’d for death; 
Not ty’d unto the world with care 
Of princes ear, or vulgar breath: 


Who hath his life from rumours freed; 
Whose conscience is his strong retreat: 

Whose state can neither flatterers feed, 
Nor ruine make oppressors great: 


Who envies none, whom chance doth raise, 
Or vice: Who never understood 

Who deepest wounds are given with praise; 
Nor rules of state, but rules of good; 


Who God doth late and early pra 
More of his grace than gifts to end; 
And entertains the harmless day 
With a well-chosen book or friend. 


This man is freed from servile bands 
Of hope to rise, or feare to fall; 
Lord of himselfe, though not of lands, 
And having nothing, yet hath all. 


In den „geiſtlichen und weltlihen Gedichten“ von Georg Rudolph 
Weckherlin (Amiterdam 1648) S. 385 findet fih ein Gedicht, das, obwohl eine 
Strophe länger, mit dem Wottonijchen eine folche Aehnlichkeit hat, daß ed nur als 
eine Nachahmung defjelben gelten kann. Es lautet: 
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Kennzeichen eines glückfeligen Lebens. 
Ach, wie glückſelig ift Das Reben, 
Dem feines Andern Will gebeut, 
Der ohn Mißgunſt, Neid oder Streit 
Sicht Andrer Glück vorüberfchweben. 


Der fein Begierd felbft recht regieret, 
Und deſſen fromms und deutiher Muth 
Iſt fein bewehrter Schuß und Huth 
Darunter fein Herz triumpbieret. 


Der kein Gefchrei, noch Lob begehret, 
Dem die Wahrheit die größte Kunit, 
Den Fürftens oder Pöbelsgunft, - 
Den Hoffnung und Furcht nicht bethöret. 
Der die Fuchsſchwaänzer fort läßt geben, ' 
Sie fpeifend nicht von feinem Gut, 
Und defjen Febl, Fall und Armuth, 
Kann feine Haffer nicht erhöhen. 
Der felbit nicht weich, wie übel ſchmürzet 
Des Böfen Lob, des Frommen Fluch, 
Dem ein Freund oder gutes Buch 
Die lange Zeit ſchadlos verfürzet. 
Und deffen Wuth vor nichts ſich fcheuet 
Als allzeit fertig für den Top, 
Der ernftlich früh und fpat zu Gott 
Mehr um Gnad', denn um Güter fchreiet. 
Der Menſch bejorgt fich keines Falles, 
Dieweil er frei, reich, gut und groß, 
Sein felbft Herr, ob er wohl landlos, 
Und babend Nichts, hat er Doch Alles, 


Jedenfalls würde es ſich der Mühe lohnen, genauer zu unterfuchen,, welches 
von den beiden Gedichten das Original, und welches die Copie ift. ©. 


_ Byron, Childe Harold II, 18, 2. 


Unter the well-reeved guns sind die mit ihren verschiedenen tauen 


regelrecht festgehaltenen kanonen zu verstehen, wie Röding sie in seinem 
. wörterbuch der marine genau beschrieben (s. v. kanone) und auf tab. 
XLIX fig. 296 abgebildet hat. Vermittelst dieser taue werden sie sowol 
bei'm feuern gehandhabt als auch am rollen und rücken verhindert, wenn 
das schiff im segeln schräg steht oder schwankt. Meine erklärung z. d. 
st. wird damit hinfällig. 

August Mommsen. 


Betreffend die Kritif meiner Englifchen Schulgrammatif im 
Archiv, 1852, XII, 1. und 2. Gert, Seite 212. 


Der Herr Recenfent tadelt an meiner Schulgrammatif, daß die darin befolate 
„mir gänzlich eigene“ Anordnung eine Unordnung fei. — Aber zuvörderſt iſt dieſe 
Anordnung der Formenlehre durchaus nicht eine neue, „mir gänzlich eigene.” Denn 
obwohl der Hr. Nec. erflärt, „daß ich au en'cheinlich nicht zu denen geböre, die 
bloß Andere ausfchreiben, und daß ich —— (er ſagt es in ſchmeichelhaſt- ge— 
ſperrter Schrift) an vielen Stellen der Syntax den denkenden und durchgebildeien 
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Grammatifer zu erkennen gebe,” — fo babe ich doch gerade diefe Anordnung der 
Kormenlehre, allerdings nicht obne vorberiges Nachdenken, erit bei der zweiten 
Auflage meiner Grammatik aus dem belobten und erprobten Griten Gurfus von 
Gallin entlehnt. Methodiſches, denke ich, Darf man entlebnen. Oder iſt mein 
Ruhm, ein Nicht: Ausfchreiber zu fein, nan dabin? 

Andererfeitd aber iſt dieſe von Gallin (und in Abnlicher Art von vielen 
Andern) befolgte Anordnung der Formenlehre gerade im GEnglifchen von großem, 
längft bewäbrtem Nußen. Ter Anfinger, im Beginn fo ſehr durch die Aus: 
ſprache buchitäblih „im Atbem“ erhalten, empfängt in Den eriten Monaten, ftüds 
weile und Schritt für Schritt, nur das Yeichte und Regelmäßige der Formenlebre, 
in den jpäteren Monaten (Zweite Abtheilung des Mebungsbuches) das Zuſammen— 
gejeßtere und Unregelmäßige. Das iſt allerrings nicht wiſſenſchaftlich, aber es iſt 
natürlih und fchulmäpig: meine Granmatif will ja eben eine Schulgrammatif 
fein. — Gallin bat nur feine, ebenjo geordnete und zerlegte Kormenlebre unter die 
einzelnen Leſe- und Uebungseſtücke feines Eriten Gurfus gemiicht, fo daß Einzelnes 
ſich fpäter nicht leicht finden läge: ich Dagegen babe fie in meiner Schulgrammatif, 
in Paragraphen und Lectionen, hinter einander geftellt; das iſt der Unterſchied, 
und zugleich, wie mid dünkt, eine praftifche Verbeiferung. 

Nenn nun Dabei, durch viefe abfichtliche Iheilung von Leicht und Schwer, 
Regelmäßig und Unregelmäpig, manches wijjentlih Zufammengebörige im Buche 
getrennt erjcheint, fo wird dies Doch, gerade bei der einfachen Engliſchen —“ 
ſeht leicht vor dem Schluſſe des Erſten Curſus vom Lehrer bei der Wiederholung 
wieder verbunden und jo, Damit Deutichland gerettet werte, „wiſſenſchaftlich“ 
gemaht. Es gleich von vorn berein in leßterer ri vorzutragen, im Drudf und 
mündlich, ift freilich um einiges leichter. Daß Die gehörige Ortuung und Klar: 
beit auf Grund jener von Gallin und Andern beliebten Praxis von mir wirklicd 
bezwedt und auch leicht erreicht werde (Die Sache iſt ja nicht ſchwer), Das würde 
der Herr Rec. beim Hinblid auf Seite 197 u. Tolgg. meines Uebungsbuches 
(2 Aufl.) gewiß erfennen und danı wohl glauben, daß dad Vaterland vorläufig 
nicht in Gefahr iſt. Ueberhaupt war die Nüdjicht auf das Uebungsbud, 
welches der Herr Rec. nicht geſehen zu haben erflärt, durchaus nöthig und billig, 
fonnte alfo von mir vorausgefegt werden. 

Sp find 3. B. faft fämmtliche Beifpiele der Grammatif, von denen manche 
dem Herrn Rec. ihres Inhalte wegen auffallen, abfihtlih und mit Sorgfalt 
aus dem Leſeſtoff eben jenes Uebungsbuches entnommen, und daher meinen Schülern 
nicht auffallend, ſondern vertraut wie alte Bekannte. 

Der „offenbare Febler“ bei m (Seite 9) ift ein offenbarer Drudiehler. — Iſt 
aber people wirklich das einzige Wort mit dieſem Laute des eo? — Ueber Sonitis 
ged ließe fich ftreiten, wenn bier Naum dazu wäre, — aber bitten möchte ich, 
noch einen „flüchtigen“ Blick auf Seite 54 zu thun, we von some und any Die 
Rede ift, bei denen die betreffenden Sagarten allerdings in Betracht kommen, 

Breslau. Dr. Schottky. 
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2. Bürger, 


Bürger, der Sohn eines Randpredigerd, wurbe in feiner erften 
Erziehung verwahrlofet, Sein Bater war ein ehrlicher, trodener 
Mann, der ſich nicht gern aus feiner Behaglichkeit auffchreden ließ; 
feine Mutter von großen Anlagen, aber ohne Bildung und Adel 
ber Seele. Der Knabe verwilderte, mochte nichts lernen und folgte 
nur dem frühzeitig erwachten Triebe zur Dichtkunft. 

Schon damald heimelte ihn das Graufen der Dämmerung, bes 
Mondenfcheines oder des dunfeln Waldes an und bildete den roman- 
tifhen Grundzug feined Dichtergeifted aus. Schon im fechszehnten 
Lebensjahre bezog er bie Univerfität Halle, wo er gegen feine Neis 
gung fi zum Predigtamte vorbereiten follte, Aber fein feuriger 
Geift warf die aufgebrungene Arbeit von fih, fehwärmte nun in 
verfchiedenen Feldern der Wiffenfchaft umber und ergab fih, da er 
bed angemeffenen Zieles für feine Kraftentwidelung entbehrte, einer 
zügellofen Lebensweife. Zum Dichter ber Liebe geboren, fcheint er 
frühzeitig ihre Verlockungen erfahren zu haben; auch gehörte zu feis 
nen Naturgaben eine gefährliche Herrfchaft über die weiblichen Ges 
müther. Der Mangel an Selbftbezwingung trat hauptfächlich in 
feiner Neigung zum Trunke hervor. Sein Großvater, von dem er 
durch den frühzeitigen Tod feines Vaters abhing, ein höchft bieberer, *) 
aber ftarrfinniger Mann, rief ihn entrüftet von Halle zurüd, ger 
ftattete ihm jedoch, auf die Göttinger Hochſchule zu gehen und fi 
der Rechtögelehrfamfeit zu widmen. Er arbeitete in biefem neuen 
Fache anfangs mit rühmlichem Fleiße, machte fih außerdem mit den 
vortrefflichften Dichtern aller Zeiten und Völker bekannt und bildete 
fine eigene Dichtergabe aus. Schon damals begann er, unter Boje's 
Einfluffe, eine befondere Sorgfalt auf die Reinheit und Schönheit 
der Sprache zu verwenden, Aber ein Dämon ganz eigener Art 


— 





*) Gedicht „bei dem Grabe feined Großvaterd“, 1773. 
Archiv f. m. Spraden. XV. 8** 
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beftimmte ihn, es ebenfo leicht mit feintm Leben, als ſchwer mit feis 
‚nen Verfen zu nehmen. Die Liebe zum Trunfe und der Mangel 
an guter Gefellfchaft warfen den SJüngling in feine vorigen Aus- 
fchweifungen zurüd. Im Zorn darüber zog der Großvater, der ihn 
jest für verloren hielt, feine Hand von ihm ab. Bürger würde 
hierdurch nur noch tiefer gefunfen fein, wenn ihn feine Freunde nicht 
gehalten hätten. Ihrer günftigen Einwirkung, ber Kraft feines empor- 
ftrebenden Dichtergeifted und ber harten Zucht feines Geſchickes Hatte 
er ed zu banfen, daß er aus dem Schlummer der Sünde erwacht 
und das Bewußtfein der Menfchenwürbde wiederfand. Sein Lebens 
wandel befierte ſich; aber feine Schulden begannen eine ſchwere Ne 
mefid an ihm zu üben. Der Vater Gleim, deſſen edel und weid 
geihaffenes Herz der Menfchheit Ehre machte, und der dazu geboren 
fchien, emporftrebende Talente ald ein neidlojer Bewunderer zu unters 
ftügen, erfundigte fi, ohne Außerliche Beranlafjung, nad der Lage 
des Dichters, befuchte ihn und goß ihm, als ein barmherziger Sa— 
mariter, daß lindernde Del in die Wunden, Aber die Kräfte des treuen 
und großmüthigen Mannes reichten nicht hin, das Elend mit der Wurs 
zel auszurotten, Unter fortwährendem Drude ber Sorgen entfaltete 
Bürger die Schwingen feines Genius, bie ihn zu einem unvergäng- 
lichen Ruhme erheben follten. Er betrat die rauhe Bahn eines Le 
bens, in welchem dad „wohlerfung’'ne Lorbeerreis feine „ganze Ehre 
und einzige Habe“ fein follte *). 

Während ihn ſchon im Lenze ber Jahre das Gewicht „des 
Grams, der vervorrenen Leidenfchaften und der Sorgen“ niederbeugte, 
entzündete fich feine Kraft an Shaffpeare, an den Griechen, Italia— 
nern und Spaniern, und eine Schaar von reichbegabten, gleichftre 
benden Zünglingen, die ihren Mittelpunft in Göttingen fanden, hörte 
nicht auf feinen Wetteifer zu erregen. Er fühlte fich unter ihnen 
ald ten Adler des Gefanges, ber die Anderen nur als Eleinere Sing 
vögel gelten ließ. Der jüngere Stolberg erflärte ihn noch in fpi 
teren Zeiten für einen der Edelſten im Volke und empfahl ihn ber 
Leitung Gottes, der den Adlern ihren Weg über Wolfen zeige. 
Seinen erften Dichtungen eignete eine hohe Vollendung der Form 
und eine finnliche Friſche, die bis dahin feinem unferer neueren Sin 
ger geglüdt war. In feiner „Nachtfeier der Venus“ begann er ein 


- 


) „Für Sie mein Gins und Alles“ [17842]. 
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Mufterbild von mufifalifcher Fülle und Reinheit der Sprache zu 
geſtalten. 

Durch feine Anſtellung als Juſtizbeamter in Alten-Gleichen 
[1772] wurde er zwar nicht ganz von dem Drude der äußerlichen 
Berhältniffe befreit; aber er konnte doc) wenigftend einen Grund zur 
Verbeſſerung derfelben legen. Dagegen fühlte ſich feine Dichterfraft 
durch die peinliche Gefchäftsthätigfeit, die fein Amt ihm aufnöthigte, 
immer mehr zurüdgebrängt und gebrochen. Er war nahe daran, 
feine Leier in Stüde zu fchlagen, als ihn der Genius der Ballade 
aus den Dichtungen der Engländer und Schotten, deren Verftänbniß 
ihm durch Herder vermittelt wurde, fo mächtig anwehte, daß er mit 
fühnerer Hand in die Saiten fiel, um bie anfpruchdlofen Klänge 
eined. Bolfölieded zu dem prachtvollen Tongebäude feiner „Lenore* 
fortzudichten. Mitten unter der Wucht feiner Aktenftöße empfand er 
den unwibderftehlihen Drang des inneren Gottes; noch raffelte fein 
Köcher von goldenen Pfeilen; es wurde ihm groß und weit zu 
Muthe, da er fich jegt in feinem eigentlichften Elemente bewegte; er 
fühlte fi durch den Gedanfen, ein Dichter des Wolfed zu werben, 
alle Feffeln der Nachahmung abzuftreifen und bloß der Natur zu ges 
horchen, in feinem Selbftbewußtfein unendlich gefteigert. Unter vielen 
Störungen und bei der großen Treue, womit er den leijeften Anfors 
derungen feines Schönheitögefühles zu genügen fuchte, gedieh das 
Werk fehr langſam; aber feine Begeifterung erfaltete nicht. Als bie 
föftliche Dichtung vollendet war, hörte er nicht auf, ſich voll Ents 
züdens darin zu befpiegeln. „Alle Zungen auf Erden und unter ber 
Erde”, rief er aus, „follen befennen, daß ich fei ein Balladen» Adler 
und fein Anderer neben mir!“ Der Beifall, den dieſe Dichtung 
allenthalben und namentlich in den größeren Maſſen ded Volks fand, 
war außerorbentlih und riß ihn fchnell auf die Bahn des Ruhmes. 

Diefer Gunft des Genius gefellte fih um biefelbe Zeit die Ers 
werbung eines Lebensgutes, dem unfer Dichter den Vorzug vor allen 
übrigen einräumte. Dem Sänger ber Liebe, ber noch an feinem 
Lebensabende die Gunft der Frauen für das „Mark aller Wonnen * 
erflärte*), wurde der Befig eined anmuthigen Weibes zu Theil 
(September 1774), Er fchien jest an dem Ziele feiner heißeften 
Wünſche angelangt zu fein, und eine Zukunft voll rofiger Wonne 


*) „Bellin“ 1791, 
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that ſich vor feinen Bliden auf. Alle geheimnigvollen Zauber ber 


Natur, die er bisher mit achtſam-liebevollem Sinne belaufcht Hatte, 
faßten fich jest in einer lieblichen Geftalt zufammen, und er fog 
aus ihren befeligenden Küffen ben Athem der unendlichen Xebensfülle, 
von dem allein das Dichterherz gefunden fann. Er durfte aus ber 
Duelle der ewigen Jugend trinken und in ihre fühlenden Tiefen 
allen Kummer des irdifchen Daſeins verfenfen. Ein unauslöfchliches 
Feuer durchglühte feine Adern und hauchte ihm nie empfundene Kräfte 
ein. Er fchwelgte, vom Wein der Liebe trunfen, wie ein Erdengott 
in Seligfeit”). Don den weichen Armen, bie ihn umfchlangen, zum 
ewigen Gefangenen gemacht, hätte er fich aus ihnen nicht hinweg— 
loden lafien, und wenn er an den Thron des Kaiferd oder in ein 


Paradies gerufen worden wäre. Sein unendlich reizbared und ganz | 


zur Liebe gefchaffenes Gemüth, dem der Außerliche Glanz des Lebens 
vollfommen gleichgültig war, Fonnte ſich in ber befcheidenen Stille 
feiner bürftigen Umgebung zu Wöllmershaufen und Appenrode zus 
friedener, als ein König fühlen, da es ihm vergönnt war, in dieſen 
engen Kreis ein Weltall hineinzuzaubern. 2 
Doch zum unverfümmerten Genuffe der Lebensfreuden war uns 
fer Dichter nicht geboren, vielmehr hatte ihm das Gefchid einen 
Kelch der bitterften Leiden zugedacht, den er bis zur Hefe ausfchlürs 
fen ſollte. Bor Allem wanfte ber Grund, auf den feine äußeren 
Berhältniffe gebaut waren, und bie elende Eorge um das tägliche 
Brod begann fi wie eine giftige Echlange in den Garten feines 
Paradiefed einzufchleichen. Auf eine nichtöwürdige Art um bie 


— ——— 


Summe betrogen, die bei ſeinem Amtsantritte erlegt werden ſollte, 


lange Zeit vergebens auf feinen dürftigen Gehalt wartend und über— 
dieß zur Unterftügung einer verwaifeten Bamilie verpflichtet, brachte 
er ſich durch die unbejonnene Pachtung eines Gute an den Rand 
bes Unterganged, und weder dad Vermögen, das ihm durch Erb» 
ſchaft zufiel, noch die Einkünfte feiner fhriftftellerifchen Thätigkeit 
wollten, bei dem Heranwachſen feiner Samilie, zur Beftreitung ber 
notwendigen Bebürfniffe ausreichen. Dazu gefellte fich denn fein 
Widerwille gegen die nichtöwürdigen Pladereien, die mit feinem Amte 
verbunden waren, und die Störungen, die er hierdurd in der Er 
füllung feines eigentlichen Lebensberufes erfuhr. Ueberdieß hatte er 


* „Das neue Reben", 1774. 
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beftändig mit den elendeften Intriguen zu Fampfen und allen möglis 
hen Verdruß, namentlich von feinem abeligen Herrn, zu erleiden. 
Da man endlid, unter Beihilfe deffelben Schurfen, der ihn um bie 
Einlage bein Antritte feined Amtes betrogen hatte, jo weit ging, 
feine Berufötreue zu verdächtigen, und ba die elende Hungerftelle ihn 
an Leib und Seele zu Grunde zu richten drohte, jo nahm er (1784) 
feine Entlaffung und beichloß, auf der Göttinger Hochſchule fein 
Glück als Lehrer zu verſuchen. Heyne, Käftner und Lichtenberg muns 
terten ihn bei diefem gewagten Schritte auf; bie ahnungsvolle Treue 
des alten Gleim rieth ihm davon ab. Er ging nad Göttingen, 
um dort nach einander die theuerften Güter feined Herzens, um feis 
nen 2ebensmuth, fein Selbftvertrauen und beinahe feinen mühjelig 
errungenen Ruhm zu begraben, 

Die tiefere Urfache feines Elendes lag jedoch in feinen häuslis 
hen Verhältnifien und in dem furchtbaren Unftern, ber über dem 
Schickſal feines liebeglühenden Herzens wacte. Seine Gattin war 
ein gutes, ebled und ſanftes Weib; aber er hatte fie ohne die wahre 
Neigung, in allgemeiner und unbeftimmter Sehnſucht nad dem Bes 
fite eined weiblichen Weſens, gewählt. Als er mit ihr vor ben 
Altar trat, empfand er ſchon bie glühendfte LXeidenfchaft für ihre 
Schwefter Augufte, die damals erft zur Jungfrau erblühte. Aus 
ihren himmelblauen Augen, aus der Anmuth ihres feelenvollen Läs 
chelns winfte ihm der Schußgeift feines Lebens zu; er verbot ihm, 
dad verhängnißvolle Jawort auszufprechen und zum Berräther an 
feinem Heiligthume zu werden. Aber in unmännlicher Feigheit folgte 
er den Einflüfterungen eined tüdifchen Dämon und vermählte ſich 
mit dem Tode feines irdifchen Glüded, Vom Taumelkelch der neuen 
Che beraufcht, vergaß er auf kurze Zeit feines Irrthums, um dann 
zu defto größerer Verzweiflung zu erwachen. 

Das Mädchen, welches mehr als zehn Jahre lang zugleich das 
Glück und das Elend unſeres Dichterd war, hatte die Natur fo vers 
ſchwenderiſch mit ihren bezauberndften Gaben ausgeſtattet, daß Bürs 
ger in der Nüderinnerung an die Vergehungen feiner verbotenen Liebe 
fi) mit dem Gedanken tröften zu können glaubte, die Gottheit werde 
ihm biefelben um ihres Lieblingswerfed willen verzeihen. „Roſig 
wie die Morgenftunde, freundlich wie ein Paradies,” trat ihm bie 
jugenbdlichsreizende Geftalt entgegen und burchbebte ihn mit allen 
Wonnen der Anmuth. Der fanfte Bli ihres blauen Auges kuͤn 
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digte ein Gemüth von himmliſcher Treue, Liebe und Reinheit an. 
Ohne den Glanz der Schönheit, feifelte ihn die liebliche Bildung 
des blondgelodten Haupted durch die frifche Jugendröthe ihrer Wan— 
gen, durch die füge Fülle ihrer Lippen, durch die Holbjeligfeit des 
Lächelns und den Adel der Mienen. In der Eleinen, fchlanfen, von 
allen Huldgöttinnen ummwobenen Geftalt, fchien fi) wie eine Blume 
von unnennbarer Zartheit und wunderbarer Durchſichtigkeit ein Ideal 
ber Engel aufzuſchließen. Hier ſah er die Verklärung ded Himmels 
in irdifcher Form geoffenbart und die finnliche Luft wie durch den 
göttlichen Zauber der, Reize geheiligt. Aus dem Bufen voll Erbars 
men, voll Treue und Huld quollen die entzüdenden Laute der Sprache 
und des Gefanges, die den Hörer des Athems beraubten. In dem 
Elyſium ihrer Seele wohnten alle weiblichen Tugenden, Fromme 
Unschuld, Wahrheit und Güte verbanden fidy hier mit der lieblichften 
Beicheidenheit und dem anfpruchslofeften Sinne für das häusliche 
Leben. Im Umgange wirkte fie, vollfommen unbewußt, durch alle 
Zaubereien der Liebe, durch Lächeln, Schmeidyeln, Kojen und durch 
den Wis, den ihr die Güte eingab. In feinen fpäteren Klageliedern 
bezeichnete fie der Dichter ald einen Becher, der jelbft den Göttern 
genügen würde, ald einen Neftarfeldh, der den Strom eined Weltens 
alterd verfüßen könntes). Das glühende Feuer der Leidenfchaft, das 
fie in der Bruft ded Dichters entzündete, ergriff auch ihr eigenes 
Herz und bdurchloderte es mit einer fo furchtbaren Kraft, daß fie 
ohne ihn nicht mehr atmen und leben Fonnte, daß alle ihre Ge 
danfen und Empfindungen in ihm aufgingen, daß fie mit ihren Ar 
men, wie die Nebe des Weinftods, ihn umfchlungen hielt, daß fein 
Hohn der Welt im Stande war, fie von ihm zu entfernen, 

„Welch ein Sehnen, welh ein Schmachten, 

Nenn fie mich nicht fab und fand! 

Welch ein wonniges Betrachten, 

Wo ich ging und ſaß und ſtand! 

Welch rin Säufeln, welch ein Wehen, 

Wenn fie koſend mich umfing, 

Und mit ſüßem Liebefleben 

Brünftig mir am Halſe hing!" **) 

*) Bol. „Die Holde, die ich meine,” Auguft 1776. — „Das Blümchen Wun: 
derhold.“ — „An Molly,“ 1782. — „Die Unvergleichliche,“ 1784? — „Das hohe 
Lied,“ 1784? — „Verluſt,“ 1786? — 

») „Elegie, ald Molly fidy losreißen wollte,“ in den Jahren 1776 bis 1785 
gedichtet. 
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In ihrer grängenlofen Treue Fannte die Unglüdliche feinen Ges 
danfen auf der Welt mehr, als die Liebe und den Beſitz ihres Abs 
gottes*). Nac feinem eigenen Geftändniffe hatte die finnliche Luft 
jwar den geringften Antheil an feiner Leidenſchaft; doch „es buftete 
ihm von diefer himmlifchen, feelenvollen Geftalt der Hauch der Sinn, 
lichkeit zu lieblich entgegen“, um nicht auch das glühende Herz verlos 
dend zu durchwehen. Vergebens rang er mit fich felbft, den erwa— 
chenden furchtbaren Sturm, der frevelhaften Sehnfucht zu beichwichti- 
gen; vielmehr ſchien er, auf kurze Zeit bewältigt, nur um fo machts 
volfer fich zu entfeffeln. Durdy den ungeheueren Kampf an Leib 
und Seele erfranft und bis zum Sterben ermattet, bejchloß ber 
Dichter, der Stimme feined Gewiflens und dem Urtheile der ganzen 
Welt Trog zu bieten **). 

Aber Molly's Frömmigkeit widerftand ihm Jahre lang mit fiegs 
reihem Heldenmuthe, obgleich feine Sehnſucht zur Wuth eined Lö— 
wen ausartete und die Grenzen ded Wahnfinnes berührte, Endlich 
faßte fie den Muth, fich auf immer von ihm loszureißen. Sie trat 
ihm fühn und entjchloffen, wie eine Heldin, entgegen. „Sterben“, 
tief fie, „oder fiegen, heißen Tugend mich und Pflicht!“ Da zerriß 
ein furchtbarer Schmerz die Seele des Dichterd, und unfähig, fich 
jelbft zu beherrfchen, ließ er den Schrei der Verzweiflung burch feine 
Saiten dröhnen. Der ihn bedrohende Verluſt fteigerte noch ben ras 
jenden Dämon feiner Leidenfchaft. Wie ein Vulkan entlud er das 
Geuermeer feiner Blige, Bei dem Gedanfen, daß fie einem Glück— 
liheren zur Beute werden, daß ein anderer Gemahl „in feinem 
Sreudenweine fich zum entzüdten Gotte fchwelgen“ Fönnte, erftarrte 
ihn das Marf in den Gebeinen. Wenn das gefchähe, rief er aus, 


dann würde mich die Wuth zum Verbrecher machen ! 
„Erd und Himmel! eine folche 
Sollt' ih nicht mein eigen ſeh'n! 
lleber Nattern weg und Molche 
Könnt’ ich fuchend nach ihr geh'n! 
Mit ver Stimme der Empörung 
Könnt ich furchtbar: Sie ift mein! 
Gegen alle Mächte fchrein, 
Zempel lieber der Zerftörung, 
Ch’ ich ihrer mißte, weihn!“ 


— 





) Bgl. „Untreue über Alles,“ 1779. 
*) Bgl. das (1784 entitandene) Gedicht: „Naturrecht“. 
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Er befhwor fie, um fie wenigftend feinem Anderen zu über 
liefern, in jo rührenden und erfchütternden Worten um die Erhaltung 
ihrer Liebe, daß fie ihm nicht zu widerftehen vermochte. Da er in 
ber Stimme feiner Leidenfchaft die allgewaltige und unmibderleglice 
Sprache der Natur felbft zu vernehmen glaubte, fo betrachtete er fie 
nicht ald eine Sünde, fondern als eine fchwere, unheilbare Krankheit, 
Lieber wollte er deßhalb dieſe Krankheit fortwirfen laffen, als durch 
vergeblihe Bekämpfung berfelben fih und feiner Geliebten einen 
frühzeitigen Tod bereiten. Er gab ihr zwar das feierliche Verſpre— 
chen, die um feine Liebe gezogenen Schranfen ber Pflicht niemals 
zu überjchreiten, Aber der Weg zum Balle und zur Sünde war 
jest noch ebener gebahnt, al& vorher, „Wie gegen den Falken bie 
Taube”, fträubte ſich die fromme Unfchuld umfonft gegen feine fir 
henden Blide und fchmeichelnden Worte, Im verbrecherifcher Groß 
muth verftand ſich Bürger’s Gattin dazu, fein Weib vor der Welt 
zu heißen und ihre Rechte indgeheim der Schwefter abzutreten. Der 
fchnöde Vertrag konnte nicht lange verborgen bleiben; die umher 
fchleihende Fama regte alle finfteren Mächte der Schmähung und 
bed Hohnes gegen den Dichter auf, ber fich vergebens durch die 
Unwiverfiehlichfeit der Naturgewalten zu rechtfertigen fuchte *). Ent 
lich fchlug den beiden Liebenden — fchredlih genug! — die Erlö— 
fungsftunde, Dora ftarb nad) langwierigen, jammerpollen Leiden 
einer Krankheit, und Bürger Fonnte nun (1784) feine Molly an 
ben Altar der Vermählung führen. Er jubelte wie ber Dulber 
Odyſſeus, da er den Hafen des langerfehnten Heimathlandes erreidt 
hatte. Ein tiefer Friede durchdtang ihn bei dem Gebanfen, daß er 
nun ohne die Dualen des Gewiſſens in ihren Armen ruhen dürfe, 
Auch fein Außered Glück blühte neu auf, und er durfte es zu befe 
ftigen hoffen, da feine Gattin mit häuslicher Umficht darüber wachte. 
Er wurde ganz fich felbft und feinem Genius wiedergegeben, und 
ein freudiger Muth befchwingte ihn auf der ehrenvollen Laufbahn, 
die er im bürgerlichen Leben betreten hatte. Aber die ewige Gerech— 
tigfeit wachte mit furchtbarem Auge über ihm und verlangte uner— 
bittlich ihre Eühne. Der Tod entriß ihm nach kurzem, rechtmäßis 
gem Befige das einzige Gut feines irdifchen Dafeins. Bon unauss 
ſprechlichem Schmerze verzehrt, würde er ber Einzigen rafch im bie 


*) „An die Falten Vernünftler“, 1778. 
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Gruft nachgefolgt fein, wenn ihn das treue Vaterherz nicht ermahnt 
hätte, fich für feine Kinder zu erhalten. Die einzige Duelle bes 
Trofted und der Bergefienheit fand er im Geſange, bem ber Harm 
und die Wehmuth eine wunderbare Süßigfeit des Wohllautes eins 
hauchte. Er raffte den legten Weberreft feined Geifted zufammen, 
um die Dahingefchiedene zu verberrlichen und in ihr verflärted Bild 
fein blutendes Herz hinabzufenfen. Was nur irgend die Sprache 
an Reiz und Zauber zu bieten vermag, das verwendete er auf dieſes 
Gewölbe, in welchem er alle Luft und Hoffnung, allen Frieden und 
Segen feines irdifchen Dafeind beiſetzte. Als die traurig-füße Ars 
beit vollendet war, fpiegelte er fi mit dem Entzüden des Nurcifius 
in feinem eigenen Werke. Wie ein geiftiger Adonis, wie bad Ge- 
ſtirn Urania's leuchtete es ihm entgegen. Er ſah das. Lied in feiner 
Herrlichkeit 

„Slorreich, wie des Aethers Bogen, 

Weich gefiedert, wie der Schwan, 

Auf des Wohllauts Silberwogen 

Majeſtaͤtiſch fortgezogen, " 
den Strom ber Zeiten hinunter ſchweben und Molly's Namen den 
fpäteften Gefchlechtern verfünden, 

ALS Privatdocent hatte Bürger nicht ohne günftigen Erfolg feine 
Vorlefungen begonnen. Sein innered Elend, das durch zunehmende 
Kränflichfeit nody erhöht und bis zur Schwermuth gefteigert wurde, 
ſuchte fih, von einer glüdlichen Witterungsgabe geleitet, das Achte 
Dad der Heilung und Stärfung in der Beichäftigung mit ber Kan— 
tiſchen Philofophie, die er gegen ihre befchränften, fchulmeifterlichen 
Feinde wader vertheitigte. Der Tieffinn feines Meiſters riß ihn zu 
ftaunender Bewunderung hin; er ſah mit Entzüden durch den Ries 
jengeift diefed Denferd das Weltall der Erfenntniß vor ſich aufge 
ſchloſſen; er’ fühlte etwas von der bräutlicyen Seligfeit der erften 
Liebe, als er den Kuß der Weihe von der Wiffenfchaft empfing, 
deren göttliche Geftalt von dem Sonnenlichte der ewigen Jugend 
umfhwebt wird. Er begann fih Schäge für die Ewigfeit zu ſam— 
mein, Die „Kritif der reinen Vernunft“ wurde fein täglicher Abend» 
und Morgenfegen, Wie eine Fönigliche, breitlaubige Palme, ſchwebte 
das Buch über ihm und fühlte das müde Dulderhaupt. Segen, 
breifacher Segen über den bieberen, alten Weifen, daß er ben glins 


menden Docht ded Dichterherzend anfachte und ihm a von ber 
Archiv f. n. Eprachen. XV. 
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Seite wich bis zum duͤrftigen, verlaſſenen Sterbelager! daß er ihm 
mit dem Bewußtſein der Menjchenwürde durchdrang, daß er feinen 
Willen beiligte und fräftigte, daß er ihn lehrte, die Neigungen unter 
das eherne, ewige Joch des inneren Gebieterd zu beugen ! 

Indeſſen war feine förperliche Geſundheit durch die Seelenleiden 
der fchönften und fräftigften Lebensjahre völlig untergraben worden. 
Eine trübfelige Stimmung wandelte ihn leicht in einfamen Stunden 
an und raubte ihn alle Kraft zu geiftigen Thaten. Er war nahe 
daran, fi) aufzugeben. Dazu fam denn die_Lieblofigfeit, mit wel 
cher man in Göttingen den franfen Dichter behandelte und feinen 
Ruf durch die elendeften Läfterungen entweihte. Mit der tiefiten 
GSntrüftung eines deutſchen Biedermanned bemerkte cd Friedrich Leo— 
pold von Stolberg, daß Bürger mit Schurfen zu thun habe, und 
forderte ihn auf, als ein zweiter Simfon das PBhiliftergefindel der 
Hannoveraner zu Paaren zu treiben. Als Bürger endlih im Be 
griffe ftand, von dannen zu gehen und den Staub von feinen Fü- 
gen zu fchütteln, wurde er durch die Ernennung zum außerordentlichen 
Brofeffor (1789) zurüdgehalten. Glücklicher Weife fing fein körper⸗ 
licher Zuftand fich zu beffern an, und er hoffte, den grünen Zweig 
der Geſundheit wieder erfaffen zu fönnen, Er raffte fih auf, um 
den fchnöden Mebermuth zu befhämen, der ihn zu verhöhnen wagte, 
ald die Schwermuth alle feine Kräfte gefefjelt hielt. Mit geftähltem 
Arme wollte er jegt die Götterwaffen führen und ſich fein Helden 
recht erfämpfen. in verjüngender Strom der Lebensfrifche fchien 
feine Nerven zu durchfließen, und im neuenvachten Selbftgefühle rief 
er begeiftert aus: „Selbft fein Gott ift ein gefunder Mann! *)* 

Die traurige Einfamfeit, worin fich der Dichter befand, bie 
Sehnjucht nach feinen mutterlofen Kindern, die er fremder Pflege 
anvertrauen mußte, und die unendliche Abhängigkeit feined ganzen 
Weſens von dem weiblichen Umgange erwedten allmählig den Wunſch 
in ihm, eine neue Gefährtin feined Lebend zu finden *Y). ein 
Auge jah fi einft an dem rofigen Frühlingsangefichte eines blonden 
Mädchens faft blind, und lange dürftete er im Stillen nad) einem 
Kufje von feinen Lippen *). "In folchen Geftalten fuchte er feine 
Molly wieder auf, und jede Aehnlichkeit mit ihr erweckte, wie Alp 


*) „Vorgefühl der Geſundheit,“ 1789? 
“) Bol. das Geviht: „An F. M., als fie nad London ging.“ 
) „Lied“ 1787? 
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hotntöne, dad Heimweh in feinem Herzen. Da fügte ed die wun⸗ 
derbare Schickung, daß der Genius des Mannes, den nur bie Liebe 
jelig und elend machen fonnte, auf eine Probe der ſeltſamſten Art 
geftellt wurde. Ein junged Mädchen in Stuttgart, das ihn nur 
durch fein Bildniß und feine Lieder kannte, drüdte feine Neigung zu 
dein Lieblichen Sänger fcherzweife in anmuthigen Werfen aus, worin 
es ihm Herz und Hand antrug. Wahrfcheinlich *) ohne ihr Wors 
wiſſen wurde bad Gedicht in einem öffentlichen Blatte abgebrudt. 
Bürger, in dem die füßen Schmerzen der Sehnfucht zu erwachen bes 
gannen, antwortete in Verſen und verlangte Elifens Porträt. Als 
die erwartete Sendung ankam, winfte ihm der bejorgte Genius; 
aber Die entfefelten Naturgewalten verbiendeten feinen Sinn. Heftig 
jitternd empfing er dad Packet. Mit ungebuldiger Liebe entfiegelte 
er es; aber Angft und Schrecken überfielen ihn, als er das fchöne 
Bild einer Brünette erblidte. Es war ihm, als ſchwebe die fanfte, 
blonde Molly, in aller holdſeligen Milde, vor feiner Seele. Als er 
bad Auge wieder auf dad Bild zu richten wagte, wurbe er durch 
den feurigen Blick deffelben noch mehr zurüdgefchredt. Er warf das 
Bild und den noch ungelefenen Brief auf den Tiſch und eilte in’d 
Freie. Ein Waizenfeld erinnerte ihn an bie Zeit, wo er dad Lied 
gedichtet Hatte: 
„O was in taufend Liebespradyt 
Die Holde, die ich meine, lacht!” 

Cr ſah Moly wieder, das engelgute Kind mit den blonden 
Locken und dem janften Blicke! Und fein gemarterted Herz ergoß fich 
in Thränen! Jede Kornähre winfte ihm, feinen Ehebund mit dem 
Ihwäbiichen Dichtermädchen zu fchliegen. In fein Zimmer zurüds 
gelehrt, lad er Elifend Brief und fand ihn fo innig, fo zart, fo lies 
bevoll gefchrieben, daß der erſte Eindruck wie eine nächtlihe Trug— 
geftalt zu entſchwinden ſchien. Er betrachtete nun das Bild noch 
einmal und erblidte ein niedliches, braunes Mädchen, das er fchon 
lingft zu fennen, ja zu lieben glaubte. Er träumte und ſchwärmte 
ſich fortan in diefe neue Liebe hinein, er ſchwelgte wieder in feligen 
Hoffnungen, wie in den Jahren der rüftigen Manneokraft, der feuri- 
gen Begeifterung, obgleich fein Leben wie ein halbverrotteter Stamm, 
von taufend Wettern durchwüthet, daſtand. Von einer ungemeinen 


) Bl. Bürgers 3. Brief an M. Ghrmann, 1790. — Bin anderer Brief 
Buͤrger's von demfelben Jahre. 
9* 


132 Genien der deutjchen Poefie. 


Liebe hoffte er auch jetzt noch feine vollfommene Wiedergeburt. Ehe 
er jedoch mit Elifen fich verlobte, beſchwor er fie feierlich und heilig, 
ihr Herz zu prüfen. Den göttlichen Richter und Gejeggeber in fei- 
nem Bufen gehorchend, legte er im Namen der heiligen Wahrheit 
ein treuberzigsrührendes Befenntniß aller feiner Schwächen ab, Da 
fie auch jeßt noch bereit war, ihm ihre Hand zu reichen, jo eilte er 
nach Stuttgart, Don dem Heinen, reizenden, munteren Rinde bes 
zaubert, führte er Elifen heim (1790). Auf den Taumel der Won 
nemonate folgte die entjeglichfte Emüchterung. in eiteles, berzlofes, 
vergnügungfüchtiged Weſen, dem alle weiblichen Tugenden fehlten, 
überließ fie den unglüdjeligen Gemahl fi felbft und feiner Ber 
zweiflung, untergrub feinen fchön aufblühenden Glüddftand durch ein 
leichtfinniges und üppiges Leben und machte ihn durch ihren frechen 
Umgang mit jüngeren Männern zum Gegenftande ded allgemeinen 
Epotted *). Als er fie endlich felbft auf der That des Ehebruches 
ergriff, war feine namenlofe Güte erfchöpft; er löfte das unglüdfelige 
Bündniß durch gerichtliche Scheidung (1792). 

Durch die Qualen diejer Ehe war fein Lebensmuth, feine Geis 
fteöfraft und feine förperliche Gefundheit auf immer gebrochen, Er 
hoffte fortan von dem betrüglichen Dafein diefer Erde nichts mehr 
und Ffehrte feine Gedanken am liebften dem Reiche der Seligen zu, 
wo feine Molly im Lichtglanze der Verklärung wohnte. Als er 
einft bis zum Aufgange der Morgenröthe darüber nachſann, wie beis 
fpiello8 jenes Kind der Unnatur ihm den freien Eid gefchworen und 
gebrochen Habe, erfchien ihm bie fo ſchnell verblühte Tochter der heis 
ligen Natur, Weinend rief er dem himmlifchen Weibe zu: bie 
Hoffnung, fie noch einmal zu finden, habe ihn mit dem Nege ber 
Heuchlerin umftridt. Aber mit dem füßen,. wohlbefannten Tone 
gab Molly dem Dichter die Antwort: „Wiffe, o lieber, blinder 
Mann, daß ich nirgends, ald im Himmel wohne! **) Der Sänger 
der Liebe hatte für diefe Welt ausgefungen;” die zum Tode verwuns 
dete Nachtigall ſenkte dad Haupt und verftummte allmählig, während 
ihr die Bruft ausblutete. Nur felten erwachte fie auf kurze Augen: 
blie, um noch einmal ihre entzüdenden Klagetöne erſchallen zu laflen, 
wie in den himmlischen Berfen: 

*) Bol. „Bürger’s letztes Manufpript.“ 

**) „Die Gricheinung.“ (1792). 


Genien der deutfchen Poefie. 133 


„iroß der Zeit Defpotenallgewalt, 

Fährſt Du fort, wie in des Lenzes Tagen, 
Liebend, wie die Nachtigall, zu fchlagen. 
Aber ah! Aurora bört es kalt, 

Was ihr Tithons Lippen Holdes fagen. — 
Herz, ich wollte, Du auch würdeft alt! *)“ 

Auch fein einziger Troft, das freudige Bewußtfein des erfunges 
nen Ruhmes, drohte ihm durch Schiller’d einfeitige, Kalte und faft 
lieblofe Beurtheilung geraubt zu werden (1771). Co heftig er füch 
auch gegen ben LVeberlegenen wehrte, fo feft er fich den fchroffen, 
ivealen Forderungen befjelben gegenüber auf feinen urfprünglichen 
Genius und auf die freien Nechte der Natur ftemmte **), er fühlte 
fih von der Wahrheit, die in jenem Urtheile enthalten war, fo tief 
getroffen, daß er bie Halbheit defjelben nicht flar erkannte und an 
ſich felbft irre zu werden begann, Geitdem feilte er an feinen Ges 
dichten mit großer Aengftlichkeit, fuchte jedem Tadel auszuweichen 
und ed Allen recht zu machen. 

Zu biefen geiftigen Leiden gefellte fi) dann bie völlige Berars 
mung bed Dichters, die ihn bei einem hinficchehben Körper nöthigte, 
die legten Weberrefte feiner göttlichen Kraft an efende Lleberjegerarbei« 
ten zu verſchwenden. Beinahe von allen feinen Freunden verlaflen, 
idhloß er fich in ein enges Zimmer ein, dad er nur wenigen Auser⸗ 
wählten öffnete. Seine Stimme wurde heifer, feine Bruft Feichte, 
die Schwindfucht ergriff ihm. Dem Tode, feinem Erlöfer, ſah er 
ruhig in’d Auge. Kant's Ideen erhoben und fühlten feine Seele ***), 
Er entfchlummerte fanft, am Sten Juni 1794. : 


Bürger war ein Mann von fchöner und einnehmender Gefichts- 
bildung; ein offener, grader Sinn und eine unerſchöpfliche Gutmü- 
tigkeit fprach aus allen feinen Zügen. Zugleich entdeckte man darin 
jenen Ausdruck des Träumerifchen, der die einfeitige Richtung feines 
ganzen Weſens auf die Poeſie bed Lebens und ber Kunft, die unbe- 
Ihränkte Oberherrfchaft des Gemüthes und die Schwäche feines Wil- 
[md verrieth, In den fpäteren Jahren zeigte das edle Antlig bie 
Kefen Spuren bed Grames und Elendes. In feinem ehrlichen blauen 


*) „An das Herz”, 1792. 

*) „Der Vogel Urfelbft,“ 1792. „Ueber eine Dichterregel des Horaz,“ 1792. 
Vgl. „Unterfchied,“ 1792. 

Bgl. das Gedicht „Freiheit,“ 4793. 


134 Genien der deutichen, Poeſie. 


Auge fand ſchon Gleim, ald er den Berirrten und Halbverlorenen 
in Göttingen befuchte, den Spiegel einer offenen, treuen Seele. Sein 
fräftiger und biegfamer Körper trug, wie ein wohlgeitimmtes Saiten 
fpiel, die ungetrübten Töne eines fröhlichen Gemüthes, bis die Hand 
des Schickſals immer ftärkere Mißklänge bineinwarf. Er verfanf 
allmählig in eine tiefe Schwermuth, die, nur burch kurze Sonnen: 
blide unterbrochen, fein Innere mit immer fchwärzeren Echatten 
umzog. Seine gejellichaftlice Zierde war das Blümchen Wunder 
hold, das er jo reizend befungen hat. Wie es ihm aber an Freiheit 
und Anmuth in den förperlichen Bewegungen fehlte, jo zeigte er ſich 
in der Unterhaltung meiftens fchüchtern und ohne Gewandtheit ber 
Sprade. Um fo mächtiger bewegte er die Herzen, wenn er vorlas. 
Die Gunft der Frauen gewann er, felbft in jpäteren Jahren, be 
fonderd durch bie. Süßigfeit, womit er „fein Liederweſen trieb“ *), 
nur allzu leicht. 

Friedrich Leopold Stolberg ſprach aus der Seele ber beiten 
Menichen, wenn er Bürgers edles und großes Herz rühmte. Sein 
Drdendftern war der Diamant der Liebe, vor beffen himmliſchem 
Lichte die Fleden feines Charakters beinahe verjchwinden. In feiner 
MWohlthätigfeit ohne Grenzen, voll inniger Theilnahme an dem 
Scyidfale feiner Brüder, übertraf er fich felbft noch durch feine Neid: 
lofigfeit und Berföhnlichkeit. Er brach fein Brod mit dem Elenden, 
der ihn um Vermögen und guten Namen betrogen hatte. Dabei 
wurde feine Zuverficht auf den Adel ded menjchlichen Geſchlechtes 
auch durch die bitterften Erfahrungen nicht erjchüttert, Vielmehr be 
wahrte er ſich bis an das Ende feines Lebens jene Findliche Arglos 
figfeit, die ed dem Unreblichen fo leicht machte, ihn zu hintergehen. 
Er war nicht blos, wie er felbft behauptete, zu bequem, er war zu 
hochherzig, um Flug zu fein. 

Ueber Alles heilig war ihm die Wahrheit und die Gerechtigkeit; 
darum efelte ihn nichts mehr an, als Schmeichelei und Kriecherei. 
Er war ftolz darauf, einen freien Biederfinn zu hegen, Fein Bube 
zu fein, durch nichts ein Bube werden zu können *). Er fchämte ſich 
un Gnadenbrod zu betteln, fo lange er ſich noch mit einem Gliede 
ernähren fonnte, und wenn ihm endlih auch alle Kräfte verfagt 

) „Bellin“. 

“*) „Danklied,“ 1772. 
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hätten, fo wäre er muthig genug gewefen, fi) aus der Welt hinaus 
zu hungern *). Bon diefer Gefinnung abzuweichen, konnte fein freies 
Gemüth ebenfo wenig durch die Noth des Lebens, ald durch bie 
Bitten und Klagen feines böfen Weibes **) bewogen werden, Das 
politifche Gebiet berührten feine Dichtungen nur felten; fo oft es 
aber geſchah, mit der ganzen Hochherzigfeit eined Mannes, ber, 
den Treiben der Varteien fremd, feine richterlichen Ausfprüdhe nur 
aus dem Eoder der reinften Menſchlichkeit fchöpfte. Von feiner gro- 
gen Aufrichtigfeit, wie von feiner ſittlichen Eelbfterfenntniß legen bie 
an Elifen gerichteten Berichte das glänzgendfte und rührendite Zeugniß 
ab, Er enthüllte hier feine Schwächen bis zur Ungerechtigkeit gegen 
fich felbft. Auch Anderen konnte er ihre Fehler mit fhonungslofer 
Offenheit vorhalten. Wo ihm aber eigentlihe Schlechtigfeit und 
wo ihm namentlid; Bosheit begegnete, da entlud fich ber glühende 
Zorn feines treuen und biederen Gemüthes in ftarfen Ausdrücken. 
Wie das bitterfte Schickſal feinen Naden nicht frümmte, fo vermochte 
es auch die Fibern bdiefer heiligen Empörung in ihm nicht abzus 
ſchwaͤchen. 

Obgleich er in den Kreiſen des Alltagslebens mit liebenswür—⸗ 
diger Beſcheidenheit auftrat und Niemanden das Uebergewicht ſeines 
Geiſtes empfinden ließ, obgleich er auf Außerlihe Auszeichnungen 
nicht den geringften Werth legte ind von dem bünfelhaften Künftler- 
eigenfinne vollfommen frei war, fo fonnte ihn doch der Beifall urs 
theilsfähiger Männer und feingebildeter Frauen entzüden, und oft 
erhob fich feine Sprache zu ftolgen und Fühnen Aeußerungen bed 
Selbftvertrauens *"). Diefe Zuverficht auf die Aechtheit und Urfprüng- 
lihfeit feines Dichtergeifted war der. ftärfendfte Balfam für feine 
Wunden. Der Anbli feiner Lorbeeren konnte ihn oft allein vor 
der Verzweiflung ſchuͤtzen. Mochte ihm fein mühſam erworbener 
Ruhm in trüben Stunden ald der „Satandengel“ erjcheinen, ber 
„fin Glück mit Fäuften fehlage }),” fo lächelte er ihn auch wieder 


) „Mannedtroß,“ 1787? 

*) Bürgers letztes Manufeript. 

»*) ‚Danklied,” 1772. An F. 8. Gr. v. Stolberg, Oktober 1776. „Elegie, 
ala Molly fich Tosreißen wollte,“ 1776—1785. „Für Sie mein Gins und Alles,“ 
17842? „Das hohe Lied,“ 1784? „An A. W. Schlegel,“ „Der Vogel Urſelbſ,“ 
1792, 

+) In einem Briefe an Stolberg. 
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in glüdlicherer Stimmung mit ben feligen Mienen eined himmlifchen 
Geifted an. 

Mer fich mit jener Liebe, die allein den Schlüffel der wahren 
Erkenntniß barbietet, in Bürger’8 Leben und Schriften verfenkt hat, 
ber wird ihm, bei allen feinen Schwächen und Derbheiten, ein zarted 
Gefühl für das Sittliche nicht abfpredhen. Dagegen fehlte es ihm 
an der männlichen Selbftüberwindung; die Zauber feiner Phantaſie 
lockten ihn alu leicht in das Netz der Sinnlichkeit. Auch Kant, 
ber ſich mit feinem Fategorifchen Imperativ wie ber. getreue Eckart 
vor ben Venusberg der Luft ftelt, Hatte nicht immer Gewalt genug 
über ihn, um feinen Willen gegen das lieblicye Saitenjpiel der Nei- 
gungen zu ftählen. Daraus erklärt fi) denn der Wanfelmuth un: 
fered Dichters in der Ausführung guter Entfchlüffe, feine Nachläffig 
keit in Gejchäften, denen ber Genius grollte, feine Unordnung im 
Haudhalt, feine Verweichlichung gegen die rauhen Seiten ded Lebens. 
Dagegen arbeitete er fleißig, wo ihn bie Liebe zur Sache anzog, 
nicht blos in der Kunft, fondern auch in der Wiffenfchaftl. Im Ge 
nufje von Speifen und Getränfen ald Mann enthaltfam, blieb er 
ſchwach gegen die Verführungen ber finnlichen Liebe, Wie heilig ihm 
aber die Keufchheit erfchien, und wie tief er ihre Entweihung bereute, 
dafür zeugt der männlich-kühne Hymnus, den er ihr gewidmet 
bat. Für den Bruch des ehelichen Sacramentes erreichte ihn die 
Nemeſis. 





Was nun Buͤrgers Dichtungen betrifft, fo gewähren ſie uns nur 
felten die vollfommen reine und ungetrübte Anfchauung feines Genius. 
Bielmehr finden wir die Vollendung ihrer Schönheit meiftens durch 
bie Einwirkungen eines feindlichen Dämon geftört, der bald die em: 
porfliegende Begeifterung durch Sorgen, Gram und Schwermutl 
nieberbeugt, bald einer zügellofen und niebrigen Sinnlichkeit die 
Oberherrichaft einräumt, bald unferes Dichters biederen Volkston in 
eine plumpe Bänfelfängerei verkehrt, bald auch mit felbftmörderifcher 
Srilfenhaftigfeit das gefunde Wahsthum feiner anmuthigen Gebilde 
durch den Mißbrauch der Feile niederdrückt. Er felbft empfand «8 
in Stunden des erhobenen Bewußtfeind, daß er unter einem günftis 
geren Geftirne weit großartigere Schöpfungen hervorgebracht haben 
würde, wie er benn im hohem Liebe die eben fo Ran als 
ſtolzen Worte ausrief: | 
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„Zwar — ich hätt’ im Jünglingdtagen, 
Mit beglüdter Liebe Kraft 

Lenkend meinen Känpferwagen, 
Hundert mit Geſang gefchlagen, 
Zanfende mit Wiſſenſchaft; 

Doch des Herzens Loos zu darben 

Und ver Gram, Der mich verzehrt, 
Hatten Trieb und Kraft zeritört; 
Meiner Palmen Keime ftarben, 

Eines mildern Lenzes werth“. 


Der Entfaltung feiner großartigen Gaben ftand, nächft feinen 
ſittlichen Schwächen, vorzüglih der Mangel an gründlicher Wiſſen— 
Ihaftlichfeit entgegen. Es fehlte ihm die Männlichkeit des Den 
fend, das ernjte Ningen nad einer tieferen Weltanſicht. Auch zur 
Kantiſchen Lehre verhielt er fi) nur empfangend, nicht fortfchaffend, 
und nirgendd erwedte fie in ihm ben wiſſenſchaftlichen Tieffinn, 
Daher bewegten fih auch die Betrachtungen, die er über feine Kunft 
anftellte, um Aeußerlichkeiten, und die wenigen Grundjäge, auf die 
er fie zurüdführen wollte, find verworren und bürftig. Seine Fahlen 
Abhandlungen entfchädigen die Mühe ded Studiums nicht einmal 
durch geiftreihe Einfälle und erwedende Gedanfenblige. Die Bes 
ihäftigung mit den Meifterwerfen alter und neuer Poeſie, die er 
Ihon auf der Hochſchule begann, ging an feiner wiffenfchaftlichen 
Bildung faft fpurlod vorüber. Doch fonnte der treue und unvers 
droffene Fleiß, den er der Ueberfegung Homer’d widmete, nicht .ohne 
ben wohlthätigften Einfluß auf feine dichterifchen Schöpfungen bleiben. 


Ueber feine vorzüglicyeren Gedichte finden wir vor Allem eine 
unnachahmliche, bezaubernde Anmuth hingehaucht, in der ihn viel 
leicht nur Göthe Hinter fich zurückließ. Diefe Anmuth liegt haupt- 
fächlih in dem reizenden Spiele der Farben und in der Mufif ber 
Verſe. Wie vom Schmeiheln und Kofen der Liebe erwedt, ſcheint 
der Gefang des Dichters oft ihre füßeften Geheimniffe audzuplaudern, 
Seine Bilder find dann wie von der maidlichen Gluth der jugend» 
lihen Wangen angeröthet, und ihre holde Verwirrung fcheint von 
einem zarten, weiblichen Finger fünftlich geordnet zu fein. Aber nicht 
blos der überfchwenglihe Drang der Liebe, nicht blos die unendliche 
Grregbarfeit der Sinne, aud) eine deutſche Herzensgüte ohne Gleichen 
weben an biefer Grazie. Mitleid, VBiederfinn und Manneötreue bes 
gegnen und hier in den holdſeligſten Geſtalten. Wenn wir einige 
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Strophen des „hohen Liedes“ ausnehmen, die auch das feinjte und 
verwöhntefte Ohr durch den weichen und zugleich majeftätiichen Wellen: 
gang der Melodien entzüden fönnen, fo hat er die muſikaliſche Fülle 
unferer Sprache am meiften in feinen Sonetten erfchöpft. Durch den 
ſchönſten Wechfel der volltönenden Vocale eignet er ſich hier die ge 
fangreiche Sprache der Italiäner und Spanier an, die er fich fehen 
in feiner „Nachtfeier der Venus” zum Ziel geſetzt hatte. Jeder Laut 
ift hier wie aus der tiefiten Bruft gezogen, jeder Laut jubelt das 
Weltall eines auch im Grame feligen Herzens aus. Der Iepte 
Nachtigallgeſang „an dad Herz“ durchichmettert mit der Niefengewalt 
der Töne noch einmal die dunfeln Gebüjche feines hintrauernden Da 
feind. Die Grazie vollendet fidy bier, indem fie mit der Erhaben 
heit fich zum Himmel emporfchwingt. 

Ein dunfeler Trieb, diefe Anmuth, die durch fo manche fremd 
artige Ginwirfung feines Charakters entftellt wurde, zu befreien und 
zu vollenden, gab ihm die unermübdlichfte Feile in die Hand, Er 
wollte durch achtfames Belaufchen auch der Heinften Verftöße gegen 
Eprache und Verdbau die rauhen Stellen abglätten, die doch das 
Gepräge feiner perfönlichen igenheit waren. Er hätte die geile 
weniger an feine Verſe und mehr an feinen inneren Menfchen legen 
follen. Doch wirfte die Strenge feiner Außerlichen Ausbeſſerungen 
nicht immer erfaltend auf die Begeifterung ein; vielmehr wußte er 
das Feuer für feine Gedichte oft fehr lange in fich zu hüten und bei 
Umgeftaltungen von Neuem zu erweden. Daß er freilich mande 
zarte und liebliche Bild durch feine Aengftlichfeit, befonders in den 
fpäteren Jahren, verdarb, hat A. W. v. Schlegel in feiner berühm— 
ten Beurtheilung treffend nachgewieſen. 

Eine oft widerlihe Störung erfährt die Anmuth feiner Poeſit 
durch den von ihm befolgten Grundfag der Volfdmäßigfeit oder Pos 
pularität. Indem er die halbe und gefährliche Anficht aus Herder 
ſchöpfte, der Dichter folle, von allen Feffeln der Nachahmung und 
des Herkommens frei, fich ausfchlieglich der Natur unterwerfen und 
allein aus ihrer Quelle feinen Stoff, feine Anregung und Begeifte 
rung holen, fo verlegte er die heiligen Rechte der Idee, von ber die 
Natur hervorgebracht ift, um ihr „al8 fpiegelhaltende Sclavin“ zu 
dienen, um von ihr verflärt und als Sternbild an ihren Himmel 
verfeßt zu werden. Wie er fein Leben den trüglichen und fchwans 
fenden Gewalten des Naturgeifted anvertraute und dadurch bie fin 
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fteren Mächte des Verderbens heraufbefchwor, wie ihm bier ber lichte 
Polarftern des Ewigen nur dämmernd aufging, fo blieb auch feine 
Dichtung ein Spiel der natürlichen Laune, Stimmung und Leidens 
fhaft und ermangelte jener ehernen ideellen Feftigkeit, die einem Dichs 
ter allein den Stempel der Größe aufprägt. Mit jenem einfeitigen 
Fefthalten der Natürlichkeit hing nun bei Bürger der Grundfag der 
Popularität auf's Innigfte zufammen. Er glaubte, um bie wahre, 
durch Ueberbildung verloren gegangene Natur wiederzuentbeden, müſſe 
man auf den Urgrund des allgemeinen Bolföbewußtfeind zurüdgehen, 
und verfiel durch diefe Anficht in diefelben und in noch größere Irr⸗ 
thümer, wie Herder in jeiner erften Periode. Nach den veriworrenen 
Andeutungen, die er hierüber in feinen weitichweifigen Abhandlungen 
gibt, Fol die Poeſie wohl von Gelehrten, aber für das Volk hervors 
gebracht werden. Die Bopularität ift ihm dad Siegel der fünftleris 
hen Vollendung, Vollkspoeſie die einzige wahre Poeſie. Nur ſchwach 
und nicht ohne Widerfprüche erläuterte er diefen Begriff, inden er 
z. 3. den Wunſch ausprüdte, mit feinen Liedern den Meiften oder 
body den Edeln aus allen Kreifen des Volkes zu gefallen. Volks⸗ 
bichter find nad; feiner Anficht alle großen Dichter, namentlich Homer, 
Oſſian und Shaffpeare, geweien. Durd Popularität, meint er, 
jolle die Dichtung wieder zum lebendigen Ddem werden, zum Odem 
Gottes, der über aller Menichen Herzen und Sinnen hinwehe. Am 
nächften kommt Bürger der Wahrheit an folchen Stellen, wo er ben 
Genius des Volkes als die Drafelftimme der Dichtung ahnungsvoll 
andeutet und das Bolfsthümliche gradezu ald das Nationale bezeich- 
net, Dieß ift allerdings der heilige Urgrund, auf dem alle Dich— 
tung ftehen, und aus dem fie ſich entwideln fol. Aber der Nation 
zu Gehör, oder mit Beachtung des Eindrudes, den ein Werf in ihr 
hervorbringt, zu reden, ift unter der Würde des Künftlers, der nur 
dem Gotte in feiner Bruft und dem Areopag der Wiffenfchaft zu ges 
horchen hat. Daher befteht auch die Seligfeit des Künftlerd nicht 
in dem Zujauchzen der Nation, fondern, wie Bürger felbft fagt, in 
der Selbftbefriedigung, die aus ber möglichften Annäherung an fein 
Ideal entfpringt. 

Wie man übrigens dieſe Bürgerifchen Lehrſätze auch immer auss 
legen mag, in ber praftifchen Anwendung haben fie feinen Gedichten 
unendlich geſchadet. Die hohe Feinheit und Zartheit ber wirklichen 
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und urfprünglichen Volkslieder, bie unendliche Innerlichfeit ihrer 
Empfindungen bei der größten Anfpruchslofigfeit der Form, das rafche, 
bramatifche Leben ihrer Erzählung und vor Allem ihre findliche Keufch- 
heit entging ihm ganz und nar. Baft ohne allen geichichtlihen Zu— 
fammenhang mit bdiefen Vorbildern, erfchuf er fich eine Fünftliche 
Volfsthümlichkeit, die hauptfächlih in der Abftumpfung oder Ber: 
nidytung ded Idealen, in dem Hervorbrängen derber Sinnlichfeit und 
felbft in einer plumpen Poffenreißerei ihre Auszeichnung fuchte, 
Er bildete ſich eine Art ftudentifcher Commentfprache, ein Bierpatoid 
aus, von deſſen rauhem Baſſe natürlich die zarten Grazien nur zu 
oft hinmweggefcheucht wurden. Mit den heifern Kneiptönen eines bes 
mofeten Hauptes befingt er den Wein in feinem „Zechliede”, Er 
gießt die Gaben des Bacchus ald ächtes Del auf die Verftandeslampe; 
aber in anderen Zungen fpricht er nicht eher, ald wenn er feinen 
lieben Leib weidlich vollgefchlungen hat. Man weiß es recht wohl, 
daß unmäßiges Schlingen und Saufen nidyt zu Bürger’3 Untugens 
den gehörten; aber in der Poeſie meinte er, darin der Popularität 
zu Liebe, ein Uebriges thun zu müſſen. Anderwärtd, wie in ber 
„Frau Schnipps”, glaubt man ihn auf dem Jahrmarkt, vor bem 
grünen, rothbeinalten Wachstuche ftehen zu fehen und, während er 
unter höchft populärem Schnafen mit dem Stode hinaufdeutet, die 
befannte Orgelmelodie gehen zu hören. Für den gemeinften Janha— 
gel ift aber die Prinzeffin Europa gedichtet, in welcher der Mythus 
wirflih den Höferweibern und Edenftehern verftändlich und hand— 
greiflidh gemadyt wird, Nur die größte theoretifche Verwirrung macht 
e8 begreiflih, daß Bürger folche Gemeinheiten in die Sammlung 
feiner Werfe aufnehmen fonnte, Wir wollen auf diefe Flecken in 
feinem Dichterbilde die eigenen Worte Bürger’ anwenden: 

„Das Fledfen war, vermobdert; 

Nur der Himmeldfunfe lodert 

Einft, geläutert, zur Verherrlichung!“ 

Hat man Wieland’d Verirrungen damit entfchuldigt, daß man. 
fie nicht feinem Charakter und Leben, fondern einem verkehrten Ges 
ſchmacke zur Laft legte, fo gilt dieß, wenn auch in geringerem Grabe, 
von Bürger. Seine ganz individuellen Liebesgedichte liefern ben 
Beweis, daß er zu tief und edel empfinden Fonnte, um einer eigent- 
lichen Gemeinheit im Leben fähig zu fein. Damit fol ihm jedoch 
ber Befig der wahrhaft fittlichen Grazie keineswegs zugeftanden 


Genien der deutſchen Poeſie. 141 


werden, obgleich es ihm an einzelnen, trefflichen Elementen derſelben 
nicht fehlte. Wer möchte die Spuren derſelben in der deutſchen 
Biederfeit verfennen, womit er feinem ehrlichen Großvater die legten 
Ehren erweifet, oder in dem „braven Manne*, wo ihm das reine 
Menichenherz jo hoch und himmliſch, wie dem Bauer unter dem Kits 
tel fchlägt, oder in der „Männerfeufchheit”, wo er mit Riefengewalt 
ſich feiner Willensichwäche entrafft, und in ber ftahlharten Sprade 
der Tugend, wie in einer Nüftung gegen alle Geifter des Abgrundes, 
einherjchreitet? Oder in feiner „Adeline“, die er mit der andachts⸗ 
vollen Berehrung eines Petrarka zum Altare des Herrn begleitet? 
Dver in feiner „Gabriele“, dieſem Kleinen, aber wunberlieblichen 
Bilde einer Mäpdchenjchönheit, die ihren Neiz dem Himmel entlehnt 
hat und gleicy der gebenebeiten Gottesmutter in unendlicher Zuver- 
ficht des ewigen Willens gewärtig ift? 

Freilih müflen diefe einzelnen, herrlichen Lichtfpuren immer 
wieder vor der finnlichen Grundrichtung verſchwinden, bie gleich einer 
dunkeln, elektriichen Wolfe fein Genienbild umlagert. Daher denn 
auch jener Drud der Unfreiheit, der jo manche feiner Dichtungen 
belaftet. Die Seele, die ſich danach fehnt, durch die begeiiterte 
Schöpfung des Künftlerd von den peinigenden Forderungen der Nas 
tur erlöft zu werden und dad Natürliche im Geifte wiebergeboren zu 
jehen, finder fich getäufcht, indem der Stachel der DBegierden nur 
Ichärfer in ihr gereizt wird, Auch um die edleren Dichtungen Bür- 
ger's ſchwebt ein verlodender Duft der Sinnlichkeit, der den eınpors 
firebenden Gedanken der Freiheit niederzwingen und wie in den Gär— 
ten der Lothophagen feitbannen will. Sie drohen und in den Glau— 
ben einzuwiegen, der Menfch erreiche feine Beftimmung nicht, ohne 
die Früchte der irdifchen Luft gefofter zu haben, Erſt in feinen jpäs 
teren Sahren erkannte es Bürger*) als die weientliche Aufgabe des 
Dichters, die Afthetifchen Ideen möglichft mit den fittlichen zu ver: 
Ihmelzen. Wie weit er aber auch jegt noch davon entfernt war, 
diefen Grundſatz ernftlich durchzuführen, beweift feine „Königin von 
Golfonda“, zur Genüge, Da man im Allgemeinen von ihm behaups 
ten darf, daß er die vollflommene Weihe der Idee niemald empfanz- 
gen habe, fo muß man ihm auch den dauernden Beſitz der Fünftles 
tiihen Würde und Erhabenheit abftreiten. Es fehlte ihm hierzu 
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*) In einem Briefe an ſeinen Neffen Adolph Müllner. 
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das männlidhe Wurzeln in ſich felbft, dad zuverfichtliche Fefthalten 
an ben unveräußerlichen LZebendgütern, der unbeugfame Muth, eines 
durch Selbftbeherrfhung geftählten Geiſtes. Nur felten betrachtete 
er dad Wechfelipiel ded Lebens von der Höhe ded weltüberwindenden 
Gedanfend, So trägt auch feine Neligiofität, bei aller Kindlichkeit 
und Zutraulichkeit, bei aller Wärme und Innigfeit des Gemüthes, 
faft nirgends ein höheres ©epräge an fih. Den Gedichten, bie ihm 
von der Frömmigfeit eingegeben wurden, fehlt die leichte, ätheriſcht 
Schwinge, die den Staub des Irdifchen von ſich abichüttelt und 
zum reinen Lichtquell hinangetragen wird. Noch weniger gelang es 
der Bhilofophie, feinen Dichtergeift mit dem Bewußtfein der Unent: 
lichkeit zu durchdringen und mit Ideen des ewigen Lebens zu befrud» 
ten. Shre ftärfende und erhebende Einwirkung befchränfte fich auf 
die erften Anregungen, auf den Vorgefchmad der Wahrheit. Zum 
verjüngenden und reinigenden Elemente feines fünftleriichen Schaffens 
wurde fie nicht, Sie äußerte ſich nur in fahlen Sinngedichten, ohne 
bier die herfönmlichen Gebanfen und Ausdrücke der Kantifchen 
Schule zu überfliegen. 

Die Seite des Erhabenen, zu ber wir noch die bebeutendften 
Anlagen bei ihm finden, ift dad Tragifche, wie es namentlich in fer 
nen elegijchen Dichtungen hervortritt,. Die mächtige, ja furchtbar 
Gluth feiner Leidenſchaften riß ihn bier oft über die gemuͤthlicht 
Naivetät feiner Dichternatur weit hinaus umd öffnete tiefere Abgründe 
der Anfchauung und Empfindung. In der „Elegie, ald Molly ſich 
losreißen wollte“, vermag er es nicht länger, fein hochempörtes Her 
im Zaume zu halten; er gönnt ihm vielmehr den legten Troſt, feine 
Dualen auszufchreien, Wie der Dualm des hölliichen Feuers, feb 
gen Lie furchtbarften Gedanfen in ihm auf und preffen ihm alle Ein 
geweide zufammen, In der entjeglichften Verzweiflung wird er jogar 
an der Güte feined Schöpfers irre und ruft ein verwegenes Wort 
aus, das unwillfürlichh an Günther erinnert: 

„Dient dem Gott ein Menſch zum Epiele 
Wie des Buben Hand der Wurm?“ 
Dod nimmt er fid) raſch wieder zufammen und vernichtet fit 
voreilige Rede durch die darauf folgenden Zeilen: 
„Nimmermehr! Dieß nur zu währen, 
Wäre Hochverrath an ihm.” 
Die Betrachtungen, die er fodann über die unwiderſtehliche Na 
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turgewalt feiner Liebe und über den feindfeligen Gegenjag derſelben 
zu den beiligften Verpflichtungen anftellt, find durchaus von tragis 
ihem Gehalte. Wenn auch der Dichter bier, wie in dem ganzen 
Gedichte, fait nur auf dem Boden ber natürlihen Empfindung fte- 
ben bleibt, und die wahrhaft ideale Verklärung bderjelben nicht er 
reicht, jo finden wir doch durch die unendliche Erfchütterung feines 
Gemüthed, wie durch ein fruchtbares Gewitter, alle Knospen ber 
Poeſie in ihm geöffnet und feine Sprache von einem höheren An- 
hauche durchweht, Zur freieren Schönheit aber zeigt fi) das Tra— 
gifhhe feiner Stimmung und Weltanficht herausgebildet in dem „ho⸗ 
hen Liebe”, dad er in wehmüthiger Nüderinnerung an die Einzige 
und zugleich mit der bewußten Abficht, ihr ein Denfmal der Vers 
berrlichung zu fegen, hervorbracdhte. Daher gibt er feiner Geliebten 
hier eine weit geiftigere Geftalt, ald vorher; fie wird ihın zur „Ados 
nid-Urania“, die mit der Milde ded Himmels, nad) dem Ebenbilde 
Gotted waltet; ihr klares, himmelblaued Auge fpricht jo „heilig“ 
jein: „Vertraue meinem Himmelsſinne!“; fie verflärt fih zum „We: 
jen aus dem Götterjaale*, fie weht ihn ald von Gott gehauchter 
Lebensgeift an. Er glaubt, cin Gottesfeher könne, wenn fein ent 
zücktes Seelenauge in die befieren Welten fchaue, das Herz nicht 
höher und unausfprechlicher. beglückt fühlen, ald er durch ihren end⸗ 
lid) errungenen Befig. Er hebt in ihrem verklärten Bilde die Sitten- 
anmuth, die Wahrheit und Güte, die fromme Unſchuld hervor. 
„Töne wie vom Himmel“ fprechen ihm Labfal und Segen aus ihren 
Lippen zu. Indem er fih noch einmal ihre ganze Herrlichkeit vers 
gegenwärtigt, erwacht in ihm die Erinnerung an die furchtbaren 
Kämpfe, die er um ihretwillen zu beftehen hatte, Er preßt die wilde 
Verzweiflung, die ihn damals oft erfaßte, in ftarfe und fühne Worte 
jufammen, aber mit der Freiheit eined Dulderd, deſſen Leidendges 
ſchichte, wenn auch fehmerzlich, geendet iſt. Almählig ftreift er fos 
gar die Feffeln des Grames völlig von ſich ab und taucht jein Herz, 
wie in den reinften Aether, in den Gedanfen jenes unfterblichen Au— 
genblided, wo er das himmlische Weſen zum Altare führte. Seine 
Sprache raufıht nun immer prächtiger, ftolger und männlicher dahin, 
wie „im Waffenklange defien, ter den Python ſchlug“. In den 
„Sonetten* verwandelt fi) die tragifche Stimmung des Dichters 
in die füßefte Wehmuth. Die kranke Bruft, die nur der Geſang 
zu fühlen vermag, ergießt fich bier in einen goldenen, glänzenden 
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Strom der Klagelaute. Weniger mächtig und rein fpricht ſich ber 
tragifche Geift in den erzählenden Dichtungen aus, In der „Lenore“ 
durchweht er vorzüglich die erften Strophen, wo bie Leidenfchaft der 
Liebe mit ihrem Gegenftande das Licht des Weltalls erlöjchen ſieht 
und ohne ihm felbft die Seligfeit ded8 Himmels verfhmäht, wo fie 
bis zur Läfterung Gottes fortichreitet und dadurch "die Strafe ber 
ewigen Gerechtigfeit auf fich herabruft. „Die tieffte Tragif ded Mit 
leids aber findet ihren Ausdruck in der „Pfarrers Tochter von Tau⸗ 
benhain“, wo und der ganze Jammer der Menfchheit überfällt. 

Was nun die Welt der wirklichen Gegenftände betrifft, durch 
welche ſich die Schöpferfraft unſers Dichterd angezogen und begei- 
ftert fühlte, jo haben wir vorzugsweiſe bie Urjprünglichfeit, die Treue 
und Spnnigfeit feines Naturfinned hervorzuheben. Eine reizend- 
frifhe und goldige Helle ift über viele feiner Bilder ausgegoſſen; 
aus anderen wehen und die geheimften Schauer ded Graufens und 
Entfegens an, Auch der Ausdrudf feiner Empfindungen und Ge 
danfen ift mit Anfchauungen bed Naturlebend geſchwängert; dus 
Geiftigfte nimmt bei ihm unwillfürlih die Geftalt der Sinnlichkeit 
an, und feine Sprade ift reich an marfigen, fchöpferifchen Symbo- 
len, in welchen die Einwirfung Shaffpeare’d unverkennbar hervor 
tritt. Daß aber der geiftige Gehalt bei ihm nicht fowohl zur be 
herrfchenden und umfcaffenden Seele ver Naturbifder wurde, als 
vielmehr in denjelben fich verlor und von ihnen - herniedergezogen 
wurde, findet feine vollfommene Begründung in der ganzen Eigen 
thümlichfeit ded Dichterd, die beftändig der Entfeffelung der Natur 
gewalten zuftrebte, und in feinen verfehrten, vorzüglich aus den Ju— 
gendjchriften Herder's gefchöpften Afthetifchen Grundſätzen. 

Eine brütende Frühlingswärme erweckt alle Knospen und Blät 
ter in der „Nachtfeier der Venus“, und burchathmet dieſes reizende 
Bild mit beraufchenden Düften. Auch das herzige, trauliche „Win 
terlied“, deſſen glodenhelle Stimme mit heimifch-deutfcher Empfindung 
zu unferem Gemüthe fpricht, ift ganz von dem Geifte der Natur eingege 
ben. Mehr noch, als dieſe zarten und lieblichen Bilder, gelingt dem 
Dichter die Darftellung ded Kräftigen und SKernhaften, das die Na 
tur und darbietet, 3. B. in dem hochfinnigen Gedichte: „die Männer 
feufchheit”, deſſen ftahlfefte Sprache der Ausdruck feined mannhaft:ge 
brungenen Selbftgefühles ift. 

Die verfchiedenartigften Naturlaute vereinigen fich aber in fer 
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nen Balladen. Der Darftellung des Schauerlichen wurde bei und 
durch die „Lenore“ erft eigentlih die Bahn gebrochen, obgleich es 
nicht geleugnet werden kann, daß dem Dichter in dieſer Erzählung 
weniger die leifen, feinen und geijterhaften Striche, ald die derben 
und fühnen Grundfarben der Phantafte zu Gebote ftehen. Bedeu— 
tender noch, als bier, treten die-Raturbilder, bei größerer Rauheit 
des Colorits, im „wilden Jäger“ hervor, In der „Pfarrers Toch— 
ter von Taubenhain” hat ichon A. W. v. Schlegel mit Recht die 
erfte Strophe wegen bed darin ausgedrückten poetiichen Geheimniſſes 
bewundert. Durch die Worte: 

„Da flüftert und ftöhnt’s jo ängſtiglich; 

Da rajielt, da flattert und fträubet es fich, 

Wie gegen den Falken die Taube“ — 
wird und bier wie in einer ahnungsvollen Duvertüre fchon bie ganze 
Welt der Dichtung angedeutet und auf eine wunderbare Weife das 
ängftlihe Widerftreben der jungfräulichen Unfchuld gemalt, die, von 
der ausgehängten Angel des Berführerd faft unwillfürlich fortgezo- 
gen, in den Strudel eines namenlofen Elendes hinabfinft. Hier fin- 
den wir die wahre Unendlichfeit der romantifchen Symbolif, Mit 
reicher Fülle der Sinnlichfeit und mit magisch unheimlichem Farben- 
Ipiele wird in demſelben Gedichte die Verführung dargeftelt, und 
auf eine ebenfo unheimliche, als anfchauliche Weife treten fodann bie 
Umwandlungen der Natur in Beziehung zu den wachjenden Folgen 
der Verführung. Man begleitet mit banger Sorge und Flopfendem 
Herzen den Stufengang der Jahreszeiten und fühlt durch die reizen- 
den Bilder, welche das näher und näher heranjchreitende Schidfal 
ankündigen, ben bitteren Schmerz des Mitleids nur verdoppelt. 

e Was nun indbejondere die Darftellung der menfchlichen Ge— 
alt betrifft, fo verweilte Bürger, ald Dichter der Liebe, vorzugsweiie 
bei den Bildern weiblicher Schönheit und Anmuth. ine vorwie— 
gende Neigung, die gefunde Sinnlichkeit in Formen, Blid und Wer 
jen der heiteren Mädchennatur zu veranfcpaulichen, ift gleich anfangs 
in feiner dichterifchen Entwidelung nicht zu verfennen. Daß es 
ihm übrigens ſchon in den früheren Zeiten, bevor feine Liebe ſich 
durch die bitterften Leiden verflärt hatte, nicht völlig fremd war, die 
ſinnliche Anfchauung der weiblichen Natur in den reinen Glanz der 
Sdealität zu erheben, beweifet feine „Gabriele“, die er im Frübiahre 
1772 dichtete: 
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„D wie fhön iſt Gabriele, 

D wie fhön, an Seel’ und Leib! 
Defterd abndet meiner Seele, 
Diefe fei kein Erdenweib. 

Faſt verflärt, wie Himmelsbräute, 
Iſt fie fehllos ganz und gar. 
Heiliger und jchöner war 

Nur die Hochgebenedeite, 

Die den Heiland und gebar“. 


Ueber bie lieblichfte und reichfte Morgenblüthe der jungfräuli- 
chen Schönheit ift hier der Schmelz einer engelgleichen Unſchuld und 
Ruhe bingeathmet. Die Knospe einer überfhwänglid fügen und 
feligen Lebenspoeſie fchließt fih vor unferen Bliden auf. Ein ge 
heimnißvolleds Morgenroth winft und in ein ferned Land, wo bie 
Blumen ded Entzüdens nie verblühen. Dabei ift jeder Zug, jeder 
Hauch ded Gemäldes den Linien und Strichen einer wirklichen Ge 
ftalt nachgezeichnet. 

Eine ähnliche Verſchmelzung des Irdifchen und Weberirdijchen 
finden wir in dem Bilde „Adelinen's“, das der Dichter fchon im 
Januar 1770 entwarf. Wenn er fie zu dem Tiſche des Herm 
wandeln fah und bie Gotteöbraut in ihr zu fehen glaubte, fo ent 
ſchwand ihm alles Vertrauen, fo bebte feine Liebe vor ihr zurüd. 
Sah er fie jedoch im Kreife des alltäglichen Lebens frei und heiter 
fich bewegen, jo wagte feine Liebe ſich wieder zu ihr heran. 

Schen wir von dieſen rafaelifchen Epifoden in der Jugendges 

ſchichte unſeres Dichterd ab, fo finden wir ihn dem heiteren Beha— 
gen an der gefunden Fülle jungfräulicher Schönheit hingegeben, Wo 
fi die Wieland’fche Faunsnatur nicht eindrängt, wie in der „Stuper 
tändelei”, im „Dörfchen”, in den „beiden Liebenden“, in der „Eu: 
ropa”, u. f. w., da malt er fich mit zutranlicher, oft mit berber 
Herzlichfeit die anmuthigen Mädchengeftalten aus, wie es ihm eben 
ber Naturfinn eingibt. . In der „Holden, die ich meine“, mifcht er 
alle Farben des Naturlebens, um ein Abbild für die holpfeligfte Ger 
ftalt zu treffen, die fortan ald ein unüberwindliches Geftirn über 
feinem Leben herrſchen follte. Seine Bilder find hier überaus ein 
fach, volksthümlich und ländlich. Der Genius legt alle Blige der 
Erhabenheit nieder, um ſich mit findlicher Freude in das biumige, 
reizende Mädchenbild zu verjenfen, das ihm eine verſchwenderiſche 
Fülle der Jugend entgegenathmet. Die Naturbilder werben ber 
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holdſeligen Geſtalt nicht als ein Schmuckwerk von Vergleichungen 
und Symbolen beigegeben, ſondern ſie erſcheinen wirklich als Duft 
und Blüthe der Geftalt ſelbſt. Sie, und nur fie ſpannt den lichten 
Himmel vor den trunfenen Augen ded Dichterö aus; nur aus ihrem 
Antlige winkt ihm die fanfte Lieblichfeit der Mandelblüthe, das leife 
bewegte Halmengold entgegen, nur von ihren Lippen vernimmt er 
die Flötenmelodie der Nachtigall und Lerche. Noch in feiner tragis 
ſchen Liebeöperiode bewahrte er fi ben munteren und nedifchen 
Sinn, der ihm dad anmuthige Liedchen: „der Liebedzauber” eingab, 
Wie ein rothwangiges, gefundes Bauernmädchen lacht und biefes 
Gedicht mit allem Reiz der naiven Schelmerei aus blauen, treuher⸗ 
jigen Augen an, Der Dichter zeigt ſich hier als Meifter in der von 
Leffing im Laofoon empfohlenen Kunft, feine Geftalten nicht ſowohl 
durch unmittelbare Darftellung, ald durdy Wirfungen und Beziehuns 
gen zu malen. 

In den Gedichten an Molly, die einen vorherrfchend tragifchen 
Grundzug erhalten haben, ſehen wir die eigentlich plaftifche Dars 
ftellung der Geftalt verfchwinden und in dem Meere der Tonwelt 
untergehen, die durch den Sturm ber Leidenfchaft zu mächtig wogen- 
den Brandungen aufgeregt wird. Dieß gilt befonderd von ber 
„Elegie, ald Molly fich losreißen wollte”, die wir ald einen voll 
fommen unfreien Naturlaut bezeichnen müſſen. Im „hohen Liebe 
von der Einzigen” dagegen, weldyes nach dem Berlufte Molly's ent- 
ftand und von dem Dichter lange und forgfältig ausgefeilt wurde, 
ftellte fich die tiefe Wehmurh den Gegenftand ihrer untergegangenen 
Seligfeit zur ruhigen Betrachtung gegenüber, Es war ihm Bebürfs 
nig und einziger Troft, das unendlich theure Bild fich in möglich» 
fter Anfchaulichkeit auszumalen und feinen Grinnerungen dadurd) 
einen feften Umriß zu geben. So marfig er aber auch die Farben 
auftragen mochte, fo wurden fie doch nicht felten durch feine Thrä- 
nen wieder verwiſcht. Auch verſchwanden die einzelnen Züge unter 
der Cinwirfung ded erhabenen ®rundtones, ber ſich diefer Dichtung 
bemächtigte. Dazu fam die Schwierigfeit des von ihm gewählten 
Verömaßes, das mit fpanifcher Zierlichfeit und Pracht einherfchreis 
tet, und das Streben, die Sprache in die volltönendfte Mufif ums 
zuwandeln, wodurch die Plaſtik der Darftellung beeinträchtigt wer—⸗ 
den mußte. Dennoch betrachten wir dieſes Lied ald bie wichtigfte 
Enthüllung, die und der Dichter von Molly’ Geftalt und Eigen- 
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thümlichfeit gegeben hat, und mehr noch ald bie einzelnen Farben 
ihres Bildes, die und hier entgegenftrahlen, offenbart und ber leis 
fere Hauch, die verborgene Seele, wovon dieſe Dichtung durchathmet 
wird, das innerfte Weſen ihres Gegenſtandes. Molly ift ber weibs 
liche Ban, der in allen Blättern und Blumen, Strahlen und Kläns 
gen diefer Dichtung webt und waltet, Man fühlt es, daß oft ber 
leifefte Anhauch der Sprache, der feinfte Duft, der über einer Wort 
blume liegt, nur von ihr eingegeben jein Fann. Hier find Berie, 
die dem Dichter nur von den Mienen einer Molly zugelüchelt, nur 
von ihren Liebfofungen abgefchmeichelt werden fonnten, Die jpäte 
ren Sonette, die dad wunderbare Bild in immer reinere Actherlüfte 
der Verklärung erheben, Fönnen als Fortfegungen und Ergänzungen 
des hohen Liedes betrachtet werden. Auch „das Blümchen Wunder 
hold“ vergegenwärtigt und die magdliche Bejcheidenheit und weiblich— 
reizende Stille der Geliebten. 

Was nun die Stellung betrifft, welche Bürger zu den herrichen- 
den Genien und fittlihen Mächten des Menfchenlebend einnimmt, 
jo haben wir feiner Xiebespoefte fchon hinlängliche Erwähnung ge 
than und ihn ganz eigentlich als einen Dichter der Liebe bezeichnet. 
Er darf in diefer Beziehung an die Pforte unferer neueren Literatur 
geftellt werden, infofern er diefe Gattung der Poeſie auf die Wahr— 
haftigfeit und Nothwendigfeit der innerlichften Gemüthswelt zurüd- 
führte. Dieß ift auch ein ganz wefentlicher Grund, warum feine Schi 
pfungen mit einem freieren und reicheren Schönheitsglanze umgeben 
find, als die eines Klopftod, Leffing und Wieland, Er hat den 
Reizen der Liebe erft den wahren, unwiderfichlichen Zauber ber Kunft 
entlehnt und ift in diefer Hinficht ald Goͤthe's Vorgänger zu betrach— 
ten. — Seine Liebeödichtungen bewegen fich bald in einer vollfoms 
men abftraften Sinnlichfeit, bald in einer geiftigen Entzüdung, bie 
ihn, wenn auch höchft felten, über das endliche Dafein emporbebt, 
bald endlich entfpringen fie der einheitlichen Tiefe und Lebensfuͤlle 
ded Herzens und feiern die magifche Vermählung der Ecele mit ber 
Sinnlichfeit. Unter den Gedichten dieſer Iegteren Gattung laſſen 
fich wieder drei Abftufungen unterfcheiden, Einmal nämlich verweilt 
der Eänger in feiner gemüthlichen, unentzweiten Naivetät und fingt 
fein muntered Lied mit dem leichten Frohſinne eines Vogels, der in 
den Zweigen wohnt. Sodann aber nimmt er, vorzüglich im feinen 
Gedichten an Molly, die ganze Tragif des Liebesſchmerzes mit ihren 
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rührendften und erjchütterndften Tönen in den Kreis der Didytung 
auf und entfeflelt alle Dämonen des leidenfchaftlih aufgewühlten 
Gemüthes. Wenn hierdurch, wie Schiller fagt, feine Stimmung auch 
wohl zur Furie gefteigert werden fann, fo ift ed body der Ausbruch 
des namenlofen Schmerzes, der mit der Kraft des Blitzes den Schooß 
der tieferen Poeſie in ihm aufreißt und befruchtet, Unter Dual und 
Elend errang er fich jene machtvollere und fühnere Sprache, worin 
er alle feine Borgänger weit übertraf, und nur aus den gefchloffenen 
Wunden einer zerriffenen Bruft fonnten nachher die Nachtigallentöne 
feiner „Sonette“ und ſeines „hohen Liedes“ hervorquellen. Nur ber 
Lavarinde, womit der rafende Bulfan die Auen überftrömte, fonnten 
jene Blumen von wunderbarer Zartheit entiprießen, die feine ſpäte— 
ten Liedergaben ſchmückten. Als Vorboten dieſer tragiichen Ent— 
zweiung können die ſanft und innig-geſungenen Romanzenlieder: 
„Schön Suschen“ und „des armen Suschens Traum“ betrachtet 
werden. Im „Liebeskranken“ ergießt ſich wehmuthsvoll und weich 
die hoffnungsloſe Liebe, die keine Rettung mehr kennt, als den Tod 
an den füßen Lippen der Geliebten. Auch in der „Umarmung“ 
wünjcht fich der Dichter nur noch in dem Kuffe wolluftvoller Truns 
fenheit zu fterben, und löfet feinen unausfprechlihen Schmerz in dem 
Gedanken auf, in vereintem Hauche mit ihrer Eeele zu den Gefil- 
ben der unzerftörbaren Wonne zu entichweben. Dagegen brauft der 
Sturm feiner Leidenfchaften, vom wildeften Dämon der Berzweiflung 
aufgejagt, durch die zerriffenen Saiten feiner eier in der „Elegie, 
als Molly ſich losreißen wollte”, dahin. Milder und ruhiger flies 
sen feine Töne in „Molly's Werth“, und das Gedicht „an die Fal- 
ten Bernünftler* verfichert in fchmerzlichen, aber nachdrudsvollen 
Lauten die unwiderftehlicye Naturgewalt der Liebe. Auch in einzel 
nen Erzählungen, 3. B. in der „Lenore” und im „Graf Walther“, 
wird der tragifche Abgrund der Liebe tief aufgeregt. Auf der dritten 
Stufe der concreten Herzensliebe und auf dem Gipfel der Bürgers 
hen Poefie überhaupt finden wir die fpäteren Dichtungen, in wel 
hen die ideale Verklärung feiner „Sabriele” wiederkehrt und ber be- 
ſchwichtigte Trennungsfchmerz in den füßeften Lauten klagender, aber 
edelsgefaßter Erinnerung hinfchmilzt. Hier wird ihm die Geliebte 
jur Egeria der wahren Dichtung, die ihm in vertraulichen Zwiege- 
Iprächen das Geheimniß der ewigen Schönheit offenbart und gleich 
der daͤnmernden Eos die Rofenpforten einer ungerftörbaren Herrlich— 
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feit vor feinen begeifterten Blicken auffchließt. So finden wir bad 
„bohe Lied“ und mehr noch die jchönften feiner Sonette in bad 
glorreichfte Licht des Auferftehungsmorgend eingetaucht. Wir fehen 
fhon den Regenbogen des Friedens aus dem düfteren Gewölfe des 
Erdenſchickſales hervortreten, und ber geflügelte Götterbote fcheint zu 
nahen, um dem Dichter feine Befreiung anzufündigen. 

Weniger, ald der Genius der Liebe, lächelten unferen Dichter 
die Genien ber ©efelligfeit an. Seine unflaren Begriffe von der 
bichteriichen Bopularität verleiteten ihn, die Suiten der focialen Poefte 
allzutief herunter zu fpannen und ſich in einen Ton bed unedeln 
Humors hinein zu fingen. Er opferte dem Weingotte nicht, wie 
Anafreon und Horaz, im feftlichen Schmude ded Rojen- und Myr- 
thenkranzes und brachte ihm noch weniger, wie Hafiz, aus ber gold 
hellen Schaale eined PBrophetengeiftes, der die Welt überwunden 
hat, feine Spenden bar, fondern ſuchte beinahe dad Gebrüfl der vom 
Bachus bethörten Lapithen und Gentauren nachzuahmen. In dem 
blinkenden Golde der Neben perlte ihm nicht die Begeifterung zu 
göttlichen Gedanken, die dad Herz, frei und felig, über das nichtige 
und treulofe Weltgevimmel erheben. Bielmehr zog ihn ber finn 
liche Rauſch erft recht auf die Erpfchollen herunter und hielt ihn 
daran feft. 

Dagegen fchwoll unferem Dichter eine mächtige und Fühne Ader 
für den Hochgefang ber Freiheit. Seine Freiheitögedichte waren uns 
mittelbare Ergüffe der reinften Menfchlichfeit, die Feine Unterdrüdung, 
feine Tyrannei neben fich ertragen Fonnte, So eiferte er namentlich 
in gerechter Empörung gegen die PBarforcejagden der Fürften und 
Junker, die, „um verruchter Luft zu fröhnen, nicht Schöpfer, nod) 
Gefchöpf verfchonen“! Er gab dem Bauer die Fräftigen Worte an 
feinen durchlauchtigen Tyrannen in den Mund: „Wer bift Du, Fürft, 
dag ohne Scheu zerrollen mich Dein Wagenrad, jerfchlagen darf Dein 
Roß? Wer bift Du, Fürft, daß in mein Fleifch Dein Freund, Dein 
Jagdhund, ungebläut darf Klau’ und Rachen haun? Wer bift Du, 
daß durch Saat und Forft das Hurrah Deiner Jagd mich treibt, ent- 
atmet, wie dad Wild? — die Saat, fo Deine Jagd zertritt, was 
Roß, und Hund, und Du verfohlingft, das Brod, Du Fürft, ift 
nein. Du, Bürft, haft nicht, bei Egg’ und Pflug, Haft nicht ben 
Erndtetag durchſchwitzt. Mein, mein ift Fleiß und Brod! — Ha! 
Du wärft Obrigfeit von Gott? Gott fpendet Segen aus; Du 
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raubft! Du nicht von Gott, Tyrann“! In den „Todten“ ergriff 
der Dichter den von Klopftod fo häufig und mit fo mächtiger Be- 
geifterung, ja mit wahrer Glafficität behandelten Gegenftand; er zog 
die fittliche Berschtigung bed Srieged und die Anfprüche ber im 
Kampfe Gebliebenen auf Zorbeer und Nachruhm vor feinen poetischen 
Richterftuhl. Hier nimmt feine Sprache die mächtigften und Fühn- 
ften Töne zufammen und braufet, Alled vor ſich niederwerfend, wie 
ein Orkan baber. 

Buͤrger's religiöfe Gedichte tragen im Allgemeinen den Charaf- 
ter eines fchlichten, treuherzigen Gottvertrauend an fih, das über 
den Kreis der volksthümlichen, verftändigen Klarheit nicht hinaus 
firebt, und bad Gebiet der myftifhen Auffaffung unberührt läßt, 
In dieſem Geifte ift namentlich das „Danklied“ und bie Erzählung: 
„Sanct Stephan“ gedichtet. - In jenem dankt der Dichter feinem 
Gotte für die Gaben der Liebe und ded Weines, für die Erzeugniffe 
des Gartens, bed Forftes und der Trift, für Indiens Gewürze und 
jelbft für „Saba's Bohnen“, für Gefunpheit, Lebenskraft und frohen 
Muth, für den fchöpferifchen Dichtergeift und für die Fähigfeit, ben 
Jerthum von der Wahrheit zu jondern, endlich für den freien Bies 
derfinn; der fein Herz vor niedrigen Thaten bewahrt. „Sanct Ste 
phan“ ift mit der unnachahmlichen Grazie eines harmlos = frommen 
Gemüthed vorgetragen, das jeder Eylbe feine hohe Einfalt eins 
haucht und in fein Innerſtes wie durch ben hellſten Kryſtall jehen 
läßt. „Adeline“ und namentlich „Gabriele” öffnen und dagegen ben 
Himmel einer Rafaelifchen Verklärung, und das Gedicht „an Agathe“ 
geht mit zartfühlender Empfänglichfeit auf den fügen Troft ein, den 
ein verwunbdeted Frauengemüthy aus den heiligen Anfchauungen des 
ienfeitigen Lebens ſchöpft. 

Daß unfer Dichter ein lebendiges Gefühl für dad Rechte, Sitte 
lihe und Gute in ſich trug, haben wir bereitd an mehreren Stellen 
nachgewiefen. In manchen feiner Gedichte hat er nun die beftimmte 
Abficht, einem fittlihen Zwecke zu dienen und für die Verwirklichung 
defielben zu begeiftern. So preift er in den feurigften und erhaben- 
ften Worten die „Männerfeujchheit”, fo ftellt er in der „Kuh“ und 
namentlich im „braven Manne“ feinen Lefern ermunternde Vorbilder 
des umeigennügigen und aufopfernden Sinned auf. Der „herzliche 
Biederton”, womit er dieß thut, beweifet uns untrüglich, daß er 
nicht abfiract moralifirte, fondern daß er in feinen Idealen die eigene 
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Treuherzigfeit und Güte abfpiegelte, und daß ihn auch für foldhe 
Tugenden, bie er bei dem Vorwalten feiner finnlichen Natur nicht 
erreichen konnte, die heiligfte Ehrfurcht durchglühte. Da ihm Wahr: 
haftigfeit ald erfted Geſetz des Lebend galt, fo vermochte er nicht, 
fi) audy nur dadurch in den Augen der Welt zu erheben, baß er 
ſich für fittliche Aufgaben begeiftert zeigte, die er nicht felbft feinem 
Willen geiegt hatte. Es war ihm gewiß der heiligfte Ernft um bie 
Bewältigung feiner Begierden, als er die „Männerfeufchheit” dich— 
tete. ALS die eigentliche Krone der, Gedichte, in welchen er das Heis 
ligthum ber höheren Menfchennatur verherrlicht, haben wir „die Ele 
mente” zn betrachten. Er bezeichnet bier den Menfchen als ben 
Sohn ber ewigen Liebe, die dad Band und bie Lebenswurzel ber 
ganzen Schöpfung fei, und fragt ihn, ob das Feuer feined Urſprun— 
ges ihm noch durchglühe, ob die Liebesflamme noch, glei den Him- 
melöferzen, in feinem Bufen lodere, ob feine Rede, fein Gefang ein 
MWiderhall der Herzensliebe fei, ob er wie der Frühling Segen und 
MWonne um fi her verbreite, ob er den Hungernden fpeife und bie 
Blößen des Nadenden bedecke. Die darauf folgenden Zeilen, bie 
ihn der Geift des Apofteld auf die Feuerzunge legt, find ein Canon 
der wahren Menfchenhoheit und bezeichnen den einzigen Maßſtab, 
nad) dem wir endgiltig beurtheilt werben Fönnen: 

„D du! D du! der das nicht kann, 

Du Baftard du! was biſt du Dann? — 

Und wärft du mächtig, ſchön und reich, 

Dem Salomo an Weisheit gleich, 

Und Hätteft gar mit Gngelzungen 

Zur Welt geredet und gefungen; 

Du Baftard, ver nicht lieben kann? 

Mas bit du ohne Liebe dann? — 

Ein todter Klumpen ift dein Herz; 

Du bift ein eiteltönend Erz; 

Bit leerer Klingklang einer Schelle, 

Und Tofen einer Waſſerwelle.“ 


Worms, | Dr. Zimmermann. 


Ueber die aus Participien hervorgegangenen Adjectiven 
der deutſchen Sprache. 


Participien werden zu Adjectiven, wenn ſie dem Begriffe 
der Thätigkeit, dem’fie als ſolche in adjectiviſcher Form darſtellen, 
entſagen, um zunächſt einen Zuſtand, darnach gradezu eine Eis 
genſchaft zu bezeichnen. So lange ein Particip diejenigen Bezie— 
hungen auf ein Object, welche das Verb, von dem es gebildet iſt, 
erfordert und verträgt, nicht aufgegeben hat, kann ed dem Adjectiv 
nicht gleichftehen. Am deutlichften offenbart fich-biefer Unterfchied in 
der lateinifchen Sprache an mehreren Barticipien, welche ald Adjecs 
tive gebraucht werden, indem fie das Object im Genitiv zu fich neh— 
men, während dem Verb felbft ein anderer Gafus zufommt. So 
heißt fugiens laboris arbeitsſcheu, sitiens sanguinis bfutdürftig: 
in der Verbindung mit dem Accufativ dagegen behält das Bart, feine 
verbale Function, welche die Haupthandlung je nad) dem Zeitver- 
hälmiffe derfelben begleitet. Zwar fann dad Deutfche dies nicht 
nahahmen; doch mögen bier die befannten Redensarten „ſich eines 
Dinges vermuthend, erwartend fein“ 1) verglichen werden, in 
denen doch nur das Part. den Genit. ftatt des ebenfalls gebräuch— 
lihen Accufatios 2) zu rechtfertigen fcheint, obſchon ein adjectiviſcher 
Charakter deffelben allerdings nicht deutlich hervortritt, z. B. Solcher 
Grgebenheit war ich mir von Domingo und Herzog Alba wirklich 
nicht vermuthend. Schiller, Don Carl, IV, 14. Im diefem Sinne 
wird auch erwartend gebraucht. Freilich wurde, im Mhd. warten 
felbft in der Bedeutung von exspectare 3) mit dem Genit. verbuns 
den; aber im Nhd. verlangt erwarten den Accufativ %). Die Con- 


i) Plattd. sik vermoden, verwachen sin. 

2) Bl. Leſſing, Natban UI, 1. — 3) Hartmann’s Iwein 4308. 

4) S. Grimm, Gramm. IV, 660. Der abweichende Gebrauch bei Grimm 
felbft: Sueven, des Feindes erwartend Geſch. d. deutfh. Spr. ©. 491.); 
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ftruetion des participialen Adjectivg bewußt!) vergfeicht ftch mit 
der des griechifchen Particips Errrorauevog 2) und der lateinifchen 
Adj. conscius, gnarus. 

Aus dem Zuftande gebt die Eigenschaft hervor; daher bie 
Menge von ‘Barticipialformen, welche theild in verfchiedener Bebeus 
tung bald jenen, bald dieſe bezeichnen, theild aus ihrem verbalen 
Verhaͤltniſſe völlig herausgetreten find. Mortuus und franzöf. mort 
heißen geftorben, aber auch todt; todt, ahd. töt, leitet fich von 
towan 3), wie mortuus von mori, mort von mourir; — alt ift 
nicht weniger urfprüngliches Particip als altus*); felbft fund umd 
gewiß) find auf diefe Weife zu beurtheilen und mit notus und. 
certus 6) zu vergleiden. Doctus, eruditus, laudatus, exercitatus 
verhalten fich wie die entfprechenden deutſchen Wörter gelehrt, ge: 
bildet, gepriefen, geübt, bald verbal, bald adjectiviſch. 

Kein reines Part. verträgt die Comparationsformen; wo biefe 
vorhanden find, gilt das Part. ald Adjectiv, Darmach beurtheile 
man, abgefehen von gewöhnlichen Beilpielen, folgende vereinzelt 
ftehende: Ich war immer unbeftiedigter und gequälter zurüdge 
fommen (Göthe, Bd. 25 ©. 314); von der vorftechendften Eis 
genheit (Grimm, Gramm, IV. ©. VI Geſch. d. d. Spr. ©. 438); 
das verwidelter und abgewichener erfcheint (Gramm. II., bb. 
Anmerf.); die wechfelndfte Abftufung (Gramm. IV. ©. VIL); 
der befte, drofligfte und ausgeführtefte Charakter (Leſſing); in 


bei Schiller: erwartete Fernando des froben Nugenblides nur (D. Carl. I, 
4.); dag Die Staaten der Niederlande feiner nur erwarten (daf. V, 8.); er: 
wartet mein (Semele L.); früber bei Luther Micha 7, 7. Klag. Jerem. 3, 29.) 
erinnert an die Nection des einfachen Verbs. 

1) Bon ahd. biwizan, vol. Graff, Sprachſch. L, 1097. In der Göthe’fchen 
Gonjtruction „Und ift fi rein bewuht“ ficht Yebmann, Göthe's Spr. S. 394 eine 
Ellipſe des Infinit. „zu ſein“. Sollte nicht vielmehr dem Ausdrucke „ſich bewunt“ 
bier derſelbe Caſus zugefallen fein, welcher den finnverwandten „weiß fich, fühlt 
fih" gebührt? 

2) Im Gegenfaße dazu ift die Fähigkeit verbaler Nection bei dem Adjectiv 
drornuov bemerfenswertb, z. B. Zrtiornuoves noav ra moosnxovra. Kenoph. 
ſ. R. Kuchner in Seebode's Krit. Bibl. 1830. S. 161. | 
9) Bol. im Gnglifhen dead und die. 

9) Altnord. ala — lat. alere; vgl. goth. aljan. 

53) ©, Grimm, Gramm, IV, 255 und 167. 

6) Wörtlih: entfchieden; vgl. xeiveıw, cernere, decernere, certare. 
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ben Tropen find die Gewächſe jaftftrogender (A. v. Humboldt); 
fie könnte in dem Schoße der Seligkeit nit aufgehobener fein 
(Emil. Galotti) %). Daß im Abd. und Mhd. Barticipien im Gan- 
zen felten die Gomparation vertragen, lehrt Grimm, Gr. III, 584, 
Den ausgedehnten lateinifchen Gebrauch hat mit großer Gelehrſam— 
feit verzeichnet Teipel in d. N. Jahrb. Suppl. XV. ©. 208 — 224; 
der Grieche ift auf wenige Fälle befchränft, 3. B. Ebbwuerog. 

Die deutſche Sprache befigt vor anderen Sprachen ein Mittel, 
bei tranfitiven Verben die paffive Handlung in der Vergangenheit 
von dem pafliven Zuftande, ald der Folge jener Handlung, bes 
ſtimmt zu unterfcheiden, nämlich in dem Bart. des Hülfsverbs wer 
den 2), weldes ihr überhaupt bei der Bildung des Paflivs tranfiti- 
ver Verben eigenthimlich iſt. Ausdrücke wie „die Stadt ift erobert 
worden, dad Haus ift geſchmückt worden”, find weſentlich verfchieden 
von „d. St, ift erobert, d. H. ift geſchmückt“; im Lateinifchen ent- 
jheidet num der Zufammenhang, wie capta est, ornata est zu ver 
ftehen ſei 3). Dad adjectivifche Part. verliert feine verbale Bedeu- 
tung zugleich mit der Entäußerung des Zeitverhältniffes. Zwar wird 
jened Hülfsverb werden in münplicher fowohl als fchriftlicher Rebe, 
nach der Klage der Eüdbeutfchen vorzüglich in Norddeutſchland, mißs 
bräuchlich oft ausgelaſſen ), z.B. Herr N, ift zum Director ernannt, 
der Reichnam ift geftern gefunden; aber überall, wo ed nach einem 
tihtigen Bewußtfein nicht gefegt ift, thut fich eine unterjcheidende 
Kraft und Bedeutung des Ausdruckes fehr deutlich fund, wie bei 
Schiller, Mar. Stuart I, 2. Meine Tage find gezählt. — Iſt 
mein Proceß entjchieden? Bin ich verurtbeilt? L,6. Iſt 
mein Urtheil gefällt? — Es ijt gefällt. IV, A. Ich bin ent— 
det, ih bin durchſchaut. Piccol. V, 1. Die Treuen find ge- 
warnt, bewacht die Andern. Wallenft. T. III, 10, Sein Brief 





) Nuffallender ipricht ein Necenf. in d. N. Jahrb. f. Phil. u. Pad. Suppl. 
XV. ©. 395 von einem abgefchwächteiten Beſtandtheil; ein anderer in See 
bode's Krit. Bibl. V, 2, 730 hält etwas für regelerfparender. 

2) Zur Gefchichte deiielben vergl. Kehrein in Vichoff's Archiv II, 2, 89--M. 

3) In einer Meberjegung folgender Stelle aus Salluft: his rebus permota 
eivitas, atque immutata urbis facies erat wäre der Zufaß des Hülfsverbs ein 
Ihlimmer Fehler. 

+) Gine eigentliche Auslafjung findet richtig niemals Statt, weil fi das 
prädicative Part. unmittelbar mit der Copula verbinvet.. 
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ift aufgebrochen, läuft durch's ganze Lager. Jungfr. v. Orl. IV, 
1. Mir ift dad Herz verwandelt und gewendet. Tell IV, 1. 
Daß ich gerettet fei und wohl geborgen. V, 1. Das Wer iſt 
angefangen, nit vollendet. — Die Feinde find verjagt. 
Die Burgen find erobert, — Bon einer großen Furcht find wir 
befreit. — Der Kaifer ift ermordet. Gang n. d. Eiſenh. Der 
ift beforgt und aufgehoben. Siegeöfeft: Ausgeftritten, 
audgerungen ift der lange jchwere Streit, ausgefüllt der Kreis 
der Zeit und die große Stadt bezwungen. 

In gleichem Sinne werden verftanden gekochtes, gehadtes, 
gefalzenes, geräucertes Fleifh; gebrannter und gemab 
lener Kaffee; gefhmolzene (gefchmelzte), zerlajfene Butter; 
gedämpfte Nudeln und gebratene Kartoffeln; gefangene, ge— 
feffelte und freigelaffene Menfchen; angeftellte und beſol— 
bete, entlaffene und abgefegte Beamte; aufgezogene um 
hberuntergelaffene Vorhänge; ein gefchnürter Leib und ein 
gefchminftes Angefiht; verhaltene, unterdrüdte Thränen 
und Seufzer; eine abgefchaffte, abgeftellte Sitte; niederge 
tretene Schuhe; gepreßtes Leder; eine gefegnete Mahlzeit; 
ein gebehnter und ein gezierter Vortrag; verfrühte und ver 
fpätete, abgemacte und abgefchloffene Saden; eine be; 
bungene Arbeit; gedrudte, gebundene, durchſchoſſene 
Bücher; eine geheiligte, geweihte Stätte; untergeordnete 
Perfonen und Säge; ein gezüdtes Schwert und eine geladene 
Blinte; ein befchwertes und beladenes Gewiffen und ein über 
ladener Wagen und Magen; ein gefpannter Bogen und ein 
geipannte Aufmerffamfeitz; der verlorene Sohn; verfch [offen 
und geöffnete Thüren; eine verfiegelte und eine angebro, 
bene Flaſche; erbichtete, erlogene, aufgewärmte und ver 
bürgte Gefchichten; angefhwemmtes Land; ein gebedter 
Tiſch; zubereitete Delfarben; ein geweißtes und ein geheiz— 
tes Zimmer; ein beftellter Ader und ein beftallter Pfarer; 
getheilter Schmerz; behauene Steine; befriedigte, geftillte 
Sehnſucht; die angewandte Geometrie; ein geftügter Baum; 
ein geordneter Kampf; verftoßene Kinder; verfprengte Heer 
haufen; verwundete Soldaten; eine gereizte Stimmung; der 
zerbrochene Krug; gefämmtes, geflochtenes, geſcheitel— 
tes Haar; gebrochenes Deutich; ein bewaffneter Reiter mit 
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verbängtem Zügel; eine erprobte Tugend; gebraudte, abs 
getragene, abgeſchabte, abgeriſſene, geflidte, geftüdte 
und gefticdte Kleider; verbifjene Wuth und ein angebiffener 
Apfel; zufammengefegte und zufammengezogene Säße; ein 
gefürdteter ©ebieter; eine übertragene Bedeutung; bezogene 
Luft; eine erledigte Bedienung; der ermüdete Wandrer; ers 
laubte und verbotene Genüfle; eine abgedroſchene Rede und 
verdroſchene Mährchen; dad gelobte Land und die verlobte 
Jungfrau; gegohrene ©etränfe; eine angegriffene Gefundheit 
und ein vergriffenes Bud; eine vorgefaßte Meinung; ges 
ihliffene Gläſer und Menſchen; ausgenommene NRefter; der 
gezähmte und abgerichtete Bär; verjchränfte Arme und 
unterfchlagene Beine; der gefenfte Blid; getrodnete und 
eingemacdte Früchte zu berabgejesgten Preiſen. 

Mehrere Part., welche meiftend nur prädicativ gebraucht wers 
den und einer Ergänzung ihres Begriffes bedürfen, wie: verbuns 
den und verpflichtet, genöthigt, überhoben, ausgeſetzt 
und überlafjen, verhindert, überzeugt u. ſ. w., entwideln 
mit Hülfe der Gopula fein einen neuen Berbalbegriff, 3. B. Ich 
bin genöthigt zu verreifen — von der Wahrheit überzeugt — vers 
hindert zu erjcheinen 1). 

Weil in allen bisher aufgeführten pafjiven Bart. vorzüglich nur 
ft ein Zuftand ausgedrüdt liegt, der als die Folge einer voraufs 
gehenden Handlung 2) zu betrachten ift, ſo gebührt ihnen nicht der 


1) Aus dem Franz. dienen zum Vergleiche: ẽtre charmd und ravi, aflige 
und fäche, &tonne und surpris, tenté, dispose, convaincu, accoutume6, oblige, 
tenu; — aus Dem Gngl. to be astonished, surprised und amazed, obliged, 
convinced, accustomed, mistaken, vexed. 

2) Auf den Interfchied, ob eine Handlung als vollendet und abgejchlojjen over 
ald dauernd zu betrachten fei, wird insgemein eine Doppelte Art adjectiviicher Part. 
Prät. gegründet. Göginger, Gramm. I, 714, lehrt, daß im Gegenfage zu dem 
Ausdrude „die eroberte Feftung“, in welchem das Part. die Vollendung bezeichne, 
„der geliebte Sohn“ nicht bloß heiße „einer der geliebt worden ſei“, fondern 
„geliebt werde". Heyfe, Gr. I, 691 und Beder, Gr. I, 196 behaupten geradezu 
die präfentijche Geltung. Diefe Erklärung begünitigt die unftreitig falſche Anficht, 
ald ob Das Part. Prät. in Ermangelung eines Part. Präf. Paſſ. gefegt jei. Daß 
ein Bart. Prät. an fich etwas Gegenwärtiges ausſage, darf von vorn berein ges 
läugnet werden: geliebt kann nicht anders entitanden fein, als erobert; beide 
wurzeln in der Vergangenheit. Der Sohn heißt geliebt, infofern er geliebt worten 
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volle Werth eines Adjectivs; erft dann macht dieſer fich geltend, 
wenn ber Gedanke an eine frühere Handlung verfchwindet, dage— 
gen eine charafteriftifche, felbftändige, abfolute Eigenſchaft fih 
herausftellt 4. Dahin gehören folgende Wörter, deren Synonymen 
unter den Adjectiven zu fuchen find: auserlefen (lectus, electus) 
und audgefucht (exquisitus, conquisitus; vgl. franz. recherche), 
begabt und aufgeflärt (Eclaire), bebrüdt und niederges 
fhlagen (vgl. abjeetus und franz. abattu), aufgebracht um 
erzürnt (iratus), eingefhränft, beſchränkt (borne), ver: 
wirrt und verworren (confusus), geregelt (regle), verberbt 
und verdorben (vgl, perditus und corruptus), erhaben, vers 
wöhnt und verzogen, verrüdt und verfehrt (perversus; vgl, 
engl. distracted, zerftreut), gerieben (vgl. acutus), erjchöpft 
(Epuise), entfernt (remotus, franz, &loigne), ausgedehnt (ex- 
tensus), bevölfert (peupl&), gefammt (sammen, samnen mhd. 


ift; aber es iſt natürlich, daß Derjenige, welcher geliebt ift, auch ferner geliebt 
wird, weil die Gigenfchaft mit ihm fortgebt. Und Gigenfchaftswörter find dieſe 
PBarticivialformen; die anderen, wie erobert u. f. w., drüden nur einen vollendeten 
Zuftand aus. Obgleich jene an einer befonderen Zeit nicht haften, fo liegt doc 
ihr Urfprung in der Vergangenheit. Selbſt in der franzöf. Sprache, wo das Präj. 
Paſſ. der Zorm nach dem Inteinifchen Perf. Paſſ. entfpricht, wird man nicht ge 
neigt fein, dem Part. 'präfentifche Geltung zuzufchreiben, vielmehr daſſelbe als ein 
Adjertiv ohne temporale Bedeutung betrachten. — Die Zufammenftellung der Aus: 
drüde „eine belagerte Stadt“ und „ein gefragter Schüler“ bei Berker ift übrigens 
infofern unpafjend, als das zulegt genannte Part. keineswegs in die Gegenwart 
reicht, aljo nicht Dauer bezeichnet. „Gin gefragter Schüler“ ift niemals ein Schüs 
fer, welcher „gefragt wird“, fondern „gefragt worden iſt“. In der bekannten Stelle 
des Livius: melior est certa pax quam sperata vietoria deutet Krüger, fat. 
Gramm. $. 494 ©. 650 das Part. gleich) quae speratur, indem er den Gebraud 
dDefjelben aus dem Mangel eines paffiven Bart. Präf. erflärt. Weder jene Deutung 
noch diefe Erklärung befriedigen. Sperata fteht vielmehr arjectivifch, im deutlichen 
Gegenjag zu certa; sperata victoria ijt ein Sieg, der nur auf Hoffnung berubt, 
d. i. unficher ift. Der Urſprung der Bedeutung ift unverkennbar. 

.9) Zwar läßt fi die Grenze bier nicht genau abſtecken, fo daß immerbin 
einige der oben angeführten Part. ala Apjeetive gelten dürfen; allein der Unter— 
fehjied zwifchen Zuftand und Gigenfhaft darf nicht verwifcht werden. Gin jebr 
gutes Kennzeichen bietet in den meiften Fällen die Comparation, welche freilich, wie 
fhon angedeutet worden, von einigen Schriftftellern ziemlich ungebunden angewen⸗ 
det wird. Aber Niemand fagt doh: Die verwundetften Solvaten müſſen in 
einem geheizte ren Zimmer fchlafen, wohl aber: Ein Verläumder ift oft verhaß⸗ 
ter als der gefürdhtetite Dieb, 
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— fammeln) 9), berühmt (renomme) und berüdtigt (diffame), 
verbrämt2), überlegt (consideratus hat active Bedeutung), bes 
fHommen?), bewährt (mhd. gewaert von wär, wahr), aufges 
bunfen®), verborgen und verſteckt (abditus, occultus, recon- 
ditus), verwidelt, erwünſcht (exoptatus) und verwünfdt, 
verdammt und verfludt (maudit), verhaßt (invisus), vers 
ödet und verlajjen (desertus), beliebt und geliebt (dilectus, 
nicht amatus; vgl. engl. beloved, franz. cheri und aime), anges 
betet (adore), angefehen (spectatus), geachtet, geſchätzt, 
geehrt (honoratus) und verehrt, abgezehrt und entnervt 
(enervatus), gezwungen (force), gewagt, bethört und bes 
ſeſſen) (wgl. possede), gefchraubt und verfchroben, ges 
gründet und ausgemacht, entſchieden (deeide), verschieden 
und unterjchieden, bewandert (versatus), gelehrt, gebils 
det, geihidt®), geübt, abgeipannt und überfpannt, uns 
terrichtet (instruit), aufgewedt und aufgeräumt, unterthan 
und zugethban, beftimmt, gemefien, abgemeffen und ans 
gemeſſen (vgl. accommodatus), gefucht und gewählt, befans 
gen, vernagelt, verwandt (vgl. engl. related) und befannt; 
bedingt, bedrängt und gedrungen, durchtrieben und übers 
trieben, verrufen und verworfen, gemäßigt (moderatus, 
temperatus), zurüdgezogen und eingezogen, rehhtichaffen, 
vollfommen”), wohlbehalten (mhd. behalten). 

So wie die lateinische Spradye von tranfit. und intranfit. Vers 
ben eine Reihe von PBarticipien mit vorherrfchend adjectivifchem Chas 
rafter bildet, die bei paffiver Forın active Bedeutung haben 8), ebenfo 
bieten im Deutjchen mehrere Verben, welche mit haben conjugirt 
werden, und eine größere Anzahl von Intranfitiven, die ſich bed 


!) Auch cunctus iſt urforüngliche PBarticipialform. 

) Mbp. verbraemen, mit Dornen befegen, von bräme (vgl. Brombeere). 

3) Plattd. benaut. 

ı) Mhd. dinsen, verwandt mit dehnen. 

°) In einer befannten engliſchen Grammatik beißt e8: Vor einen irgendwie 
beſeſſenen Gegenftand fegt der Engländer gern eine Befißbezeihnung. 

6) Mhd. geschicket, eingerichtet, geordnet; vol. fich ſchicken. 

) Mhd. vollenkomen =  perfectus; ahd. follechomen = perfiei, per- 
venire; vgl. Grimm, Gramm. II, 670 a. Willtommen it Apjectiv. 

) ©. Paldamns' Zeitfhr. f. d. Alterthumswiſſ. X, 6, A986. 
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Hülfsverbs fein bedienen, folche adjectivifche Participien. In ber 
beutfchen Sprache erflärt ſich dies um fo leichter, ald hier, wie eben- 
fall8 in den romanifchen Sprachen, das paffive Part, zur Bildung 
bed activen Prät. verwandt wird. Zu der erften Art gehören er: 
fahren?) (vgl. consultus, jure und juris consultus — rechtser— 
fahren, rechtsgelehrt; mhd. gewizzen, wörtl. scitus; vgl, franz. en- 
tendu und engl, experienced), trunfen (engl, drunk, betrunfen; 
vgl. potus), verfchwiegen (vgl. tacitus), beredt (disertus ftatt 
dissertus), vergeffen, geſchworen (juratus, franz. juré; vgl, 
conjuratus, ein Verſchworner), gereift2), verdient (meritus) und 
ausgedient (emeritus), verrucht (= unbefümmert; mhd. ver- 
ruochen, aufhören zu forgen), beritten (mhd. geriten, vgl, franz. 
bien monte), belefen®), bedacht (consideratus), verlogen 
(mhd. verliegen, verläumden), ftudirt®), gelernt (engl. learned 
— gelehrt) und audgelernt®). — Zu bdiefen Wörtern laffen fid 
ebenfall8 die in activer Bedeutung jegt veralteten Part. gegeffen 
und getrunfen ftellen, lat. coenatus und potus, wozu auch pran- 
sus gehört; neben gezzen fommt im Mhd. genozzen vor; Diez, 
Gramm, III, 241 bemerft das fpanifche bien cenado, comido. 
Freilich ift in diefen Formen der Begriff der Vergangenheit nicht aufs 
gegeben; fie nähern fich nichtödeftoweniger, namentlich in der Zus 
fammenfrgung mit der Negation, den Adjectiven: mhd. ungezzen ®) 
unde untrunken, enbizzen und ungenozzen (vgl, incoenatus und 
impransus); ferner ungepeicht (non confessus), ungestriten und 
ungefohten 7), ungebeten, ungesähen, Trist. 17765. Als völlige 


i) Daß dent deutjchen Adj. erfabren das fateinifhe peritus (fahren, ire) 
genau entjprechend fei, jucht Olawsky, Progr. Liſſa 1852. ©. 21 anfchaulid zu 
machen. 

2) Der gereifte Pudel (Reffing), der weitgereifte Wandrer (Schiller). 

3) Diez, Gramm. III, 240 führt im Span. leido an. 

4) Göthe, Fauft II. Act A: In Natur und Feljenfchrift ftudiert. 

5) Irrthümlich wird oft gefcheit ald Part. bezeichnet, 5. B. von Heyſe, Gr. 
I, 238. 793. Paldamus a. a. O.; es ift Apjectiv, mbd. geschide, j. Grimm, Gr. 
II, 986. I2, 748. Gößinger, Sr. I, 281. Bernalefen in Herrig's Archiv V, 469. 
Geſcheit (über vie Schreibung läßt ſich flreiten) verhält fih zu ſcheiden wie 
engl. clever zu cleave. 

6) Luther: ungegefien, Matth. 18, 32. - 

7) Zwein 6357; & ir ungefohten blibet, Roſengart 1738, d. i. che ihr euch 
nicht zu kämpfen entſchließt. 


’ 
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Adjective bürfen aber unbehüget und ungedäht (immemor), unbe- 
trogen (non falsus), unversuochet (non expertus, imperitus), 
ungevröuwet (freudlos, Nib. 1730) gelten; während in ungevluo- 
chet, ungevräget, ungelönet, ungesmeichet die verbale Beziehung 
jogar auf die Gegenwart vorherrſcht). In Baiern fol Derjenige, 
welcher Haus und Hof übergeben hat, ein übergebener Mann; 
wer nicht ausfchenfen darf, ungefchenft heißen. Das ältere Blatt 
deutih (ſ. Brem. Wörterb.) nannte Den, der feinen eigenen Befig 
hat, unbeseten (vgl. beſeſſen, Sirach 37, 14). 

Aus Intranfitiven ergeben ſich die völlig zu Adjectiven gewors 
denen Part. gelegen (erft situs, dann opportunus), entlegen, 
abgelegen und überlegen; erwachſen (adultus, engl, grown 
up) und verwadhjen?), audh gewachſen in ber Bedeutung bed 
lat, par; gediegen (mhd. gedigen von gedihen, gedeihen; ges 
tonnen und geftanden (vgl. lac concretum) 3); eingefallen 
md verfallen; angelaufen (Fenſter) und aufgelaufen (Ge 
fiht), verfault und verrottet (engl. rotten); angeſeſſen und 
eingefeffen (mhd. gesezzen), verfchoffen (Farbe) und auf— 
geihoffen (Hüngling), verweft und verftorben, verjchols 
len, gefhwollen, verlähmt (mhd. verlamen, lahm werben) 
und verfrüppelt, gelungen und mißlungen, verblüht und 
verwelft, veraltet (obsoletus) und eingewurzelt (invetera- 
tus); — nicht zu rechnen die Menge von PBarticipien, in denen 
mehr oder weniger nur erft der Zuftand, noch nicht die abfolute Eis 
genichaft, hervorgetreten zu fein feheint, wie entlaufen, entflos 
ben, entwifcht, entwichen; vergangen, verfloffen (prae- 
teritus, franz. passe), verſchwunden, entartet (degenere) und 
mißrathen; erfroren, erftarrt, ertrunfen und erftidt; 
aufgeblüht und abgefallen; entfchlafen und auferftans 
den; fehlgeſchlagen; verreift, abgereift und angefommen; 
gelandet, geftrandet und gefcheitert; geheilt und ver— 
narbt; erlofchen und erftorben, abgefiorben und ausge— 
Rorben; ausgewandert (&migre) ift mehr Abdjectiv, 


— 





i) Opitz: Gr beißt ungeſchelet an = ohne zu ſchälen. 
?) Bgl. concretus, eigentl. zuſammengewachſen. 
3) Von gerinnen und geſtehen, mhd. gestän — consistere. 
*) Berſchallen — aufhören zu ſchallen; vgl. verklingen. 
Archiv f. n. Sprachen. XV. 11 
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Bon Refleriven ftammen ab bie Participialabjectiven ausges 
zeichnet (distingue), beholfen (bei Grimm), gewandt), auf- 
gebläht und aufgeblafen, verfhlagen?), gelaffen 3) und 
ausgelaffen (dissolutus), vermeffen und verwegen‘), bes 
trunfen und befoffen, verzagt (mhd. verzagen mit sin con 
jugirt), verfhämt®), verfhlungen und gewunden (Pfad), 
gefaßt, befonnen (reflechi) und entfchloffen (resolu), be— 
trübt und befümmert (afllige), abgehärmt, erflärt (Feind; 
un ennemi declare), ergeben (deditus), erfältet und erhitzt 
(chauffe), verftellt (dissimulatus als Paſſ. und Act.), ver: 
ſchlafen, verftohlen®), eingebildet, verliebt, geſetzt (po- 
se) und befcheiden (discret von dem in biefer Bedeutung unla— 
_ teinifchen discretus), geneigt (propensus), gewölbt, vertieft, 
verfeffen”), verlegen (mhd. sich verligen = pigrescere), 
verweint (sich verweinen, zu lange weinen), verfoffen, Der 
Begriff des Zuftandes liegt noch in verheirathet, vermählt, 
verehelicht; gebeugt, gebüdt, gefrümmt; entfeßt, ent- 
rüftet, empört; befliffen, vermummt u. a. — Gewohnt 
dürfte man geneigt fein ald dad Bart. von gewohnen zu betrach— 
ten, welches ald Intranfitio neben dem tranf. gewöhnen in ber 
Bedeutung von gewohnt werben im Gebrauche geweſen ift 9); 
aber ein näheres Anrecht ald dem mhd. wönen (wohnen), welches 
zwar auch assuefieri bedeutete, gebührt wahrfcheinlich dem Adj. ge- 
won, ahd. kiwon, wie denn Graff, Sprachſch. I, 869 gewon 
überfegt, mit der Bemerfung, daß das auch Berliniſch fei 9). 

Aus dem andern Part. ded deutſchen Verbs, dem präfentijchen, 


i) Vergl. fowohl versatus als versutus. 

2) Mhd. sich verslahen, fich verſteckt halten. 

3) Mhd. sich geläzen, fich niederlaffen; vgl. gefeßt. 

4) Mhd. sich verwegen; Part. verwegen, nhd. auch verwogen: Schiller 
im Alpenjäger und im Bergliede. 

5) Dagegen mhd. verschamt, ſchamlos, unverfchämt; vgl. verrucht. 

6) Mhd. sich versteln, ſich wegftehlen. 

7) Mhd. sich versitzen, nadhtheilig lange fißen. 

%) 3. 8. Sirach 23, 19. Daß du nicht gewohneft der Narrheit. Gellert 
Daß ed den Zwang gewohnen fol. — Die dad Denken nie gewohnen. 

9) Gewohn wird aus Fr. v. Spee angeführt von Teipel in d. N. Jahrb. f. 
Phil. u. Pad. XXXIV, 3, 280, 
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entwickeln fich ebenfalls viele Apdjective, die fich wiederum theild auf 
intranfitive und reflerive Beziehung gründen, theild tranfitiven Urs 
ſptungs find. Der einen oder andern Art gehören an: vermögend 
(vgl. potens und valens in abweichender Bedeutung) und wohl 
habend; herablafiend, anziehend und abftoßend; genüs 
gend, gebührend, ausreichend und hinreichend (vgl. suf- 
fiiens und satisfaisant); entjprehend und geziemend (de- 
cens); fhlagend und treffend (frappant); paſſend, über» 
einftimmend, (consentiens, conveniens, congruens) und wider 
jprehend, wibderftreitend (repugnans); anftedend; anſpre— 
hend und abjchredend; bedeutend, entfcheidend; aus— 
ihweifend (extravagant); auffallend, ausdauernd (perse- 
verant); anhaltend, zurüdhaltend und unterhaltend; rei— 
zend und hinreißend (entrainant); abweichend, auffahrend, 
bohfjahrend und hochtrabend; folgend (sequens) !); im» 
merwährend; empörend; ergreifend und durchgreifend; 
anwefend (praesens) und abwefend (absens); rührend; drins 
gend (pressant), glänzend (franz. brillant, engl. shining), f pans 
nend; einnehmend, ausnehmend und theilnehmend; her- 
vorragend (eminens); anmaßend (arrogans); umfajfend; 

bingebend; entzüdend (ravissant); einleuchtend und über» 
jeugend (convaincant); fließend (coulant); wohlwollenv; 
vorherrfchend (prevailing); erquickend. 

Diefe Wörter laffen ſich um eine beträchtliche Anzahl vermehren, 
zumal von ſolchen, die erft in gewifien Ausdrüden den abdjectivifchen 
Charafter behaupten, ald: ein gebietendes, gewinnendeß, be» 
ſtechendes, empfehlendes Aeußere; zufammenhangende und 
bezeichnende, auffahrende und herausfordernde Worte; 
ein leidender, brechender, ein liebender, ſchmachtender 
Bid; rettende Thaten; wüthende, rafende, reißende 
Schmerzen; ein erhebender, belohnender, überwältigender 
Anblick; ſchneidender Spott; ein beißenber (mordant) Stil; 
tödtende Langeweile; ein ſprechendes (parlant) Bild; eine vor» 
ſtechende, hervorſpringende Achnlichkeit; kriechen de Schmei— 
chelei; ein ſchleichen des Fieber; bleibende Eindrücke; ein bin— 
dendes Verſprechen; Shäumende Wuth; ein bellender Ma- 


* 





Als Part. meiſtens secutus. 
11* 
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gen; ein entgegenfommenbded, zuvorkommendes, wegwer— 
fendes Betragen; eine blendende (eblouissante) Farbe; ſchmel— 
zende Augen; ein jchallendes Gelächter; donnernder Beifall; 
der nagende Hunger; fahrende Ritter (chevaliers errans); ein 
einladended Mahl; eine ausweichende Antwort; ein bren— 
nendes (ardens) Berlangen; eine eingehende Recenfion und ein 
angehender Künftler; ein anſtoßendes Gemach; ftehende 
Heere und Redensarten; fühlende Herzen; lachende Wiefen; ein 
einreißendesd Berberben; ein unternehmender Mann mit über: 
‚wiegendem Talent; eine angreifendbe und erfhöpfende Ars 
beit; ein abſprechendes Urtheil; hervorſtehende Eigenſchaf— 
ten; ein betrübendes Ereigniß; eine bezaubernde (charmante 
ift Adi.) Schönheit; eine blühende (florens) Stadt; eine fchreis 
ende (eriante) Ungerechtigkeit; eine drohende (imminens) Gefahr. 

Bei einer Vergleichung verfchiedener Sprachen ergeben fich, wie 
bei der Mehrzahl fprachlicher Erfcheinungen, fo in dem adjectivifchen 
Gebrauche des Bart. theild vollfommene und willkommene Ueberein- 
ftimmungen, wie fie oben an einer Menge von Beifpielen wahrge 
nommen worden find, theil® finden Befchränfungen auf eine be 
ftimmte Sprade Statt. Der beutfchen fehlt e8 an wörtlich entipre 
chenden Participialadjectiven für folgende lateiniſche: altus, acutus, 
attentus, aversus und adversus, arctus, aptus, acceptus, accura- 
tus, apertus, argutus, absolutus; beatus; citus, cautus, conten- 
tus, confertus, debitus; elatus, effusus, expeditus; falsus, fessus; 
impeditus; lautus; mansuetus, minutus; obtusus; profusus, 
promtus und paratus, privatus, probatus; quietus; rectus, re- 
fertus, ratus; suspectus, sanctus, secretus; tutus, tritus; usita- 
tus; vulgatus; — ferner abundans und affluens, abstinens; con- 
tinens, constans; diligens, desipiens, egens, eloquens, esuriens, 
excellens; indulgens, intelligens; negligens, nocens; obediens 
und obsequens; potens, patiens, prudens (providens), praestans; 
sitiens, sapiens, sciens; temperans; valens; aber auch die Part. 
ornatus, compositus, perspectus, munitus, pressus und compres- 
sus, demissus, remissus und submissus, politus und limatus, 
testatus, solutus, strietus und restrictus, incitatus, exploratus, 
exspectatus, cumulatus, pacatus und placatus, desgleichen fidens, 


1) Wörtlid) praestantes. 


» 
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amans, vigilans, patens u. a. gelten, vorzüglich in befonderen Ber 
bindungen, für weit abjectivifcher, als die ihnen gegenüberftchenden 
beutjchen Berbalformen. Daß daffelbe in der deutſchen Sprache, der 
lateinifchen oder einer andern gegenüber, der Fall ift, läßt fi aus 
vielen der oben verzeichneten Barticipialadjective erjehen. Auch in 
der franz. und engl. Sprache haben fidy mehrere Part, zu Adjectiven 
erhoben, denen weder im Lateinifchen noch im Deutjchen gleiche For⸗ 
men mit gleicher Bedeutung entiprechen: plaisant und complaisant, 
intrigant, interessant (interesting), mechant !), g@nant, consis- 
tant, reconnaissant, obligeant (obliging), medisant, piquant, 
changeant, amusant (amusing), moquant, &clatant, important, 
imposant, €tonnant (astonishing) ?), degoütant; gätd, raffine (re- 
fined), altere, passionne, anime; — willing, trifling, loving, 
sparing und saving, shocking (choquant); satisfied, learned, dis- 
tressed, reserved. 

Menn von einem Verb eine doppelte Form des Particips vor— 
handen ift, fo zeigt fich die Sprache bisweilen geneigt, einen Unter— 
fchied der Bedeutung, vorzüglich zum Zwede der Trennung des vers 
balen und des adjectivifchen Charafterd, zu gewinnen. Dahin ges 
hören im Lateinifchen tuitus und tutus, sancitus und sanctus; der 
neubochbeutfchen Sprache gelten die älteren Bart. erhaben?), bes 
fcheiden, verworren indgemein nur abjectivifch, während bie 
fpäter gebildeten erhoben, befdhieden, verwirrt) dem Verbum 
angehören 3) — und wenn von falten, fpalten, ſalzen neben 
der neuen Form des Bart. Prät. auch die alte gebräuchlich ift, fo 
fcheint diefe für die abdjectivifche, jene für die verbale Bedeutung vor: 
zugsweife verwandt zu werden ©), Selbſt bei baden ift audy ber 


ı) Altfranz. mescheoir, mißratben; vgl. Diez, Gramm. II, 316. 

2) Erftaunend ftatt erftaunfich iſt vielleicht nachgebildet; vgl. Grimm, 
Gr. IV, 68. Lehmann, Göthe3 Spr. S. 18 Anmerf. 2. ©. 384. Bieboff’s 
Archiv 1843 H. A ©. 77. Das Simplex gebrauht Göthe (Herm. u. Dor.) 
tranfitiv: aus dem ftaunenden Traum. 

3) Luther gebrauchte es ftatt erhoben, 3. B. Röm. 8, 17. 

4) Verwirrt ift auch Apjectiv, und bezieht ſich als folches auf Perfonen, 
während verworren von Saden gilt. 

5) Gößinger, Gr. I, A341 macht auch auf den Unterſchied gelahrt, beſtallt 
und gelehrt, beftellt aufmerkſam. 

°) Daher pflegt man zu fagen: Er hatte die Hände gefaltet. Die Köchin 
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der Hochdeutſche einen im Niederdeutichen nicht ungeläufigen Unter: 
fhied zwifchen backt und backen !) gelten zu lafjen bisweilen nicht 
abgeneigt. Die als Arjective und Adverbien befannten Wörter uns 
verhohlen und ungerodhen?) unterfcheiden fich beftimmt von 
nicht verhehlt, nicht gerächt. Verderbt und verborben?) 
gelten zwar beide ald Adjective, doch mit einem Unterjchiede: jenes 
bezieht fih nur auf einen moralifchen, dieſes vorzugsweife auf einen 
phyſiſchen Zuſtand: 1 Mof. 6, 11. Die Erde war verderbt; ver: 
derbte Sitten; aber verdorbene Waaren. 

Im Englifchen wird auf die Sonderung der Part. worked und 
wrought, beheld und beholden, struck und stricken aufmerkſam 
gemacht; im Sranzöftjchen trennen fich namentlich dissolu und résolu 
von dissout und resous. Den Abdjectiven savant, puissant, vail- 
lant liegen diefelben lateinischen Formen zum Grunde, wie den Part. 
sachant, pouvant, valant. 


bat die Suppe verjalzt. Der Knecht bat Holz gefpaltet; redet aber von gefal- 
tenen Händen, gefalzenen Fifchen, gefpaltenen Klauen. 

1) de Becker het nich backt, dagegen afbacken, hüsbacken Brod; ferier 
dat hebt se allön ünner sick dörbackt (abgemadht), Dagegen en dörbacken 
(Durchtriebener) Schelm; ſ. Brem. Wörterb. 

2) Gerodhen findet fich jet faft nur noch in Gedichten, 5. B. Schiller, 
Kraniche des Ibykus, Divo 100, Don Earl. V, 10. 

3) Willkürlich fcheint die Scheidung nach Abfichtlichkeit (verderbt) und Un— 
abfichtlichkeit (verdorben) zu fein; ſ. Seebode's Krit. Bibl. L, 21. 


Wiesbaden, Dr. Andreſen. 


— — — 


Ueber den Werth poetifher WHebungen. 
Theorien und Beifpiele 


Unfer feliger Rector*) hielt unendlich viel auf das Versmachen. 
Die Dichtfunft als rein formelles Bildungselement betrachtet, rangirte 
bei ihm im einer Linie mit der Mathematif, in materieller Beziehung, 
jo auffallend ed auf den erften Anfchein Flingen mag, noch weit 
höher, Und doch war unfer Rector ein ganz praftifcher Schulmann, 
ja, er war, — Gott habe ihn felig! — nicht einmal ganz frei von 
einer gewiffen Pedanterie. Diefer fein Pedantismus gab fi) indeß in 
Bezug auf's Versmachen nur darin fund, daß er feine Härte duldete, 
es mußte Alles glatt und polirt fein, es durfte Fein unreiner Reim 
die Harmonie und den MWohllaut der Verſe ftören. Er dachte von 
der Poeſie fo großartig wie irgend Giner, und ich glaube, Nies 
mand brücdte feine Gedanfen und Empfindungen flarer und jchöner 
aus, ald Schiller in feiner Recenſion über Bürger’8 Gedichte, wenn 
derfelbe jagt wie folgt: „Bei der VBereinzelung und getrennten Wirk- 
famfeit unferer Geifteöfräfte, die der erweiterte Kreis des Wiſſens 
und die Abfonderung der Berufsgefchäfte nothwendig macht, ift es 
die Dichtfunft beinahe allein, welche die getrennten Kräfte der Seele 
wieder in Vereinigung bringt, welche Kopf und Herz, Scharfſinn 
und Wis, Vernunft und Einbildungsfraft in harmonifchem Bunde 
beihäftigt, welche gleihjfam den ganzen Menſchen in ung 
wieder herftellt, Sie allein kann das Scidfal abwenden, das 
ttaurigfte, dad dem philofophirenden Verftande widerfahren kann, über 
den Fleiß des Forſchens den Kreis feiner Anftrengungen zu verlieren und 
in der abgezogenen Bernunftwelt für die Freuden der wirklichen zu fterben, 


* Dölling in Plauen. 
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“ Aus noch fo divergirenden Bahnen würde fich der Geift bei der Dicht 
funft wieder zurecht finden und in ihrem verjüngenden Licht der Erftar: 
rung eined frühzeitigen Alters entgehen. Sie wäre die jugenblid 
blühende Hebe, weldye in Jovis Saal die unfterblichen Götter bes 
dient. * 

In der That war unfer Rector nie liebenswürdiger und wohl 
wollender, herzlicher und vertrauter, ald® wenn er mit und Verſe 
machte oder Vorträge über Poeſie hielt. Dafür ftand er aber aud) 
bei feinen Collegen, feinen Mitbürgern und und Schülern ale 
Versfünftler in hohem Anfehen, Er konnte faft wie Ovid von fid 
ſagen: 

„Quidquid conabar dicere, versus erat.“ 
Bei jeder Gelegenheit, die ein poetiſches Moment darbot, wurden 
Verſe gemacht. Auf Luther's dreihundertjährigen Todestag, auf bie 
Peftalozziftiftung, auf Dr. Braun's Heimfehr aus England, wohin 
ſich derfelbe zur Beobachtung des öffentlichmündlichen Gerichtöver: 
fahren® begeben hatte, auf dad Auswanderungdfieber, — kurz, auf 
Alles wurden Verſe gemacht. Wenn dad Gapitel odes Thema 
einer Etunde vor der Zeit abgelaufen und noch ein halbes Viertel⸗ 
ftündchen übrig war, wurden Verſe gemacht. Wenn der Rector für 
einen feiner Collegen vicaritte, wurden Berfe gemacht. Wenn er im 
‚Sommer feine Primaner oder Secundaner einmal fpazieren führte, 
wurden Verſe gemacht, Er felbft leitete dad Ganze und alle Andern 
follten helfen, in der Regel waren e8 aber nur zwei bis drei, bie 
ihre Einfälle zum Beften gaben, welche der ordnende Verſtand bed 
poctifchen Mentord verwarf, oder wenn ed Perlen waren, wie an 
einer Schnur in dad angenommene Versmaß einreihte. Sehr leb— 
haft erinnere ich mich noch eines gemeinfchaftlichen Ausflugs in dad 
Elſter- und Gölfchthal, wo in neuerer Zeit die berühmten Brüden- 
bauten ausgeführt wurden, deren Vollendung und Eröffnung für den 
Verkehr er leider! nicht mehr erlebte. Gewiß würden die Gymna— 
fiaften der guten Stadt Plauen dieſes Ereigniß durch Verſe verherrs 
licht haben, wenn es der felige Rector erlebt hätte! — Auf jenem 
Epaziergang in das Elfterthal, in das fogenannte Steinigt oder bie. 
voigtländifche Schweiz, deren romantifche Schönheiten der Friedrich 
Auguft-Stein beherrfcht, fprangen wir in jugendlicher Ausgelafjenheit 
wie die Gemſen von Berg zu Thal und von Thal zu Berg, Nies 
mand dachte dabei an den Parnafjus, im höchften Fall verlor fi 
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ein Botaniker von dem wilden Haufen auf eine ftillere, abgelegene 
Fährte. Und doch dachte der gute Rector daran, die prächtige Gegend 
poetifch zu verherrlihen. Es war, ich möchte fagen, fataliftiih, daß 
ih ihm in's Gehege fam; er rief mich zu fi und wir machten zus 
fammen lateinifche Werfe, auch ohne den Gradus ad Parnassum. 
Leider! haftet von der malerifchen Rhapfodie, die wir nur dem Ges 
bächtniß anvertrauten, in meinem Kopfe nichts weiter ald ber an 
Mahlmann’d Vaterunfer erinnernde Anfang: 
„Hic Natura sibi posuit monumenta .....“ 

Und feltfam, derſelbe Mann, von dem ich gelernt, auf Alles einen 
Berd zu machen, berjelbe rietb mir nach dem Maturitätderamen 
dringend ab, die Poeſie zum Lebensberuf zu erwählen und meine Zus 
funft auf fie gründen zu wollen. Er erzählte mir ein Beifpiel nad) 
dem andern, wie junge Männer auf Schulen und Univerfitäten ganze 
Bände von Gedichten zufammengefchrieben und fpäter elendiglich Als 
objeure Haudlehrer verfommen wären. Doch glaube ih, daß ihm 
nicht meine Liebe zur Dichtkunft überhaupt gefährlich erfchien, ſondern 
vielmehr die Richtung, welche meine Verſe an fich trugen, die Ge 
finnungen, die ſich frühzeitig in meinen Rhythmen ausprägten. Er 
hatte Recht, der unvergeplihe Mann, und ich danke es ihm noch 
im Grabe, jebt, wo ich das ganze Gewicht feiner väterlichen War- 
nungen befjer zu beurtheilen weiß ald damals, 

Durch mein trauriged Schickſal darauf hingewiefen, in ber 
Poeſie die Duelle unerfchöpflichen reinften Troſtes und ber ebelften 
geiftigen Freuden zu fuchen, überzeugt von dem formell bildenden und 
läuternden Einfluß derfelben namentlich auf die Jugend, habe ich die 
Frage vielfach zum Gegenftand meines Nachdenfend gemacht, wie 
auch auf andern als lateiniſchen und Gelehrtenfchulen die Dichtfunft 
ju einem würdigen Stoff des Unterrichts erhoben werben fönne, fo 
daß die Jugend nicht allein receptiv» poetifch, fondern productiv «ges 
ftaltend gebildet werde, natürlicy immer mit der Grundlage eined 
tüchtigen poſitiven Wiſſens, ohne welches das ätherifche Gebäude ber 
Poeſie feinen rechten Halt gewinnt. Bei dem Lefen eines von Wal- 
ter Fr, Adolf Behrnauer überfegten altmorgenländifchen Sittenromans 
fan mir, ber, wie es mir fcheint, praftifche Gedanfe, eine Anzahl 
der dafelbft in Proſa mitgetheilten Sprüche des Propheten in ein 
poetiiched Gewand zu Heiden und nad) Vollendung biefer Arbeit war 
es mir, ald habe ich einen Weg gefunden, wie man eined Theils 
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den Schülern volles Verſtändniß des Inhalt8 ermitteln, andern 
Theils fchöpferifchen poetifchen Sinn in ihnen weden und fie lehren 
fönne, bie einfachften Sätze und Gedanken zu bichterifcher Würde 
und Erhabenheit zu fteigern. Der Sammlungen von Perlen, Gold— 
förnern, Sprühmwörtern, Sentenzen, Marimen und Lebensregeln giebt 
ed eine Unzahl, Zudem begegnen jedem Lehrer, namentlidy dem, ber 
den deutjchen Unterricht hat, tagtäglich eine Menge Stellen, welde 
fi zu Aufgaben für poetifche Uebungen eignen, deren Nugen fofort 
in die Augen fpringt. In der Gegenwart namentlich kann derſelbe 
nicht hoch genug angefchlagen werden. Man möge mic) nur recht 
verftehen: ich will und verlange nicht etwa, daß unfere Schulen 
Dichter bilden follen. Diefelben bilden ſich meiftens felbft, im Leben 
wie in der Stile. Die Hauptſache ift, daß der Schüler 
durch diefe poetifchen Uebungen (wie ich fie weiter unten 
durch Beifpiele erläutern werde) in den Befig einer Spradge- 
wandtheit, einer Sicherheit im Ausprud fommt, wie 
fie mehr oder minder von jedem Gebildeten heut zu 
Tage gefordert wird, 

Ein junger Italiener fchrieb vor einigen Jahren an die Redaction 
der „Civitä cattolica“ und verlangte für fih und andere „hochher 
zige und fatholifche JZünglinge* Beruhigung über politifche Gewiffend- 
ferupel, insbefondere aber Antwort auf die Frage: welch ein würde 
ged Feld der Thätigfeit denn der itafienifchen Jugend bleiben folk, 
wenn dad Streben, die Unabhängigkeit der Halbinfel zu erfämpfen, 
ihr als ein revolutionäre unterfagt werde, „Aber um des Hims 
mels willen,“ fchließt dad Schreiben, „heißen Sie ung nid! 
Verſe fhmieden und ſchöne Bhrafen drechſeln!“ 

Hören wir, wie die „Civita cattolica“ darauf antwortet. Wir 
übergehen die Löſung der politifchen Scrupel ald nicht hierhergehörig 
und theilen nur die Stelle mit, die ſich auf die wiflenfchaftlichen 
- Beftrebungen bezieht. Sie heißt: 

„Sind, wie wir voraudfegen, die einleitenden Studien beendet, 
fo fommt es darauf an, ſich in den höhern hervor zu thun. Einer 
gründlichen Erforfhung des einheimifchen Rechts möge eine nicht 
weniger tiefeindringenbe bes öffentlichen und Völferrechts, der Staats 
wirthfchaft und derjenigen befondern Zweige des Wiffens nachfolgen, 
zu denen Neigung oder Verhältniffe den Einzelnen Hinleiten, und 
auf jedem dieſer Gebiete rüfte unfer ftrebender Freund 
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fih mit jener mächtigen Waffe, dem gefprochenen oder ge: 
fchriebenen Wort, Selbft im Freundesfreife übe er fih, das 
Wort mit jener marfigen Kürze, mit jener gezügelten Wärme, mit 
jenem würdigen Anftande zu handhaben, deren Befig die Herr- 
ihaft über öffentliche Verfammlungen fidhert. Er wähne 
nicht, daß wir ihn wieder hinſchicken wollten, Verſe 
zu fhmieden und fhöne Phrafen zu drechſeln und weis 
ter Nichts. Das Eine aber und das Andere iſt unentbehrlich, 
um die Macht des Wortes zu gewinnen. Unſer hochherziger Juͤng⸗ 
ling muß es fo gut ald wir wiſſen und befjer, daß wenigftend zwei 
Drittel ded Unglücks und der Schmach, die und in neuefter Zeit ber 
troffen haben, durch poerifche Ueberfchwenglichkeit und eine Sündfluth 
von PBhrafen über Italien berbeigerufen find, Eben deßhalb ift nun 
aber auch das Heilmittel weniger im Schwerte zu finden ald im 
Morte, aber in dem Worte, das fchneidender ift, ald das Schwert. 
Hätte er und hätten wir, ald ed an ber Zeit war, den redten 
Bers und das rehte Wort gehabt, dann wäre die Sache ber 
Gerechtigfeit und der Kirche in unferer Halbinfel vielleicht weniger 
tief gefunfen, “ 

Soweit das in düfterer Klofterzelle gefchriebene italienische Blatt, 
deſſen Worte fchlagender treffen al8 eine Menge Abhandlungen grund» 
gelehrter Philoſophen und utopiftifcher Nationalöfonomen, Einer unferer 
vaterländifchen Dichter, der Graf Auguft von Platen drüdt in ber 
Einleitung zu ben Abaffiden in einem einzigen Verſe aus, was die 
„Civita cattolica“ will, wenn er begeiftert ausruft: 

„Welch eine Tugend iſt die Kunft der Worte!“ 

und wer das Gewicht dieſes Verſes empfindet, wen in Hinblid auf 
die Kämpfe unferer Tage und die fommenden der Zufunft das par- 
lamentarifche Leben der Völker in feiner vollen Bedeutung erfcheint, der 
wird jede Gelegenheit mit Freuden ergreifen, wo er lernen Fann, für 
jeden Begriff das richtige Wort zu finden, jedes Ding mit dem rechten 
Namen zu benennen, und jedem Worte, jedem Namen den gehörigen 
Ausdruck zu verleihen *). Ich bedaure, daß mir das fchöne Gedicht 
von NRüdert entfallen ift, in dem er die Bedeutung ber fprachlichen 
und poetifchen Form fchildert und u, A. fagt: 


*) Ind der Jugend follen die poctifchen Uebungen in verfchiedenfter Korm zu 
diefem unfchäßbaren Vortheil verhelfen. 
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„Maß und Maß nur masht den Dichter.“ 
„Giebſt Du's roh, fo werd ich's achten, 
— aber ald Gericht, 
Kann ich das nur gelten laffen, 
Was fih weiß in Form zu faſſen.“ 
„Zwar der Grunpftein der Gebalt, 
Doc der Schlußitein die Geitalt.” — 
Denn ich bin alles Ernftes der Ueberzeugung, daß auch die Form 
ihren Geift habe, und daß die „edlere Form tiefer Gedanken bebarf;“ 
daß fich in der poetifchen Form der Sinn für mufifalifche wie für 
plaftifche Schönheit ebenfo fund gebe wie in ber Tonkunſt und Archi— 
teftur, indem namentlich die Plaſtik fpeciel in der Versform den ihr 
entfprechenden Factor in der Quantität hat. Die Perlen ſchwimmen 
befanntlidy nicht auf der Oberfläche und auch die Schönheiten ber 
deutfchen Sprache ruhen in ihrer Tiefe, wollen gejucht und gefunden 
fein. Es ruhen in ihr die herrlichften Baufteine, bie fich einem 
harmoniſch gebildeten Geift zu dem reizendften Gebäude wie von felbft 
in einander fügen, 
Noch fummt mir eine Stelle aus dem Divan des Kaftiliers 
Abu'l Haſſan Juda Han Levi in den Ohren, jened jüdifchen Dichters 
mit der „gotigelüft’ten Seele”, von dem Heinrich Heine im Romans 


ero jagt, er war — 
zero jagt, „ein großer Dichter, 


Abfoluter Traumweltäherricher 
Mit der Geifterfönigäfrone, 
Ein Poet von Gottes Gnaden.“ 


Diefem Dichter ftand in einer Periode feiner Entwidlung, wo er mit 
feinen eigenen Leiſtungen höchſt unzufrieden war, die hohe Würde 
vor Augen, welche den LXiedern und Propheten des alten Bundes zu: 
Theil wurde, in denen Alles göttliche Offenbarung war und göttliche 
Weisheit, Die Weisheit war für Juda Han Levi das Erfte in ber 
Poeſie. Er fagt: 

„Die Weisheit iſt ein breites Meer, 

Drauf jchwimmt das Lied ald Schaum umber.“ 
Die Profa, fagt Mar Waldau, zeichnet in großen Umriffen den 
Plan und die Werfftätte zu dem Bau ded Tempels, fie führt die 
Hammerfchläge, fie fchwingt das GStreitbeil im Kampfe, die Lprif 
aber forgt für die Ornamente, welche die Beter heranreizen, fie webt 
bie Tapeten und malt die Fresken, und in der Schlacht ſchießt fie 
Pfeile. Am meiften wirkt fie indeß ſtill für ſich allein durch Mer 
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linſche Wunder. Sie ift ed einmal, die fi) warm auch um das er: 
fältete Herz ſchmiegt und das Eid heraus fchmilzt, Keime pflanzt 
und fo die Sehnſucht nad einem lobenswürdigen Dafein zum Treis 
ben bringt. Sie demonftrirt nie dringlicher, fie kaͤmpft nie helden— 
hafter, als wo fie ftatt aller Pfeile nur reiche, gefunde, üppige, dor 
nenlofe Blumen aus dem Köcher fohüttet. — — 

Ich theile nunmehr zunächſt die Beifpiele mit, von denen ich 
oben geſprochen. Es find eben die von mir in poetifches Gewand 
gefleideten Sprüche aus dem morgenländifchen Roman „die vierzig 
Veziere oder weifen Meifter.” Einige wenige werden genügen, um 
die Sache anfchaulich zu machen. 

Der Prophet fagt, nad) Behrnauer'd Ueberſetzung: 

Stehen etwa Diejenigen, weldye wiffen und nicht wiffen, mit 
einander auf gleicher Stufe? 

Poetifche Umbildung: 

Hat denn, wer dumm ift und gemein, 
Und wer gebildet und gelehrt, 


Hat denn ein rober Edelſtein 
Und ein gefchliffner gleichen Werth? 


Der Prophet fagt: Die Eile ift- die Sache des Teufeld, aber 
Befonnenheit die des Allbarmberzigen. 
Poetifche Umbildung: 
Die Eile ift des Teufeld Sache, 
Befonnenheit macht fie zu Spott; 
Bor Allem mußt Du in der Rache 
Zangmüthig fein — das lern’ von Gott. 
Der Prophet fagt: Ein verftändiger junger Mann ift einem 
unwiſſenden Greife vorzuziehen, 
Poetifche Umbildung: 
Den Jüngling, welcher Vieles weiß 
Und mehr zu fernen ftetd beflijfen, 
Zieh vor dem ungelehrten Greig, 
Der, wenn er wollte, mehr könnt’ wifjen. 
Der Prophet jagt: Fraget die Weiber um Rath, aber wider: 
ftrebet ihnen. 
Poetifche Umbildung: 
Die Klugheit ift mir ſtets erfchienen 
Als wie ein Weib: fragt Frau'n um Ratb, 
Dod wiverftrebt beitändig ihnen 
So viel ihr könnt, mit Wort und Tbat. 
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Der Prophet fagt: Die irdifchen Güter der Welt vergehen: ein 
Atom Verdienſt ift beffer als hundert Laften Gold. 

Poetiſche Umbildung : 

Die Güter diefer Welt vergeben, 
Und werden der Verweſung Raub, 
Gin Loth Verdienſt wird noch bejtehen, 
Penn hundert Zaften Gold längit Staub. 
Der Prophet fagt: Eprecht, damit man euch Tennen lerne. 
Poetifche Umbildung: 
Der Leib des Menſchen gleicht der Schale, 
Das Herz, die Seele find der Kern, 
Wollt ihr, daß euer Name ftrahle, 
So ſprecht, daß man euch kennen fern‘. 
Der Prophet fagt: Die Welt ift Kaufmanndgut und das befte 
diefer Güter ift eine brave Frau, 

Poetiſche Umbildung : 

Die Welt ift Kaufmannsgut, man hält 
Es nie damit fo ganz genau: 

Das befte Gute in diefer Welt 

Iſt eine gute brave Frau. 

Der Prophet fagt: Die fchönfte Eigenfhaft des Gläubigen be 
fteht darin, daß er mit feiner Ehehälfte Scherz und Spiel treibe, wie 
ein Kind mit andern Kindern. 

Poetifche Umbildung: 

Dem Gläubigen und feinem Weibe 

Iſt es das fchönfte Angebind, 

Daß Scherz und Spiel er mit ihm treibe, 
Als wie ein Kind mit einem Kind. 

Der Prophet fagt: Haltet euch) feft an dem Seile Gottes alle 
fammt. _ 

Poetiſche Umbildung: 

Der Glaube it ein unfichtbares Seil, 

Das Diefe Welt mit Gotteswelt verbindet ; 

Halt feſt daran! es ift zu deinem Heil, 

Denn es hält aus, wenn alles Ird'ſche ſchwindet. 

In ähnlicher Weife — und welcher Dichter hat micht einmal in 
feinem Leben Proſa in Verſe umgeftaltet? — unternahm ich es ſchon 
vor längerer Zeit, Anderſen's reizendes Bilderbuch ohne Bilder 
poetijch umzufchmelzen. Hat ja Friedrich von Sallet Fichte's 
Reden an die deutfche Nation in Verſe zu bringen unternommen 
und Cäſar von Lengerfe in feinen „Weltgeheimniffen“ bie 


» 
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Religionsphilofophie von Zſchokke's Alomontade poetifch bearbeitet; 
obgleich ber Legtere wenigftend die Duelle verfchweigt und nicht wenig 
erihroden fein wird, als ihm in den Blättern für literarifche 
Unterhaltung feine Verſe mit beigedrudtem Driginaltert begegne- 
ten. Warum es verfcehmeigen? Geftand doch ſelbſt unfer größter 
Dichter zu wiederholten Malen ein, daß, wenn man abzöge, was er 
Andern verdanfe, wenig von feinen Werfen werbe übrig bleiben, 
das fein eigen fei. 


Aulins Schanz. 


— — — — 


Ueber die eigenthümlide Anwendung des Infinitiv 
der Vergangenheit in der englifhen Sprache. 


Die Form des Infinitiv der Vergangenheit wird im Deut 
fhen nur dann angewandt, wenn in dem Moment, in welchem man 
fi hinein verfegt, die durch den Infinitiv auszudrüdende Handlung 
fhon dem Gebiete der Vergangenheit angehörte (z. B. „er glaubte 
Alles gethan zu Haben“), oder wenn — falls diefe Handlung noch 
dem Gebiete ber Gegenwart oder Zufunft angehörte — auf einen 
zufünftigen Zeitpunkt hingewiefen wird, an welchem fie bereits ber 
Vergangenheit angehören fol (4. B. „er beabfichtete den Brief um 
8 Uhr gefchrieben zu haben“, d. i. „fertig zu haben“). Hingegen 
fagen die Deutihen: „Geftern Abend, ald ich einen Brief ſchrei— 
ben (nicht „gefchrieben Haben“) wollte, ꝛc.“ „Ich ging nad U, 
wo ich meinen Bruder zu finden (nicht „gefunden zu haben”) er 
wartete.“ Denn, wenngleih die Handlungen des Schreibens und 
des Findens in dem Augenblide, in welchem ich rede, fchon dem Ge 
biete der Vergangenheit angehören, fo lagen fie doch damals, als id 
den Willen und die Erwartung hegte, noch im Gebiete der Zukunft. 

Im Englifchen jedoh wird in manden Fällen die Form 
bes Infinitiv der Bergangenheit angewandt, wo die Deutfchen 
den Infinitiv der Gegenwart anwenden. Nämlich: 

1) Wenn ein in der Form des Plusquamperfectums fir 
hendes deutſches Zeitwort, welches im Englifchen durch ein Defectis 
ves Zeitwort zu geben ift, den Infinitiv eined anderen Zeitworted 
regiert, jo muß das Plusquamperfectum des regierenden Zeitworted 
durch die Korn ded Imperfectums überfegt werden, ba die befer 
tiven Zeitwörter Fein Blusquamperfectum haben. In dieſem Falle 
muß bad regierte Zeitwort im Englifchen in der Form bed . nfinis 
tiv der Vergangenheit ftehen. 3. B.: 

‚Ih hätte ihn tödten Fönnen fo ergrimmt war ich“, I 
could have killed him. | 


Ueber die eigenthümlidhe Anwendung des Infinitiv x. 177 


„Ich hätte ihn tödten fönnen (fo gänzlich war er in meine 
Macht gegeben“), I might have killed him. 

„Ihr hättet ihm geborchen follen (müffen)*, You 
ought to have obeyed him. 

„Ihr hättet feinen Rath befolgen follen (müffen)“, 
You should Aave taken his advice. 

„Ich hätte es ablehnen wollen, wenn x.“, I would 
have declined it, if etc. 

„Ich Härte fallen müfjen, wenn ıc.“, L must have fallen 
(oder beffer: I could not but have fallen), if etc. 

„Er hätte nicht fo zu mir fprechen vürfen“, He durst*) 
not have spoken so to me. 

„Er hätte feine Meinung nur begründen dürfen (brau— 
hen)“, He need **) but have made good his opinion. 

„Bewaffnet, ald ob fie ed mit allen Räubern zwifchen Houns— 
low und den Apenninen hätten aufnehmen follen“, Armed as 
if they were*** to have encountered all the robbers be- 
tween Hounslow and the Apennines. (Bulwer.) 

„Wenn ich zu Elmsley gehört hätte, daß ich Heinrich zu 
Brandon hätte finden follen, fo würde ich mich wahrfcheinlich 
gefreuet haben“, If I had heard at Elmsley that I was to 
have met Henry at Brandon, I should have probably been 
glad. (Fullerton.) 

2) Der Infinitiv muß im Englifchen immer in die Form ber 
Vergangenheit geftellt werden, wenn berfelbe von dem Imperfec- 





*) Wenn dare nicht „herausfordern“ und auch nicht eigentlih „wagen“, fons 
dern „dürfen“ heißt, fo ift es gewifjermaßen als defectives Zeitwort anzufehen. 
Au heißt ed dann im Imperfectum durst (ftatt dared) und in der Ginzahl der 
dritten Perſon des Präfens gewöhnlich he dare ftatt he dares. 

") Wenn „dürfen“ fynonym mit „brauchen“ ift, fo it es durch need zu 
überfegen, welches in diefem alle gewöhnlich als defectives und zugleich unres 
gelmäßiges Zeitwort genommen und in folgender Weife conjugirt wird: Präfens: 
I need, thou needest, he need (ſtatt needs), we need etc. Imperfectum: 
I need, thou need ‚(over neededst), he need, we need etc. ftatt I needed, 
he needed, we needed etc. 

“) Hier zu fagen: as ifthey had been to encounter, würde ein unges 
wöhnlicher Ausprud fein. Man darf alfo als Negel annehmen, daß das Beitwort 


to be im Sinne von „follen“ nur in den einfachen Zeitformen gebräuchlich fei. 
Archiv f. n: Sprachen. XV. 12 
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tum bed Inbicativ*) des befectiven und unregelmäßigen **) Zeit- 
wortes will (wollen) regiert wirb, oder von J was, we were etc. 
in ber Bedeutung von „follen” — falls das Gewollte oder das Ge 
follte nicht zur Ausführung Fam, oder aber falld etwas nicht 
Gewolltes oder nicht Gefolltes dennoch gefhah. In den Bei- 
fpielen werde ich Säte, welche für den Infinitiv die Born der Gegen: 
wart, und folche, welche die Form der Vergangenheit erheifchen, 
gegeneinander ftellen. In manchen Fällen Fann man would nad) Belieben 
mit wanted vertaufchen. Thut man dieſes, fo darf man auch unter 
ähnlichen Umftänden den Infinitiv in die Form der Vergangenheit ftellen, 
. laut der weiterhin aufgeftellten Regel; doch ift es dann nicht not hwen dig. 

„Er follte die Briefe zum Bahnhofe bringen; alfo Eomnte 
er nicht bei Dir bleiben“, He was to take the letters to the 
station; so he could not stay with you. 

„Sr follte d. Br. z. B. bringen; aber er war nirgends zu 
finden.“ Er brachte die Briefe alfo nicht fort, He was to have 
taken the L. t. t. s.; but he was no where to be found. 

„Er ſollte nicht die Briefe zum Bahnhofe bringen, fondern 
meinen Rod bürften“, He was not to take the letters to the 
terminus, but to brush out my coat. Diefes läßt vermuthen, 
daß er die Briefe auch nicht zum B. gebracht habe, 

„Er follte nicht d. Br. z. B. bringen“, He was not to 
have taken t. 1. t. t. t. Diefes involvirt, daß er die Br. 
zum B. gebracht habe, obgleich er es nicht gefollt hatte. 

„Sch fuchte ihn zurüdzuhalten; aber er wollte mit Gewalt zu 
Bette gehen“, I endeavoured to detain him; but he would 
go to bed per force, läßt vermuthen, daß er feinen Willen 
durchſetzte. 

„Er wollte z. B. gehen; aber ich hielt ihn zurück“, He 


*) Ih bitte wohl zu verftchen: „Imperfectum des Iudicativ.” Die Regel 
bat ihre Geltung alfo nur, wenn would fich zu will verhält wie „er Bam“ zu „u 
kommt“; nicht aber, wenn es fich Dazu nur verhäft wie „er kaͤme“ zu „er kommt.“ 

*) Ich fage abfichtlich „des defectiven und unregelmäßigen Zeitwortes 
will“, weil es auch ein voliftändiges und regelmäßiges Zeitwort to will 
giebt. I will, thou willest (nicht wilt), he wills oder he willeth (nicht he will), I will- 
ed (nicht I would), thou willedst, he willed, Ihayve willed, Ihad willed. Sogar! 
shall will it („ich werde es wollen“) u. f. w. dürfte vorkommen. To be willing 
(„Willens fein“). Auf diefes volftändige Zeitwort erſtreckt ſich obige Regel nicht. 
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would have gone to bed; but I detained him. Er ſetzte 
feinen Willen alfo nicht durch. Auch hier kann man wanted ans 
wenden und fagt dann nad Belieben: He wanted to go 
(oder to have gone) to bed; but I detained him. 

He would have withdrawn („wollte fih wegbege— 
ben“); but Jenkinson, who perceived his design, stopped him 
(Vicar of W.). Es fönnte auch hier heißen: He wanted to 
withdraw (ober to have withdrawn); but ete. 

When you would have danced („tanzen wollte" — 
oder wanted to dance ober wanted to have danced), you 
were not able to stand (Percy Anecdotes), folglidy fam es 
nicht zum Tanzen. 

I would have asked who wanted me, I would have 
demanded if Mrs. Reed was there („Sch wollte fragen, 
wer mich zu fprechen begehrte, ich wollte fragen, ob Frau R, dort 
wäre“); but Bessie was already gone (Currer Bell). 

„Er wollte ein Genie fein“ (scil. „folglich ließ ich ihn als 
Genie gelten“, wenngleich idy dies ironifch meinen mag), He 
would be a genius. 

„Er wollte ein Genie fein“ (scil. „irrte fi) aber”), He 
would have been a genius. 

„Sch wollte nicht vor 8 Uhr vom Haufe gehen; beshalb 
fomme ich fo fpät“, I would not leave home before 8 o’clock; 
therefore I am so late in coming. 

„Ich wollte nit vor 8 U, v. H. gehen; body meine Uns 
gebuld Euch zu fehen, fiegte*, I would not have left h.b. 8; 
but my impatience to see you prevailed. 

My aunt wouldhave accompanied (oder wanted to ac- 
company ober wanted tohave accompanied) him; but he 
would not suffer me to go by water, if she went by land; and 
therefore she favored us with her company, „Meine Tante wollte 
ihn (meinen Onkel) begleiten; doch diefer wollte mich nicht zu 
Waſſer gehen Laffen, wenn fie zu Lande ginge; und deshalb erfreuete 
fie und mit ihrer Geſellſchaft“ (Smollet). Das would, welches 
den nicht durchgefesten Willen der Tante ausdruͤckt, regiert alfo 
den Infinitiv in Form der Vergangenheit, dad would aber, 
welches den burchgefegten Willen des Onfeld auöbrüdt, den 


Infinitiv in Form der Gegenwart. - 
12* 
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NB. a) Da das defective Zeitwort will in der Regel nur einen 
Infinitiv regieren Fann, nie aber ein Nomen und hödyft felten ein 
Pronomen, fo darf ed auch nicht die aus dem Accufativ mit dem 
Infinitiv gebildete Attractions-Form regieren. Will man dieſe ans 
wenden, fo muß man das Zeitwort will zunächft mit dem Infinitiv 
bed Zeitwortes to have verbinden und diefed have wiederum ben Ac- 
eufativ mit dem Infinitiv regieren laffen, 3. B.: | 

„Er wollte, daß ich an Karl fchriebe,* heißt, falls ich dem 
Befehle gehorfam war: He would have me write (oder: to 
write *) to Charles, oder: He wanted me to write to Ch, 
fal8 ich dem Befehle aber nicht gehorfam war, fo findet man 
diefed zuweilen ausgebrüdt durch He would have me to have 
written to Ch., over: He would have had me to write 
to Ch. Da Jedwered aber nicht befonders gut Flingt, fagt man 
lieber: He wanted me to write (oder: to have written) to Ch. 

„Er wollte, ich follte die Lichte putzen,“ heißt: wenn ich dem 
Befehle gehorfam war, He would have me (He wanted me) 
to snuff the candles, oder: He would have (He wanted to 
have) the candles snuffed by me. Im Falle des Ungehor— 
ſams fagt man aın Beften: He would have had the candles 
snuffed by me. 

NB. b) Man möchte fragen: wie man fi) auszudrüden habe, 
wenn wirklich von einem Bollendetfein der Handlung die Rete 
ift, wenn man folglich audy im Deutfchen ben Snfinitiv in ber 
Horm der Vergangenheit hat. Um Zweideutigfeit zu vermeiden, giebt 
man bann oft dem Cape eine andere Wendung, 3. B.: 

„Sch folte den Brief um 7 Uhr gefhrieben haben." 
Falls ich dem Befehle nachgefommen bin, kann ich fagen: I was 
to write the letter so quickly as to have done at! 
o’ clock; im entgegengefegten Falle: I was to have written 
the letter so quickly as to have done at 7. 


NB. c) Wenn die Deutfhen dad Präfens ber Zeitwörtr 


„wollen“ und „follen“ im Indicativ haben, fo ftellt der Eng 
länder das Präſens in die Form des Eonditionale, wenn 
ber Redende an ber Durdfegung des Gewollten ober 
Geſollten zweifelt. 


*) Man kann in Ddiefer Beziehung den Infinitiv mit oder ohne to folgen 
laſſen. 
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Beifpiele mit ihren Gegenfägen. 


„Er will bier tanzen; alfo mad) Plag für ihn,* He will*) 
dance here; so make way for him, oder auch: He wants to 
dance etc. 

„Er will tanzen, kann aber nicht auf den Beinen ftehen, “ 
He would (ober: wants to) dance, but cannot support him- 
self on his legs. 

„Er will ein Genie fein,“ (scil. „folglich laſſe ih ihn 
ald Genie gelten,“ wenngleich ironifch gemeint,) He will be a 
genius, (gewöhnlicher: He sets up for a genius, oder: He 
pretends to genius). 

„Er will ein Genie fein,“ (scil. „er täufcht fih,“) He 
would be a genius. 

Would-be hat in diefem Einne auch eine adjectivifche Bes 
deutung erlangt, 3. B.: a would-be genius „ein fein 
wollendes Genie.“ Mr. B., the would-beminister, „der 
nad) einem Portefeuille ftrebende Herr DB.“ 

„Sch foll jegt an Wilhelm fchreiben; folglid) muß ich noch 
eine Weile aufbleiben,“ I am to write to William; so I must 
stay up a while. 

„Sch fol jest an W. ſchreiben; aber ich bin zu fchläfrig und 
werde zu Bette gehen,“ I were to write (My father would 
have me to write) to W. now; but I am too sleepy now, and 
shall go to bed. 

3) Wenn der englifche Erzähler eine Handlung, deren bevorfte- 
hendes Stattfinden in dem Moment, in welchen feine Erzählung uns 
hinein verfegt, in Rede ftand, durch den Infinitiv ausdrückt und zus 
gleich) andeuten will, daß diefe Handlung doch nicht Statt gefunden 
habe, fo ftellt er den Infinitiv gern in die Form der Vergangenheit; 
besgleichen wenn der Infinitiv eine Handlung bezeichnet, deren Nichts 
Rattfinden in jenem Moment in Rede ftand, und er andeuten will, 


*) Es ift Feineswegs als Regel anzunchnen, man dürfe Das Zeitwort will in 
der zweiten und dritten Perfon nur durch das Futurum (d. h. durch „wer: 
den“) und nicht durch „wollen“ überfegen. Dieſes erlaube ich mir hier nur kurz 
anzudeuten. Regelu über das englifche Futurum babe ih in einer anderen Abs 
handlung aufgeftellt. 
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daß diefe Handlung dennoch Statt gefunden habe. Beiſpiele letz⸗ 
ter Art follen durch zwei Kreuze bezeichnet werden. Die unter 2) 
gegebene Regel ift eigentlich unter diefer mit einbegriffen. “Der Unter: 
fchied liegt nur darin, daß im Allgemeinen fih nur jagen läßt: 
daß die Engländer in folchen Fällen gern die Form der Vergangen— 
heit anwenden, während in dem unter 2) angegebenen Fällen bie 
Form des Infinitiv der Gegenwart fogar ein Fehler fein würde, 


Beifpiele mit ihren Gegenfägen, 


„Sch erwartete ihn dort zu finden,“ kann heißen: I expected 
to find him there, weldyes aber noch Raum läßt zu der Frage: 
And did you find him? Sage idy aber: I expected to have 
found him there, fo ift folche Frage ſchon verneinend bevor 
worte. 

71 „Ich erwartete nicht ihn dort zu finden,“ I did not 
expect to find him there, läßt ungefagt, ob ich ihn gefunden. 
I did not expect to have found him there, involvirt, daß 
ich ihm dort gefunden, obgleich ich ed nicht erwartet. Wie Lo 
renzo im „Kaufmann von Benedig”, feiner früheren Ab- 
fiht entgegen, den Bafjanio in Portia's Zimmer auffucht, fagt 
er alfjo: My purpose was not to have seen you here, „Es 
lag nicht in meinem Plane, Euch hier zu ſehen,“ da er ihn troß 
deſſen ſah. 

„Ich fand ihn ſo geſund, wie ich ihn zu finden erwartete,“ 
muß heißen: I found him as well as I expected to find him. 

„Ich fand ihn nicht fo gefund, wie ich ihn zu finden er 
wartete,” findet man oft ausgebrüdt durch: I did not find him 
so well as I expected to have found him, weil die Erwar- 
tung getäufcht wurde, 

„Sch fand ihn nicht wohler, ald ich ihn zu finden erwartete,” 
muß heißen; I found him no better (oder: I did not find 
him better) than I expected to find him. 

71,„Ich fand ihn beffer, ald ich ihm zu finden erwartete,‘ 
findet man oft gegeben durch: I found him better than I ex- 
pected to have found him, weil ich trotz meiner Erwartung 
ihn verhältnißmäßig wohl fand, 

It was our intention to have placed (ftatt: to place 
weil die Abficht, dem LXefer die Einzelheiten vorzulegen, nicht 
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ausgeführt wurde) before our readers the details of this ex- 
amination ; but we find that they would occupy more space 
than we can spare; and we are therefore obliged to be 
content with generally indicating the result. (Englifche Zeitung.), 

My things were indeed in shameful disorder; I in- 
tended to have arranged them („fie zu ordnen”); but I 
forgot. (Currer Bell.) 

We were invited to one of their public diversions, where 
we hoped to have seen („zu ſehen hofften“, weldhe Hoff 
nung aber nicht erfüllt wurde) the great men of their country 
running down a stag or pitching a bar, that we might 
have discovered („damit wir entdeden möchten“; dazu 
Fam es aber nicht) who were the persons of the greatest abi- 
lities among them. (Addison.) 

She had acquainted Mr. Jones with her (her sister’s) 
being above stairs, in hopes that he might have caught 
her („in der Hoffnung, daß er fie auffangen möchte”, welche 
Hoffnung vereitelt wurde) in Square’s arms. (Fielding.) 

But when the first came, they supposed that they should 
have received more („daß fie mehr empfangen würben®, 
in weldyer Borausfegung fie fich irrten); and they likewise re- 
ceived a penny. (Ev. Mathaͤi 20, V. 10). Doch dürfte in die: 
fem Falle die Anwendung ber Form der Vergangenheit nicht zu 
rechtfertigen fein, ba das Zeitiwort to suppose (wenn nicht von 
einer gegenwärtigen Woraudfegung die Rebe ift) wohl über- 
haupt meiftend nur dann angewandt wird, wenn bie DBoraus- 
fegung faljch war, 

When I presented Ceres I thought to have told thee 
of it („dachte ih) Dir davon zu ſagen“ — führte den Gedanfen 
aber nicht aus); but I feared lest I might anger thee. (Shak- 
speare.) 

Here thought they to have done some wanton charm 
upon the man and maid. (Shakspeare.) 

„Hier führten fie im Sinne, dem Paare einen muthwilligen 
Zauber anzuthun“ — führten es aber nicht aus, 

„Ich fürchtete, ich möchte ed verlieren”, findet man auch 
zuweilen gegeben burdy: I feared that I should have lost 
(ftatt: should lose) it. 
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Doch ift in dieſem Falle, jo wie auch in ben beiden naächſt— 
vorhergehenden Beifpielen die Anwendung bed Infinitiv der Ver 
gangenheit wohl ſchwerlich zu rechtfertigen, da ein Doppelfinn das 
durch entftieht, und man — bevor man aus dem DBerfolge den 
Sinn erfannt hat — diefe Stellen leicht folgendermaßen verftehen 
fönnte: „Ich glaubte, Dir davon gefagt zu haben“; „Hier 
glaubten fie dem Paare einen muthwilligen Zauber angethan 
zu haben“; „Ich fürchtete, ich möchte ed verloren haben“. 
Die Anwendung des meijtens auf die Zufunft deutenden should 
(ftatt: might) in dem vorliegenden Falle hebt den Doppelfinn 
nicht völlig auf, da dad von to fear regierte Zeitwort häufig mit 
should (ftatt mit might) verbunden wird, 

The dwarf had like to have been killed (ftatt: like to 
be killed), „Der Zwerg wäre beinahe getödtet worden“, — wurde 
aber nicht wirklich getödtet. 

His own feelings would have induced him to leave 
(„zu verlaffen”) the castle directly; there was no occasion 
for your persuasions („Dein Zureden war unnöthig”). Er vers 
ließ das Schloß aljo ſogleich. 

His own feelings would have induced him to have left 
(zu „verlafien“) the castle directly ; but he was loth to for- 
feit, without at least one effort, the advantages which he 
had proposed from his visit to the Lord Keeper. Er verlief 
dad Schloß alfo nicht fogleich. 

„Er fühlte große Unluſt, diefe Fragen zu beantworten u heißt: 
He was loth to answer (oder: to have answered) these 
questions. Letzterer Ausdruck involvirt, daß er fie trog feiner 
Unluft doch beantwortet habe, 

„Er hatte Nichts zu thun als feinen Bater um Grlaubniß zu 
bitten“, He had nothing to do but ask (ober: but have 
asked) his father’s leave. Letzteres involoirt, daß er es ber 
noch unterlafeen, um Erlaubniß zu bitten. Aehnlich verhält es 
fih mit folgender Stelle in Sterne: He had nothing to do but 
have taken hold of the two pieces. 

She spoke loud enough for even my deaf brother to 
hear it. Sie ſprach fo laut, daß felbft mein Canwefender) 
tauber Bruder es hören Fonnte“, 

She spoke loud enough for even my deaf brother to 
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have heard it. „Sie ſprach fo laut, daß felbft mein tauber Bruber, 
(wenn eranwefend geweſen wäre), ed hätte hören fönnen“, 

„Er war im Begriff auszureiten“, He was going 
(ober: was about) to take a ride, oder: to have taken a 
ride. Letzteres involvirt, daß der Ritt verhindert wurde, 

I had a constant resource in his looks in all difficulties 
and distresses of my own; — I was going to have added 
(„faft hätte ich hinzugefügt“) „of his too“; — but La Fleur 
was out of the reach of everything. (Sterne.) 

„Er wollte in die Adelphi-Keller geben”, He wanted to go 
(oder: to have gone) to the Adelphi Shades. Xeßtered ins 
volvirt, daß er feinen Willen nicht ausgeführt. 

„Er wollte, ich follte in die AdelphisKeller gehen“, He wanted 
me to go (oder: to have gone) to the Adelphi Shades. 
Letzteres involvirt, daß ich feinem Wunfche nicht nachgekommen fei. 

There were two circumstances which made it necessary 
for her to lose (oder: to have lost) no time („feine Zeit zu 
verlieren“). Letzterer Ausdrud involvirt, daß fie fich der Nothe 
wendigfeit nicht gefügt habe, 

„Mich zu bezahlen (daß er mich bezahlte), würbe ihn halb 
zu Grunde gerichtet haben, hätte fein Vater ihm nicht ausgehols 
fen“. To pay me would have half ruined him, had he not 
been supplied by his father. 

„Mich zu bezahlen würde ben Hand Courtland halb zu 
Örunde gerichtet haben”, (Es würde den Hand Gourtland halb 
zu Grunde gerichtet haben, wenn er mich bezahlt hätte), To 
have paid me would have half ruined Johanny Courtland, 
oder: It would have half ruined Johanny Courtland to have 
paid me. (Bulwer.) 

It was certainly their interest to interpose (ober: to 
have interposed) their good offices („fidy gefällig zu er> 
weiſen“). Letzterer Ausdruck involvirt, daß fie es unterliegen, 
ſich gefällig zu erweifen. 

„Ihn um Verzeihung zu bitten, war das einzige Mittel 
gegen ꝛxc.“ Fall diefes Mittel angewandt wurde, muß es heißen: 
To ask his pardon was the only remedy for ete. Falls «8 
aber nicht angewandt wurde, kann man fagen: To have 
asked his pardon was the only etc. 
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It was his duty to inform (oder: to have informed) 
me of the accident. Letzteres involvirt, daß man dieſe Pflicht 
verjäumt babe. 

Murray tabelt in allen ſolchen Fällen die Anwendung der Form 
bed Infinitiv der Vergangenheit. Er fagt nämlich in Bezug auf 
GSäße wie: J intended to have written etwa Folgendes: „ALS die _ 
Abficht zu fchreiben gefaßt wurde, lag die Handlung ded Schreibens 
noch in der Zufunft; folglicy darf intended nicht den Infinitiv ber 
Vergangenheit regieren.” Wehnlich verhält es fi) in dem übrigen 
Fällen. Diefer Grund, an fidy betrachtet, ift zwar vollfommen ein 
leuchtend, Es fcheint diefem berühmten Grammatifer aber völlig zu 
entgehen, daß man in der Anwendung des Infinitiv in der Form 
tefp. der Gegenwart oder der Vergangenheit ſyſtematiſch verfahre, 
um gewiffe feine Unterfchiede bemerkbar zu machen. Er fheint zu 
glauben, daß bei Denen, welche in ähnlichen Fällen den Infinitiv in 
der Form der Vergangenheit anwenden, eine Berwirrung der Begriffe 
Statt finde, daß fie meinen, den Infinitiv der Vergangenheit ans 
wenden zu müflen, weil bie durch den Infinitiv ausgedrüdte 
Handlung im Moment des Erzählend dem Gebiete der VBergangen: 
heit angehörte. Denn er jagt: „ES giebt jedoch refpectable Schrift: 
fteller, welche zu glauben fcheinen, daß das regierte Zeitwort im 
Infinitiv immer in ber Vergangenheit ftehen müfje, wenn das bass 
jelbe regierende Zeitwort in ber Bergangenheit fteht." Das fyfte 
matifche Berfahren der Engländer in der Anwendung bed Infini— 
tiv in der Form ber Vergangenheit habe ich durch die angeführten 
Beifpiele zeigen wollen, Da felbft die beiten englifchen Schriftfteller je 
nen Unterfchied beobachten, jo meine ih, muß man die Anwendung 
ber Form der Vergangenheit in ähnlichen Fällen als durch den Ge: 
brauch, gerechtfertigt anfehen, und habe ich deshalb Feinen Anftand 
genommen, unter den Beifpielen auch ſolche anzuführen, welche Mur: 
ray ald fehlerhaft aufführt. Man wird gewiß in allen Fällen, wo 
gebildete Engländer den Infinitiv der Vergangenheit anwenden (wo 
der Deutfche den Infinitiv der Gegenwart anwenden würde), finden, 
daß einer der oben erwähnten Umftände (Täufchung der Erwartung 
u. f. w.) Statt findet, Tadelnswerth dürfte diefe Anwendung ber 
Form der Vergangenheit freilich fein in jeglichem alle, wo durch bie: 
jelbe ein zum Mißverftand führender Doppelfinn entfteht. 

Dem Urfprunge der Neigung der Engländer, unter ben erwähn- 
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ten Umftänden ben Infinitiv in die Form ber Vergangenheit zu ftels 
len, fommen wir auf die Spur, wenn wir erwägen, daß wir auch 
im Deutjchen, (wo wir aus ber Vergangenheit berichten, uns aber 
nicht des Infinitivs bedienen,) und einer zufammengefegten 
Zeitform bedienen müflen, falld das in Rebe Stehende nicht ges 


fchehen if. 3. B.: 
Indicativ: 
frieden.“ 


„Als ſie ihm das Geld überreichte, war er zu— 


Conjunctiv: „ALS fie ihm dad Geld überreichte, glaubte fie, er 
wäre zufrieden. * 

Conditionale: „Al fie ihm das Geld überreichte, wäre er zus 
frieden gewejen, wenn fie bei Ueberreichung befjel- 
ben etwas mehr Diseretion gezeigt hätte,“ 

Run wolle man folgende Säge vergleihen im Engliſchen wie 


auch im Deutſchen. 

„Wie würden bie Schöngeifter aus 
König Karl’d Zeit gelacht haben, 
als fie jenen Menfchen eintreten 
ſahen, wenn fie ſich nicht vor 
der königlichen Gegenwart genirt 
hätten!“ How would the wits 
of King Charles’s time have 
laughed to see (nidit: to have 
seen) that person enter the 
hall, had they not been re- 
strained by the royal presence! 
„Er war in jeder Hinficht fo fon- 
berbar gegen mich, daß ich blind 
geweien fein muß, ed nicht zu bes 
merfen (daß ich ed nicht bemerk— 
te).“ He was in all things so 
particular towards me, that I 
must have been blind not to 
discover(nidt: tohave dis- 
covered) it. 


„Wie würden bie Schöngeifter aus 
König Karls Zeit gelacht haben, 
wenn fie Nicolini im Hermelins 
Kleide einem Ungewitter audges 
ſetzt gefehben hätten! How 
would the wits of King Charles’s 
time have laughed tohaveseen 
Nicolini exposed to a tempest 
in robes of Ermine! 


„Er war in jeder Hinficht fo fons 
derbar gegen mich, daß ich blind 
gewefen fein müßte, wenn id ed 
nicht beinerft hätte.“ He was in 
all things so particular towards 
me, that [must have been blind, 
not to have discovered it. 


Auch bei dem Barticip, wenn es fubftantivifche Bedeutung 
hat, macht man einen ähnlichen Unterfchied zwifchen der Form ber 
Gegenwart und der der Vergangenheit. 3. B.: 
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„Ich erwartete meine Schwefter dort zu finden,“ I expected 
finding (oder: having found) my sister there. ' 


4) Wenn Zeitwörter, weldhe (wie 3. B.: to expect, to hope 
u. a. m.) eine Richtung auf die Zufunft haben, im Infinitiv des 
Paſſivs mit der Präpofition to vorfonmen, fo ftellt der Engländer 
biefen Infinitiv gern in die Form der Vergangenheit, wenn die Rede 
von Etwas ift, welches der Erwartung, Hoffnung u. ſ. w. zum 
Troge geichah, während in den unter 3) angeführten Fällen nicht to 
expect etc. ſelbſt, jondern dad von to expect etc. regierte Zeit 
wort unter ähnlichen Umftänden im Infinitiv der Vergangenheit 
fteht. 

„Es war zu erwarten,” heißt: It was to be expected 
oder: It was to have been expected. Leßtered involvitt, 
daß das zu Erwartende dennoch nicht gefchehen fei. 

„Es war nicht zu erwarten,“ It was not to be expected 
oder: It was not to have been expected. Letzteres involvirt, 
daß das nicht zu Erwartende dennoch gefchehen fei. 

Philip, to do him justice, evinced a consideration not to 
have been expected from his early and arrogant reckless- 
ness. (Bulwer.) | 

You blamed him for his want of a consideration which 
was not to be expected from such a child. Das which be 
zieht fi) nämlih auf consideration, nicht auf want ofa 
consideration. Sonſt würde es auch hier heißen fönnen: to 
have been expected. 


5) Zuweilen hat es mit dem Infinitiv in der Form ber Vers 
gangenheit im Englifchen folgende Bewandtnig: Wenn das re 
gierende Zeitwort im Plusquamperfectum ftehen follte oder im ons 
bitionale der Bergangenheit und der Infinitiv in. der Gegenwart, 
ftellen die Engländer ftatt deffen oft dad regierende Zeitwort in 
die Form des Imperfectums, oder des Conditionale der Gegenwart 
und dagegen den Infinitiv in die Form der Vergangenheit, in 
gleicher Weiſe wie wenn das regierende Zeitwort ein befectived ift — 
wie unter 1). 3. B.: | 

This was received with great approbation by all, except 
Mrs. P., who, I could perceive, was not perfectly satisfied, 
as she expected to have had (ftatt: as sle had ex- 
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pected to have) the pleasure of sitting at the head of the 
table. (Vicar of W.) 

Doctor Slop came slowly along upon the vertebre of‘ a 
little diminutive pony (scil. „which was‘) scarcely able to 
have made an amble of it (ftatt: which would have 
been scarcely able to make an amble of it), had the roads 
been in an ambling condition. (Sterge.) 

„Des Königs Ankunft in A., fhon am Montage, wäre zu 
erwarten gewefen, wenn dem Genat die Kunde geworben wäre, 
daß er früher, ald er vorhin beabfichtigt hatte, nach P. abgereifet 
wäre.” The king’s arrival at A. on Monday already were 
to have been expected (ftatt des übel Elingenden: would have 
been to be expected), if the senate had received notice of 
his having anticipated his purpose to go to P. In diefem 
Galle heißt e8: to have been expected, mag die Ankunft wirf- 
lich erfolgt fein oder nicht, alfo ohne Nüdficht auf die unter A) 
gemachte Unterfcheidung. 

In manchen der unter 3) angeführten Beifpielen, zumal in den 
legten, läßt fich die Anwendung des Infinitiv in der Form der Vers 
gangenheit auch durch das hier unter 5) ©efagte erklären, 


Stettin. ©. F ©. Saupt. 


Studien über die franzöfifhen Schriftfieller des 
ſechzehnten Jahrhunderts. 





II. 
Biaise de Montluc. 





Das fechzehnte Jahrhundert hat, was bie Hiftorifche Literatur 
betrifft, nicht eben mehr ald Memoiren hervorgebradt. Zwar ift 
von einigen Schriftftellern der Zeit die Behandlung ber Univerfalge 
fhichte verfucht worden, aber dieſe Anläufe find fo dürftig und um 
genügend, daß fie faum in der Literaturgefchichte Erwähnung finden 
koͤnnen. Se befchränfter dieſe erften Anfänge der wifienfchaftlichen 
hiftorifchen Darftellung find, defto reichhaltiger find die Schäße, melde 
und die Memoirenliteratur des fechzehnten Jahrhunderts bietet, und 
zwar nicht nur bewegen, weil barin eine reiche Quelle der Zeitge 

ſchichte fließt, fondern auch wegen ihrer literarshiftorifchen und ſprach— 
lichen Bedeutung. Welches frifche Leben fprudelt nicht in den hierher 
gehörenden Autoren, welche Fülle der Ereigniffe, welche Anfchaulid; 
feit und zugleich welche Kraft und Naivetät des Ausdruckes! Wäh— 
rend bie auf wiflenfchaftlichen Werth berechneten Werke des fechzehn 
ten Jahrhunderts, die noch dazu, weil fie meiftend in lateinifche 
Sprache gefchrieben find, größtentheild auf die Entwicelung der fran 
zöftfchen Literatur gar feinen oder nur einen indirecten Einfluß au& 
geübt haben, an einer abfchredenden Pedanterie, an Dürftigfeit der 
leitenden Ideen oder an Schwerfälligfeit und Breite der Ausführung 
leiden, finden wir hier, in ben Zeitbildern der Memoirenfchriftftelfer, 
ein warmes, reiches Leben, das und aus einer Zeit der Kämpfe und 
ber Gährung mit eigenthümlicher Gluth anmeht. 

Den erften Platz unter den Autoren biefed Genres müffen wir 
Blaiſe de Montluc anmeifen, ber fein thatenreiches Leben mit er 
greifender Naivetät und mit einer wunderbaren Kraft in feinen 
„Commentaires“ gefchildert hat. 
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Dlaife de Montluc, einer jüngern Linie ded Hauſes Montes- 
quiou angehörend, wurde in der Gascogne in den erften Jahren 
des fechzehnten Jahrhunderts (zwiſchen 1500 und 1504) geboren. 
Er trat, nachdem er einige Zeit ald Page beim Herzoge Anton von 
Lothringen geftanden hatte, bei der Compagnie dieſes Fürften als 
einfacher Soldat ein. Als fi aber im Jahre 1521 der Krieg zwi⸗ 
ihen Karl V. und Franz I. entzündete, gab er feinen Dienft auf, 
um nach Stalien zu eilen, Hier nahm er bei Ledcun, dem fpätern 
Marſchall von Foir, Dienfte und zeichnete fich in jenen denfwürdigen 
Kämpfen jo aus, daß er bald eine Eapitainsftelle erwarb, ES fommt 
und hier nicht darauf an, die Wechjelfälle feiner militairifchen Lauf— 
bahn einzeln aufzuführen; wir bemerfen deßhalb nur, daß er bei allen 
wichtigeren Handlungen feiner ereignigvollen Zeit betheiligt war, und 
daß er überall den Ruf eines großen Kriegerd bewährte. Die Ber 
ihreibung der Bertheidigung von Siena, die ihm von Heinrich LI. 
übertragen war, muß man in den Gommentarien jelbjt nachlefen, um 
einen Begriff von ber Feitigfeit und dem Unternehmungsgeifte des 
Mannes, zugleich aber auch von feinem Darftellungstalente zu bes 
fommen. Noch ftarrer und unerbittlicher erfcheint Montluc in ben 
Religionskriegen, die fi) bald darauf in Franfreich entzündeten. 
Seine Unerbittlichfeit, fein Fatholifcher Eifer und feine Graufamfeit 
machten ihn zu einem Echreden der Hugenotten, Nur der furchtbare 
Baron des Adrets mag ihn an Gewaltthätigfeit und Verfolgungsluft 
übertroffen haben. Er jelbft gefällt fich in der Erzählung feiner 
Erecutionen; fo fagt er z. B.: „on pouvoit connoistre, par oü 
jestois passe, car par les arbres sur les chemins on en trou- 
voit les enseignes“; ferner: „il sembloit aux protestans quand 
ils oyaient parler de moy qu’ils avoient le bourreau & la queue*“; 
oder; pouvant dire avec la verite qu'il n’y a lieutenant de roy 
de France qui ait plus faict passer d’huguenots par le cousteau 
ou par la corde que moy und aussi m’appeloient-ils ordi- 
nairement le Tyran (p. 244). Nur zuweilen dringt ein Ton bes 
Mitgefühld bei der Schilderung diefer düftern Scenen durch, wenn 
et 3. B. meint: il faut estre cruel bien souvent pour venir & 
bout de son ennemy. Dieu doit estre bien misericordieux 
en nostre endroict, qui faisons tant de maulx und et commence- 
ray & escrire les combats ou je me suis trouv@ durant ces 
guerres civiles, esquelles il m’a fallu, contre mon naturel, user 
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non seulement de rigueur, mais de cruaute (225). Eine fehred: 
liche Verftümmelung, die er im Jahre 1570 erhielt, nöthigte ihn, 
fid) aus dem thätigen und bewegten Leben, dad er bis dahin geführt 
hatte, zurüdzuziehen. Cr widmete diefe Zeit ber unfreiwilligen Muße 
der Abfaffung feiner Denfwürdigfeiten, deren erfte Abtheilung bis 
auf das Jahr 1571 geht, und die er dann fpäter in einer Fortfegung 
bis zum Jahre 1576 fortgeführt hat. Nach dem Tode Karl’ IX., 
1574, wurde er ald Greid noch einmal mit Verleihung der Marfchall- 
würde zum activen Dienfte zurüdberufen, aber bald darauf durch die 
Hülflofigkeit feined Körpers genöthigt, demfelben gänzlich zu entfagen. 
Gr widmete die legten Jahre feined Lebens der Vollendung feiner 
Memoiren. Diefelben wurden fünfzehn Jahre nad, feinem Tode, 
der wahrjcheinlich im Juli 1577 ftattfand, zum erften Male zu Bor- 
deaur von einem gewiffen Milange herausgegeben. 

Montluc hat für feine Denkwürdigfeiten ben Titel Commentaires 
gewählt, indem ihm dabei die Werfe Cäfar’s vorfchwebten, vgl. Vors 
rede: nul ne pouvoit mieux repre&senter les desseins, entreprises 
et executions que moi-m&me. Le plus grand capitaine qui ait 
jamais ete, qui est Cesar m’en a montre le chemin, ayant lui- 
m&me €crit ses commentaires, €crivant la nuit ce qu’il exe&cutoit 
le jour. J’ai donc voulu dresser les miens, mal polis, comme 
sortant de la main d’un soldat, et encore d’un Gascon, qui 
s’est toujours plus soucie de bien faire que de bien dire. Aud 
an anderen Stellen verwahrt er fid) dagegen, als habe er bei Abs 
fafjung feines Werkes einen eigentlich literarifchen Zwed gehabt. Er 
will nur bejchreiben, was er gethan oder gefehen hat (car je ne 
veux rien escrire par ouyr dire, 6); ær macht feinen Anfprud 
auf den Namen eined Hiftoriferd (mais je retourne à moy; car, 
comme j’ay toujours proteste, je ne veux faire P’historien: j’y 
serois bien empesche, et ne sgaurois par quel bout m’y pren- 
dre, 21) und fommt wiederholt darauf zurück, daß er fein Schrift 
fteller von Profeſſion fei: je ne me suis jamais gueres mesl& de 
ces escritures, 211; je m’avois jamais rien escrit ny pensd à 
faire des livres: j’estois incapable de cela; mais pendant ma 
derniere blessure et mes maladies j’ay dicte ce que je vous en 
laisse, afın que mon nom ne se perde ny de tant de vaillans 
hommes que j’ay veu bien faire; car les historiens n’escrivent 
qu’& P’honneur des rois et des princes und je prie ceux qui me 
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liront de ne les prendre point comme escrits de la main d’un 
eserivain, mais d’un vieux soldat, et encore Gascon, qui a escrit 
sa vie & la verite et en guerrier, 407. 

Dafür treten und aber auch in feinem Werfe alle Dinge viel 
(ebendiger, naiver und origineller entgegen, als dies bei den anſpruchs— 
vollen Kunfthiftorifern feiner Zeit der Fall ift, und fein erfter Her- 
ausgeber kann mit Recht in feiner dem gascogniſchen Adel gewidme— 
ten Vorrede fagen: ce sont ici les conceptions d’un fort, sain et 
pur estomac, qui ressentent leur origine et leur terroir, con- 
ceptions hardies et vigoureuses, retenant encore Phaleine, la 
vigueur et la fiert& de lauteur. Indeſſen glaube man nicht, daß 
feine Sprache ungeſchickt und roh fei, fie trägt freilich bier und da 
in einzelnen Ausdrüden ein gascognifches Gepräge; aber fie ift fo 
gebildet und abgerundet, wie man ed nur von einem Manne, welcher 
mehr da8 Schwert, ald die Feder geführt hat, erwarten kann. Bis— 
weilen erhebt fich die Darftellung, die meift einfach, fchlagend und 
derb ift, zu wirklicher Beredtfanfeit, und im Allgemeinen kann man 
fagen, daß auch, was Correctheit anbetrifft, Montluc hinter den Pros 
faifern feiner Zeit, die er an Kraft und Energie übertrifft, nicht zus 
rüdfteht. — Die detaillirten Schlachtenbefchreibungen, die mancherlei 
Winke und Kathichläge, die er angehenden Feldherren giebt, haben 
übrigend dem Werke einen fo hohen militairifchen Werth gegeben, 
daß es Heinrich IV. le Breviaire du soldat nennen fonnte, 

. + * 
* 

Wir citiren im Folgenden nach der Ausgabe, welche Buchon 
im Panthéon littéxaire gegeben hat. Die Zahlen bezeichnen die 
Seiten. 

A. 
Grammatiſche Bemerkungen. 

1. Auslaſſung des Artikels: qui destournent de la vertu 
et grandeur, 2; toujours descendoient soldats, 349; l’esperance 
des bien et honneur, 6; et quils luy venoient nouveaux Alle- 
mans, 61; lendemain midi, 99; nature luy avoit fait un peu 
tort, 183; si’ monsieur de Terride n’entendoit guieres assieger 
places, 276; un fubftantivifch gebraucht: je voulus aussi savoir 
ce, qui doit faire un qui commande, 2. 

2, Bei den Subftantiven bemerfen wir an Genusabweichuns 


gen: troupe ald Masculinum: nous descouvrismes un autre grand 
Archiv f. n. Sprachen. XV. 13 i 
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trouppe, 7; aber dann auch nod) öfler Femininum: la trouppe, 8; 
comte und prieur& nad alter Art ald Feminina: la comte de 
Roussillon, 29; la comte de Guare, 169; une prieure, 169; 
guide al® Femininum: Le Pelou, print son chemin avec sa 
guide, 31; affaire und erreur ale Masculina: en un tel affaire, 
56; un tel erreur, 64; crie ald Femininum für eri: il firent faire 
tout incontinent la crie, 125; les cries furent faites, 243. fer 
ner fällt die fchon bei Calvin bemerkte Steigerung der Subftantiva 
homme und gens auf: et que ce n’estoit lieu qui meritast quun 
si homme de bien que luy mourust, 25; le plus homme de 
bien d’eux, 317; et faictes que l’eslection soit des plus gens 
de bien et des plus fidelles, 125; un si homme de bien, 392. 

3. Das inflerible Adjectiv grand: une grand lieue, 253; 
en grand bien; grand joie, 50; grand’ estime, 4; qu’ils n’au- 
roient pas grands finances de moi, 13. Auslaſſung der ſuperla— 
tivifchen Bezeichnung: ce fut un des grands ayses que j’eus ja 
mais, 94; un des vistes chevaux que je montay jamais, 180; 
c’estoit un des braves gentils-hommes de ce royaume, 79; un 
des vaillans gentils-hommes qui sortit il y a cinquante ans de 
Gascogne, 264; c’estoit un des vaillans hommes et des meilleurs 
esprits qui sortit Jjamais de Piedmont, 38; lateinifche Superlativa: 
un grandissime plaisir (vgl. illustrissime), 167; avec grandissime 
douleur, 329; grandissime proffit, 342; beau vor einem Bocal: 
vous pouvez prendre ici un beau exemple, 156. - Stellung von 
double: que la trahison double estoit tournee contre nous, 48. 

4. Bei den Numeralien ift zu bemerfen mil: il amena avec 
lui dix mil Allemans, 12; qu'il y aye trente mil, 194; Anwen 
dung der Ordnungszahl: de Gregoire troisieme, d’Estienne qua- 
trieme, de Gregoir neufieme (f auch in Charles neufitme, 393), 
36; prime für premier: de prime arrivee, 52; afpirirtes onze: 
de onze ou bien de treize par file, 52; bie alten tiers u, quart: 
pour le tiers ... pour la quarte raison, 85; mais tout cela ne 
venoit pas & la quarte part, 149; la quarte part, 301; Behant- 
lung von midi ald Zahlwort: il fat plus de-midy, 319; Anwen 
bung ber Conjunction et, wo ed nicht mehr zuläflig: vingt et trois 
enseignes, 384; vingt et neuf jours apres, 385. 

5. Auslaffung des perfönlihen Pronomens fehr häufig: 
et croy fermement, 7; abweichende Stellung der Objectöpronomina: 
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je le vous veux escrire, 18; ains la me donna à moy, 30; et 
le m’amena, 348; le m’envoyeroit, 290; je priay monsieur de 
Termes la me laisser conduire, 47; je le vous conseille, 213; 
Berbindung ded abfoluten moy mit dem Verbum: et moy m’en 
allay au palais, 148; fchwanfende Folge von y und en: je m’y 
en allay, 248 und pour ce qu’il en y a aujourd’hui qui m’aiment, 
30; et l’est@e n’en y avoit point, 80; mais il en y avoit, 398; 
Stellung de8 se: pour s’aller jeter dans Fossan, 51; car per- 
sonne scavoit que les ÄAllemans s’en dussent aller, 148; autres 
se venoient rafraischir pour incontinent apres s’en retourner, 
316; pfeonaftiiches ‘Bronomen: & ces hommes il leur faut une 
quenouille et non une espee, 5; le marquis qui vist que la ca- 
valerie et les Grisons se montraient il voulut retirer les six 
enseignes du grand chemin, 121. 

6. Nachftelung des ungebundenen Poſſeſſivs: or, la fortune 
mienne fut si heureuse, 98; qu’en recompense & jamais il se 
rendoit serviteur mien, 104; qu’il n’en pouvoit esperer que la 
perte mienne et la ruine de la cite, 166; qui entendoient les 
raisons miennes, 278; häufiges mondit u. f. w.: et mondit 
‚seigneur, 20; où estoient mesdits seigneurs les cardınaux, 281. 

7. Auslaffung des abfoluten Demonſtrativs: messieurs je 
vous offre ma vie et de tous mes compagnons, 815. 

8, Beim Relativum bemerken wir die Auslafjung des ce- 
vor qui: il s’en alla en poste & la court; qui enhardit nos enne- 
mis & redresser le camp, 11; je ne sais que devint le comte, 
78; passa le pont et lä fit teste, qui fut cause que beaucoup 
de nos gens se sauverent encores, 45; et si !on regarde bien 
que j’avais fait estant sous luy, 117; Stellung des Relativfages 
tous ces exemples ay-je mis par escrit, qui peuvent servir & 
Padvenir, 127, il und on pleonaftifch nad; einem Relativfage: mais 
qui regardera de bien pres, on trouvera, 317; qui lira ceste 
faction, il trouvera la verite, 22; qui vor Vocal apoftrophirt: il 
fut poursuivi du bastard de Bazordan, nommé Janot quest 
encore en vie, 50; je descouvre sur la plaine du Babe, qu'est 
un chasteau appartenant au chastelier de Savoye, les trois com- 
pagnies, 5l; tous gentilshommes gascons qu’estoient en ceste 
trouppe, 53; il avoit accept de commander aux quatre pro- 


vinces qu’estoient Dauphine, Provence et Guyenne, aussi bien 
13* 
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qu’au Languedoc, 344. Das befannte qui ... qui: mais pensant 
& se sauver qui son argent qui ses armes, 113; dont, de la 
od, d’olı und où: ce quiil fit: donc bien nous en prit, 270; quel 
honneur gaignent les hommes, de se faire non seulement hon- 
norer, mais encores honnorer la nation de la oü ils sortent, 129; 
& un lieu d’oüu il ne me souvient, 320; je receus une lettre de 
monsieur là où il disoit, 331. 

9, aucun für quelque: durant aucune fois demye heure, 
58; tant et tant: apres tant et tant de peines par moi souf- 
fertes, 1 

10, Bei den Berben ift bemerfenswerth die eigenthümliche 
Bildung der erften Gonjugation: que nous donnissions, 207; il 
falloit que nous passissions par le detroit, 177; donnissions, 154; 
que nous allissions, 108; que nous allissions mettre le siege, 28; 
nous allissions la voie, 42; que nous la laississions, 292; re- 
contrissions, 54; que nous nous sauvissions, 79; et voulois que 
nous marchissions, 343; faire trouver bon que nous passissions 
la riviere, 347; (vergleiche über dieſes alterthümliche isse: Drelli, 
Altfranz. Gramm. 2. Ausg. p- 162); envoyer wird im Buturum 
und Gonditionale noch regelmäßig gebildet: que le roy nous en- 
voyera, 125; envoyera, 391; que Dieu leur envoyeroit, 125; 
alterthümliche Conjugation von laisser (vgl. Diez und Oreli): 
je lairray done cela en arriere, 16; que nous lairions apres 
nous, 292; pardoint: Dieu me le pardoint, 31; que Dieu 
pardoint, 397. Auslafjung des Hülfszeitwortes: d’autres ont perdu 
la vie sur un eschaffaut, d’autres deshonnores (zu ergänzen se 
sont) et retires en leur maisons, 2; que je n’ay jamais este 
deffaict ny surpris, en quelque faict de guerre oùu j’ai commande 
ains toujours rapporte victoire et honneur, 1; Verwechslung von 
etre und avoir: si nous fussions este tous enfiles dans le che- 
min, 96; il eust mieux vallu cent fois que tous fussent este 
aupres de monsieur le prince, 317; qui leur fust este necessaire, 
317; qu'il n’en avoit pas un qui fust voulu demeurer, 353; 
s’ils se fussent esté rompus ou separds, 370. Auslaſſung des 
euphoniſchen t in der Frageſtellung (vgl. Pasquier): si en demeura- 
il, 83; aussi n’en eschappe-il guere, 264. 

Don alten Adverbien bemerken wir: ores: je ne cessay 
de courir et sauter ores ca, ores lä, 135; je ne faisois autre 
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chose que de courir par tout à cheval ores aux fortifications, 
puis & ceux qui sioient les tables au moulin, 98; prou (vgl. 
auh im Gloffarium): il y en a eu prou qui estoient si tres- 
extenu& de ma maladie, 137; un second coup für de nou- 
veau: ce qui occasionna monsieur le marquis de faire sa re- 
traite, fut par la crainte qu’il avoit de tenter un second coup 
fortune, 20; mais (magis): qui n’en pouvoit mais, 264; sans 
plus: d’aller choisir six vingts hommes sans plus, 24; on ne 
demeuroit qu’une heure au manger sans plus, 362; d’aborde&e: 
dabordee nous emportasmes le fauxbourg et les barricades, 
411; mesmement: les raisins qu’ils mangeoient mirent leur 
camp en un si grand desordre de maladie et mortalit@ mesme- 
ment parmy les Allemans, 27; ne pouvant passer ceste plaine 
sans courir un grand peril et mesmement la nuit, 55; outre 
für en outre: et outre, trois ou quatre marchans de Barges, 48; 
clair für clairement: nous oyons les tambourins des ennemis 
aussi clair presque comme les nostres, 66; icy für das ange- 
hängte ei: ceste nuit icy, 207; piega (vgl. PBasquier): qui sortit 
pieca de Gascogne, 87; petit für peu (vgl. Calvin): mais alla 
prendre le chemin un petit & main droite, 104; premitre- 
ment für d’abord: premierement, il alla droit & la muraille de 
la ville... et puis ... 110; quant et quant (vgl. Calvin): 
et quant et quant firent sonner leurs trompettes, 267; voilä 
getrennt: voiles la en peur, 272; ouy ungetrennt: lequel leur 
respondit qu’ouy, 89; que non: il me devoit par raison mieux 
aymer que non ceux qui le conseilloient de faire, 354. 

12. PBräpofitionen: joignant: qui estoient tout joignant 
la tour, 207; joignant lequel y a une plaine, 7; et les menasmes 
jusque tout joignant la Magdaleine, 18; tout cela campoit joig- 
nant la ville, 101; devers: et avec cela me conduis devers sa 
majeste, 5; je fus forc& de reculler devers le trou, 14; & für 
par: si vous vous laisser dominer & Pavarice, 3; qu’ils se laisse- 
ront battre & une poignde de gens, 253; sur: ne vous excusez 
pas, messieurs, sur eux, 129; pour = par: estant nostre 
camp affaibly, tant pour la longueur du siege que pour les 
maladies, 12; devant für avant: le jour devant, 40; une heure 
devant le jour, 54; de für quant A: car de moy je n’avois la 
parole, 19; car les escrivains d’aujourd’hui n’osent escrire qu’& 
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demy: de moy, j’aime mieux me taire, 409; d’enseignes ils n’en 
avoient point, 194; de la: ils sont de là le pont, 53; qu’es- 
toient demeures de-lä l’eau, 204; comme j’arrivay de là 'Tresse, 
266; au derritre und au riere: puis allay monter au der- 
riere de la cour d’Ordre, 80; que ceux qui estoient au riere 
coing les combatissent, 204; pres ſchon mit Accuſativ: vous 
devez  estre parmy les soldats et compagnons et pres votre 
colonel, 3. Auslafjung der Präpofition: et les priay monter à 
cheval, 267; ce que le vin vous contraindra faire, 3; je vous 
prie me croire, 3; qui faisoient mine vouloir entreprendre quelque 
chose, 7; leur commandant marcher vers le portail, 20; et fus 
contraint le rönvoyer, 266; et commandoit tant en Alvert qu’Ole- 
ron, 302; si non je suis déliberé suivre mon commencement, 334. 

13. Negationen: rien ohne negative Bedeutung: rien de 
bon au ventre, 6; que non: qui vous ameneront plustost à la 
ruyne de vostre vie, que non (vgl. Adverb.) & Pexaltation de 
V’honneur et de vostre nom, 5; plus vouloir faire quelque chose 
grande que non pour faute de coeur, 45; estant beaucoup 
meilleur de conserver le royaume que non de Piedmont, 63; 
vous estes en danger d’estre plus souvent battus que non de 
battre l’ennemy, 85; il valoit beaucoup mieux les combattre 
nous-mesmes, que non de nous aller joindre avec monsieur de 
Montpensier, 309; mais les lettres forgees de l’invention de 
Montsallis eurent plus d’authorit@ que non ce que nous voyons 
à l’oeil qu’il falloit faire, 313; vous confesserez que mes vic- 
toires m’ont plus reussi pour la grand vigilance, diligence et 
prompte execution qne non pour ma hardiesse, 377; gueres: 
n’estant la place ericores en gueres bon estat, 198; ne für ni: 
ne voulut jamais permettre que le capitaine Favas ne le reste 
de la compagnie patissent, 40; il m’eust été possible ne & tous 
ceux qui estoient dedans, 243; goutte: pour qu’il n’avoit dormy 
une seule goutte de toute la nuict, 105; nany: nany, nany 
car celuy-lä est mort, 138; jamais — pas encore: je n’eus 
jamais achev& mes depesches que le baron de Ch. arriva, 266; 
sinon: je voy bien que la conservation de la cit& et de vostre 
libert@ ne consiste sinon & prolonger les vivres, 130. 

14. Conjunctionen: deslorsque: deslorsque je fus & 
Montalsin, 183; encore que (namentlidy mit si im folgenden 
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Saße): encore que j’aye eu beaucoup d’heur aux combats ... 
sine veux-je pas que l’on pense, 1; encores que je sois gentil- 
homme, si suis-je neantmoins parvenu degre par degre, 2; 
capitaines, encores que ce ne soit pas ici de grandes conquestes 
et batailles, si pouvez vous apprendre, 342; et encores que je 
cogneusse bien que monsieur le mareschal ne prenoit plaisir & 
voir mes lettres, si luy escrivis-je, 385; et encore que monsieur 
de Laugnai fust malade de la maladie qui l’a si longtemps tenu, _ 
neantmoins si tenoit-il les soldats nuict et jour dehors, 363; 
aux fins que: et que les portes de la ville seroient fermees, 
aux fins que personne ne peust sortir, 107; que: or par le 
moyen des escarmouches qui furent faictes aussi belles en ces 
lieux qu’en toute autre place que (oü) je me trouvay jamais, 
108; sı (vgl. Pasquier): mais si suis-je contraint dire la ve- 
rite, 117; quoy que j’eusse resolu de n’aller plus en ce pays- 
lä, si est-ce que je ne peus m’empescher, 75; tandis: l’alarme 
estoit grande dans la dicte ville, 25; ainsi que: ainsi que je 
fus arrivé au bourg, 55; et ainsi que nous voulions sortir de 
la ville, arriva monsieur de Cental, 5l; cependant que: 
nous qui les desestimons cependant qu’ils nous craignent, 64; 
tirant cependant que les autres rechargeront, 39; de tant que: 
de tant qu'il estoit desj& presque nuit, 89; despuis que: de 
ma part je ne prens nulle excuse en payement despuis qu'il y 
va de la perte d’une ville, 102; ains: ne prenez pas toujours 
le plus aise, ains trompez le, 342. 

15. Sonft auffällige Conftructionen: vous ne devez re- 
jeter en arriere les remonstrances que je fais, pour avoir veu 
tant de choses en mon temps, 5; ceux qui desirent avec les 
armes acquerir de l’honneur, 6; il seroit deffait sur les chemins 
car bien tost l’empereur seroit adverty, pour n’y avoir que 
quatre lieues dudit Auriole jusques à Aix, 22; nous estions au 
val de l’autre coste, pres d’en monter une autre, y ayant en 
‘ces quartiers là plusieurs colines, 26; lui et son maistre 
cogneurent que c’est d’attaquer un roy de France, 27; & la 
verite dire, 41; s’enfuyant droiet 4 Fossan, pour estre mieux 
mont&e que les autres, 43; lui diet qu’est-ce que luy en sem- 
bloit, 65; les uns en tuoyent, et les autres en sauvoyent, y 
en ayant tel qui en avoit plus que quinze ou vingt autour de 
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luy, 73; pour & quoy les contraindre, 98; je dis au capitaine 
Charry, presens mes soldats, 102; pour luy apprendre quest- 
ce que la guerre, 103; les pompes, les plaisirs, les delices, h 
curiosite de ceste ville, ne me peust arrester un jour, 164; 
comme dit est, 206; et par trois jours ceste desolation et pleurs 
- dura, 149; en tant de maladies et blesseures qui j’ay eue, 807; 
voy-lä que c’est de faire recognition, 308; une chose scay-je 
bien, 309; or, & la verite dire, 338; je veux mettre par eserit 
icy qu'est-ce que je faisois à Ayre, 338. 


B. 
Gloffarium 


A. 


aboyer, eigenthümlich für etre aux abois: le vin arriva sur ke 
point que j’aboyois à la mort, 131. 

abreuver: il n’est pas possible que sa majeste ne fust, comme 
j’ay dict, pippée et abreuv&e de quelques gens, 285. 

accaser (vgl. acazer, zu Zehen geben), bier für niederfaffen: o que 
ces pauvres Anglais qui s’estoient accas&s depuis trois cens ans dan 
“la ville de Calais, 161. 

accort (vgfl.: accort signifie conciliant. Il vient d’accorter; 
c’est un mot qui n’est plus en usage dans le style noble, et on doit 
regretter qu’il n’y soit plus. Voltaire): un des accors hommes, 49. 

accourager für encourager, im fehzehnten Jahrhundert ſehr ge 
bräuchlich: pour m’accourager à faire mieux, 62; ce qui nous devoit 
plus accourager ä bien faire au combat, 66; s’accouragerent les uns 
les autres, 378; affın de les accourager, 82; accouragea tout le 
monde, 166. 

accoutumance,. veraltet, obgleich auch jebt allenfalls noch: je 
croy que ce n’est que quelque accoutumance, 163; vgl. ’accoutumanc 
est une seconde nature. Montaigne. 

acquest, noch jeßt (acquet) in der Gerichtöfprache und in frrid- 
wörtlihen Redensarten: et combattent plus pour la gloire et l’honneur 
que pour acquest, 160. 

affermer für affirmer (vgl. Calvin): j’oserois affermer, 377. 

aiguade, das Einnehmen von Waſſer: ayant est& emporte d’une 
mousquetade en isle de Maderes, oü il fist descendre pour faire ai- 
guade, 280. 

ainsi, die fprichwörtliche Phrafe ainsi comme ainsi: et si l’on ne 
leur eust rien apprest£-lä, ainsi comme ainsi, ils fussent passes outre, 121. 

aix für ais (Breit): et passasmes la riviere par dessus iceluy 
(pont) encor que les aix ne fussent pas encore cloues, 203. 
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alienne (alienüs vgl. aliener): de tant de nations aliennes de 
nostre religion, 49. 

alte (für halte): ils firent alte, 7. 

amender für beffer werden, berftelfen: il me sembla que j’estois 
un peu amend& et en renvoiay la litiere, 197. 

annuit: ce que tu peux faire, annuit n’attens au lendement, 
85; il aura reponse anuit pour retourner le matin, Froissart; val. bei 
Garpentier: anuit s. f. ancien mot. Dans plusieurs de nos provinces 
on dit encore anuit (cette nuit) pour dire aujourd’hui, ce qui parait 
venir de P’habitude oü etoient les Germains, de qui nous descendons, 
de ecompter par nuit au lieu de compter par jour. 

antiporte: il y a une grande antiporte fort large, 143. 

apoltronir, ftatt apoltronner, das aber ſelbſt ſchon veraltet ift: 
et cependant, encore qu’ils ayent naturellement bon coeur, avec le 
temps s’apoltronissent, 299 — feige werden; vol. un jeune homme doit 
troubler ses reigles, pour esveiller sa vigueur, la garder de moisir et 
s’apoltronir, Montaigne, III.; le mariage apoltronit et accroupit les 
bons et grands esprits, Charron, I., 42. 

aposter: et avois des gens apostes pour observer ce qui se fai- 
soit en Bearn, 306. 

apprentif (val. Basquier): il faut que les jeunes demeurent 
apprentifs et obeissent aux vieux, 393; quelques apprentifs en nostre 
mestier y apprenderont quelque choset, 338. 

argolet für argoulet (Garabiner) : et commencerent & tirer à nos 
argolets, 347. 

arraisonner (vgl. Galvin): j’arraisonnois A part moy, 152. 

assiegeur, ungebräudlides Subftantiv: un bon assiegeur de 
places en doit faire ainsi, 374. 

avant-courrier (hier für avant-coureur): qui sont avant-cour- 
riers de la bataille, 124. 

avitaillement, damals feltener als jeßt: pour leur provision et 
avitaillement de l'armée, 33. 

B. 

bailler für donner: mais que tout leur fust baill& prompte- 
ment, 211. 

barquerot, Diminutiv von barque (vgl. barquerolle, barquette) : 
Je leur fis orier par quelques petits barquerots qui alloient et venoient, 18. 

barrique, noch jet: secondement fut trouv& plus de trente bar- 
riques pleines de corcelets, 77. 

bastant (fpanifh), nur noch familiär: une armée composee de 
douze & quinze mil hommes est bastante d’en affronter une de trente 
mille, 64 ; cela seul estoit bastant pour me faire passer toutes impossi- 
bilites, 167; sans avoir des forces bastantes, 337. 

bat-sain (vgl. tocsin, signum); et commenday qu'avec le bat- 
sin ils fissent lever toutes communes des vallées et villages, 376. 
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bayart: et portions le sieur Pierre-Gentil et moy le bayart pour 
donner exemple & tous les autres, 200, 

baye (vgl. baie noch in ſprüchwörtlichen Süßen): n’estoient que 
bayes et tromperies, 150. 

bienveigner (vgl. Basquier) : par lequel il a este bien-veigne, 35. 

blot: craignant que l’on leur fit mettre au blot, 44. 

boeufle (vgl. boeuf und buffle): il ne sceut si bien faire qu'l 
n’y entrast des vaches et des boeufles, 128. 

bonneter = donner des coups de bonnets, saluer (vgl. Fail): 
et quand nous arrivons, il leur faut bonneter et leur faire la cour, 330. 

botte, fprüdhwörtfiche Redensart: mon medecin cuida perdre la sa 
lecon, et moy les bottes, 313. 
boucler, etwa wie bloquer: ilramenast ses galeres à Genes avee 
lesquelles il tenoit la ville de Naple bouclee par la mer, 16; vous qui 
avez la charge d’attaquer et boucler les places, 109. 

bouger: je ne voulus bouger les cing enseignes que mon nepveü 
de Leberon commandoit, 343. 

boule-veue, fprüdhwörtlih: ainsi vous jouerez à boule veus, 
comme on dict, 127. 

brancher, nod jest familiär für pendre à une branche: or Ver 
dery n’y vint pas, dont bien luy en prit, car je l’eusse fait brancher, 23]. 

bravache, populär, je ne suis point un bravache, 64; ils sont 
bravaches, 271. 

braver: et tel en brave et parle plus haut, qui fuit peut-estre 
le premier, 60. 

brider: le marquis, ne perdant point de temps, nous brida de 
toutes parts, 129. 

brouee, nod jeßt: il faisoit une brouée, 40. 

brülement, veraltet (aber auch bei Kondillac): et fisrent Vexecu- 
tion du brülement entre-prins, 371. 

busquer, familiär: il faut que vous alliez busquer fortune al- 
leurs, 401. — 

O. 


cadene (catena), veraltet: d’estre reduits à ce malheur, de # 
voir attaches à la cadene, 165. 

cane, das jet noch fprüchwörtfich gebrauchte faire la cane: il voyol 
que nos argollets (argoulet — carabinier) qui estoient descendus à piel, 
faisoient la cane derriere les maisons, 347. 

cap (caput, chef): je luy dressay toute sa compagnie, et luy fi 
ses centeniers, cap d’escordes et enseignes, 22. 

capitaineau: afın que tant decapitaineaux retournent soldats, 39%. 

captau: monsieur le marquis, monsieur le captau, le comte 
Hugue, 17. 

care (chere, vol. Pasquier — visage, itafien.): il est aise de !e 
voir à la care si un homme est espouvante, 101; je cogneus des lors, 
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à leur care et & leur langage que ces gens estoient bien resolus de 
garder leur liberte, 125; et marchez ainsi bravement parmy la ville 
et parmy les soldats, la care levce, 141. 

carnal, Marineausdrud: les faisant mettre & la largue pour. tirer 
aux carnaux, 347. 

carroux (vgl. carrous bei Fail): parmy les Allemans et Suisses 
il faut faire carroux, 137. 

caterre für catarrhe: un caterre me surprit, 306; n’estant en- 
cores bien guery de mon caterre, 307. 

cercher für chercher (gascognifh): s’en retourna cercher les 
autres deux, 112; auch bei Kroiffart. | 

cerne — Kreis, veraltet (vgl. cerner): sans qu’il fallust que nostre 
cavallerie fist un grand cerne pour passer les fosses, 56. 

chappe in ſprüchwörtlicher Weiſe: cependant qu’ils. disputoient de 
la chappe & l’evesque, 99. 

charroy (vgl. charroi, doch nicht ganz fo): le bruit du charroy 
de l’artillerie, 88. 

chastier (vgf. chätier, aber zugleich auch chaste) — ſich zügeln: 
Japprins a me chastier du jeu, du vin et de l’avarice, 2. 

chaude, fubftantivifh: et a point nomme&, fussent arrives sur la 
chaude du combat, 121. 

chevance, veraltet: aux depens et perte de leur chevance et 
effusion de leur sang, 35; vgl. Garpentier: chevance s. f. du latin ca- 
bentia dans Du Cange. Il parait venir de caput, le bien qu’on a de 
son chef. Cet ancien’ mot, qui se trouve dans le Dict. de Ph. Monet 
y est define par ce qu’on a de vaillant, nomm&ment en fonds. Lui 
promettant qu’il lui servit vray et loyal subject et le serviroit de corps 
et de chevance. Chartier. 

Il se gardera bien de commettre une offense 
Craignant de perdre honneur, dignité et chevance. Ronsard. 

eirconvoisin (val. Pasquier): en deux ou trois autres places 
eirconvoisines, 54; des villages circonvoisins, 84. 

citadin — citoyen: moi qui ne veut avoir plus de privilege que 
le moindre eitadin, 131. 

eoigne-festu: et ne peux tenir de lui dire qu’il sembloit au 
eoigne-festu, 24. 

colleter: à la fin je m’assuray, me sentant assez fort pour le 
colleter, s’il avoit entrepris de faire quelque mauvais coup, 184. 

compasser le temps, 194. 

condigne: si vous ne pouvez recevoir la recompense con- 
digne, 402. | 

confort (im Engf. erhalten: me remerciant bien fort du bon con- 
fort et conseil que je leur donnais, 149. 

conniller (vgl. Basquier): si vostre heure est venue, vous avez 
beau conniller, 213. . 
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eonseiller: c’est chose que nous attendons et desirons il ya 
long-temps, sans tant conseiller, 62. 

contestation: de sorte qu'il y eut de la contestation, 57. 

contrebas: qui alloient droit au Tybre contrebas, 177. 

convoiteux, veraltet: une masse de gens tous convoitenx de 
gaigner honneur au lieu qu’ils entreprennent, 98. 

corde, ſprũüchwörtlich: qu'il y avoit quelque chose sous corde, 289. 

 eotter (coter jeßt beichränft): et que peut-estre je pourrai cotter 

oy apres, 11; une autre raison me contraint & cotter ces particula- 
rites, 325. 

couionnade (coion): apres qu’on eust entendu la couionnade, 
autrement ne se peut elle appeler, 56; ceste couionnade fut fort grande 
et de grand dommage pour le service du roy, 85; auch coyonnade: je 
leur monstray la coyonnade que nous avions faicte, 261. 

couleur (vgl, Calvin): vous autres faites tout cecy sous couleur 
de l’Evangile, 228. 

coulpe: d’en donner la coulpe au roy, 32. 

courcie für coursie: il mit un voyle sur la sourcie pres la 
pouppe, 165. 

courvee für corvee: monsieur de Fontenilles fit une grande cour- 
vee, 231; je n’estois plus capable de porter les grandes courvées, 411. 

eoyement, Adverb von coi, ftill, rubig (bei Kroiffart immer quoie- 
ment): de faire aller de nuit par la ville quelques hommes le plus 
coyement qu’on pouvoit, 152. 

eroisette, jet nur befchränfter Gebrauch — petite croix: la croi- 
sette 151; das Wort fommt auch ihon öfter bei Froiffart vor. 

cuider (val. Pasquier und Kaif); tellement que nous cuidämes 
tous mourir de soif, 26; et en cuida mourir, 277; qui cuida couster 
si cher & monsieur, 295. 

cuissen: pour ce qu’on me livit le bras avec le corps, un 
cuissen entre deux, 21. 

ceuissinet: ayant un cuissinet au bras, 16. 

cur&e: car c’est leur oster le coeur si on ne leur donne quelque 
curee, 212. 


deconforter, ſchon häufig bei Montluc: qui estoit sur le grand 
boulevart qui me deconforta fort, 264. 

defluxion, noch jebt medicin. Ausdrud: une defluxion m’estoit 
tombee sur un tetin, 329. 

delayement (vgl. delai und dilayer, ftatt des Letztern fommt aud 
delayer für differer, aufidieben, vor): et ainsi sur ce delayement, je fus 
contraint de donner le premier, 189. 

demurer, nod jet: et pour ce qu'il falloit demurer deux 
portes, 55. 
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dependre — depenser (vgl. Fall, Gafvin): pwisque je dependois 
si honnorablement, 217, 

desceu: elle fut imprimee & mon desceu, 388. 

desconforter vgl. deconforter: pour crainte que les Sienois ne 
se desconfortassent du tout, 196. 

description für Aufzeihnung, Verzeihniß: vous aviez fait, moy 
estant à l’extremite, la description des vivres, 130; pour faire descrip- 
tion de tous les bleds que vous avez dans la cite, avec la description 
des bouches, 130. 

desembarquer, noch jet: comme nous fusmes retournes de la 
coste d’Angleterre et desembarques au Havre de Grace, 81. 

desengager — degager, jeßt feltener: mais le capitaine Baretnau 
le jeune et deux autres, me desengagerent, 273; je desirois fort trouver 
les moyens de le desengager, 167. 

d&sesperade, noch jegt in adverbialer Form: pour crainte que 
nous sortissions à la desesperade sur lay et luy donnissions la bataille, 
154; nous sortissions sur luy & la desesperade, 155. 

desestimer, auch jegt noch: nous qui les desestimons, 64; val. 
Cieeron mesme, qui devoit au scavoir tout son vaillant, Valerius dit 
que sur sa vieillesse, il commenca à desestimer les lettr&s, Mon- 
taigne, II. 12. 

deslouer, etwa im Sinne von verrenfen, ganz ungebräudfidh: de 
telle force que je me deslouay la hanche, 90. 

despartie (departie) = depart (Trennung), veraltet; jJ’avois veu 
une grande pitié aux bouches inutiles, mais j’en vis bien autant à la 
despartie de ceux qui s’en venoient avec nous et ceux qui demeuroient, 
158; oneques en ma vie je n’ay veu despartie si désolée, Ebd. 

despartir: ainsi me despartis d’eux, 125. 

despescher (als v. n., wie auch jeßt dep&cher noch verfommt) : je 
despeschay vers leurs majestes, leur faisant seavoir leurs responces, 301. 

desplancher: les ennemis d’autre part desplancherent et 
osterent les tables du dessus d’une salle, 14. 
| despouiller für deshabiller: je ne me despouillay de ceste nuit- 
&, 235. 

detroit, Engpaß: le detroit des rochers, 177. 

devotieux, mehr veraltet für devot: et faire plus le religieux et 
devotieux qu’on n’est 137. 

dextre, im Sinne von gefhidt: car PAllemand est plus dextre 
que nous en ceste maniere, 70. 

dilayement vgl. delayement: ce dilayement qu’il faisoit, 265; 
tbenſo dilayer: et à peine peus-je obtenir ceste grace que pour einq 
Jours on dilayast, 151. 

diligenter, activ: pour diligenter ma fortification, 97; fonft 
auch: et que cependant ils diligentassent de faire les preparatifs, 277. 

dispost, alte $orm für dispos: le comte qui estoit un des plus 
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disposts hommes de Y’Italie, 49; La Monnoye fagt über dispos (dispo- 
situs): il est str que si dispos avoit un feminin, ce seroit disposte 
qu'il faudrait dire. Diefes Femininum findet ſich auch bei Ronfard: 
Afın de te faire estre 
Toujours saine et disposte. 
divertir — abziehen: cela vous divertit du tout de votre charge, 
2; pour me divertir de ceste intention, 96; vgl. pour divertir leur 
pere de sa promesse. Desperiers. 
divulguer, ganz wie jet: pour ne divulguer mon voyage, 23. 
dommageable: plus utile que dommageable, 33; que le mar- 
vais conseil de ce Thomas ne luy soit honteux et dommageable, 124. 
Das Adverb dommeagablement (vgl. Montaigne, I., 25) ift jest gan 
veraltet. 
douloir (dolere): j’ay est& contrainct de me plaindre et me dot- 
loir & vous et non & autre, 387; et moi aussi là où je me deuil, qui 
est à la perte de mon bon roi, 246. 
E. 


effute: et alors je l’allay embrasser, et le voyant bien effute, 140. 

embeguiner, noch familiär: ayant donc accoustume auparavanl 
d’estre ainsi embeguine, 137. 

embrouiller: les affaires de ces princes &toient si embrouill& 
et confuses, 183. 

encoigner, in die Enge treiben, auf einen Winfel (coin) beſchrin 
fen, jeßt in diefem Sinne gar nicht mehr: je m’estonne comme il yadı 
gens si mal habilles qui donnent entendre au roy qu’il faut encoigu 
les huguenots dans la Guyenne, 367. 

encoignure: qu’il y ait des encoignures pour pouvoir loger ds 
gens, 206. 

enflamber (vgl. Calvin): s’enflambant de colere, 286. 

enfourner, wie noch jeßt, als Refleyivum : monsieur P’amiral, gu 
estoit guerrier, galloit enfourner parmy les landes, 323; je croy qi 
ne fust pas est& si mal-advise que de s’enfourner en la Guyenne, 338. 

enjamber, figürlich gebraucht: et comme celle qui de tout temj! 
a fait tout effort d’enjamber et usurper les biens et pays d’autrui, 3; 
vgl. j’ay plustost fuy, qu’autrement d’enjamber par dessus le degri & 
fortune, Montaigne, III, 7. 

entremanger (se): sils ne se fussent entremanges en ® 
guerres civiles, 221. 

entrepartir (se) = se partager: pour s’entrepartir ce royaun? 
chrestien, 35. 

entreprinse, immer für entreprise: entreprinse et executions,!- 

entresecourir: que ceux de Grenade et du Mas de Verdu 
avoient commandement de s’entresecourir les uns les-autres, 331. 

entretuer: mais ce sont des artifices du diable pour nous hit 
entretuer, 8. 
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escallade, ganz ſchon wie jet escalade: l'escallade fut furieuse- 
ment donnee, 87. 

esclarcir: puisquelle est entierement et en toutes sortes esclar- 
cie et tr&s asseuree, 36. 

escopeterie, veraltet: car s’amuser à ces escopeteries (escopette- 
rie) c’est temps perdu, 144. 

‚ escorne — aflront, perte: vous recevez ici une escorne pour 
jamais, 20. Menage leitet das Wort escorne oder &corne vom italien, 
scorno ab ; vielleicht von corne, Horn, Stoß mit dem Horne. 

escortement, ein Abverb vom veralteten escort — prudent: et 
que, si Je voulois, il meneroit l’entreprinse si escortement qu’il me les 
ameneroit tous entre mes mains, 185. 

esjouir, veraltet für röjouir (val. Calvin): j'en ay veu de si bons 
amis qui s’esjouissoyent de la perte de leurs compagnons, 165. 

espie — espion, überall bei ältern Schriftitellern: et avois de si 
bonnes espies, 329. 

espoinconner: quelle religion Pespoinconna, 34. 

espousseter (epousseter), figürlid: je lui assurois sur mon 
honneur luy en amener autres mille pour espousseter Mongommery, 357. 

esselle: qui avoit eaue jusques aux esselles, 349. 

estonner, im ftärferer Bedeutung (vgl. Pasquier): et cogneusmes 
bien qu’ils &toient estonnes, 211; mais il estoit trop homme de bien 
pour s’estonner si legerement comme ils pensoient, 195. 

estoupper = ftopfen ; estouppez les oreilles aux cris, 150. 

estrecte: je craignois qu’on me donnait une estrecte, 352; voir 
si nous leur pouvions donner une estrecte, 344. 

estropiat, höchſtens noch familiär (vgl. auch stropiat): dont il 
est depuis demeure estropiat, 31 und 53; pour les pauvres soldats 
estropiats et bleces, 213. 

esvent&: Pedro Antonio, un jeune fol esvente, 102. 

exercite: que ce victorieux exercite de Gaulois passa d’Europe 
en Asie, 36. 

eximer: les mesmes ministres de l’Empereur estimoient aussi 
s’eximer de tout blasme, 32. 

F. 

faciende, noch familiär — cabale, intrigue: car c’estoient gens 
de peu de faciende, gens de ville, 317. 

faction, in dem gänzlich ungebräuchlichen Sinne für action (Die 
Bedeutung von parti befam übrigens das Wort fhon im 16. Jahrhundert): 
parcequ’il se fit la une petite faction où j’eus ma part, 17; or voyla la 
derniere faction où je me trouvay, 21. 

fame, veraltet: pour la fame et bonne renomme&e du pere desdicts 
Des-Rois, 304 ; vgl. mais la fame qui vole et parle librement. Ronsard. 
fassine für fascine (aber auch diefe Korm, 47): derriere les fas- 
Sines, 48, 
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feintise, ganz veraltet für feinte, deguisement: et ne sont le 
plus souvent que dissimulations, feintises et jalousies, 303. 

ferrer, auch jeßt noch figürlich: parce que c’estoit un entendement 
bien ferre, 88. 

fiance (vgl. Calvin): pour ce qu'il m’aimoit et avoit ‚grand 
fiance en moy, 57. 

finablement (vgl. Fail): et finablement on n’y fit rien, 109. 

flotte — foule (vgl. Pasquier): lesquels incontinent passerent 
la riviere tous de flotte, en eaue jusques & la ceinture, 31. 

- fogon: et que ces armes fussent mises audessus du fogon, 93. 

folenchere: car il faut toujours qu’un petit compagnon comme 
moy paye la folenchere, 354. 

fouasse: que hyer ils avoient envoy& de leurs femmes audit 
chasteau avec des fruicts, fouasses et chastaignes, 49. 


foul, im Blur. fouls: plusieurs jeunes fouls ont mis pour leur ' 


indiscretion des princes en guerre, 187. 

frute (faute?): le roy a remis et pardonne une telle frute à un 
tel et pourquoy ne me pardonnera-il aussi à moy, 403. 

fusee, noch in ſprüchwörtlicher Weife: mais ce n’est pas à moi ä 
desmeler de si grandes fusdes, 37. 


&. 


gaber — railler (gab — raillerie: par maniere de gabois, Mon- 
strelet, I., 239, vgl. Fail): et monsieur le mareschal quand il vouloit 
gaber, parloit toujours en italien, 181. 

gabionnade: tous les hauts gabions gabionnes & double ga 
bionnade, 99. 

garbouil (vom ital. garbuglio, garbouille): ce soldat entendit 
qu’ils etoient en garbouil la dedans, 215; vgl. on disoit autrefois etre 
en garbouille avec quelqu’un, pour &tre brouill& avec lui. Sat. Menip. 

garder — durer: la tourmente garda un jour et une nuict, 302. 

gastadour (auch vastadour, von vatastor, vgl. Fauchet): les 
autres soldats appeloient les nostres pionniers gastadours, 82. 

gayable (gu£) für gu&able (vgl. auch gueyable): car l’eau estoit 
gayable en deux endroits, 266; car toutes les rivieres estoient gays- 
bles, 309. 

gehenne: je leur requis que tout incontinent il fust mis sur la 
gehenne (#olter), 153. 

genouil — genou: tous &toient le genouil & terre, 19. 

gentil: c’estoit un des plus gentils capitaines, 355. 

grener: et qu’on m’eust laisse faire sans apporter les empesche- 
mens que les edits ont faicts, j’eusse bien gardé les huguenots de gr* 
ner & Gueynne, 328. 

gueyable (vgl. gayable): car la riviere y estoit gueyable, 339. 
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guyer (gue): pour-ce qu’elle estoit fort basse et se gueyoit en 
plusieurs lieux, 344. 
guerroyer: que si vous voulez guerroyer vos voisins, 322. 


hasarder, nicht aspirirt: si je m’hasardois, 118; je leur accorde 
qu'il ne doit pas s’hasarder, 136. 

hastivement (vgl. Pasquier): parce que la trouppe des enne- 
mis de main droite alloit plus hastivement droit au pont que celle de 
main gauche, 9; qui r’entrerent hastivement dedans, 25. 

hastivet&: car ceste place se gaigna pour la hastivite dont 
Jusay, 212; la hastivete de les combattres sur leur peur, 213. 

haussir für hausser: je haussis la voix, 42. 

heur: et comme Dieu veut donner !’heur aux hommes, 218. 

host (vgl. ost, Pasqu. und Calvin): aussi avec ces armes peut on 
mieux combattre en host qu’avec les lances, 397. 


I. ü 


illustrissime: cette illustrissime seigneurie, 37. 

immondicite, jet ungebräuchlich für immondiee: qui estoit par- 
lä où sortoient les immondieites de la ville, 187. 

impatronner, etwa für s’impatroniser oder auch geradezu für fi 
bemächtigen: et en peu de temps, avec l’armee des Barbares impatron- 
nerent de la plus grande partie de la Sicile, 33. 

improperer, veraltet: et apres on me improperoit le tout, 261. 

improvident, jebt ganz veraltet (das Subftantiv improvidence 
hat fih noch erhalten): il faut conclure que vous estes bien improvident 
de vous engager & attaquer une place sans avoir le moyen, 109; mal 
sage et improvident, 196. 

incoulpable (incoupable, affenfalld noch, und daneben in der Ge: 
rihtöfprache inculpable): si suis-je aussi innocent et aussi incoulpable 
de la faute, 354. 

incongruite: je cuiday enrager, voyant une telle incongruite, 19. 

ingambe (aus dem tal.) noch jeßt: estans tous bien ingambes 
et le pied leger, 23; il est prompt, ingambe et la chaleur luy enfle le 
coeur, 101. 

insidiateur, nicht eben fehr aebräuchlih: mais aussi le re- 
eoienoistre comme insidiateur de la libert& de ceste illustrissime seigneu- 
rie, 37; vgl. voild comment ce pauvre prescheur, d’un zelateur de la 
foy, devint en un instant insidiateur de la foy. H. Estienne. 

investir, auch jet nod in der Kriegsſprache für berennen, angreis 
fen! et eourusmes pour les investir, 86; quand il nous cuiderent in- 
vestir, 166. 

Archiv f. n. Sprachen. XV, 1A 
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J. 


johannot: j’oyois dire que les surveillans avoient des nerfs de 
boeuf qu’ils appelloient johanots desquels ils maltraistoient et battoient 
rudement les pauvres paysans, s’ils n’alloient à la presche, 226. 

judicature: et aussi qu'il n’y avoit judicature grande ny petite 
qu’il n’y eust de leur religion, 233. 

jurade: le procureur general se fit fort avec le dit sieur de 
Gourgues de convertir toute la jurade, 305. 

jJurat, Schöppe in Borbeaug: et me prioit la cour, les jurats et 
le*diet sieur de Noailles, 277. 


L. 


lardouaire für lardoire: feignant scavoir mieux manier une 
lardouaire qu’une espee, 29. 

largue: car nos piequiers ne pouvoyent faire largue, 19; qui se 
tenoient toujours & la largue des arquebusades, 52; et qu’il nous vit 
arrives au coing de la ville, il faict largue, 95. 

lice: car il tua mon bon maistre le roy Henry ä la fleur de son 
äge, courant en lice contre luy, 330. 

livree, fprüdhwörtlid: mais je n’y eusse sceu que faire, car qui 
va à telles nopces en rapporte bien souvent des livrees rouges, 111. 


maienl: iln’y avoit eaue que jusques au maieul des roues, 110. 

maill&: pour coupper les bras maillez et destraucher les mo- 
rions, 43. 

main, fprühwörtlih: monsieur le marquis fit orier de main en 
main, 20; et de main en main fis dire aux soldats, 25. 

majeur (majores): ce ne seront pas les merites que nos majeurs 
par la grace de Dieu ont acquis, 36; une nation que vos zajouTe ont 
tant aymé et honnoree, 37. 

malcontenter fir möcontenter (malcontent): pour ne malcon- 
tenter le dit sieur mareschal, 97. 

mal, abdjectivifh: et me vint dire le capitaine Faustin la male 
fortune de tous nos gens, 190. 

mallegrace, Ungnade: ce qui m’en est advenu, qui est d’en 
avoir pour tout jamais la mallegrace de la maison de Montmorency, 
221; je n’en ay eu que reproches et mallegraces, 279. 

malotru: je fus aussi du nombre, tout malotru que j’estois, 17. 

maltalent (vgl. talent bei Pasquier): pleust & Dieu que mon- 
sieur le mareschal eust voulu le mal talent quil avoit contre moy, 361; 
or, seigneurs et capitaines, qui me ferez cest honneur de lire ma vie, 
n’y apportez nul maltalent, 406. 
- maner, heben mener: ils ne desirent que maner les mains, 63, 
und quand äls nous verront mener les mains, Ebd. j 


Studien über die frangöf. Schriftfteller des fechzehnten Jahrhunderts. 214 


mantelet, nod jebt als friegerifcher Ausdruck: il avoit fait faire 
des mantelets pour mettre depuis le tour jusques & la riviere, 208. 

marassau: bien equip6es de leurs armes, et sur tout d’un ma- 
rassau bien tranchant, 232. 

marchandise, figürlih: ne vous fiez pas tant A celuy qui con- 
duit Ja marchandise, 50; celuy qui menoit la marchandise ne s’arreste- 
roit pas la, 152. 

mars für marais:il yavoit un petit marès auprös de Serizolles, 69. 

marry: de quoi Le Peloux fut marry, 31. 

mauvaiseti& — me&chancete (nody bei Regnier mauvaistie): et 
scavoit bien desguiser la mauvaiseti€ de son coeur, 304. 

memoratif — eingedenf, veraltet: ils seront memoratifs de ce 
qu’ils auront veu, 398. 

mesconter: qui peut estre me mesconte, 299. 

meshuy (val. Pasquier): et que je voulois meshuy cercher ce 
que javois toujours fuy, qui estoit le repos, 382. 

monstre — Revue: qui faisoient la monstre de sa compagnie, 301. 

montagnolle oder montaignolle (vgl. das gleichfalls veraltete 
Dimin, montagnette): vers laquelle l’artillerie d’une des montaignolles 
tiroit, 123 ; il estoit sur une petite montagnolle tout aupres de la, 380. 

mousquetade, mehr veraltet: une mousquetade le tua, 207. 

N. 

necessit&: chercher ma fortune aux grands périls de ma vie, 
endurant beaucoup de necessites, 21. 

nombrer (vgl. Calvin): et nombray les gens de pied de trois à 
quatre cens hommes, 42; pour nombrer ces gens, 52; et furent nom- 
bres a plus de huict ces hommes, 158, et je le nombrois & ceinquante 
hommes, 213. 


nouvelle, ſprüchwörtlich: il pensoit que c’estoit une baye et 
nouveller de banquiers, 182, 


occasionner: ce qui m’a occasionne sur mes vieux et derniers 
jours escrire ce livre, 5; si ce n’est en vous persuadant qu’il ya des 
traistres parmy vous et dans vos murailles, scachant bien que cela vous 
oeccasionnera, non seulement de les emprisonner, mais encore de les 
faire mourir, 152. 

offenser = Hand anlegen: il se donna de la pointe de Fespée 
dans son gorgerin, se voulant offenser soy-meme, 71. 

ost (vgl. host), Sprüdwort: si l’ost scavoit de l’ost mal iroit de 
— 121; que si lost sqavoit que fait l’ost, souvent l’ost defferoit 
'ost, 76. | 


P. 


pal, jet mit Ausnahme der Wappenkunde nur im Plural gebräud;: 
14* 
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fih: qui tomba du petit batteau ainsi que le pal où estoit attachée la 
chaisne se defit, 365. 

parachevement: du parachevement du pont, 366. 

parachever (vgl. Calvin): qui paracheverent de faire leurs 
compagnies, 342. 

partement, veraltet für depart: monsienr de Strossi ne sgeut 
faire son partement si secret, 128. 

parter = partager: ces deux grands princes avoient party, à 
ce qu’on dit, le royaume, 76. 

partialite, Parteiung (vgl. Pasquier): pour les partialites qui 
sont dans nostre cité, 139; pour aider a pacifier une partialit& qui 
s’estoit esmue dans la dite ville, 276. 

paty-nostre: presque autant comme on demanderait & dire 
un Paty-nostre, 167. 

pensement (vgl. Calvin): n’y avoir autre pensement, 2; que 
nous estions tous en un pensement, 308. 

perdriau: ils se separerent comme perdriaux, 325. 

piece: je contestay une grande piece pour -n’y aller point, 174. 

pied, ſprüchwörtlich: tenez vous de pied coy dans vostre fort, 127. 

pietre, nur familiär: en fort pietre et miserable &tat, 338. 

pigeonnier: tout ainsi que l’on monte & un pigeonnier, 132. 

piper (vgl. Pasquier): au lieu de songer & piper vostre ennemy, 
2; les simples soldats sont aises & pipper, 42. 

picque-boeüf: à present le moindre pieque-boeuf se fait ap- 
peler ainsi (capitaine) s’il a eu quelque commendement, 395. 

pistolade (vgl. arquebusade, mousquetade): et lui donnerent 
deux pistollades de sang froid, 272; bei Nicot findet fih auch pistoledade; 
vgl,: pour avoir donn& à notre ennemi d’une.pistolade en la teste, 
Mont. II. 27.; avec si grand flot de pistoledades et coups d’&pee, Nic. 
Pasqu. VI., lett. 16. 

planier = — plain, eben: de laquelle on tomboit en un chemin 
planier jusques au pied de la montaigne, 93; mais & la teste qui alloit 
droit au fort, n’y avoit rien, ains tout estoit 'planier, 132. 

playder == überlegen?: et là demeura trois jours, playdant s’il 
me viendroit attaquer ou non, 187. 

plorer (vgl. pleurer, deplorer): la France a long temps plore 
ceste perte, 13; les parens des prisonniers, suyvant, ploraient 152. 
| pluspart, für plus grande partie: allasmes reposer la pluspart 
de la nuit, 82. 

poignardade (vgl, pistolade): vous meritez qu’on vous donne 
des poignardades, 174. 

point (Synon. v. pointe): au point du jour, 820. 

poincte: & la poincte du jour, 208. | 

poiser — peser: sans avoir bien poise ce que je sgais faire, 139. 

poltronnement, ungebräudf. Adv. quiluy fut si poltronnement, 35. 
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pomade: car nous n’en pouvions plus, ayant pris un peu d’eau 
et de pomade (vgl. pomme), 10. 

pomme, fprühwörtlih: il faut que les gens de ce mestier se 
souvient des arquebusades comme des pommes cuites, 111. 

potage, figürlid: car je n’en scaurois faire un bon potage, 262. 

poureux: mais un capitaine poureux, mal sage et improvident 
pert tout et gaste tout, 196; et deviendra le plus poureux aussi hardy 
que le plus courageux de la trouppe, 141. 

pourmener (vgl. Galvin): ou je me pourmenois, 156; aber auch 
promener: je m’allay promener, 179. 

pourris: or, apres qu’il se fust fait un petit de pourris au bras, 
on commenca & me lever, 16. 

pourtraire: je ne vis jamais forteresse mieux pourtraicte que 
celle-la, 208. 

pourvoyance: me louant de grande vigilance et de pour- 
voyance, 136. 

prou (vgl. Basquier) : prou d’autres. 


@. 
quanton: avec des eschelles par un quanton qu'il y avoit pres 
de la, 14; comme ils furent au quanton de la ville, 79. 
queue, fprüdhwörtlih: et par deux fois queue sur queue lui donna 
cest advertisement, 198; monsieur de Montpensier me despescha deux 
courriers queue sur queue, 275. 


R. 


rabilleur: il trouva un rabilleur de cuir, 348. 

raccointer, veraltet (accointer de nouveau oder entrer de nou- 
veau en communication): depuis qu’il se fut racoints avec le roy d’Es- 
pagne, 199. Montaigne hat es auch für reconcilier gebraudt: estant & 
mon esprit le desespoir & soi et de son usage, et le racointant & soi. 

rancade: pour venir sur nous à rame rancade, 166. 

rapatrier, nod jegt: qui me rapatrierent avec luy, 262. 

reaffiner (raffiner): qu'ils feroient reaffiner toutes les poudres, 142. 

rebours, als Adj. auch jebt noch familiär: un cheyal rebours, 5. 

recors, auch jegt noch familiär in gerichtl. Spracde als subst. plur.: 
il y a encores les gens de bien qui sont vivans et sont recors du de- 
voir que je fis, 387 ; monsieur de Guyse envoya monsieur de La Brosse, 
monsieur de Bourdillon, ou bien monsieur de Tavannes et Esclabolle 
et un autre dont je ne suis recors, 211. 

reculement, auch jegt noch: car le recullement d’un sert d’avance- 
ment & Pautre, 174. 

remander: je luy remanday par son messager, 333. 

reposade: cesreposades, 93; val. Garpentier: lien ou Pon repose; 
on dit encore reposee, en terme de chasse, du lieu ot une bete fauve 
Se repose: cheminans & petites reposades. Eutrapel. 
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rescrire (vgl. recrire, rescrit): mais seulement reserivit & mon- 
sieur de 'Termes, 46; il luy rescrivit, 97. 

respondre: j’allay descouvrir le derriere du chasteau qui re- 
spondait sur une grande place, 110; il n’y avoit autre clarte que par 
la porte ou l’on entroit qui respondoit vers la ville, 113. 

ressembler, mit Accufativ (vgl. Basquier): il ne ressemble pas 
son pere, 323; une armee ressemble un :orloge, 371. 

revasser: la nuit j’y avois revasse, 270. 

reyot: quel roy? nous sommes les roys; celuy-la que vous dites 
est un petit reyot de merde, 232. 

robon (v. robe): ils avoient de petits robons de Cafletas, 217. 

roigneux (rogneux), ſprüchwörtlich: et qui sera roigneux, si se 
gratte hardiment, 224. 

rondelle, noch: une espee au poing, une rondelle au bras, 14. 

rondoyer, ganz veraltet — in der Runde umhergehen: je le fis 
rondoyer autour de la ville, 190. 

routte (vgl. Pasquier): qui avoit vu toute notre cavallerie des- 
faite et en routte, 45 ; tellement que tout alla en desordre et en routte, 4. 


sac (vol. Pasquier): à peine que l’on les bruslera ou qu’on les 
donnera au sac, 125; le souvenir du sac de vostre ville, 176; ba 
ſprüchwörtliche taschent se couvrir envers le roy d’un sac mouille, 297. 

sallade: estants quatorze sallades Abtheifungen), 39. 

salvation (vgl. Monftrefet), noch im Plur. in der Gerichtsfprade: 
lequel a este cause de la salvation d’un grand nombre de soldats bie- 
ces, 213. 

saouller (soßler): qui ne se pouvoit saouller de m — 166. 

scorne (vgl. escorne): n’eust-il pas senty le honteux scorne qui 
lui fut fait par le roy d’Angleterre, 35. 

semblant: faisant toujours quelque semblant de passer, 258. 

semondre (vgl. Pasquier): que si cette seule oecasion ne vous 
semond d’aller de bon coeur et allegrement au combat, 271. 

-sens, Sprüdwort: nostre proverbe dit: qui perd le sien, perd le 
sens, 361. 

signal (für signe) : que vous mettez un tel signal en vostre front, 





—— ge, ——— 





EZ EIN ar — 


soldoyer (vgl. soudoyer): si j’eusse est& secouru d’argent seule- | 


ment pour soldoyer des hommes, 368. 


songeard, veraltet: il ne faut pas que ce soient gens qui aiment 


a dormir & la francaise, ny songeards ou longs à prendre resolution, 3%. 
songer, mit Aceuf.: que vous devez songer tout, peser tout, #. 
sortir, refleg.: monsieur de Guyse se sortit, 211. 
souloir, veraltet: il ne caressoit point tant les hommes quil 

souloit, 86; il souloit dire, 164; vostre royaume s’en va le plus mis 

rable au lien qu’il souloit &tre le plus florissant, 390. 
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sousrire (se) — sourire: dont le roy se sousrioit, 63; je me 
sousriois vers l’un et vers l’autre, 138. 

souvenance: je n’ay pas bonne souvenance si monsieur de 
Strossy estoit encore arrive, 57. 

stropiat (vgl. estropiat): me voyant stropiat presque de tous 
mes membres, 1. 

substanter neben sustenter: car, si vous voulez faire faire 
grandes courv&es aux soldats et n’apportez rien pour les substanter, 
les corps humains ne sont point de fer, 195; und et avec mauves et 
orties faisoient cuire ceste chair et huille, et ainsi substanterent jusques 
au dimanche matin, 159. 

succ&der: car si elle (l’entreprise) suceedoit mal, 57. 

superbe, als Subfl.: voyla la routte qu’eust monsieur d’Aussun 
plus pour une superbe de vouloir faire quelque chose grande, 45. 

supplir für suffire: nous estions si peu que nous ne pouvions 
supplir & tuer tout, 249. 

surgoyer für surseoir: et comme il entendit ma venue, il sur- 
coya quelques jours, 184. 

suscitation, etwas veraltet: à sa suscitation, 33. 


T. 


tabourin: ains marchoient toujours tabourin sonnant, 42. 

tapinois (en), noch familiär: comme faisoient aussi les gens de 
pied qui marchoient en tapınois derriere les murailles qui sont derriere 
Veglise, 18. 

taxer: ne s’advisant pas qu’en blasmant le roy monseigneur, ils 
taxent David, roy valeureux et sainct prophete, 32. 

tirer: dom Arbre marchoit avec les torches au long de la vallee, 
que Jay dit, tirant à Rocque, 186; un petit boulevart qui estoit tout 
au coin de la ville qui tire vers Metz au long de la riviere, 207. 

tirer, fubftantivifh: luy se sauva tout blessé plus de cent pas 
hors du tirer des arquebusades, 347; quelque tirer que les ennemis 
fissent, 348. 

tourrion: la oü il y avoit un tourrion au bout qui couvrit le 
pont levis, 374. 

transgresser: pour deux soldats catholiques que je fis pendre 
ayant transgresse l’ediet, 279. 

tuition: non pour la tuition et deffense de leur pays, 33; pour 
nostre tuition et deffense, 36. 

tumber für tomber: pour tumber aux malheurs, 2. 

turquesque: FVarmée turquesque, 31. 


V. 


vantard, noch familiär: sans pourtant estre glorieux ny van- 
tard, 20. 
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varicave: et avois une guide qui me vouloit conduire par des 
varicaves et par une riviere, 38. 

vau-de-routte: retourner a vau-de-routte, .353. 

vergoigne (vergogne): pour laisser la honte et vergoigne & ceux 
qui n’en vouloient manger, 261. 

vietuailles, veraltet: de ne laisser passer chose aucune que 
vietuailles, 199. 

vıllate: Dimin.: une petite villate fermee, 196. 

virilement: mais il fut si virilement repousse, 299. 

vitupere (val. Calvin): avec un grand vitupere et mespris de 
la religion chrestienne, 33. 

vivandier: j’avois un des bons vivandiers de l’armee, 216. 

volement, ganz veraltet für vol: une infinite de rapts et vole- 
ments, 237. 


Bernburg. G. 3. Günther, 


Verſuch einer nenen Begründung der Interpunktionslehre. 





Die Interpunktiondzeichen, an ſich ebenfo überflüfftg, wie bie 
Accente, dienen ebenfo wie biefe, nur in weit höherm Grabe ber 
Bequemlichkeit, indem fie die Schnelligfeit und Richtigkeit der Auf- 
faffung des ſchriftlich dargeftellten Gedanfend fördern, Während 
darum Accente in den meiften Sprachen gar nicht oder nur aud- 
nahmsweife gebraucht werden und nur im Griechifchen, fo viel ich 
weiß, volftändig durchgeführt find; haben fi zur Annahme ber 
Interpunftion alle Sprachen, fobald fie aufhörten, nur dem unmittels 
baren nächiten Bebürfniffe zu dienen, und fo zu fagen Literatur: 
fprachen wurden, allmählich bequemt. Und das mit Recht. Denn 
während man e3 jedem zumuthen kann, daß er die einzelnen Wörter 
in feiner Sprache audy ohne Accente auffaffe; während in ben aller- 
meiften Fällen bie richtige Auffaffung gleich fchnell mit Accenten und 
ohne Accente vor ſich geht und in den felteneren Fällen, in benen 
ein Accent wünfchenswerth erfcheint, doch eine kurze Weberlegung 
jur richtigen Auffaffung führt: bietet die richtige Auffaffung bes in 
der Regel größern Sabganzen größere Schwierigkeiten dar und kann 
in einzelnen Fällen geradezu unmöglich werden. Man fünnte nun 
freilich die Snterpunftion auf dieſe Fälle befchränfen. Es würbe 
damit aber, abgejehen davon, daß große Willfür im Gebrauch 
derfelben kaum zu vermeiden und die Ungleichmäßigfeit anftößig 
wäre, — es würde damit eben nur dem bringenden Bedürfniß 
abgeholfen, während die Bequemlichkeit doch auch ihr Necht hat. 
Tazu fommt eine andere noch wefentlichere Rüdficht. Bei größeren, 
zufammengefegten Ganzen ift es dem benfenden Menfchen nicht nur 
angenehm, fondern geradezu Bebürfniß, die einzelnen Theile, aus 
denen ſich das Ganze zufammenfügt, als Fleinere Ganze ſinnlich 
wahrzunehmen, Die Fugen, in benen bie einzelnen Theile zufam- 
menftoßen, gehören in gewiffer Weife mit zum Ganzen: ohne fie 
wäre e8 fein Ganzes. Was nun z. B. bei einem architeftonifchen 
Ganzen die Fugen und Bänder find, das find bei einem "in der 
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Schrift dargeftellten Sapganzen die Interpunftiongzeichen. Ueberdies 
find fie nichts in baffelbe willfürlih Gingeführtes, fein fremdartiger 
Beitandtheil, den der geiprochene Satz etwa nicht hätte. Sie find 
vielmehr die fchriftliche Darftelung der Pauſen zwijchen den einzel 
nen Sastheilen, welche Pauſen ebenſo wefentliche Beftandtheile des 
Satzes find, wie die Wörter, aus denen er befteht. 

Nach diefer Betrachtung muß man es für ein richtiges Gefühl 
halten, was dahin geleitet hat, die Interpunftion nicht auf die Fälle 
zu beichränfen, in denen fie für das richtige Verſtändniß nothwendig 
oder für bie fchnellere Auffaffung vorzugsweife wünfchenswerth ift, 
fondern fie vollftändig durchzuführen. Ja, ed möchte für die voll- 
ftändige fchriftliche Darftellung ded Gedankens ein noch umfängliche- 
red Interpunktionsſyſtem wiünfchenswerth erfcheinen. Halten wir 
nämlich die, wie ich meine, richtige Behauptung feft, daß die Inter: 
punftiongzeichen die jchriftliche Darftellung der Sprachpaufen find; 
fo werden wir und der Wahrnehmung nicht entziehen können, daß 
Sprachpaufen nicht nur auf ber Grenzicheide zweier Säge, fondern 
auch innerhalb ded Gebietes jedes nicht ganz einfachen Sapes vor 
fommen, und daß die legtern folgerecht ebenfalls jchriftlich dargeftellt 
werden müffen, wenn ber niedergefchriebene Sag der vollftändige 
Ausdruck des ſprachlich gefaßten Gedanfens fein fol. In der That 
wird man in ‚ber Schrift dergleichen Zeichen oft genug ungern ver- 
miffen. Keine Sprache aber Hat fie biöher eingeführt, wohl weil 
fie fich wirklich weit leichter entbehren laffen, als die gewöhnlichen 
Snterpunftiongzeichen, infofern ed fich bei ihnen um die Auffaffung 
weit einfacherer Ganzen handelt, und weil, was ben treuen Ausdruck 
des gefprochenen Gedanfens betrifft, ſich in der Schrift ohnehin nie 
eine abfolute VBollftändigfeit erreichen läßt. So gut, wie die Sprach— 
paufen, gehört audy der fo mannigfache Ausdruck des Tons und 
des Gefühld zum Weſen ded gefprochenen Satzes. Wer wollte aber 
Zeichen genug erfinden, um in biefer Beziehung 3. B. den Schmer; 
und die Freude, die Wehmuth und die Luft, die Berwunderung, die 
Furcht, den Schreden u. f. w. in ber Schrift darzuftellen? Man 
bat fich nach diefer Richtung hin auf das Frage» und dad Ausru— 
fungszeichen befchränft, und wie vielerlei Gefühle werden auch durch 
jedeö bdiefer beiden Zeichen ausgebrüdt! 

Laffen wir nun den zulegt berührten Gegenftand fallen und be 
Ichränfen und auf die Betrachtung des üblichen Interpunktionsſyſtems, 
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fo werden wir und geftehen müſſen, daß in Bezug auf daffelbe eine 
große Unficherheit herricht, ja daß bis jetzt kaum von einem Inter 
punftiondsyftem die Rede fein kann. Jede Grammatif macht es 
fi) mit Recht zur Aufgabe, in einem befondern Kapitel die Inter 
punftiondlehre abzubandeln: man wird aber faum zwei unabhängig 
von einander gearbeitete Grammatifen finden, in denen vollftändig 
übereinftimmende Regeln gegeben würden. Nur zu häufig macht 
ferner die Interpunftiondlehre den Eindruf des Willfürlichen: die 
Regeln erfcheinen ohne innere Nothwendigfeit hingeftellt, nicht aus 
dem Weſen der Sache abgeleitet. Dabei nehmen fie unbedingte 
Giltigfeit in Anſpruch, auch wo fie dem gewöhnlichen Gebrauch ge— 
radezu zumiberlaufen, und umgefehrt bindet fi) der Gebrauch an 
feine noch fo poſitiv hingeftellte Regel der Grammatif. Es ift das 
überhaupt eine ſchwache Seite der neuern Grammatik, wenigftens 
der beutfchen, daß fie die Sprache gewiffermaßen ald einen unfertigen 
Stoff behandelt und fie nach richtigen oder eingebildeten logifchen 
Gefegen zuftugen und regeln will, während dieſelbe doch ein hiſto— 
tisch entwidelter Organismus ift, an welchem felbft fehlerhafte Aus- 
wüchte eine gewifle Berechtigung haben. Daher fo viele grammas 
tifche Regeln, die dem Gebrauch fehnurftrads zuwider laufen, die in 
der Grammatik hingeftellt find und dort hingeftellt bleiben, ohne 
daß der Gebrauch fih im mindeften an fie kehrt. 

MWenn ih nun nad fo vielen verfehlten Verſuchen einer Feft- 
ftelung der Interpunftionslehre mit einem neuen Verſuch einer Be- 
gründung derſelben hervortrete, jo wird man, follte derſelbe auch, 
wie fo viele andre, ebenfalld ein verfehlter werben, nach den legten Be- 
merfungen wenigftens nicht befürchten dürfen, daß ich neue, Fünftliche 
Regeln ausgedacht habe, die ich dem Gebrauch aufzwingen möchte. Ich 
gehe von vorn herein von der Anficht aus, daß ber Gebrauch mit 
feiner ſcheinbaren oder wirklichen Regellofigfeit hier, wie gewöhnlich, 
im Recht ift gegen die gemachte Regeltechtigfeit der Grammatifer. 
Ich ftelle meine Aufgabe dahin, den fcheinbar oder wirklich regellofen 
Gebrauch zum Bewußtjein der aus der Natur der Sache fließenden 
Geſetze zu führen, nach denen er fich jegt unbewußt richtet. Wird bie 
Unterfuhung in ihrem Endergebniß auch dahin führen, bag die Ins 
terpunftion fich weit willfürlicher behandeln läßt, als bie grammati- 
ihen Regeln es geftattenz; fo wird biefe Willfür doch aufhören, 
Willkür zu fein, und zur Regel werben, wenn fie aus ber Natur 
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ber Sache fließt, und bie grammatifchen Regeln werden aufhören, 
Regeln zu fein, und zur Willfür werden, wenn fie nicht aus ber 
Natur der Sache fließen. 

Der Grundunterfchied zwiſchen den Regeln der Grammatif und 
bem Gebrauch liegt darin, daß jene den Interpunktionszeichen eine 
abjolute Geltung geben, biefer nur eine relative. Die Grammatif 
geht darauf aus, für beftimmte Sagverhältniffe beftimmte Zeichen 
als Regel hinzuftellen; der Gebrauch wechſelt oft ſcheinbar oder 
wirklich willfürlih. Bis zu einer gewiflen Grenze hin hat ſich die 
Grammatik freilich bewegen laffen, dem Gebrauch nachzugeben, wenn 
fie 3. B. die Regel aufftellt, daß in gewiſſen Fällen ftatt des Komma 
ein Semifolon oder Kolon gejegt werde, oder daß vor denn und 
aber ein Semifolon oder Kolon ftehe. Solche Regeln erfcheinen 
aber wiederum willfürlic hingeftelt und nicht auf ein allgemeines, 
das ganze Gebiet beherrfchendes Grundgefeg zurüdgeführt. Ich muß 
freilich geftehen, daß ich nicht weiß, in wie weit diefer Vorwurf alle 
unfere Grammatifen, und ob er fie alle trifft. Denn nachdem id 
die hiftorifche deutfche Grammatif fennen gelernt, habe ich wenig 
Luft verfpürt, andre Grammatifen kennen zu lernen, und von jeher 
bat mir in biefen die SInterpunftionslehre am wenigften zufagen 
wollen, Bei diefer Behandlung der Sache mußte die Grammatifer 
namentlich das Semifolon in jeinem Berhältniß zum Komma einer 
feitd und zum Kolon anderſeits in Berlegenheit bringen. Denn 
faßt man die Sinterpunftiondzeichen als PBaufenzeichen mit abfoluter 
Beltung auf, fo laffen fi zur Noth Komma, Kolon und Bunft ald 
Zeichen für Kleinere und größere Pauſen innerhalb ded Satzes und 
für die Hauptpaufe am Ende beffelben auf Regeln bringen, ber 
fchwierig wird ed, zwei Zeichen für größere Baufen ihr Gebiet feft 
abzugrenzen. Darum faßten fi manche Grammatifer kurz und er 
Härten bad Semifolon für ein überflüffiges Zeichen. Ohne Zweifel 
läßt ſich ohne baffelbe ausfommen, wie man ed denn vielfach in 
andere Sprachen und unbedingt in bad Griechifche nicht aufgenom- 
men hat. Aber der Gebrauch im Deutfchen hat es nicht wollen 
fahren laffen, und nad) der folgenden Darftelnug wird ed, glaub’. ich, 
einleuchten, daß er daran ganz recht gethan hat, 

Gehen wir nun zur Sache felbft! Als Grundgeſetz für die In— 
terpunftion ftelle id den Sag hin, daß bie Interpunftiondzeichen 
feine abfolute, fondern mur relative Geltung haben, fo daß bei übris 
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gend ganz gleichen logifchen Verhältniffen der Säge unter Umftänben 
alle Zeichen vom Komma bis zum Punkt ftehen fönnen. Sie be 
zeichnen ſämmtlich die Satzpauſen in ihrer verjchiedenen Dauer, fo 
jedoch, daß ſich keineswegs einem jeden Zeichen ein beftimmted Maß 
von Zeitdauer beilegen läßt, fondern nur behauptet werden fann, 
daß das Semifolon eine längere Baufe, ald das Komma, das Kolon 
eine längere, ald das Semifolon, das Punftzeichen eine längere, als 
das Kolon, bezeihne. Bon Frage» und Ausrufungszeichen fann 
hier nicht die Rebe fein: fie find nicht bloße Satzpauſenzeichen, ſon—⸗ 
dern Saptonzeichen, wie fie auch im Gegenſatz zu den eigentlichen 
Interpunftiongzeichen oder Saptheilzeichen gewöhnlich genannt werben, 
und gehören nur in fofern zu ben eigentlichen Interpunftiongzeichen, 
als fie, wo fie ftehen, jeded andre Anterpunftiongzeichen zugleich mit 
vertreten und überflüfftg machen. Eine fo zu fagen theilweiſe abfo- 
Iute Bedeutung haben nur dad Punftzeichen und das Komma, infor 
fern jenes nur gefeßt werden kann nach einem vollftändig abgefchlof- 
jenen Satze, dieſes ausfchlieglich gebraucht wird zwifchen Sägen, 
die im engfter Verbindung mit einander ftehn. Aber ganz abjolut 
it die Geltung auch diefer beiden Zeichen in fofern nicht, ald es oft 
von der Willfür des Sprechenden abhängt, ob er nad vollftändig 
abgejchloffenem Sage eine Hauptpaufe eintreten laſſen will oder nicht, 
jo daß im letztern Falle felbft geftattet ift, für das Punktzeichen ein 
bloße Komma zu feßen. 

Da die Wahl der Interpunktiondzeichen von ber längern oder 
fürrern Dauer der Sabpaufen abhängen wird, fo wird ed darauf 
anfommen, zu beftimmen, wo längere, wo kürzere Satzpauſen ein- 
treten. Der Fall felbft wird wieder ein doppelter fein, indem bie 
Sappaufen entweder an fich d. h. verglichen mit den einfachften (fürs 
jeften) Baufen in andern Sägen oder im Vergleich mit andern Baus 
jen deſſelben Sages länger oder Fürzer fein werben, 

Die Länge oder Kürze der Satzpauſe hängt im erften Falle von 
der geringern oder größern Innigfeit ded Zufammenhanges der Säge 
ab, Der innigfte Zufammenhang findet zwifchen Haupt und Ne 
benfägen ftatt, infofern die legtern fich durch ihre äußere Form ald 
unfelbftändig, als bloße Theile eines größern Ganzen barftellen. 3. B. 

I. 1. Ich will dich nicht Fränfen, weil ich dich liebe, 

Weniger innig wird der Zufammenhang, wenn ber Nebenfag 
fi in die Form eined Hauptfages verwandelt, dabei aber doch noch 
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durch eine Partikel feine Beziehung auf den andern Hauptjag zur 
Schau trägt. 3. 2. 

I. 2. Ich will dich nicht Fränfen; denn ich liebe dich. 

In beiden Fällen ift der Zufammenhang der Säge noch immer 
ein grammatifcher. Er wird endlich zu einem rein logifchen, wenn 
auch die Beziehung auf den Hauptfag nicht durch eine Partikel aus— 
gebrüdt wird, 3. B. 

1. 3. Ich will dich nicht Fränfen: ich liebe dich. 

Und jelbft dann ift er ein mehr logiſcher, als grammatifcher, 
wenn jene Beziehung durch irgend ein Wort dargeftellt wird, welches 
nicht zu den faßverbindenden Konjunktionen gerechnet zu werden 
pflegt. 3. B. 

1. A, Ich will dich nicht fränfen; C:) ich liebe dich ja. 

Im Wefentlichen freilich fteht diefer Fall mit dem ‘zweiten auf 
ganz gleicher Stufe; er unterfcheidet fich jedoch von ihm und nähert 
fi) dem dritten dadurch, daß der zweite Satz fich nicht von vor 
herein, fondern erft fpäter ald auf den erften bezogen äußerlich varftellt, 

Was nun die Interpunktion betrifft, fo wird im erften Beifpiel, 
in welchem wir ed mit der einfachften Sabpaufe zu thun haben, 
dad Komma ald nothwendig erfcheinen. Für den zweiten Fall fchreis 
ben viele Orammatifer das Kolon vor. Da aber hier im Vergleich 
mit dem erften Falle die nächftlängere Sagpaufe eintritt, fo erfcheint 
es angemeflen, das nächftftärfere Satzpauſenzeichen, alfo das Semi: 
folon, eintreten zu laſſen. Im britten Falle würde es nidyt als feh— 
lerhaft betrachtet werden dürfen, wenn man bie Säte ebenfalld durch 
ein bloßes Semifolon trennte. Vergleicht man ihn aber mit dem 
zweiten, fo wird man zugeben müflen, daß in Folge der Befeitigung 
jeder äußerlich angedeuteten Beziehung des zweiten Satzes auf den 
erften die Saßpaufe wieder eine längere ift, als im zweiten Falle, 
und ed wird darum dad Kolon ald angemefjener erfcheinen, Wollte man 
in dieſem Falle ein Bunktzeichen fegen, fo würde auch dieſes an ſich 
nicht als verwerflich ericheinen dürfen; denn jeder ber beiden Säge 
ift ein im ſich abgefchloffeneds Ganzes. Man würde aber damit 
auch die Andeutung des logiſchen Zufammenhanges beider Säge 
fallen lafjen, was doch, wenigftens bei unferm Beifpiel, nidyt zwei 
mäßig fcheint, und zwar faft noch weniger, als im zweiten umd 
vierten Falle, wo bie Trennung durch ein Punkt ebenfalls an id 
nicht verwerflich wäre, weil audy in diefen beiden Fällen die beiden 
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Säge Außerlih als grammatifch abgefchlofiene Hauptfäge erfcheinen. 
Im vierten Ball endlih wird man bie freie Wahl haben zwifchen 
Semifolon oder Kolon, jenachdem die jubjeftive Auffaffung des Ver— 
hältniſſes beider Säge fi) mehr bein zweiten oder mehr dem brit- 
ten Falle nähert, 

Stellen wir die eben befprochenen Säge um, fo werben fie fol- 
gende Geftalt annehmen; 

II. 1. Weit ich dich liebe, will ich dich nicht Eränfen, 

I. 2. Ic) liebe dich; darum will ich dich nicht Fränfen. 

U. 3, Sch liebe dich: ich will dich nicht Fränfen. 

II. 4, Sch liebe dich; () ich will dich alfo (darum) nicht Fränfen. 

Da durch diefe Umftelung die innern und äußern Beziehungen 
der Säge zu einander in feiner Weije geändert werden, fo ift nicht 
abzufehn, warum die Interpunftion eine andre fein fol, als bei ber 
Faſſung der Säge, von welcher wir urfprünglich ausgegangen find. 
Insbefondere ift nicht abzufehn, warum die Säße im erften vieler Sälle 
durch ein Semifolon getrennt werden jollen, wie Einige verlangen, daß 
man allemal, wenn der Hauptjag ald Nachſatz folgt, ein Semifolon ſetze. 
Wollte man nad) der verfchiedenen Stellung der Säge einen Unterjchied 
in der Interpunftion beobachten, fo würde im Gegentheil dad Semiko— 
(on weit eher gerechtfertigt fein, wenn der Nebenjag als Nachſatz 
folgt. Denn in biefem Falle erfcheint der vorangehende Hauptſatz 
äußerlich ald ein abgefchlofjenes Ganzes und geftattet eine längere 
Pauſe, während bei der umgefehrten Stellung der vorangehende Ne— 
benfag fchon Außerlich durch feine Form ſich ald etwas Unvollftän- 
diges darftellt und das natürliche Verlangen nad; dem Abſchluß des 
Sagganzen die Sabpaufe eher zu verkürzen, ald zu verlängern 
vermag. | 

Die bisher betrachteten Säge waren einfache Sätze, unter wels 
chem Namen ich bier diejenigen Säge zufammenfaffe, welche man 
gewöhnlich einfach und erweitert nennt, weil ed für die Interpunftion 
nicht von Einfluß fein fann, ob ein Sab ganz einfady oder mehr 
oder weniger. erweitert ift. Anders aber wird, wenigftend für ben 
zweiten Hauptfall (II), die Sache, wenn der Vorderſatz zufammens- 
gefegt if. Dadurch, daß derſelbe aus mehreren Sägen befteht, aljo 
ſchon eine oder mehrere Sagpaufen in fich enthält, wird ber Spre- 
chende nothivendig veranlaßt, ihn, um ihn ald ein Ganzes erfcheinen 
zu laffen, durch eine längere Baufe, als die vorhergehenden waren, 
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von feinem Nachſatz zu trennen. Dem entfpredhend wirb in ber 
Schrift ftatt des Komma ein Semifolon eintreten. 3. B. 

II. 1. Weil ich dic) wegen des MWohlmollens, weldyed du mir 
ſtets bewieſen haft, Liebe; will ich dich nicht Fränfen, Ober: 

Weil ich weiß, daß du gegen mich wohlwollend gefinnt bift; 
will ich dich nicht Fränfen, 

ft der Vorderfag einfach und der Nachſatz zufammengefegt, fo 
wird ed bei ber einfachften Trennung durch die Komma bleiben 
fönnen, Denn der erft nachfolgende Sat, den man nicht von vorn 
herein als zufammengefegten kennt, fondern erft fpäter als jolden 
fennen Iernt, kann unmöglich Veranlaſſung zu einer längern Sag 
paufe geben. Beifpiel: 

IV. 1, Weil ich dich Liebe, will ich dich nicht durch ein Betra- 
gen, welches dir mißfällt, Franken, — Weil ich dich Liebe, kann ic) es 
nicht übers Herz bringen, dich zu kränken. 

Noch viel weniger wird für die Falle II. 2. 3, A, ein ftärferes 
Anterpunftiongzeichen nöthig werden, wenn ber zweite Sa zufams 
mengefegt ifl, nur daß, je zufammengefegter derfelbe wird, defto ftär- 
fer die Neigung hervortreten wird, ein Punktzeichen zu fegen, das 
ſchon bei dem einfachen Sat nicht verwerflich erfihien. Alſo: 

IV. 2. Ich liebe dich; darum kann ich es nicht übers Herz brins 
gen, dich zu Fränfen, Oder: ch liebe dich; darum will ich dich 
nicht durdy ein Betragen, welches dir mißfällt, Fränfen, 

IV. 3, Ich liebe dich: ich u. ſ. w. 

IV. A, Sch liebe dich; (:) ich will dich alfo u. f. w. — Ich 
liebe dich; C:) ich kann e8 alfo u. f. w. 

Aber für diefe Fälle wird au dann, wenn der Vorderfag zus 
fammengefegt ift, das bidher gebrauchte Zeichen genügend erſcheinen. 
Es bezeichnet an ſich ſchon eine längere Satzpauſe, alfo auch bie 
im Berhältniß zu ben früheren längere, Beifpiel: 

III. 2, Ich liebe dich wegen des Wohlwollens, welches du mir 
ftetd bewiefen haft; darum will ich dich nicht Fränfen. — Ich weiß, 
daß du gegen mich wohlmollend gefinnt bift; darum will ich dich 
nicht Fränfen, 

III. 3. Ich liebe dich wegen des Wohlwollens, welches du mir 
ſtets bewieſen haft: ich will dich nicht kraͤnken. — Ich weiß, daß du 
gegen mich wohlwollend gefinnt bift: ich will dich nicht Eränfen. 

III. 4. Ich liebe dich wegen des Wohlwollens, welches du mir 


Berfud einer neuen Begründung der Interpunftionsicehre. 225 


ſtets bewieſen haft; (:) ich will dich alfo nicht fränfen. — Ich weiß, 
daß du gegen mid) wohlwollend gefinnt biſt; (:) ich will dich alfo nicht 
fränfen, 

Sind beide Säge zufammengefegt, fo ändert das für dieſen Fall 
nichts. Nur wird bier wieder und zwar mehr als vorher, je zufams 
mengefegter die Säge find, deſto mehr die Neigung hervortreten, fie 
durch ein Punktzeichen zu trennen, 

Es bleibt nun nody übrig, die Fälle von I. bei zufammengefeß- 
ten Sägen zu betrachten. Daß bie Fälle I. 2, 3. A, fih wie I. 
2. 3. 4. verhalten, bedarf feined weitern Beweifed, Man wird 
aljo interpungiren: 

V. 2, Ich kann es nicht übers Herz bringen, dich zu fränfen 
(Ich will Dich nicht durch ein Betragen, welches dir mißfällt, fräns 
fen); denn ich liebe dich. 

V. 3. Ich kann — fränfen): ich liebe dich. 

V. 4. Ich fann — fränfen); (:) ich liebe dich ja. 

VI 2. Ich will dich nicht, Fränfen; denn ich liebe dich wegen 
des Wohlwollens, welches du mir ftetd bewiefen haſt. Ich will 
dich nicht kränken, denn ich weiß, daß du gegen mich wohlwollend 
geſinnt biſt. 

VI. 3. Ich will dich nicht kraͤnken: ich liebe dich wegen u. |. w. 
(ih weiß, daß u, f. w.) 

VI A, Ich will dich nicht fränfen; (;) ich liebe dich ja wegen 
uf. w. (ich weiß ja, daß u. f. w.) 

Ebenfo ift in dem Fall I. 1. fein Grund vorhanden, die Ins 
terpunftion zu ändern, wenn ber zweite Sag zufammengefegt ift. Alſo: 

VI. 1. Ich will dich nicht fränfen, weil ich dich wegen bes 
Wohlwollens, welches du mir ſtets bewiejen haft, liebe. — Ich will 
dich nicht Fränfen, weil ich weiß, daß bu gegen mich wohlwollend 
gefinnt bift. 

Dagegen jcheint ed, daß ebenfo, wie bei ILL. 1., ein ftärferes 
Zeichen, ald dad Komma, nöthig wird, wenn der erfte Sag zufam- 
mengefjegt ift, Derfelbe Grund, der bort galt, wird auch hier maß- 
gebend ſcheinen, daß man nämlich ben erſten Satz durch das ftärfere 
Zeichen als ein kleineres Sabganzes izufammenhalte und von dem 
weiten abgrenze, Im Gebrauch aber ift auch in biefem Falle nur 
dad Komma: 

V. 1. Ich fann e8 nicht übers Herz bringen, a zu fränfen, 
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weil ich dich Liebe. — Ich will dich nicht durch ein Betragen, weldes 
dir mißfällt, kraͤnken, weil id) bich liebe, 

Auch fchreibt, ſoviel ich weiß, Feine Grammatif vor, in biejem 
Falle ein ftärferes Zeichen zu fegen, Der Grund davon kann nur 
folgender fein. Setzte man ein Semifolon oder Kolon, fo würde 
ein Zweifel darüber entftehen, ob ber zweite Sag ſich an ben vor 
hergebenden anzufchließen habe, oder ob er ber Vorberfag zu einem 
fpäter folgenden Nacyfag fein jolle. Darum läßt man die minder 
wefentliche Bezeihung des erften Sabed als eines befondern kleinem 
Saßganzen bei Seite und läßt ed im wefentlichern Intereſſe der 
Deutlichfeit beim Komma bewenben, 

Haupt» und Nebenfäge können nicht nur auf einander folgen, 
fondern ed kann der Nebenjag auch ald Zwifchenfag in den Haupt 
fag eingefchoben werden. In diefem Falle wird er, gleichviel, web | 
cher Art er ift, nur durh Kommata vom Hauptjage oder, wenn et 
in einen Nebenfag eingefchoben ift, von dem ihm übergeordneten 
Nebenfage getrennt werden, Denn innerhalb der Grenzen eines und 
deſſelben Satzes ift eine längere Pauſe nicht ftatthaft: fie würde be 
wirfen, daß der Sag aufhörte, ein Ganzes zu fein. Nur wenn ein 
längerer, zufammengefegter Sag in einen andern parenthetifch einge 
jhoben wird, koͤnnen ftärfere Interpunftiondzeichen nöthig werben. 
Aber auch diefe werden nur innerhalb ber SBarenthefe ftatthaft fein, 
und wo Anfang und Ende der legtern fich mit dem fie umfaffenten 
Sage berühren, werden in ſolchem Falle ftatt der Kommata Parır 
thejenzeichen oder Gedankfenftriche gefegt werden, 

Nachdem wir die Haupt- und Nebenfäge nad) ihren verſchiede— 
nen Beziehungen, alfo die Ueber» und Unterorbnung der Säge ind 
Auge gefaßt haben; richten wir unfern Blick auf die Nebenorbnung 
ber Säge. Es können ſowohl Hauptfäge, ald auch Nebenfäge ein 
ander nebengeorbnet werden, Sind die Säge einfach, fo wird dad 
eine wie dad andre Mal ein Komma ald PBaufenzeichen genügen. 
In der Verbindung von Haupt und Nebenfägen aber wird ein 
Reihe beigeorbneter Nebenfäge diefelbe Bedeutung, wie ein zufam 
mengejegter haben, alfo durch ein Semifolon von dem nachfolgenden 
Hauptjag getrennt werden. 3. B. 

VII. 1. Ich will dich nicht fränfen, ich will dir nicht meh thun. 

VII. 1. Weil ich dir wohlwill, weil ich dich Liebe; will id 
dich nicht Fränfen, 
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Sind die beigeordneten Säge und zwar indbefondre der erfte 
zufammengefegt, jo wird ald PBaufenzeichen zwifchen denjelben das 
Komma nicht mehr ausreichen, fondern ein Semifolon gejeßt werden 
müffen, und derartige Nebenfäge werden dann von dem nachfolgenden 
Hauptfag wiederum durch ein ftärfered Zeichen, als durch ein Kolen 
getrennt werden müflen. 3. B. 

VII. 2, Ih will dich nicht durch ein Betragen, welches bir 
migfällt, kraͤnken; ich will dir nicht durch eine Behandlung, welche 
dich fchmerzen müßte, wehthun. Ich kann es nicht überd Herz brin- 
gen, dich zu Fränfen; es ift mir nicht möglich, dir weh zu thun. 

VIII 2. Weil ich dir wegen der Sanftmuth, welche du zeigt,‘ 
wohlwill; weil ich dich wegen des Mohlwollens, das du mir ftets 
bewiefen haft, liebe: will ich dich nicht Fränfen, — Weil ich weiß, 
daß du mir wohlwillſt; weil ich überzeugt bin, daß bu mich liebft: 
will ich dich nicht Fränfen. 

Ebenſo wird, wenn der Nebenfag in der grammatifchen Form 
des Hauptfages fich einer Reihe durchweg oder zum Theil zuſammen— 
gelegter, alfo durch Semifola getrennter Säge anjchließt, unter al: 
In Umftänden wenigftens ein Kolon, und ift er felbft umfangreicher, 
ein Bunftzeichen gefegt werden müffen. 

Vo. 3. Ich will did nicht durch ein Betragen, welches dir 
mißfällt, kränken; ich will bir nicht durch eine Behandlung, welche 
ih ſchmerzen müßte, wehthun: denn ich liebe dich (ich liebe did) 
ja— ich liebe dich — du weißt ja, daß ich dich liche). 

VI. 4. Ich kann es nicht überd Herz bringen, dich zu Fränfen; 
es ift mir nicht möglich, dir weh zu thun, ar ich will dir we— 
gen der Sanftmuth wohl, welche du zeigt; ich liebe dich wegen des 
Rohlwollens, welches du mir ſtets bewiejen haft. 

Werden die beigeorbneten Säge nicht einfach neben einander 
geitellt, fondern durch eine Konjunktion mit einander verbunden; fo 
vertritt diefe fchon die Stelle des ftärfern Interpunftiondzeicheng, 
und der Sag VIII. 2, wird dann die Geftalt annehmen: 

Weil ich weiß, daß du mir wohlwillft, und weil ich überzeugt 
bin, daß du mich liebſt; will ich dich nicht fränfen, 

Und ber Sag VII. A: 
Ich kann ed nicht übers Herz bringen, dich zu fränfen, und es 


it mir unmöglich, dir weh zu thun. Denn ich will dir wegen ber 
15° 
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Sanftmuth wohl, welche bu zeigft, und ich Liebe dich wegen bed 
Wohlwollens, welches du mir ftetd bewieſen haft. 

Faflen wir endlich die verkürzten Säge ind Auge, fo werben 
wir von der Anficht ausgehen müflen, daß ein verfürzter Sa eben 
ein Saß bleibt, wenngleich er feine gewöhnliche volle Sagform verändert 
hat. Es wird darum, wo ein verfürzter Sat ſich mit einem andern 
ebenfalls verfürzten oder volftändigen Satze berührt, ein Interpunf- 
tionszeichen zu fegen fein. Died wird aber nur ein Komma fein 
fönnen. Denn ift der verfürzte Sat dem andern untergeordnet, jo 
fteht er zu ihm in ber engften Beziehung, indem nur folche Säge 
verfürzt werden. Es gehören dahin die Säge mit zu, um zu, 
ohne zu, die darum nur durch ein Komma von dem Satze, an den 
fie fich fchließen, getrennt werden bürfen. Iſt der verfürzte Sa 
einem andern nebengeorbnet, jo wird Died wieder nur ein verfürzter 
fein fönnen, gleichviel ob Hauptfag oder Nebenfag. Es wird bad 
ganze Sapgebilde der fogenannte zufammengezogene Sag fein. Aud 
in diefem werden die an einander gereiheten Beitandtheile der verſchie— 
denen Säge nur durch Kommata getrennt werden Fönnen, weil fie 
von dem ihnen allen Gemeinfchaftlihen nicht durch längere Paufen 
geichieden werden dürfen. Bei den Sägen dieſer Art begegnet und 
der Hauptausnahmefall, der bei der Interpunftion vorfommt. Wer: 
den nämlich dergleichen Säge durch die Konjunftion und ober bad 
jagverbindende oder mit einander verbunden, fo vertreten biefe Kon 
junftionen die Stelle des Interpunftiondzeichens, und es wird nid! 
einmal ein Komma geſetzt. Und weil man fih an das Weglafien 
des Komma vor oder gewöhnt hat, läßt man es häufig auch dann 
vor biefer Konjunftion weg, wenn fie nicht bie Säße einfach ver- 
bindet, fondern ftreng disjunktive Partikel ift. 

Wenn eben behauptet worden ift, daß verkürzte Sätze nur durch 
Kommata von andern verfürzten Sätzen oder von ihren Hauptfägen 
getrennt werden dürfen; fo gilt das eben nur von den Sätzen, welche 
die Grammatif gewöhnlich verkürzte oder zufammengezogene nennt d, 5. 
von denjenigen, welche nad einem beftimmten Gefeg eine gewiſſt 
Form der Verkürzung annehmen, und von denen, welche im Grunde 
vollftändig da find, nur daß ein Theil, zu mehreren Sägen gehörig, 
nicht mehrfach, fondern nur einmal ausgedrückt if. Es gilt nic 
von folhen Sägen, welchen wirklich einzelne Theile fehlen. Solde 
Säge, welche die Grammatif elliptifche nennt, gelten den vollftänds 
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gen ganz gleich und richten fi in Hinficht auf die Interpunftion 
nad) denfelben Regeln. 

Faſſen wir, wie die neuere Grammatik es thut, ben zufammens 
gejegten Sat nady feiner Entſtehung als eine weitere Entfaltung bes 
erweiterten Satzes auf; faflen wir die Nebenfäge ald Subftantiv-, 
Adjektiv⸗ und Adverbial-Säpe auf: fo liegt die Bemerfung nahe, 
daß die verkürzten Nebenfäge irgend eine Grenze berühren müffen, 
wo ed zweifelhaft fein fann, ob man fie fchon für wirkliche Säge 
oder noch für gewöhnliche Erweiterungsmittel des einfachen Satzes 
halten will. Dies wird auf die Interpunftion von wefentlichem Ein- 
flug fein, infofern bei der erften Auffaffung Interpunftiongzeichen ges 
braucht werden, bei der zweiten nicht. In der That hat fih nun 
der Gebrauch in vielen Fällen dafür entjchieden, Feine Interpunktions— 
zeichen anzuwenden, und es ift fein Grund vorhanden, ihn in diefer 
Hinficht zu Ändern. Jede Appofition ift zunächft ein vwerfürzter Sub» 
fantivfag. Befteht fie aber nur aus einem Worte, und geht fie als 
allgemeinerer Begriff ber befonderen voran; fo wird fein Komma 
gelebt 3. DB. der König Friedrich, der Dichter Göthe, der Vogel 
Strauß. Ebenfowenig wird ein Komma gefegt, wenn dem Namen 
ein jubftantiwifcher Beinamen folgt 3. B. Friedrich Nothbart, Karl 
der Große. Berkürzte Adjektivfäge ferner find die PBartizipialfäge, 
Schmelzen fie bis auf das PBartizipium zufammen, fo pflegt man fie 
niht mehr ald Säge zu betrachten und nicht buch ein Komma zu 
trennen 3. B. Blutend fiel er in den Staub. Ebenfo werden die abjo- 
Iuten Kafus, die im Griechifchen und Lateinifchen ald Säge betrachtet 
werden, im Deutfchen nicht als ſolche angefehn und nicht durch Kom— 
mata bezeichnet 3. B. Er reifte unverrichteter Sache ab. Gr Fam 
ſtehenden Fußes zu mir, Während endlich die verkürzten Adverbial« 
fühe mit um zu, ohne zu gewöhnli noch als Sätze betrachtet 
werden, obgleich die Anknüpfung durch eine Präpofttion, namentlich 
wenn fie kurz find, die Auffaffung verfelben als einfacher Erweite- 
tungen des einfachen Satzes erleichtert; pflegt man doch die Praͤpo— 
ftion zu mit dem bloßen Infinitiv nicht als befonderen Sag zu be 
handeln 3. B. Ich fhäme mich zu betteln. Er befahl ihm zu eilen. 
Aber auch wenn ber. Infinitiv mit mehreren nähern Beftimmungen 
bekleidet ift, pflegt man ihn nach manchen Verben, namentlich nad) 
pflegen, ſcheinen und ähnlichen, die fich in gewiffer Weife als 
Hilfsverba darftellen, nicht als befondern Sag aufzufafien 5. B. 
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Er pflegte bei ſolchen Gelegenheiten manches Herrliche zu ſagen. 
Gr ſcheint feine Pflicht nicht recht zu kennen. Und regelmäßig iſt 
dies der Fall, wenn in Nebenſätzen das Hauptverb dem Infinitiv 
nachfolgt z. B. Weil er ihm mit größter Eile zu verfahren befoh— 
len hatte, 

Ein ähnlicher Fall, wie bei den verfürzten Sätzen in engerem 
Sinne, tritt bei den zufammengezogenen ein. Als Hauptausnahme 
ift bereitd erwähnt, daß vor und und oder fein Komma gefegt 
wird. Dies ift allgemeiner Gebrauch. Weniger entfchieden, aber 
doch ftarf zur Weglaffung des Komma binneigend zeigt ſich der Ge— 
brauch in vielen Fällen, wo ein verfnüpfter Satz auf einen geringen 
Inhalt, insbefondere auf einen einzigen Hauptbegriff reduzirt und 
dadurch gegen den vollitändigen Sag ftarf in den Schatten gedrängt 
ift. Namentlich) geichieht dies in den Vergleichungsfägen mit als 
und wie 3. B. Ich bin größer ald du. Ich weiß das eben fo gut 
wie du, In gleicher Weife werden in den Ausgaben von Göthe's 
Werfen furze Relativfäge nicht durch Kommata bezeichnet. Iſt aber 
in bdiefen Fällen der Gebrauch noch ſchwankend und namentlich in 
dem zulegt erwähnten Falle erft ein Verfuch gemacht, fo ift es ſchon 
durchaus gewöhnlich, einen verfürzten Sag dann nicht als folchen 
zu bezeichnen, wenn von ihm nichts weiter, als ein abverbialer Aus 
drud, übrig geblieben ift. Dieſe Sagtrümmer fchließt fih dann viel 
mehr an bie folgende Konjunktion und wächſt mit ihr enge zufam- 
men, manchmal fo enge, daß fie fi) mit ihr zu einem einzigen 
Worte vereinigt 3. DB. befonderd wenn, namentlich weil, theils weil, 
theild wenn, zumal da, gleich ald wenn, gleich wie oder gleichwie, 
ebenfo wie u. f. w. Es wäre eine müßige Frage, wenn man bad 
Recht dieſes Gebrauchs unterfuchen wollte, Der Gebrauch hat, fo- 
bald er ſich feftgefegt immer recht, und wäre es auch nur durch 
Verjährung. Was aber den vorliegenden Fall betrifft, fo liegt es 
überhaupt im Geifte der Sprache, nicht bloß der unfrigen, werfürzte 
Säße allmählich zu Partikeln herabzudrüden und durch wollftändige 
Einverleibung in einen andern Sat ihrer urfprünglichen Bedeutung 
verluftig gehn zu laſſen. Trifft doch dies Schickſal felbft vollftändige, 
unverfürzte Süße, wie 3. B. das lateinifche quamvis, videlicet, 
scilicet u. a, zeigen. So haben im Deutfchen auch die erflärenden 
Sätze das ift, das heißt ihre Würde ald Sätze verloren, werden 
nicht durch Interpunktion als ſolche bezeichnet und erfcheinen gewöhn- 
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lich gleichfam im Gefühl ihrer Erniebrigung zu ein paar Buchftaben 
yerflüchtigt. 

Faflen wir die Ergebniffe unferer Betrachtung kurz in einige 
Hauptfäge zufammen, fo werben es etwa folgende fein: 

1) Ueberall, wo zwei Säge einander berühren, wird ein Inter» 
punktionszeichen gefegt, wobei es gleichgiltig ift, ob die Säge einans 
ber neben» oder untergeordnet, ob fie vollſtaͤndig oder verkürzt, ob fie 
im engern Sinne verfürzt oder zufammengezogen oder elliptiich find. 
Eine Ausnahme findet fidy nur bej verfünzten und zufammengezogenen 
Sägen und zwar in folgenden Fällen: 

a. wenn ein befonderer Begriff dem allgemeinern ald Appofition 
nachfolgt; 

b. wenn ein Beinamen als Appoſition der Namen folgt; 

c. wenn ein Partizipialſatz bloß aus dem Partizipium beſteht 
oder in der Form der abſoluten Genitive erſcheint; 

d. wenn der bloße Infinitiv mit zu ſteht; 

e. wenn ein Infinitivſatz mit zu ſich an Hilfsverba, wie pfle— 
gen und ſcheinen anſchließt, insbeſondre wenn das Hauptverb 
hinter dem Infinitiv ſteht; 

f. wenn im zuſammengezogenen Satze zwei Theile durch und 
oder oder verbunden werben; 

g. oft, wenn im zufammengezognen Satze ber eine Theil durch 
Inhalt und Umfang gegen ben andern bedeutend zurüdtritt, inds 
bejondre bei den Vergleihungsfägen mit als und wie und am ent 
Ihiedenften, wenn ber verfürzte Sag bloß aus einem adverbialen 
Ausdruck befteht; 

h. endlich bei den Säten das ift, das heißt, beſonders 
wenn fie durch Abkürzungen bezeichnet werben, 

2) Die Wahl des Interpunftiongzeichend hängt von dem mehr 
Oder weniger innigen logifchen und grammatifchen Zufammenhange 
der Säge und gleichzeitig davon ab, ob die zu trennenden Satzglie— 
der einfache oder ſelbſt ſchon zufammengefegte Säpe find. 

3) Abfolute Bedeutung hat nur dad Punktzeichen, in fofern es 
nur am Ende eined vollftändig abgefchloffenen Satzes ftehen darf. 
Es fteht aber nur am Ende von längeren Sägen, insbefondre aus 
Vorder» und Nachſatz beftehenden Perioden nothwendig. SKürzere 
Säge Fönnen, auch wenn fie vollftändig abgefchloffen find, durch ein 
ſchwaͤcheres Zeichen von dem folgenden Sage getrennt werben, wenn 


Es 
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fie fich Logifch mit demfelben fo in Verbindung bringen laffen, daß 


fie mit ihm zufammen als Glieder eines größern Sabganzen aufge 


faßt werden fönnen. 
4) Das fchwächfte und am häufigfien zur Anwendung kommende 


Zeichen ift dad Komma, Es ſteht ausfchließlih vor und hinter | 


Zwifchenfägen, zwijchen ben einzelnen Theilen in zufammengezognen 


Sägen, vor verfürzten EAgen in engerm Sinn, zwifchen einfachen 


nebengeorbneten Sägen, zwifchen zufammengefegten nebengeorbneten 


Sätzen, wenn fie durch und oder eine Ähnliche Konjunftion verbun | 


den find, vor allen Relativfägen und ben ihnen gleichgeltenden 
Appofitionds und Partizipialfägen, endlich zwifchen einfachem Bor 
der- und Nachſatz, mag der Nebenſatz oder der Hauptſatz voranftehen, 
5) Das nächft ftärfere Zeichen ift das Semifolon. Es tremt 
a. den zufammengefegten Vorderfag mit dem auf ihn folgenden 
Hauptſatz; 
b. mehrere einfache Borderfäge von dem auf fie folgenden gu 
meinfchaftlihen Hauptſatz; 


c. ben Hauptfag von dem auf ihn —— Hauptſatz, wenn 


der eine oder der andre einen Nebenſatz vertritt und dies durch eine 
Partikel angedeutet iſt. Es ſteht alſo in dieſem Falle vor denn, 
aber, dennoch, doch, jedoch, darum, des halb, u. a.; 

d. nebengeordnete zuſammengeſetzte Vorderſäaͤtze; 


e. nebengeordnete einfache Hauptfäge, wenn man fie nicht in 
engfte Beziehung zu einander bringen, aber auch nicht als in fih 


abgefchloffene Ganze hinftellen will, 

6) Noch ftärker ift das Kolon. Es trennt 

a. mehrere zufammengefegte Vorberfäge von dem auf fie folgen: 
ben gemeinfchaftlichen Hauptſatz; 

b. den einfachen Hauptjag von dem auf ihn folgenden Haupt 
faß, wenn ber eine oder ber andre einen Nebenfag vertritt, ohne daß 
dies irgendwie angedeutet ift; 

c. den Hauptſatz von dem auf ihn folgenden Hauptfag, wenn 
der eine oder ber andre einen Nebenfag vertritt, dies durch eine Par 
tifel angedeutet ift und der erfte Hauptfag in einer folchen Weiſe zw 
fammengefegt ift, daß er ſchon ein Semifolon enthält, Dies gefchieht 
wieder vor denn, aber u, ſ. w. Doch wird man in folchem Falk 
lieber, zumal wenn ber zweite Sat auch zufammengefegt ift, ein 
Punktzeichen fegen, 
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d. mehrere durch Semifola getrennte Hauptfäge von dem auf fie fol 
genden Hauptfag, wenn bie erftern oder ber legtere Nebenfäge vertreten 
und dies durch eine Partikel (denn, aber u. f. w.) angebeutet ift; 

e. nebengeorbnete, nicht zu ſehr zufammengefegte Hauptiäge, 
wenn man fie in innigere Beziehung zu einander bringen will, 

Mit diefen Regeln möchte man wohl ziemlich für alle Fälle 
ausfommen, Sie haben eine hinlängliche Beftimmtheit, um in je 
dem bejondern Falle nicht im Zweifel über die Wahl des Zeichens 
zu laſſen, außer wo die Wahl eben der Willfür überlaffen ift. Sie 
ftimmen im Allgemeinen zu dem herrſchenden Gebraudy, nur daß fie 
feine ohne Grund willfürlichen Schwankungen zu befeitigen verfuchen. 
Sie rechtfertigen ſich durch die Sache, auf welche fie ſich beziehen: 
Sie ftimmen großentheild® auch mit den Regeln, welche die Grams 
matif gewöhnlich giebt, und weichen nur in Bezug auf den Ge 
brauch ded Semifolon und bed Kolon ab, Während die Grammati- 
fer diefem Zeichen gewöhnlich irgend eine fefte oder eine ganz willfürs 
lich ſcwwankende Beftimmung geben, find diefelben hier zwar auch ald 
ihwanfend, aber als nach beftimmten Gefegen ſchwankend hingeftellt. 
Während einige Grammatifer 3. B. die Regel aufftellen, daß vor 
denn und aber ein Semifolon zu fegen fei, andre ein Kolon ver 
langen und noch andre Semifolon oder Kolon nad) freier Wahl ges 
Ratten; fteht nach unfern Regeln nach Befinden der Umftände "ein 
Semifolon, ein Kolon oder ein Punkt. 

Man wird wahrfcheinlich unter den Fällen, in welchen ein Kos 
lon zu jegen ift, einen vermißt haben, den die Grammatik nicht zu 
überfehn und faft ald den entichiedeniten für den Gebrauch dieſes 
Zeichens hinzuftellen pflegt. Ich meine das Kolon, dad man feßt, 
wenn irgend eine Reihe von Begriffen, fei ed ald Beifpiele, fei es 
ald die Theile eined Ganzen, aufgeführt werben fol. Allerdings 
fteht in folchen Fällen durchaus ein Kolon. Dennoch thut man nicht 
teht, wenn man benfelben bei der gewöhnlichen Interpunftionslehre 
aufführt. Wir haben bie Interpunftionszeichen als Saptheilzeichen 
aufgefaßt, und in.ben Örammatifen werben fie ebenfalls ald jolche 
betrachtet. Darum gehört dad Kolon in dem erwähnten Falle nicht 
u ihnen. Denn ed fteht oft mitten im Sage 3. B. bie Länder 
Europas find: Portugal, Spanien u, f. w. Guropa befteht aus: 
1) Süd»Europa, welches enthält: Portugal u. f. w. Aber auch 
wenn es nicht mitten im Sage fteht, ftimmt es nicht zu den oben 
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aufgeftellten Regeln, infofern es meiftend in zufammengezogenen Sä- 
ben fteht, wo doch nur ein Komma ftatthaft erfchien 3. B. Europa 
enthält folgende Länder: Portugal, Spanien u. f. w. Man wird 
darum dieſes Zeichen nicht für das gewöhnliche Kolon halten dürfen, 
fondern es für ſich in's Auge faffen müffen. Für feine Beurtheilung 
bietet fich eine doppelte Anficht dar, Es ift oben erwähnt, daß Re 
bepaufen nicht bloß da eintreten, wo ein Saß ſchließt oder abbricht, 
fondern auch mitten im Sage, daß aber nur für die erftern Schrift 
zeichen eingeführt find. Hin und wieber jedoch verwendet man bie 
felben Zeichen, um auch die legtern ‘Baufen anzubeuten, So finde 
man namentlich nicht felten, daß ein mehrfach befleivetes Adjektiv 
durch Kommata vom Artikel und von feinem Subftantiv getrennt 
wird 3. B. die, mit fich felbft und mit der Welt zerfallenen, Men: 
ſchen. Es ſcheint das freilich nicht zu billigen, fo lange viel wid: 
tigere und bedeutendere Redepaufen unbezeichnet gelaffen werden. Nimmt 
man aber an, daß dad Kolon, von welchem wir reden, benfelben 
Zwed hat; fo Fann man nichts dagegen fagen, weil in diefem Falle 
in der That eine bedeutende Redepaufe zu bezeichnen if. Zu win 
fchen wäre nur, daß für diefen Zwed irgend ein neued Zeichen er 
funden wäre, weil durch bie Vermifchung, durch die Anwendung 
eined gewöhnlich für andre Zwede beftimmten Zeichend bie richtige 
Beurtheilung deffelben getrübt werden mußte. So viel ich wenigftend 
weiß, ift noch in feiner Grammatif auf den fo nahe liegenden Un 
terfchied zwifchen dem gewöhnlichen und dieſem Kolon aufmerkfam 
gemadt. Für das lehtere bietet fich aber, wie fchon gefagt, nod 
eine zweite Auffaffung bar. Meiftend wird es in tabellarifchen, 
nad Rubrifen geordneten Ueberfichten vorfommen, bie wir, wenn als 
Site, ald elliptifche oder gar nicht als wirkliche Säte aufzufafien 
haben. Die Gliederung foldyer Ueberfichten bezeichnet man durch 
Zahlen und Buchftaben, welche man den über: und untergeordneten 
Rubrifen und Begriffen vorfest, Man könnte fih daran gemügen 
laffen, alſo 3. B. fchreiben: Afrifa enthält folgende Länder 1) Nor 
Afrika a. Aegypten b. die Berberei mit Tripolis, Tunis, Algier, Fa 
und Maroffo c. Sahara oder die große Wüfte 2) in Weft- Afrifa 
a. Senegambien b. Ober» Guinea u. |. w. inerfeit8 aber werben 
in folchen Ueberfichten felten ftreng durchgeführte Reihen von Begrif- 
fen bingeftellt, fondern es treten häufig namentlich verfürzte Säge 
dazwiichen, welche Interpunftiongzeichen nothwendig machen, wie 
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oben die Berberei mit Tripolis, Tunis u. ſ. w. Anderſeits hat 
man fich fo gewöhnt, jede Rebe in ber Form von Sägen zu fehn, 
dag man auch auf diefen Fall die Sapform überträgt, aber nur bie 
Iogiich neben einander geordneten Begriffsreihen, gleichviel ob fie in 
der Form von Sägen erfcheinen oder nicht, durch die gewöhnlichen 
Interpunktions- oder Sagpaufenzeichen ſcheidet und zwar nach brei 
Stufen durch Kola, Semifola und Kommata, welche Zeichen fih in 
diefem Falle weſentlich von den gewöhnlichen unterfcheiden und einem 
ganz andern Zwede dienen, So ftellt fi dad oben angeführte Bei— 
fpiel in Voigts Leitfaden folgendermaßen bar: 

Afrifa enthält folgende Länder: 

1) In Nord⸗Afrika: 
a) Aegypten an ber aftatifchen Grenze; 

b) die Berberei, W. vom vorigen, mit Tripolis, Tunis, Algier, 
de und Maroffo; 

c) Sahara oder die große Wüfte, W. von Aegypten, S. von 
der Berberei, zum Theil in ber heißen Zone; 

2. In Weft-Afrifa: 

a) Senegambien, das Küftenland S. von ber Sahara; 

b) Ober⸗Guinea, dad Küftenland füdlich davon bis zum Aequator; 

c) Nieder-Guinea oder Congo, S. vom vorigen. 

3. In Süd—⸗Afrika: 
a) dad Gapland, am Süb-Ende ded Erbtheild; u. f. w. 

Es fallt übrigens in die Augen, daß in bdiefem Beifpiel bie 
Bezeichnung nicht konfequent durchgeführt ift, indem am Ende der ers 
ften Reihe ein Semifolon, am Ende ber folgenden ein Punkt fteht. 
Ebenfo ift es Har, daß die Sonderung der Zahlen 1, 2, 3 u. f. w. 
zuerft durch das Parenthefenzeichen, dann durch Punkte infonfequent 
it und wohl nur von einem Drudfehler herruͤhrt. Was die hinter 
den Zahlen und Buchftaben gefegten Zeichen, nämlich das Paren—⸗ 
thefenfchlußzeichen, den Bunft, das Komma betrifft; fo braucht wohl 
faum bemerkt zu werben, daß dies noch weniger, als die eben beipro- 
henen, gewöhnliche Interpunftiongzeichen find. Diefe Zeichen fehei- 
nen dazu zu dienen, den Ziffer» und Budjftabenzahlen in verfchiebe- 
ner Abftufung die orbdinale Bedeutung zu geben, wie denn zu biefem 
Zwecke das PBunktzeichen auch fonft in den gewöhnlichen Gebrauch 
übergegangen ift 3. B. Friedrich IL, der 2, Theil. Daffelde Punkt: 
zeichen wird endlich noch in einem Falle nicht als Interpunftiond- 
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zeichen gebraucht, wenn ed nämlich andeuten fol, daß ein Wort ab- 
gekürzt ift, wie z. B., u. f. w., u, bergl, Kehren wir von biefer 
Abfchweifung zu dem Kolon zurüd, von dem wir ausgegangen find; 
fo bleibt noch zu bemerken, daß ed, audy wo feine tabellarisch nad 
Nubrifen geordnete Reihe von Begriffen folgt, fondern einfache Auf 
zählung, fei diefelbe erichöpfend, oder befchränfe fie ſich auf Beifpiele, 
doch in allen Fällen fein eigentlicyed Interpunftionszeichen ift, daß 
es fich nicht auf grammatifche Sapverhältniffe, fondern auf rein los 
gifche Begrifföverhäftnifie bezieht. Ueber das Komma, durch welches 
man bie einzelnen Begriffe trennt, wird man im Zweifel fein können. 
Das Semifolon hingegen, das ebenfalls nicht felten gebraucht wird, 
um die aufgeführten Begriffe logifch zu gliedern, wird ebenfo wenig 
ein gewöhnliche® Semikolon fein, wie dad Kolon in biefem Falle 
ein gewöhnliches Kolon if. 3. B. dergleichen Verba find: dicere, 
vocare, appellare, nominare; habere, judicare, putare; facere, 
reddere, creare; se praebere, se praestare. Endlich gehört wohl 
hierher auch das Kolon, welches vor den eingeführten Worten eines 
andern gefeßt wird und feine von dem gewöhnlichen Interpunftions- 
zeichen abweichende Natur auch dadurch zeigt, daß nach ihm ein gros 
er Anfangsbuchftabe gebraucht wird, 

Werfen wir nun noc einen flüchtigen Blick auf die übrigen 
Zeichen, bie gewöhnlich mit unter dem Interpunftionszeichen aufge 
führt werden. Es find died das PBarenthefenzeichen, das Frage und 
Ausrufungszeihen und der Gedanfenftrih. Ein eigentliches, nur ein 
für beftimmte Fälle beftimmted Interpunktionszeichen ift das Paren— 
thefenzeichen. Es wird erftend gebraucht, wenn ein felbftändiger Sat 
oder ein ſolches Sabgefüge in einen andern Satz eingefchaltet wird, 
ohne ald Zwifchenfag mit demfelben zu einem Ganzen zu verfchmelzen. 
Es vertritt die Kommata, die den gewöhnlichen Zwifchenfag ein 
Schließen, und geftattet, wie fchon bemerkt, innerhalb feiner Grenzen 
die Anwendung ftärferer Zeichen, ald das Komma ift, während die 
felben im gewöhnlichen Zwifchenfag nicht ftatthaft find. Zweitens 
braucht man das Parenthefenzeichen, wenn ein Wort durch ein an 
deres, ein Gedanke durch einen andern erflärt wird, alfo bei einer ber 
fondern Art Appofition, wo ed ebenfalls Kommata vertritt. In beiden 
Fällen braucht man auch, wiewohl feltner, Gedanfenftriche. Sonſt 
hut der Gedanfenftrih eine ganz amdere Bedeutung. Er ift nicht 
Sastheilzeichen, bezeichnet nicht eine zwijchen zwei Säten eintretende 


x 
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Baufe, fondern diejenige längere Rebepaufe, die man, fei ed inner: 
halb der Grenzen eines Satzes oder am Ende befjelben, eintreten 
läßt, um dad Folgende nachdrücklich hervorzuheben, Dieſelbe Bedeu- 
tung hat er im Grunde, wenn das Folgende verjchwiegen, der Sat 
alfo abgebroden wird, in welchem Falle auch mehrere Gedanfen- 
ftriche oder eine Reihe Punkte gefegt werden. Der Gebanfenftrich 
ift das einzige allgemeine Redepaufenzeichen, das wirklich in Gebrauch 
gekommen iſt. Er ift e8 fo fehr, daß er auf ber Grenze zweier 
Säbe dad gewöhnliche Interpunftiondzeichen nicht überflüffig macht, 
fondern neben bemjelben ftehbt. Dadurch unterfcheidet er fich weſent⸗ 
ih vom Frages und vom Ausrufungszeichen. Diefe beiden Zeichen 
bilden übrigens, wenn wir die bisher befprocdhenen ald Sappaufen- 
zeichen und als Redepaufenzeichen im Allgemeinen aufgefaßt haben, 
eine britte Klaffe von Zeichen für fih. Sie dienen urſprünglich gar 
nicht zur Bezeichnung einer Redepaufe, fondern um den Sagton zu 
bezeichnen, weshalb man fie auch Saptonzeichen nennt. Inſoweit 
aber muß man fie zu den Interpunftionszeichen rechnen, als fie, wo 
fie ftehen, jedes andre Zeichen außer dem PBarenthefenzeichen zugleic) 
mit vertreten und überflüffig machen, Im Gebrauche beider zeigt 
ih einiges Schwanfen, Dad Fragezeichen nämlich wird, wenn 
mehrere inniger zufammenhängende Fragefäge auf einander folgen, 
bald erft am Ende des Ganzen, bald, was wohl pafjender fcheint, 
nach jeder einzelnen Frage gefegt. Beim Ausrufungszeichen zeigt 
fh dad Schwanfen, wenn der Sat eine Interjeftion enthält, Ent 
weder wird daſſelbe dann nad) der Interjektion oder erft am Ende 
des Satzes oder an beiden Stellen gebraucht. Außerdem fegt man 
ed, wenn eine zufammenhängende Reihe folcher Säbe folgt, die es nös 
thig machen, nad) einem jeden von ihnen oder erft nad) dem letztern. 

Die fogenannte Klammer endlid habe ich ganz unerwähnt ges 
laffen, weil fie in feiner Weife zu den in Rede ftehenden Zeichen 
gehört. Sie ift weder Sappaufenzeichen, noch Rebepaufenzeichen im 
Allgemeinen, noch Satztonzeichen. Sie bezieht fid) ausfchließlich auf 
die Kritik des Textes und ift an fich für den Vortrag nicht worhans 
den, mag man nun dad, was fie einfchließt, mitlefen, oder mag man 
es weglaffen. 

Zum Schluß gebe ich eine Ueberſicht der fogenannten Interpunfs 
tiongzeichen nach ihrer Bedeutung und wende die entwidelten Regeln 
auf ein paar Lefeftüde an. 


# P 
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Es dienen 

1) ald Sappaufenzeichen dad Komma, Semifolon, Kolon und 
Punkt, ferner in Vertretung eines dieſer Zeichen das Frage und dad 
Ausrufungdzeichen, endlich in gewiflen einzelnen Fällen dad Paren⸗ 
thefenzeichen in feiner gewöhnlichen Geftalt oder in der Geſtalt von 
Gedanfenftrichen. 

2) ald Zeichen der rein logifchen Stiederung bei Aufführung 
von übers und untergeorbneten Begriffsreihen oder von Beifpielen 
das Komma, Semifolon uud Kolon, das legte indbefondre nad dem 
an der Spite ftehenden vollftändigen oder unvolftändigen Sae, 
auch in dem Falle, wenn diefer die eingeführte Rede eines andern einleitet. 

3) ald DOrdinalzahlzeihen das Komma, das Punftzeichen und 
das Parenthefenfchlußzeichen. 

4) als Abbreviaturzeichen der Punkt. 

5) ald Redepaufenzeichen im Allgemeinen ohne Rüdficht auf die 
Sapfügung ber Gedankenſtrich und nicht felten dad Komma, Es 
ift aber rathjam, letzteres in diefem Sinne nicht zu brauchen, weil 
dadurch die Interpunftion nur in Verwirrung gerathen Fann. 

6) ald Satztonzeichen dad Frages und Ausrufungäzeichen. 

Um die entwidelten Regeln dem gewöhnlichen Gebrauche gegen 
überzuftellen, wende ich fie auf ein paar Leſeſtücke an. Ich wähle 
dazu ein Stüd der WVorrede zu den Grimmfchen Kinder und Haus 
märchen (Ausgabe von 1819) und eine Stelle aus Engeld Schriften 
(Ausgabe des Bhilofophen für die Welt. Berlin. 1853). Ich im 
terpungire beide Stüde nad den oben aufgeftellten Regeln und führe 
die von den Verfaſſern oder von den Segern, bie in Bezug hierauf 
oft genug verantwortlich fein werben, gebrauchte Interpunftion, ine 
weit fie abweicht, in den Anmerfungen an, 

1. Vorrede zu den Kinder- und Hausmärchen. 

Wir finden e8 wohl, wenn Sturm oder andered Unglück, das 
ber Himmel fchidt, eine ganze Saat zu Boden gefchlagen, daß noch 
bei niedrigen Heden ober Sträuchen, die am Wege ftehen, ein klei⸗ 
ner Platz fich gefichert 1) und einzelne Achren aufrecht geblieben find. 
Scheint dann die Sonne wieder günftig, fo wachen fie einjam und 
unbeachtet fort.2) Keine frühe Sichel ſchneidet fie für die großen 
Vorrathskammern; ) aber im Spätfommer, wenn fie reif und voll 


1) Komma. 9 Semitolon. 
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geworden, fommen arme, fromme Hände, bie fie fuchen, 2) und Aehre 
an Aehre gelegt, forgfältig gebunden und höher geachtet, als ſonſt 
ganze Garben, werben fie heim getragen, und Winterlang find fie 
Nahrung, vielleicht auch der einzige Saamen für die Zukunft. 

So ift ed und vorgefommen, wenn wir gejehen, wie von fo 
vielem, was in früherer Zeit geblüht hatte, nichts mehr übrig ges 
blieben, ſelbſt die Erinnerung daran faft ganz verloren war, 
ald bei dem Bolf Lieder, ein paar Bücher, Sagen und diefe unfchuls 
digen Hausmärchen. Die PBläge am Dfen, der Küchenherd, Bodens 
treppen, Feiertage, 3) noch gefeiert, Triften und Wälder in ihrer 
Stille, vor allem die ungetrübte Fantaſie find die Hecken gewefen, 
die fie gelichert und einer Zeit aus der andern überliefert haben, 

Es war vielleicht gerade Zeit, diefe Märchen feftzubalten, da 
diejenigen, die fie bewahren follen, immer feltener werden. Breilich, 
die fie noch wiſſen, wiſſen gemeinlich auch recht viel, weil die Men- 
hen ihnen abfterben, fie nicht den Menfchen; aber die Sitte nimmt 
jelber immer mehr ab, ‚wie alle heimliche Pläge in Wohnungen 
und Gärten, die vom Großvater bid zum Enkel foridauerten, dem 
ftetigen Wechfel einer leeren Prächtigfeit weichen, bie dein Lächeln 
gleicht, womit man von diefen Hausmärchen fpricht, welches vor- 
nehm ausfieht und doch fo wenig koſtet. Wo fie noch da find, les 
ben fie fo, daß man nicht daran denkt, ob fie gut oder ſchlecht find, 
poetifch 4) oder für gejcheidte Leute abgefchmadt:1) man weiß fie und 
liebt fie, weil man fie ebenfo empfangen hat, und freut ſich daran?) 
ohne einen Grund dafür. So herrlich ift lebendige Sitte, ja aud) 
dad hat diefe Poeſie mit allem unvergänglichen gemein, daß man 
ihr jelbft gegen einen andern Willen geneigt fein muß. Leicht wird 
man übrigens bemerken, daß fie nur da gehaftet, wo überhaupt eine 
tegere Empfänglichkeit für Poeſie oder eine noch nicht von ben Ber- 
fehrtheiten des Lebens ausgelöfchte Yantafte vorhanden war, Wir 
wollen in gleichem Sinne hier diefe Märchen nicht rühmen?) oder 
gar gegen eine entgegengejegte Neigung vertheidigen:2) ihr bloßes 
Dafein reicht Hin, fie zu ſchützen. Was fo mannigfady und immer 
wieder von neuem erfreut, bewegt und belehrt hat, das trägt feine 


3) Kein Zeichen. 4) Komma. Gin folches müßte, wenn bier, auch im 
vorhergehenden Satz hinter gut fteben. 5) Wenn bier ein Komma fteht, fo fteht 
ed ald allgemeined Redepaufenzeichen; denn ohne einen Grund dafür vertriti 
die Stelle eines verkürzten Sabes, ift aber fein folcher. 
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Nothwendigkeit in fich 1) und ift gewiß aus jener ewigen Duelle ge 
fommen, bie alles Leben bethaut, und wenn auch nur ein einziger 
Tropfen, ben ein Fleined, zufammenhaltendes Blatt gefaßt, doch in 
dem erften Morgenroth fchimmernd, 

Darum auch geht innerlich durch diefe Dichtungen jene Rein 
heit, um beretwillen und Kinder fo wunderbar und felig erfcheinen:: 2) 
fie haben gleichfam biefelben blaulich = weißen, mafellofen glänzenden 
Augen, die nicht mehr wachfen fönnen, während die andern Glieder 
noch zart, fchwach 1) und zum Dienfte der Erde ungefchidt find. Das 
ift der Grund, warum wir durch unfre Sammlung nicht bloß ber 
Geichichte der Poeſie einen Dienft erweifen wollen, fondern es zw 
gleich Abſicht war, daß die Poeſie felbft, die darin lebendig ift, wirke 
und erfreue, wen fie erfreuen kann, alfo auch, daß es ein eigentliche 
Erziehungsbuch werde. Wir fuchen für ein ſolches nicht jene Rein: 
heit, die durch ein ängftliches Ausfcheiden alles defien, was Bezug 
auf gewiffe Zuftände und Berhältniffe hat, wie fie täglich vorkom— 
men?!) und auf Feine Weife verborgen ®) bleiben können und follen, 
erlangt wird, und wobei man in ber Täuſchung ift, daß, was in 
einem gedrudten Buche ausführbar, e8 auch im wirklichen Leben fei. 
Wir fuchen die Reinheit in der Wahrheit!) und geraden, ?) nichts 
Unrechtes im Rüdhalt bergenden Erzählung. Dabei haben wir jeden 
für dad Kinderalter nicht pafjenden Ausdruck in diefer neuen Auflage 
forgfältig gelöfcht. Sollte man dennoch einzuwenden haben, daß 
Eltern eind und das andere in Berlegenheit fege!) und ihnen anftö- 
ig vorfomme, fo daß fie dad Buch Kindern nicht geradezu in bie 
Hände geben wolltenz ſo mag für einzelne Fälle die Sorge recht 
fein!) und dann von ihnen leicht ausgewählt werden:2) im Ganzen, 
das heißt, für einen gefunden Zuftand”) ift fie gewiß unnöthig. 
Nichts beffer kann uns vertheidigen, ald die Natur felber, welche 
gerade biefe Blumen und Blätter in dieſer Farbe und Geftalt hat 
wachfen laffen:2) wenn fie nicht zuträglich find”) nach beſondern 
Bebürfniffen, wovon jene nichts weiß, der kann nicht fordern, daß 
fie darnach anders gefärbt und gefchnitten werben follen. Oder auch 
Regen und Thau?) fällt ald eine Wohlthat für alles herab, was 
auf der Erde fteht:1) wer feine Pflanzen nicht hineinzuftellen getraut, 

% unverborgen fann nur Drudfehler fein. 7) Komma als allgemeines Re 


depauſenzeichen. ®) Komma recht auffallend als allgemeines Redepauſenzeichen, in 
dem ed im einfachen Sag zwifchen Subjekt und Prapifat fteht. 
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weil fie zu empfindlich find!) und Schaden nehmen fönnten, fondern 
lieber in der Stube mit abgefchredtem Waſſer begießt, wird boch 
nicht verlangen, daß Regen und Thau darum ausbleiben follen, 
Gebeihlich aber kann alled werden, was natürlich ift, und darnach 
follen wir trachten. Uebrigens wiffen wir Fein gefundes und Fräftis 
ges Buch, welches das Volk erbaut hat, wenn wir die Bibel obenan 
ftellen, wo folche Bedenklichkeiten nicht in ungleich größerm Maß 
einträten: 2) der rechte Gebrauch aber findet nichts Böfes heraus, 
fondern, 3) wie ein fchöned Wort fagt,) ein Zeugniß unfered Her 
zend. Kinder deuten ohne Furcht in die Sterne, während andere”) 
nach dem Bolföglauben”?) die Engel damit beleidigen, 

Gejammelt haben wir an biefen Märchen jeit etwa breizchn 
Fahren. 2) Der erfte Band, welcher im Jahre 1812 erfchien, enthielt 
meift, was wir nach und nad in Heflen, in den Main- und Kin— 
ige Gegenden ber Grafihaft Hanau, wo wir her find, von münbdlis 
chen Veberlieferungen aufgefaßt hatten. Der zweite Band wurde im 
Jahre 1814 beendigt!) und kam fchneller zu Stande, theils weil 
das Buch felbft fich Freunde verfchafft, die ed nun, wo fie beftimmt 
fahen, was und wie ed gemeint wäre, unterftügten, theild® weil und 
das Glück begünftigte, das Zufall fcheint, aber gewöhnlich beharrlis 
chen und fleifigen Sammlern beifteht. Iſt man erft gewöhnt, auf 
dergleichen zu achten; 1) fo begegnet ed doch häufiger, ald man fonft 
glaubt, und das ift überhaupt mit Sitten, Eigenthümlichkeiten, Sprü— 
hen und Scerzen ded Volkes der Fall, Die fchönen plattdeutichen 
Märchen aus dem Fürftenthum Münfter und Paderborn 1% verdans 
fen wir befonderer Güte und Freundfchaft.) Das Zutrauliche der 
Mundart bei der innern Vollftändigfeit 8) zeigt fich hier beſonders 
günftig. Dort”) in den altberühmteften Gegenden beuifcher Freiheit?) 
haben fi) an manchen Orten die Sagen und Märchen als eine faft 
regelmäßige Bergnügung der Feiertage erhalten, und das Land ift 
noch reich an ererbten Gebräuchen und Liedern, Da, wo die Schrift 
theils noch nicht durch Einführung des Fremden ftört!) oder durch 
Ueberladung abftumpft, theils, weil fie fichert, dem Gedächtniß noch 
nicht nachläffig zu werden geftattet, überhaupt bei Bölfern, deren 
Literatur unbedeutend ift, pflegt ſich ald Erſatz die Ueberlieferung 


9%) Kolon. 1%) Auch hier ein Komma auffallend als allgemeines Redepauſenzei⸗ 
hen zwifchen Dbjeft und Verbum. 
Archiv f. n. Sprachen. XV. 16 
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ftärfer) und ungetrübter zu zeigen. So fcheint auch Niederfachien 
mehr ald andere Gegenden behalten zu haben. Was für eine viel 
vollftändigere und innerlidy reichere Sammlung wäre im 15ten Jahr⸗ 
hundert!) oder auch noch im 16, zu Hand Sachſens und Fiicharts 
Zeiten in Deutfchland möglich gewejen 11) } 

2. Aus Engeld Entzüdung des Lad Caſas. 

Lad Caſas lag und überdachte fein Leben. Wohin er fein Auge 
wandte, da fah er Irrthümer und Fehler!) und fah fie in ihrer gan- 
zen Größe.) Ihre Folgen breiteten fich vor ihm aus, wie ein 
Meer; aber Hein und unlauter?) und fruchtlod an dem gehofften 
Guten ſchien ihm jede beffere That, 2) eine Quelle der Wüſte, die 
im Sande bdahinfchwindet, ohne daß Halm oder Blume ihr Ufer 
fhmüde, Reuig, gedemüthigt, befhämt) warf er fi) nieder in Ge 
danfen vor Gott?) und flehte aus der Tiefe der Seele: Gehe nicht 
ind Gericht mit mir! Laß mich Erbarmen vor deinem Throne finden, 
Bater der Menfchen! 

Die Kräfte des Sterbenden waren zu matt für diefe Anftren 
gung der Seele; jo fehr er zu wachen rang, fo verfiegelte bald ber 
Schlaf feine Augenlieder. Und plöglid war ihm, als hätt’ er bie 
Geftirne des Himmels zu feinen Füßen I) und ging’ auf Wolfen ein 
her in einem enblofen Raum 3) und fäh’ in tiefer Ferne ein majes 
ftätifched Dunkel, durchbrochen von einzelnen Lichtfluthen göttlicher 
Glorie?) und rings von Heerfcharen umfchwebt, die aus den Welten 
herauf fuhren und herab in die Welten, Kaum hatte noch fein Auge 
gefaßt und feine Seele bewundert, fo ftand vor ihm da*) mit erw 
ſtem Blick des Richters) ein Engel?) und hielt in feiner Linfen 
eine Rolle, die feine Rechte entwidelte. Todesfchauer, wie er ben 
Berurtheilten beim Anblid der NRichtftätte ergreift, wo er bluten joll, 
burchfuhr den zitternden Greis, als zuerft der Unfterbliche feinen Na— 
men ausfpracdh 3) und ihm dann vorhielt die höhern, ebleren Kräfte 
alle, in feine Seele gefenkt, und die beſſern, fanfteren Neigungen allt, 
in feinem Blute bereitet, und die Anläffe, die Hilfen zur Tugend alle, 
in feine Lage verwebt, D fo daß ihm dünfte, fein Gutes Fomme all 
von Gott, und nichts werde ihm übrig bleiben, als feine Irrthuͤmer 
und feine Sünden. 


1) Punkt. ') Semifolon. 2) Kolon. ?) Komma. +) Komma als allgemein 
Redepaujenzeichen. 
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Jetzt, da der Engel fein Leben begann, fuchte er nach den Vers 
gehungen feiner Jugendjahre; aber er fand fie nit. Die erfte 
Thräne der Reue hatte fie alle verwafchen. Nur fie jelbft ftand bes 
merkt, diefe Thräne, und jeder ernfte Borfag zum Guten 3) und jede 
Beſchämung über erneuerten Fehltritt 3) und jeder ftille Triumph über 
vollbrachte Pflicht?) und jedes willig genährte Gefühl der ſich felbft 
verlängernden Güte 3) und jeder edle, fiegreiche Kampf mit der Sinn- 
lichkeit, der Empörerin gegen Gott. Da ging fein Herz dem Ges 
richteten auf in Hoffnung. Und obgleich feiner Fehler mehr waren, 
ald des Sanded am Meer;?) jo war doch auch des Guten und bes 
Edlen die Fülle,d) und dad Gute wuchs, und der Fehler ward mins 
der, je mehr er an Jahren fortfchritt?) und Erfahrung und Nachden- 
fen die Kraft der Seele, fo wie Uebung im Guten die Neigung und 
dad Vermögen ftärfte., Docd war auch fein Beftes nicht vollfommen 
vor Gott, und der edelſten Thaten Duell war auf feinem Grunde 
noch trübe, 

Bald aber, da erhöhte der Engel den Ton, und feine Rede ward 
firömend ;2) denn der SJüngling war zum Manne gereiftd) und war 
aufgetreten ald Held der Menjchheit*) in jenen Eilanden, bie nicht 
Cilande des Segens und Friedens 3) und jegt des Fluchs und des 
Mordend waren, Was er hier litt, der Edle, und noch mehr, was 
er bier that; wie jede Noth der Unfchuldigen feine eigene ward, und 
wie ihm die ganze Seele zu einer Thätigfeit aufflammte, die nod) 
fortglühte im Greifesalter; wie er?) hohen Muths im Gefühl feines 
Rechts 4) der Rache der Mächtigen Trotz bot?) und lauten Fluch 
über den Golddurft ausfprach, der morbdete, und über den Glaubens- 
ftolz, der es lächelnd anfah, und über die Staatöflugheit,. die es zu 
ahnden vergaß; wie er hin und her, der Ströme und ber Klippen 
nicht achtend, über die Tiefen ded Meeres flog, um bald dem Thron 
feine Klagen, bald der Unfchuld den Troft der Hoffnung zu bringen; 
wie er hintrat vor den ftolgen roberer, den erften Herrfcher in 
zweien Welten, und ihm feine Schuld in die Seele donnerte, daß 
ihm ward, ald ftänd’ er vor dem Richter der Welt, und als ledten 
die unauslöfchlichen Flammen der Hölle ſchon an fein Kranfenlager; 
wie er fih hinwarf über die Trümmer gefcheiterter Hoffnungen ?) 
und laut aufweinte gen Himmel, aber ſich ftetd wieder aufriß als 
Mann?) und wieder daftand vol Muthes und Kraft?) und rüftig 


fortbaute an immer neuen Entwürfen; wie jeder Strahl der Hoff 
16* 
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nung, ber ben Elenden erichien, ihm dad Herz mit Entzüden ſchwellte, 
und als ber legte in trübe, 5) ewige Nacht dahinfchwand, wie er ba, 
jeder Freude und jedem Troſt entjagend, fich tief in bie Einfamfeit 
barg?) und die Erde ihm nichts mehr war als ein Kerfer?) und 
die Sehnfucht nach Auflöfung und Ewigfeit ihm von nun an bie 
ganze Seele füllte: alle diefe Thaten und diefe Leiden ftanden gefchrie 
ben vor Gott?) nad) ihrer ganzen Lauterkeit, Verdienſtlichkeit, Schön 
heit. So wie er fortlad, der Engel; fo glühte ihm feine Wange 
von immer höherm Feuer, fein Achem ward lauter, fein Blick ber 
feelter, und rings um ihn her wallte reineres, holdered Licht: denn 
Eifer für Wahrheit und Recht — und wenn er4) thatenlos ) nichts 
ald Zeugniß und Thränen opferte, weil ihm Thaten verfagt waren — 
ift von hohem, unnennbarem Werth im Himmel, 


5) Kein Beiden. 
Lyk. Gortzitza. 


Beiträge zur provenzalifchen Poeſte. 





Unter den von Keller edirten Gedichten des Guillem de Ber- 
guedan (ber in der Hist. de Languedoc III, 328 als Guillem de 
Berguadon in den Anfang des 13. Jahrhunderts geſetzt wird), be 
ziehen fich vier auf einen Marquis, der in No. X EN Pons de 
Mataplana heißt. Diefer fcheint berfelbe, von dem H. de L. III, 
53 erzählt, daß er König Alfons IL. (+ am 25. April 1196 zu 
Perpignan), auf feinem Zuge nach der Provence 1179 begleitete, 
und wohl nicht zu verwechjeln mit N’Uc de Mataplana, ver bei 
Crescimbeni II, 220 (cf. Raynouard Ch. des Poes. V, 391) als 
guter Dichter und Freund Miravald und Blacaffetd genannt wird, 
und der mit Jacme I. v. Aragon (Berfaffer der Ehronif gb. 1, Fe— 
bruar 1207) den Zug gegen die Balearen 1229 unternahm, durch 
den die Sarazenen die Hauptftabt und einen Theil der Infel Majorca 
verloren, Beide find aus der alten caftilifchen Baronie der Matas 
plana, welche ihr Gefchlecht nach Millot II, 119 von dem Barone 
Hugo aus Karld des Großen Zeit ableitete, beide ftarben auf einem 
Kreuzzuge gegen die Sarazenen. Berguedan feierte nach der H. de L. 
in feinen Gedichten Eleonore von Aragon, Gräfin von Touloufe (ers 
wähnt No. XVI reis sanc); es ift dies die ältefte Tochter König 
Alfons II. von Aragon, die 1199 fich fehr jung in Perpignan mit 
Raymond von Touloufe vermählte und nad) deffen Tode 1222 fich 
in das Klofter Valbonne in der Diözefe von Ufez zurüdzog: alfo 
würde auch diefe Angabe den Anfang des XIII. saec. für unfern 
Dichter ergeben. (Keller fest ihn freilich nach einer Stelle des Pe— 
guilain [Rayn, Lexic. III, 311] fpäter, weil diefer erft 1260 ftarb 
und ald fein Zeitgenoffe erfcheint; obgleich freilich die Notiz in Pes 
guilhaind provengal, Biographie: anet sen a NG. de Berguedan 
que l’aculhi, et enanset lui e son trobar en la primeira chanso 
- quel avia faita [P. O.169] darauf fihließen läßt, dag B. ein älterer 
Freund Peguilhaind gewefen. Diez hat nur eine furze Notiz im Ins 
der [Reben der Troub. 599] ohne Angabe feiner Zeit.) 
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Die Gedichte III, IX und XVII handeln von Kämpfen, bie 
der Dichter zu beftehen hatte, in welchen fie fich gegenfeitig beichä- 
digten ohne weitere Gefahr; wir wollen III und IX, fowie ein Kla- 
gelied, auf denfelben Marquis bezüglich, No. X erflären mit Beruͤck⸗ 
fihtigung des Keller'ſchen Tertes, wobei das nicht wiederholt werben 
wird, was Keller ſchon (Archiv Bd. VIL 1850 erflärt hat *). 


*) Die zwei erften Lieder zeigen das Extrem faft unritterlichen Sohnes, 
in das die Sirventes bei einigen Dichtern ausgeartet waren, das dritte ift geeig— 
net, einen Elaren Begriff von der Form und den gebräuchlichen Phrafen der Klage: 
lieder (Planh) zu verfchaffen. Der Deutlichkeit wegen fchreiben wir den Text nad 
Raynouard’d Manier, d. h. mit Apoftroph und Ffolirung der bei den Hand: 
Schriften verbundenen Worte; Die leberjegung will weniger nach Art der Henfe: 
ſchen Arbeit ein poetifch ſchönes, als ein möglichit getreues Bild der Gedanken und 
der metrifchen Form geben. 


I. 


Amics marques, enquera non a Mein Freund Marquis, noch ift es 
gaire, i gar nicht lange, 

qu’eufi devoscoindachansonebona, Daß ich in art'gen Worten Euer dachte, 
mas encar ai en talen autra faire, Jetzt aber folgt’ ich einem andern Drange, 
pois mos conseills m’o autreiae Da ich auf euch ein neu Sirventes 


m’o dona. machte. 
;„ C’a Sail foras viron mei enemie Die Feinde ſreut's, als fie bei Sailgefehn, ; 
Panta qui us fi e lafan e 1 Wie euch im Streit mit mir viel Leid 
destric, gefchehn, 
qu’el camp N Albert !’elm me laisses Wie euer Helm im Feld mir ward zur 
per tasca; Beute — 
si fosez calvs, tuit vos viron la Waͤrt ihr kahl, fähn die Wunden alle 
rasca. Leute. 
Qu’eu vos cugee d’entrains los Da ich gedacht, vom Sattel euch zu 
| arzons traire, heben, 
‚si us empeis (si?) ab ma lansa Hat euch mein Lanzenftoß ſo gut 
gascona, gefunden, M) 
c’al encorbar, si tot vos es gabaire, Daß ihr umdrehtet — das müßt ihr 
zugeben, 
ditz qu’el vos vi Guillems de Lügt ihr auch gern — Herr Guillem 
Savasona, kann's befunden. 
qu’en las bragas vos tengron per Wie haben ſich die Bürger Vic's ergößt 
mendic 


li canorge e li borges de Vic. Am Bettler, deffen Hofen ganz zerfeßt! 
‚; Amics marques, si mala gouta us Seid ihr, mein Freund Marquis dort 


nasqua, gichtifch worden, 15 5 


si esser pot meillors n’aiatz a So den? ich euch zu Oſtern gar zu 
pasca. morden. 
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Ja del tornei no s cal cabar ni 


feingner, 
qu’anc non valc tant Rolans a Ser- 
ragoza, 
et eus autrei, que no m’en cal 
destreingner, 
»» que mort m’agratz, si lansa no fos 
moza, 
que planamen me des tal colp sul 
fron, 
que rir en fes N Guillem de Clair- 
mon, | 
Tuit vostr’ amic crideron Mata- 
plana, 
tro lor membret, quel man aviatz 
vana. 
2; Amics marques, sil colp pogssetz 
empeingner, 
mort agratz cel, quils maritz es- 
coyoza, 
lo cortes drut, quils cornz sap far 
e peingner, 
e non tem glat ni crit ni jab de 
goza, 


guerra ni fais ni bareira ni pon 


„anz soi plus gais que raineta en 
fon, 
que ses aiga non pori’ estar sana, 


plus qu’eu d’amor un jorn de la 
semana. 
Marques, escrit portal fer de 
ma lansa, 
eom no fesatz, no pot ever guirensa, 


3; e pois vers es, podetz n’aver dop- 


tansa, 

c’anc l’us tracher de vos no pres 
naissensa: 

neus mos sogres, que de Barza- 
lon’es, 


porta las claus d’engans e de 
nofes, 
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Doch braucht ihr vom Turnier d'rum 
nicht zu fchweigen, 
Da Roland felbft nie Größres aus: 


gerichtet. 

Ic geb’ es zu, und Jeder kann's be 
zeugen, 

Wenn nicht die Lange ſtumpf, ward 
ich vernichtet. 20 

So ſtark traf mein Haupt eurer Lanze 
Stop, 

Daß Guillem Clairmon lachte. Schon, 
war groß 

Der Beifalldruf von euren Freunden 
allen, 

Bis fie erfahn, wie ſchwach der Hieb 
gefallen. 


Mein Freund Marquis, wenn ihr 
brav zugefchlagen, 2; 
So war der todt, der manchen Sabnrei 


machte, 

Der Buhle treu, von dem viel Hörner 
tragen, 

Der ich der Hunde Schrein und Lärm 
nicht achte, 

Rod Krieg und Mühn, Zugbrüden 
oder Zaun, 

So luſtig wie der Froſch im Waffer 
traun, 30 

Der ohne Waffer nie wohlauf ge: 
blieben, 

Wie ih nicht einen Tag lang ohne 
Lieben. 

Marquis, die Lanze mein veriteht zu 

fchreiben, 


Mie ihr's nicht könnt; das mag euch 
Niemand nehmen, 

Und wahr iſt's auch, deß kann fein 
Zweifel bleiben, 2 

Kein fchuft'ger Sohn braucht euer fi 
zu fchämen. 

Mein Schwager zwar von Barzelona 
fenut, 

Mas irgend nur ih Zug und Unfug 
nennt; 
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vas vos non sab lo traig d’una 
batzola, 
40 pero amduis le gis (?) en un’ escola. 


Raimon de Pratz, mon sirventes 
romansa, 
anas de corn e non aias temensa, 


que plus volpills non a de qui en 
Fransa, 
‚ai plus coartz, si eu ai conoissensa, 


«s Que cinc ans a, no donet colp nil 
pres 
en l’escut d’aur, en que la domna es, 


ni en tornei no capuza ni dola, 


anz ten per fol, qui sas armas 
l’afola. 


Doch will ic ihn mit euch, Marquis, 
vergleichen, 
So muß er fchnell befhämt die Segel 
ftreichen. “0 
Raimon de Prag, fingt mein Sir 
vented munter, 
Geht muthig hin und laßt die Sorgen 


ſchwinden, 

Kein feigrer Maun iſt bis Frankreich 
hinunter, 

Kein ſchlechtrer, weiß ich recht Beſcheid, 
zu finden. 

Fünf Jahr ſchon theilt' er keinen Hieb 
mehr aus, “ 

Trug nie den reichverzierten Schild im 
Strauß, 

Noch it er jemals zum Turnier er 
fchienen ; 

Drum wär’ e8 dumm, noch ernfter ihm 
zu dienen. 





IX 


Chansoneta leu e plana, 
legereta, ses ufana, 
farai eu de mo marques, 
del trachor de Mataplana, 

s qu'es d’engans frasitz e ples. 
A marques, marques, marques, 
d’engans es frasitz e ples. 


Marques, ben aion las peiras 

A Melgurs de pres Someitas, 
‚0 on perdes de las denz tres: 

ni ten dan, que las primeiras 

i son e no i paron ges. 

A marques, marques, mardques, 

d’engans es frasitz e ples. 


ı; Del bratz no us pretz una figa, 
que cabrella par de biga, 
e portatz lo malestes: 
ops i auriatz ortiga, 
quel nervi vos estendes. 
20 A marques, marques, marques, 
d’engans es frasitz e ples. 


Gin Gedicht, das leicht zu fingen 

Und hübſch klar, will heut ich bringen, 
Mies für den Marquis fich fchidt, 
Diefen Schuft von Mataplana, 

Der von Zug und Trug geipidt. 5 
Ei Marquis, Marquis, Marquis, 

Der voll Zug und Trug gefpidt! 


Sagt, wie mag’d mit Melgurs ftehen, 
Wo ich auf den felgen Höhen 

Drei der Zähn’ euch eingedrückt? m 
Grämt euch nicht, kann man auch jehen, 
Daß der Mund fo arg gelüdt. 

Gi Marquis, Marquis, Marquis, 
Der voll Zug und Trug gefpict! 


Euer Arm iſt zu vergfeichen 1 
Eines Nades dünnen Speidyen, 

Gar nichts werth und ungefchidt. 
Laßt euch deshalb Nefjel reichen, 

Die mit neuer Kraft ihn fchmüdt! 

Gi Marquis, Marquis, Marquid, » 
Der voll Lug und Trug gefpidt! 
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Marques, qui en vos se fia, 

ni a amor ni paria; 

gardar se deu totas ves, 
„c’ab vos ane de clar dia, 


de nueg ab vos non an ges. h 


A marques, marques, marques, 
d’engans es frasitz e ples. 


Marques, ben es fols qui s vana, 
„ ab vos tenga meliana, 

meins de braias de cort ves: 

et anc fils de Cristiana 

pejor costuma no mes. 

A marques, marques, marques, 
„ d’engans es frasitz e ples. 


Marquis, wer fi euch vertrauet, 

Hat auf ſchlechten Freund gebanet, 
Meil ihr ihn gar gern berüdt. 

Nie, wenn näht’ger Schatten grauet, 2; 
Werd’ er je mit euch erblidt. 

Gi Marquis, Marquis, Marquis, 

Der voll Lug und Trug geipidt! 


Marquis, dumm tft, wer fich denket, 
Daß ihr etwas nur ihm fchenfet, 30 
Waͤren's Hofen felbit geflidt; 

Tragt ibr doch, was Jeden kränket, 
Gin Coſtüm, drob man erichridt. 

Gi Marquis, Marquis, Marquis, 

Der voll Zug und Trug gefpidt! 35 


x 


Consiros cant e planc e plor 

pel dol, que m’a sasit e pres 

al cor per la mort mon marques 

EN Pons lo pros de Mataplana, 
quez era francs, lares e cortes, 

et ab totz bos captenemens, 

e tengutz per un dels meillors, 

que fos de San Marti de Tors 

tro Cerdai’ e la terra plana. 


‚Lones eonsiriers ab greu dolor 
a laissat a nostre paes, 
ses conort, que non i a ges, 
EN Pons lo pros de Mataplana, 
Pagans l’an mort, mas dieus l’a pres 
‚;& sa part, que l’sera garens 
del grans forfagz e dels menors. 
quels angels li foron auetors, 
quar mantenc la lei cristiana. 


Marques, s’ieu dis de vos folor, 
» ni motz vilans ni malapres, 

de tot ai mentit e mespres. 

qu’anc pos dieus basti Mataplana, 

no i ac vassal que tan valgues, 

ni que tan fos pros nı valens, 
„ni tan onratz sobrels aussors, 

ja s fosso rie vostr’ ancessors: 

e non o die ges per ufana. 


Gin klagend Lied ftimm’ heut ich am, 
Im Herzen namenlofen Gramm, 

Weil juft der bitt're Tod und nahm 
Herrn Bons, Marquis von Mataplana, 
Freigebig, edel, lobeſam, R 


. Mit jeder Tugend wohl vertraut, 


Und als der beite Mann gekannt 
Bon San Marti bis weit in’s Land 
Nach Puegterda's TIhaledgründen. 


(58 bleibt voll Sehnfucht um den Mann ,o 
Das ganze Land in tiefem Leid: 

Kein Troft mehr ward ung feit der Zeit, 
Daß Pons und ftarb von Mataplana. 
Der durch die Heiden fiel im Streit, 
Gott nahm ihn zu fh, um ibm laut; 
Zu zeugen, daß mit kräftiger Hand 

Den Glauben er befhügt. Dort fand 
Verzeihung er für alle Sünden. 


Marquis, that ich je Schimpf euch an 
Durch meiner Reden groben Ton: = 
Kein wahres Wort war an dem Hohn. 
Seit Gott einit baute Mataplana, 
Ward euerm Stanım kein befirer Sohn, 
Der fühner als ihr drein geſchaut, 

Mar Keiner, der mehr Ehre fand, 9 
Db er als reicher auch befannt. 

Das kann mit Recht ich von euch fünden.: 
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Marques, la vostra desamor Unſel'ger Kampf, der fich entipann, 
e l’ira qu’en nos dos se mes, Unfelger Haß, der uns entzweit ! 

ao volgra ben, se a dieu plagues, Wenn Gott mi doch davon befreit, 
anz qu’ eississetz de Mataplana, Eh ihr verließet Mataplana ! 


fos del tot patz per bona fes. Wenn fern wir jeder Zwiftigfeit, 
quel cor n’ai trist e vauc dolens, Dann braucht’ ich nicht zu Magen laut, 
quar no fui al vostre secors, Daß ich euch nicht zur Seite fland, 
s, que ja no m’en tengra paors, Als ihr durch frecher Heiden Hand 
no us valgues de la gent trufana. Zu frühen Tod jet mußtet finden. 
En paradis el loc meillor, Im Paradiefe, wo Rotlan 
lai o l bon rei de Fransa es, Und Frankreichs guter König thront, 
prop de Rotlan sai que l’arm’es Ward durd den beiten Platz belohnt 
«06 de vos, marques de Mataplana: Der edle Herr von Mataplana. ” 
e mon joglar de Ripoles Dort iſt's, wo Luft und Freude wohnt, 
e mon Sabata eissamens Wo Sabata und Ripol traut, 
estan ab las domnas gensors Mein Sängerpaar, auf blumgem Rand 
sobre pali cobert de flors, Mit edlen Fraun zu Spiel und Tand 
4 Josta N Olivier de Lausana. Und heit'rer Rede ſich verbinden. “ 
LII. 


non a gaire. Diez Poeſie d. Tr. 309 vewirft ſowohl bie 
von Honnorat aufgenommene Ableitung vom deutſchen gar, als die 
von granre, welche Maͤtzner (Altfranz. Lieder Gloſſ.) für die richtige 
hält. Es fommt nicht blos mit der Negation vor, fondern aud 
allein: Capdueil (Rayn. IV, 93 so qu'hom): sil segles dura 
guaire, Sordel IV, 68 planher: viu guaire e non val re, Faydit 
IV, 55 fortz. perque s’esfors’ om pauc ni guayre und im bas- 
limosin: a n’in gaire, dad Honn. y en-a-t-il beaucoup überfegt. 
Mir fcheint es herzuleiten von gara — modus agri bei Du Cange 
ed Henschel III, 475, wofür auch gairus vorfommt. 

2. ftatt qu’en ift vielleicht qu’eu zu lefen, wie IX, 3 farai 
ieu ftatt e; en würde überflüffig fein. 

3. n’ai en talen autra faire: n paßt weder ald Negation, 
man müßte denn den vorigen Vers ironisch nehmen, noch ald Gr 
nitiv — neuftz. en, weil en felbft folgt. So. ift n wohf zu ftreichen, 
en aber abhängig von autra, welches wie Gomparative entfprechend 
dem latein. Ablativ die PBräp. de regiert. Aver talen kommt öfter 
vor (Ventad. IV, 139 En aquest.), audy im Neupr.; ai pas talent 
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de ren faire, neben talens m’es pres (Bergued. X), weldyem talent 
vous en prent altfrj. entipricht (Bretel bei Mäpner, 24, 52). 
Weniger paßt wohl die Erklärung von n ald Genitiv und en als 
Praepof. entſprechend dem feltner vorfommenden altfj. aiec en cors 
et en talant (Aspremont: Romvart 5). 

4. autreiar wird fo gewöhnlich mit donar ober dar verbun- 
den, 3. B. Tit. 1182 Doat CXXXVIIL 59 donam et autreiam 
cf. Rayn. L. II, 153 und altfrj. bei Boutelliers Romv. 283: le 
guerredon gamours doune et otrie; hier ift wohl noch der Bezug 
auf autra abfichtlich,. Uebrigens ift biefer Pleonasmus in der prov. 
Poeſie charafteriftifch, man vergleiche vei e conosc e sai P. O. 77. 
vai e cor 117. plang e plor; jois e gaug e plazers; ni ses cos- 
selh ni dezacosselhatz (IV, 65), ses razon e ses dreg IV, 191. 
cf. Berg. 10, 12. 

5. cassail foras. Casal, prov. u. caſt. = metairie (Rayn. 
L. U, 348) oder daß ital, cassale, Hieb, bringen nicht weiter, ebens 
fowenig Kellerd Lesart c’assail ftatt ded bei Rayn. L. V, 142 er . 
wähnten assalh und assaut, Angriff, da viron fchon in anta fein 
Dbject hat. Beſſer ift e8 wohl, die Lesart Rayn. L. IV, 618 be 
züglich auf Berguedan XVII, 27: el tornei rengat, espes, a Saill, 
fora del pradal auch hier zu benugen. Ein castrum Salis im 
limofin, Gebiet bei Bouquet X, 343 wird aber XI, 116 Salt und 
im index Benoit du Sault genannt; befier fcheint Bouquet Chron. 
Gaufr. Vos. XII, 432 zu paffen: Pontius frater comitis de Mel- 
goire ... in turre quae dicitur ad Septem Salas ... in custodia 
tentus est (Rayn. P. V, 393 hat einen Raymond de Sales.) *). 

7. el camp N’Albert mit ber alten Form bed Genitivs 
ohne Zeichen, cf. pro Deo amur, bei Peirols „quant amors“ tor 
Davit; Born, mon chan: lo temps Rotlan, Berguedan IV, 149 
filh Bernart, wie diefe Gonftruction prov. u. altfrz. beſonders bei 
filh häufig ift (ef. Faydit IV, 58 fill sainta Maria; Romv. 58, 
53. 122 etc.) Rayn. L. IL, X. vergleicht neufrz. F&te-Dieu, 
Hötel-Dieu cf. Diez Ill, 127. 

tasca Buße, Pfand, erflärt fi) aus XVII, 30; lo bon 


*) Su Berg. XVII, 27 ef. Faydit IV, 55; gran tornei espes — £pais; 
Blacasset IV, 216: bel m’es qu’ieu veia en un bel camp rengatz els — 
u. Born IV, 149: plantara 1 coms son guonfano al prat comtal, josta 1 
peiro. 
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elme... el tenc gatge; im Neupr, ift biefe Bedeutung aufgegeben, 
Ob por provenzalifch und nicht das handfchriftliche P vielmehr ſtets 
per zu lejen? 

9. entrains nicht bei Rayn. noch bei Rocheg., hängt wohl 
mit enta (Du Cange): ubi quis est und caftil, entrafas innerlid 
zufammen (Diction. de la lengua cast. 341): alfo d’entrains = 
d’entre. 

10. ftatt suis enpeissi ift zu fchreiben si us (mss) enpeis 
si. — Rochl. L. 108 hat empeis als praesens, daneben empenher, 
das wir V. 25 Iefen, cf. Berg. XX que lei enpeisses en forn. 
cf. Born (R. IV, 100 Nostre...) en tal pretz no s’empeis... 
und Donatus provinc. 561: empeis preterit. zu empenher. Si 
ift demonstr. fo, auf cal encorbar bezogen. 

gascona. Die Gascogner ftanden in ſchlechtem Ruf, ef. 
Bouquet X, 336 u. 213: perfidia Guasconum, H. de L. 1,419 
und Bergued. V: qu'eu venseria dos Catalans o tres Gascos; 
hier it natürlicy nur eine Lanze aus der Gascogne gemeint. 

11. e’al encorbat Iefe ic} mit Rayn. L. UI, 480 encor- 
bar, jo daß, obwohl ihr ein Betrüger feid, ihr zugabt (Rayn. ditz 
— il dit), daß er euch ſah, (vi R) beim Umfehren, cf. Apchier 
IV, 252: al tornei la i vim laissar. Zu gabaire cf. Ventad. 11], 
49 amors: sab ben gabar e rire, Bergued. VIII, 11: non tem gab 
ni bruda de mill mon enemie u, Rombaut d’Orenga P. O. 47 qu'ieu 
pens e no soi gabaire; P.O. 134 gabaire als Öegenfat von francs 
e suaus. — sitot, obgleich, cf. P. O. 158. sitot la cuj’aver major. 

13. braga (neupr,. aud) brag) — bracca, Sueton. Uaesar 30; 
auch IX, 31 fpielt hierauf an, 

mendic ift bier wörtlich zu nehmen; fonft ald Schimpfwort 
3. B. von den Deutfchen*) Paulet de Marseille IV, 73 ab mar- 
rimen „malvays mendic* und bei Cairel IV, 293 pus chai „lo 
cor avetz tan mendic.* 

Wäre das hier erwähnte Vie daſſelbe wie ber. Geburtsort bed 
Mönchs von Montaudon in Alvernhe pres d’Orlac oder Aurillac 


) Die Deutfchen, Ties (Sordel R. IV, 67) oder Alamans genannt, fteben 
überhaupt in fchlechtem Rufe bei Provengalen (Paulet IV, R. IV, 72: flac, vol- 
pilh, de frevol malha, ja lo vers dieus no us aiut ni vos valla) und bei Fran: 
ofen (Romv. 30: set plages ot par mi en dos le flanz, de la menor fust 
mort un elemanz). 
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(H. d. L. III, 533) cf, Biograph. Mess. 7614, fo paßte der Kampf: 
plag bei Melgurs nicht, da dieſes nicht weit von Montpellier in ber 
Grafſchaft Melgueil liegt; vielleicht find mehrere Treffen burchein- 
andergewirrt. 

16. meillors n’aiatz.n hängt ab vom Comparativ. 

17. no 8 cal; ebenfo ®. 19 no m’en cal (cf. XVII, 16) 
vom lat. calere, altip. prov. caler, altfr.. caloir, chaloir, ;. ®. 
Bretel 24, 18 gaires ne me caut de sousfrir etc.; davon non 
chalen adj. Anelier IV, 273, non caler Subst. P.O.383 und neupr. 
no m cal,= il ne m’importe (Honn. 1, 377). 

cabar fteht nicht bei Rayn,, doch ftammt ed wohl von dem 
lat. cabare —= cavare, fodere (D. Cange 2, 7) und hängt zus 
fammen mit mescabar oder menescabar (Rayn. L. 2, 276) — 
echapper. So ift wohl nicht caber (Roch. Gl. O. = renfermer) 
oder gabar dafür zu fchreiben, 

18. Rolan over Rotlan ift aller Helden Erfter, cf. Cardinal 
IV, 346 mielhs que Rotlans. Er fämpfte 7 Jahr in Spanien 
und belagerte Marfilion in Saragoga, cf. Romv. S. 12 Roncevaux. 

19. ift vielleicht, wie cal v. 17 ohne de fteht, ftatt d’estreing- 
ner das dieſem gleichbebeutende destreingner = opprimer, cacher 
zu fchreiben; freilich fommt auch de beim Snfinitiv vor, 

20. Rayn. L. IV, 272 lieft mossa ftatt 'moza, nur orthogr. 
verfchieden ald Femin. zu mos, ſchwach, — émousséo. 

22. EN Guillem de Clairmon, deſſen Name wieder auf 
Auvergne deutet, war nach Bergued. VI. mit dem Marquis verfein- 
det und hatte ſich mit Andern gegen biefen verbündet; auch mit dem 
Dichter ftand er wohl nicht befonders, cf. XII, v. 16. 

25. anz von ante, aber, fondern: comparativifch wie dieſe 
Worte ift mais, vielmehr, 

26. marritz ift hier — maritz und geht beſonders auf B.’8 
Schwager, ef. V. und XVIU. extr. Sonft heißt dies Wort „traus 
tig“, z. B. ab cor trist e marrit (Sordel IV, 67) und P. d’Au- 
vergne IV, 296 maritz, que marit vay sufren, wo beide verbunden, 
cf. noch Apchier IV, 252 ja nulh marit non cal temer de lui... 
® d’ome qu’es d’aital faysos, non deu esser maritz gelos. 

Zu agra mort cf. X, 14. 

27. corns. Hörner find urfprünglid ein Zeichen ber Kraft, 
daher ein Kennzeichen des Bacchus (Laokoon VI, 431 Lachm. ed.), 
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fo auch Ovid. A. A. 1, 239 cornua sumit, er wird muthig. Die 
hier vorfommende Anwendung, bie fchon bei den Griechen gebräuchlidy 
war (cf. Steph. Thes. IV, 1456) hängt wohl zufammen mit Ovid. 
Amor. 3, 11, 6 venerunt capiti cornua sera meo, d. h. ich bin 
fpät flug geworden, wie ja auch beim Bode die Hörner fpäter kom— 
men. In Conftantinopel war dad Bild eined Mannes mit A Hörnern 
aufgeftellt, ad quod accedere solebant qui uxorum pudicitiam 
suspectam haberent; es galt ald große Beleidigung, Jemand Hörs- 
ner an dad Haus zu hängen und war in Mantua fogar bei einer 
‘ Strafe von 50 libri parvorum verboten (D. Cange 2, 608). — 
So fagt Bergued. VII, 30 que de tal sai que a drut, que porta 
cofa cornuda und VII, 9 de mon sogre ab fron pic; übrigens 
wünfcht Ventad. III, 46 ven Betrügern und Verläumbern, Daß fie 
zum Unterfchiede von treu Liebenden mit Hörnern gezeichnet wären. 

Zu far e peingner cf. Montaudon Autra vetz: qui ben 
penh, ben ven. 28 wird fehr verfchieden citirt, aber glat, clas, crit, 
jab, uc find Synonyma für Schrei, das legte gleich altfrz. hu. 

’ 30. Iefe ih mit Rayn. L. V. 39 anz soi, fonvern ich bin 

luſtiger .. ., für dieſes Diminut. von rana fteht fonft 4. B. VIII) 
bad andere granoilla, cf. Peire d’Auvergne: chanta com granolh’ 
en potz IV, 300. 

32. d’amor ift = senes amor mit Bezug auf senes aiga; 
plus que follte wohl plus q’eu heißen, 

34. ift nach fesatz, wie 35 nady es ein Komma zu feßen. 

36. tracher das Sujet zum Regime: trachör (IX, 4) cf. 
Diez Poeſie 298. 

37. que de Barzalon’es ift fo zu lefen und Relativfaß zu 
sogres. 

38. claus von clau — clef, Nagel und Schlüffel, z. B. claus 
de paradis. Sv bon laus n’auran cels qu’en tenhan las claus 
(P. O. 49). Borneil P. O. 135: etz guitz e paire de pretz e 
tenetz las claus, und neupr.: portar la clau — &trele maitre. Ein 
ähnliches Bild ift bei Pujet Rayn. IV, 376 Augier on pretz 
s’es clutz und Bergued. XII, 25 on joy s’enclau e s sagella, 
wie mit Rayn. L. V, 132 und II, 411 a zu lefen und P. O. 189 
amors e jois s’i enclau. — Engan und fe ftehen oft fo zufammen, 
j. B. Tit. de 1139 per fe e senes engan. Rayn. L. IlI, 291 
citirt nonfe, Bergued. VI, 20 hat wie hier mil tracions e mil 
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nofes, Faydit P. O. 105 bauzia ni nofes, was nicht mit Keller 
durch mofes, entfprechend dem altfrz. maufez (Romv. 36 von ben 
Juden) zu erfegen ift. Das Wort ift gebildet wie noncura (Mar- 
cabrus R. IV, 304), noncaler (P. O. 383), nondever (P. O. 
29) nonchalen (R. IV, 273); wie infamia, dedecus, Untreue, En- 
jans e mala fes hat Cardinal IV, 347. 

39. batzola fteht nicht bei Rayn.; Roc). fennt batsella — 
bagatelle, ital, bazzecola, das vielleicht des Reimes halber geändert, 
[traig — trai, trag, trach — neufrz. trait (R. V, 400) zu vers 
gleihen XVII, 11 estratz de cortesia — extrait, Inbegriff, wie 
es neupr, gewöhnlich]. 

41. lieft Rayn. L. V, 107 Raimon, de patz, was aber in 
feiner Meberfegung tonchant la paix feinen Sinn gibt. Wenn «8 
nit Nom. propr. ift (Patz ober Pratz, Prades), jo ift ed wohl 
wie en patz, in Frieden, ohne Furcht, entfprechend dem annas de 
com. Annas ift nicht, wie Keller meint, von annat herzuleiten, 
jondern Imperativ: geht muthig, wie auch Rayn. II, 486 allez de 
front überfegt. So anas b. Apchier 4, 250, cf. IV, 253; anatz 
B. de Born IV, 182, Folquet de Romaus IV, 124, anetz (Ven- 
tad. quan la fuelha) und Donat. provinc. 5. 55 anatz = ambu- 
letis in ber lat. Verſion. 

43. que plus vol peillsnon a... ift zu verbeffern: plus 
volpilhs = läche (R. L. V, 576), adj. zufammenhängend mit 
vuolp, volp, renard. Dazu paßt coartz — fpan, cobarde, engl. 
coward, feige; fonft bei Paulet de M. IV, 73 recrezensa faran e 
volpilhatge. Bei Crescimb. 2, 32 im Gedichte des Raimondo 
Giordano ift auch Amor ben fai volpillatge e faillensa zu leſen, 
was Cresc. fäljchlidy vol, pillatge lieft und amor ben fa furto, ra- 
pina e fallo überfeßt. 

de quien Franssa. Ende saec. IX. hieß France das 
Land zwifchen Rhein, Ocean und Loire (H. d. L. I, 586), der 
Süden France romaine; X. saec. ſchied man France latine und 
tudesque; XI. hieß der ganze Süden Provengales (H. d. L. II, 
246), nur der Norden France. Sisteron XIII. saec. ſcheidet gar 
die Völker des jegigen Frankreichs in Franzofen und Gatalanen, zu 
welchen legteren Guascuenha, Proensa, Limosin, Aluernha gered): 
net werben (Rayn. IV, 38), [ef. Born IV, 48 Engles e Nor- 
man, Breton e Yrlan, Guiana e !Gascos et Angiers prezan e 
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Maines e Tors, Fransa tro Compenha... e Flandres e Guan 
tro’] port de Guinssan ploron e li Alaman (d. h. alle diefe Völ- 
fer follen trauern um den Tod bed jungen Königs Heinrid 
von England]. 

45. cinc ans a, no donet = il y a einq ans que... cf. 
mil an a (Paulet de Mars. R. IV, 74) und Riquier IV, 387 
non a dos ans que... Die Zahl ift wohl nicht wörtlich zu neh 
men, cf. R. IV, 38 ieu en conosc de cavaliers cinc cens, vgl. 
R. L. UI, 396. 

48. afolar verfchlechtern: fo meteys afola bei Daniel, altfız, 
z. ®. G. de Bethune Romy. 315 lanemi afoles (cf. Romv. 287) 
und neuproy. — endomager, deteriorer; hier ift noch ein Wort: 
fpiel mit fol gebildet. — tener cf. 13 u. IX, 11 mit per (P. ©. 
158. 159 etc.), mit ad, 5. B. ad orgolh (P. O. 202) und ohme 
praepos. tener fol (P. O. 159). 


IX. 

Chansoneta, kleines Lied, afrz. cancounete bei Raous de 
Soisons —leu, Gegenſatz gegen die fehtweren, gefuchten Reime, cf. Diez 
Poeſie 62 ıc., und Montaudon, R. IV, 370 fai sos sos leuetz e 
plas; P. O. 305 Leu chansoneta d’entendre ab leu sonet. Zu 
plana vergl, Ventad. en razon plana (qu’eu la) und Rudel „quan 
lo“ chantar en plana lengua romana. ufana = arrogance, cf. 
X, 26; Carbonel IV, 284 ufana non lor play gayre und Ger- 
monde IV, 320 don perdon sa ufana; ses plus ufanieira P. O. 
129. In v. 3 ift wohl ftatt farai e de mo marques zu leſen farai eu... 

5. mit Roch. P. OÖ. und Rayn. L. 3, 281 ples zu Iefen, 
wie ed der Reim fordert: cf. Trad. de Boëce 9 ventres reples e 
fareiz ; fonft oft d’orguelh ples Peguilh. IV, 63. plena d’enjan 
e d’uzura Born IV, 261; ver Gegenfaß bei Paulet IV, 74 de 
totz bes ayps complitz. 

Die hier gebrauchte Wiederholung eined Nefraind nach jeder 
Strophe iftprovenc. viel feltener ald die Anwendung des Refrain 
am Schluſſe ded ganzen Gedichtes; doch kommt fie vor bei Sordel 
R. III, 441, ver mit Ailas! e que m fan’ miey huelh, quar no 
vezon so qu’ieu vuelh das ganze Gedicht anfängt und jede ber 5 
Strophen fohließt; bei Adhemar (R. II, 192) El temps, wo ber 
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5. Vers in allen 5 Strophen gleich ift, und auf diefen je in 2 Stro— 
phen diefelben 2 Berfe folgen; bei Caravane IV, 197, wo von 7 
Strophen jede einen 4zeiligen Refrain hat und obenein das ganze 
Gedicht einen Refrain von 5 Zeilen; bei Folco IV, 209, deſſen 2 
Strophen per deu, en Gui fließen; bei Broqueira (P. O. 373), 
wo bie 2. Zeile ſtets ei amors, si amors umd ber Refrain jeder 
ber 5 Strophen mas lo joi de leis quar Fam me destrui lautet 
[wie wohl in 2 Strophen ftatt desdui zu ändern!]; endlich bei 
acalaria P. O. 375 4 Mal der Refrain: dieus qual enuech 
i fa la nuech, per qu’ieu dezir P’alba, und in ben Tagliedern, 
elche dieſes Gedicht nachahmt. Auch die Franzofen haben dieſe 
orın angewandt, cf. bei Mäsner Fournival XIl, Veaus XVII, 
retel XXIV, Piere XXV, Fremaus XXVI. — Eine andere Form 
ft die Wiederholung einzelner Worte, wie Barbezieux III, 453 Lo 
nous: wo je der 6, Vers und der Refrain mit Mielhs de Dompna 
beginnen; bei Peguilh. IV, 63, wo temps und essemps alle 5 Strophen 
und den Refrain fchließen; bei Paulet IV, 72, der 7 Strophen mit 
En Enrie ſchließt, wie Born II, 183 fein Klagelied auf Heinrid) 
mit ira, in 5 Strophen, deren 1. Zeile ſtets auf marrimen aus 
geht; endlich bei Riquier IV, 76, wo Narbona die 5. Zeile von 
5 Strophen und die erfte des zweiten Refrains fehließt. 

9. Melgurs bei Bouquet XI, 416 Melgorium, ift das 
heutige Melgueil in Languedoc, NW. von Montpellier, von dem bie 
mouneda melgouiresa ihren Namen hat, welche die Biſchoͤfe von 
Magelona fchlagen ließen; Someiras ift der Fleden Somieres in 
Andufe, defien Schloß (H. d. L. III, 232) als zur Diözefe von 
Nimes gehörig, erwähnt wird, Wir haben fo (ef. III, 14) fchon 
jwei verfchiedene Treffen, ein drittes wird XVII, 41 erwähnt bei 
Puegcerda oder Buicerda in Cerdaña, fübmweftlih von Rouſillon, das 
aus Puy (cf. Pui Santa Maria) und Cerdaia, nad) Honnor. — 
Cerdagne gebildet ift [in der prov. Biogr. ©. de Cabestaings ift 
auch wohl bore qu’es en plan de Rossillon e de Sardogna in 
Cerdagna zu ändern]. 

11. ift wohl zu lefen ten dan, halte e& nicht für Schaden, 
wie bei Moncuc IV, 255 quil vale ni qu’il tenc dan, Vaqueir. 
IV, 276 ben puese dan e pro tener, Faydit III, 288 qu’a licys 
no cal ni no so ten a dan; Brunet P. O. 112 la foldatz ten 


dan mantas sazos. 
Archiv f. n. Sprachen. XV. 47 
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15. no us pretz una figa hängt zufammen mit Miraval: 
d’amor: enemics ni enemia no m notz lo pretz d’una fia, alt 
ſpaniſch: mas todo su esforcio no les valis tres figas (Poem. 
d’Alex. 794) und caft.: no dar por alguna cosa dos higas (Dicc. cast. 
436). Andere Ausprüde für denfelben Begriff der Geringſchätzung 
find B. de Born IV, 51 non pretz un bezan nil colp d’un 
aglan lo mon...; Borneil bei Crescimb. 2, 227 jois: no valran 
dos aguilenz al estreigner de las denz; Gavaudan P. O. 45 
que ses joi no val un arenc und altfrj. Desputoison Romvart 
129 ne dounoient de toy une pomme pourrie; P. OÖ. 187 no 
prezon lor vidas un denier, P. O. 188 no ls valria una pluma 
de pau und 186 si derenan soi sieus, a menhs me tenh que 
juzieus. 

17. malestes wohl ein Wort wie X, 20 malapres. 

18. ift mit Roch. und Rayn. L. V, 452 ops i auriatz bes 
Verſes wegen zu lefen, wie ftatt ded unverftänblichen enerm nervi: 
die Neffel (lortie poingnant Romy. 368.) gilt als nerwenftärfendes 
Heilmittel, 

ops wird mit es verbunden (Sordel IV, 67. Faydit IV, 58.) 
und mit aver cf. R. L. IV, 376. Bergued. XVII, 15. 

22. ift ftatt en nos mit Rod. a oder en vos zu lefen, auf 
Mataplana bzg.; cf. ben es fols cel qu’en sa vida s fia (Faydit 
IV, 57.) und om no s deu fizar en vostr’amor (Bellinoi IV, 60). 

23. a ift Verb. nicht Präpof, wie bei Roch.; amor und paria 
ftehn af. 3. B. bei Cadenet R. L. 4, 114. 

25. comques anc K. und cumque s’ane bei Ro. find ver 
berbt: anc — jamais paßt hier nicht; ich leſe c’ab vos ane de 
clar dia, bezogen auf das folgende ab vos. 

30. meliana, weder bei Rayn. noch bei Ro. im Gloffaire; 
im Text fteht e8 hier und P. O. 177 musa meliana; es ift wohl 
bed Reimes halber, wie das öfter gefchah, gebildet aus melin, das im 
ancien bearn. einen bunten Stoff bedeutete, oder aus maille, ancienne 
monnaie audessous du denier, bie auch in Melgurd geprägt wurde. 

3l. meins de. de beim Gomparat. gewöhnlich, cf. Berg. II, 
3. Cardinal IV, 342. ricx hom ab meyns de razo... ves ill 
nicht bei Rayn., noch Rod. — coutume wie neupr, [vielleicht ftand 
cortes da, und ves ift aus V. 24 herübergefommen]. 

32. cf. Chevalier au Leon Romy. 552 vint une des plus 
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bele dames, c’onques veist riens terreine, ne crestieus ni crestiene 
und Mägner 23, 38 la plus bele qui soit de mere nee, cf. Fay- 
dit IV, 55 fortz hom nat de maire; Romv. 692 tous hommes 
tous de femme nez. 


X. 

Alle feine Schmähungen bittet B. ab in dem Klageliede über 
den Tod des Marquis, das fich übrigens nur wenig über bie bei 
diefer Gelegenheit gewöhnlichen Phrafen erhebt (j. Rayn. IV, 46, 
82.). cf. Millot II, 130 la seule piece de G., dont on puisse 
un peu le louer, est sa complainte sur la mort du preux mar- 
quis. N 

l. Consiros oder cossiros, traurig, vol Sehnſucht, cf. 
Cabestaing 3, 113, lo dous cossire, von Liebesfehnfucht nach der 
Geliebten — Bellinoi R. L. 5, 5. etc. — plor e planh bei 
G. de Beziers (R. IV, 46), treballas e plors bei Esteve IV, 78. 
cf. Note zu III, 4. 

2. cf. Borneil R. L. V, 163 pres mos huels e sazic mon 
coratge. 

Pons (oder Ponz bei Vidal Grammat,) ift ein fehr gewöhn— 
licher Name. Es ift mit Ro. lo pros zu lefen, wie v. 13, preu 
paßt nur für das regime (cf. Faydit Donatus 51). Crese. 2, 52 
überfegt e8 prode, und die frz. Form proudome, preudom, preuz, 
cf. engl. proud, leitet mehr auf providus, als auf probus, wovon 
Rayn. L. IV, 659 es ableitet. Delatre, la langue frang. dans ses 
rapports avec le sanscrit leitet es, wie mir fcheint, falih aus 
fansfr. pra, ablat — lat. prod, zufammenhängend mit prodeo. 
8. 19. Diefe Art des Lobes ift ganz gewöhnlich in den Klageliedern 
cf. Born IV, 48 de jovent eratz capdels e paire, Faydit IV, 54 
de valor caps e paire, Peguilh. IV, 61 miralhs e mayestre 
dels bes. Ueberhaupt ift es charafteriftifch für diefe Poeſie, daß 
fie faft nur die höchfte Potenz ded Lobes fennt, cf. Romv. 35 li 
gentils hom fu molt de gran air, meilor vasaus ne pot nus hom 
veoir. 

Weshalb Keller hinter Mataplana Punkte fegt, ift nicht Harz 
denn nicht hier fehlt ein Werd, wohl aber nach B. 25, deſſen Nicht- 


vorhandenfein K. nicht angedeutet hat, 
17* 
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5. quez = que cf. P. O. 69 Born: quez ieu esper, und 
öfter, 

larcs e cortes gewöhnlich zufammen, der Gegenſatz von 
avar (Born IV, 153). cf. Peguilh. IV, 62 per cui venran sou- 
dadier de luenh sai, weil er reiche Geſchenke machte, larcs et 
arditz e cortes et estela del Genoes P. O. 192. 

6. cf. Bellinoi L. 2, 328 tug bel captenemen, Ventad. 
III, 69 qu'aissi cum las suelh captener, enaissi las descap- 
tenrai; fonft lo belh el bo a tot fag benestan etc. (Calanson IV, 65), 
und d’enseignamen ni d’aut cor (Faydit IV, 57). 

8. Ein Caſtell Tor in Peiregore war bie Heimath mehrerer 
Troubadours, fo Guillems (R. V, 2il) und Raimons (Millot 
3, 111), doch ift es fraglih, ob ed das hier erwähnte. Solde 
Raumbeftimmungen liebt Bergued. cf. XXI de Sensaire tro Bel- 
caire a cercat, XIX, 36 del peiron [ber große Fels peir-on 
db. h. Byrenäen?] tro sus en Alemaingna, XVII del col de 
erotz (Cap. Creus?) tro al pueg Sainta Maria. 

Zu dem Gedanken ber erften Strophe cf. Born II. 183. Si 
tut..., Esteve IV, 78; zu ®. 10 befonders Esteve IV, 80 v. 
17 etc. Folquet IV, 52 e qui pretze gaug et honor, sens, lar- 
guesa, astr’ e ricor nos a tolt und Bellinoi IV, 60 ab vos es 
mortz sens, franquez’ e mezura, weshalb die Zeit jämmerlid, 
nichtd werth genannt wird: segle caitiu ib.; segle truan (Born 
IV, 48). 

12. conort leitet R. von hortari, doc kommt ftatt des caftil. 
conhortar auch confortar vor, wo der Wechfel wohl eher aus f in 
h anzunehmen als umgefehrt, cf. neupr, comfortar u. neuftz. comfort. 

14. mort intranf. und tranf. cf. G. de Bezers IV, 46 Ii 
can renegat quil an mort, Figueras IV, 312 avetz manta gen 
morta; dagegen Faydit IV, 54 es mortz — ebenfo altfrz. mort 
a le duc herbert (Carol. M. Romy. 22) und mieu cuisin e mort 
(Romv. 30). 

14. Pagans cf. Faydit IV, 55 Sarrazi, Turc, Payan e 
Persas und Bremon IV, 72 la payana ges; fonft Sarrazis fel- 
los (IV, 386 Riquier) und la gent trufana v. 36; Turcs fals e 
descofessatz P. O. 123. 

pres cf. Bellinoi IV, 59 dieus vos a mandat a se venir... 

15. garens, Beichüger, wie el fo mortz per nos dampnatz 
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garir und de mort nos vole garir Faydit IV, 57; dann ber Zeuge, 
jo 3. B. altfrj. Doono de Mayance Romy. 60 cascun de nos 
te sera en guarant, cf. Romv. 18, 36. 


auctors, Zeugen: fo R. L. 2, 23 avem damidieu ad auctor. 
cf. Riquier IV, 76 si de poder estes tan auctoros com de dever 
fazen son benestar. 

Zum Gedanken cf. Faydit IV, 56: perdona li, que ops e 
cocha les, e non gardatz senher al sieu falhir. 

18. quar, daß, wie quare im mittelalterl, Latein, 

mantenc: fo bei Peguilh. IV, 61 mantener solatz, dom- 
ney, largueza, mezura e sen, conoissenza e paria, humilitat, 
orguelh ses vilania, Esteve IV, 81 proeza; altftz. mantenir 
usage, loiaute, hounour... 

18. lei Geſetz: fo P. O. 143 a ley de fin amador... Car- 
dinal IV, 346 et ieu non laus rey que non guarde ley und 
Germonde IV, 320 contra la ley romana; dann wie Geſetz für 
Religion (jo auch altfrz. la cristiana lez Romv. 14); übrigens ges 
hört leyezon, nobla leycoun fchließlich zu demfelben Stamme. 

19. folor, follor, folhor — folie, injure, abſichtliche Un: 
wahrheit wie hier Riquier IV, 77 ab follor ni ab enjan und 
Bellinoi 4, 59; Dummheit Folquet IV, 53 tot autre sens (torna) 
en folhor. 


20. motz: bad Wort, befonders im Liede, dann aud das 
Lied felbit, cf. ital, motto und mottetto, caftil. mote, sentencia 
breve, fr}. bonmot. Bellinoi R. 4, 59 non puesc motz ni sos 
acordar, Anelier de Toulouse IV, 273 un sirventes en est son 
gay, ab bos motz leus per retener (Diez 250). 

malapres wie bei S. Didier Aisi: el mon non es vilas 
tan malapres; Germonde IV, 319 fals malapres. Der Gegen- 
fag öfter: savi e ben apres (Peguilh. IV, 196), laus dels ben 
apres (Alamanon IV, 70) und gefteigert als plus onratz e meills 
apres (Barde IV, 195) und Peguilh. IV, 63 e l melhor coms 
del mon e Ih mielh apres; ebenfo ft}. bele plaisans sage cuers 
bien apris (Wasteble Romv. 305). 

2. noi ac = iln’y eut pas. 

vassal aus vassus, cliens und vassallus, gael, gwas — 

servus (Du Cange VI, 741), hier in ber Bedeutung: Krieger 


262 Beiträge zur provenzalifhen Poefie. 


cf. bon uasal de parace Romy. 18, ef. 35. Neupr. fteht e8 auch 
ftatt vilain (Hon.). 

24. pros ni valens: cf. Calanson IV, 66 und Paulet M. 
IV, 79 viefelbe Verbindung. 

25. onratz sobre ls aussors, fo bei Daniel alsor, bei 
Folquet M. IV, 52 nom aussor. Hier ift der Superlativ in ge 
meinromanifcher Weife gebildet, e8 fommt aber für den abſol. Supeil. 
auch altisme, auzisme vor (R. L. II. LIX.) ähnlich dem altftz. 
longisme (Romv. 22) direct aus dem lat, Superl, gebildet. 

Die nad) 25 fehlende Zeile, die weder K. noch Millot erwäh- 
nen, fteht bei Roch. ja s fosso ric vostr’ ancessors; wenn aud)... 
ja s, wie ja sia so que, aisso che; caftil. jathia, ital. giä sia 
cid che... Rayn. V, 186 hat dies Gedicht nur lüdenhaft mitge 
theilt: e8 fehlt die ganze Strophe. 

28. desamor Mangel an Liebe, Haß, cf. Adhemar IV, 527 
et ai ja vist per avol dont a domna l marit dezamar und Fol- 
quet M. „molt i fes.“ Gbenfo desacord, desconort, deshonor, 
dezaventura (IV, 59). Die Abftracta auf or find prov. ſämmtlich 
Femin. geworben, cf. Diez Gramm. 2, 18. 

29. que nos, Roch. que nos ift zu leſen qu’en nos = 
parmi nous (R. L. III, 120). | 

32. del tot wie 21 de tot durchaus; fo Folquet M. P. O. 
62 los volh del tot maldir, neufrz. pas du tout. 

33. n’ai trist cf. III, 3. Der Gedanfe z. B. Riquier IV, 76. 
Beziers 4, 46. Folquet M. IV, 51. 

vauc dolens. Vaue neben vau (cf. Mätner zu IV, 33): 
Cardinal IV, 347 e si per so vauc atras o avan. Ueber bie 
Eonftruction vgl, IIL, 41 und e m vau conortan (Faydit III, 282), 
per qu’ieu vau parlan (Born IV, 48), altfrʒ. ka autre riens 
voise pensant bei Mätzner XIV, 11. Doler ift wie morir tranl. 
und intranf., hier das letztere. 

35. tengra fteht ftatt des Futur. exact.: Millot m’auroit 
retenu befier ald R. L. V, 437. 

36. no us valgues de — valusse contre, cf. G. de Bezieres 
. IV, 48 anc no fo nulhs hom que us valgues und Faydit IV, 54 
ni tan valgues... 

trufar, wovon trufaire ift railler, daher Rayn. la gent 
railleuse überfegt, [fo caftil, truhan scurra], doch ift es hier mit 
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caftil. trufa fabula zuf, allgemeiner zu nehmen — Lügner; fo tru- 
fatorius (Du Cange VI, 686) — dolosus. ef. quan ditz sa 
lesson trefana Bergued. XXI, 53. Sonſt heißen bie Heiden 
j, B. de pagans e d’avol gen Borneil b. Cresc. 2, 226. 

37. en paradis: fo Riquier IV, 77 etc. R. V, 186 lieft 
el luoc megllior, mit ital, Schreibweife; cf. Romv. 630 feue ma 
dame, dont dieu si luy plaist ait son ame. — 

38. 1bon rei cf. lo bon papa Innocens Peguilh. R. L. 3, 311. 

sai que l’arm’es. sai Pres. von saber, nicht adverb. 
wie bei Peguilh. IV, 62 plus que princeps de sai mar ni de 
lai — R. V. 186 und L. IV, 654. I’a mes paßt gar nicht, da 
de vos ganz frei ftände — arma, anma, (caftil. noch anima und 
alma) heißt Seele: es bezeichnet recht den proveng. Geift, daß dies 
Wort zugleich Seele, Waffen und Wappen bedeutet. Grade in dies 
fer Verbindung wie hier ift e8 häufig, cf. Riquier IV, 77 que 
denhetz perdonar... a larma e luec dar en paradis, G. de 
Beziers IV, 48 el cel meta l’arma, Bellinoi IV, 60... 

41. joglar hier im guten inne, wie rie joglar Peguilh. 
IV, 62, und IV, 64 al® Synonym von trobaire; fonft oft tief 
unter dem leßteren ftehend, z. B. bei Rambaut d’orange: sui folhs 
chantaires cortes tals qu’om m’en apels joglar. 

de Ripoles @igenname, oder vielleicht zu lefen joglaire Ri- 
poles, da der Drt meiftend Ripol genannt wird (Roch. L. Ripoles 
— de Ripoll en Catalogne cf. Cabestaing prov. biogr. Riuples. 
Der Ort lag in Besalu am Ter. Diejer Dichter wird fonft nicht 
erwähnt, wohl aber Arnaud Sabata, deſſen seule chanson R. V, 
50 eitirt. Diefer Name, zufammenhbängend mit sabbata — sabot 
" ift wohl ein Spigname, wie ihn die Sänger anzunehmen pflegten, 
cf. Cercamons, Faydit etc. 

44. pali von pallium Mantel, Teppich, das Honn. vom cel- 
tifchen pali Seidenftoff ableitet, cf. Dodo de Mayance Romv. 77 
ne le troua palis ne siglaton und Roncevaux 15 soura un 
palis blancs. " 

45. josta — juxta, cat. fpan, port. justa, ital. giostra. 
Olivier cf. P. O. 188: d’ardimen val Rotlan et Olivier als 
Lob eines Tapfern. Diefe Vorftellung, welche in eblerer Auffaffung 
bei Esteve IV, 82 fchließt: el meta lag on an ab te las verges 
gay joy jauzion, hat Millot 2, 131 zu ber Bemerkung veranlaßt: 
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qu’un debauche prenant le ton devot selon l’usage de son 
siecle, ait depeint le Paradis dans le goüt de Mahomet: on 
ne doit pas s'en &tonner...; uͤbrigens möchte man bei V. 38 
faft glauben, Berguedan habe die Vorftelung von der Walhalla 
gekannt, 


Anbang. 
Erläuterungen zu andern Liedern Berguedand. 

Berguedan I, 26 si qu'azautra mos cors no s’abandona 
kommt azautra nicht von azautar — charmer, plaire (R. L. 2, 161), 
das von azaut gräce ftammt (cf. Bergued. XIV, 21), ſondem 
ift = ad autra mit dem gewöhnlichen Wechfel des d und z, cd. 
lauzor, azoras (XVII), Gazagnat und Gadanhat, azorar = 
adorar (Bremon IV, 71), tarzar etc. 

Berguedan V, 21 muß bed Reimed wegen Gascos ſtatt 
Gascoms ftehn, wie XV], 21 amors ftatt amor; VI, 11 ſtatt 
nuls garnimens, obwohl e8 Nominat. garnimen, da es mit sa- 
gramen reimen muß (cf. umgefehrt bei Mätzner Viniers XI, 2. 
Accuſ. mesfais wegen des Reimes ftatt mesfait, und über die 
nicht ganz durchgreifende Eitte, s zu feßen, Guessard Gram. rom. 
19 ete.) Freilich ift Vidals Ausſpruch (ed. Guessard. 80) aud 
hier richtig: el trobaires degra cercar motz et rimas que non 
fossan biaisas ni falsas en personas ni en cas. 

V, 5 und 6 ift ftatt ni fes und merces des Neimes halber 
fei und mercei zu leſen. 

VII, 20 ift mit Keller Note romansa ald Reim auf pansı 
zu leſen. 

Das ganze Lied ift metrifch fehr verderbt: V. 2 und 15 find 
zu furz gegen 13; ebenfo 7, 18 gegen 29. Die Form ift, wenn 
nicht noch eine ber ten angepaßte Strophe fehlt, wie bei Cison 
(Mäpner No. 9). 

XIV, 10 muß ftatt alhors wie auch P. O. 115 aillor ftehn, 
Cebenfo portug. allur, ital. allora.) 

XVII, 1 cf. Poitiers R. L. V, 297 pui de chantars m'es 
pres talens. 

Es Flingt faft wie eine Anfpielung auf Mataplana’s Gedidt, 
dad Rayn. V, 391 anführt: D’un sirventes m’es pres talens. 


Beiträge zur provenzalifchen Poecfie. 265 


XVII 6 per cabal bei Vidal R. L. 2, 325, ähnlich 
P. O. 47 ai eu tota a mon cabal; fo caftil. por su cabal = 
con mucho empeno und por sus cabales = ex ordine (Dice. 
castil. 135). cf. pretz cabal (Bremon IV, 71, de maire non 
nasquet pus cabal (Esteve R. IV, 80), und abgeleitet verai pretz 
cabalos (Alamanon IV, 70). 

XVII, 25 berra nicht bei Rayn. noch Ro.; Du Cange 
hat bera, locus planus et campestris (I, 656) und Il, 661 berra 
gleichbedeutend, Bei R. IV, 259 ift zwar des Reimes halber costa 
il mil solz la berra ftatt des bdortftehenden bera zu leſen, doc) 
hat das Wort dort wie fonft den Sinn von biere, cercueil (R.L. 
II, 212. Roch.) Reupr, fommt berra nur für Kindermütze vor, 
ibgn. mit barret, birretum. Uebrigens fteht IX, 3 für den 
Kampfplag peiras. 

VIl, 30 gatge cf. IH, 7 und Cigala IV, 211 mis en 
gatge son sagramen, Pan IV, 262 vielh es ricx hom que re 
no met en guatge, II, 209 metetz en gatge castels... und 
P. O. 123 (Christ) mes son cors en gatge per nos... 

bernatge noch bei Cigala R. L. IV, 308, abzuleiten von 
bernagium, brenagium (Du Cange 1, 661. 767), wenn es nicht 
an beiden Stellen zu erfeßen ift durch barnage, das bei Figuera 
IV, 311 und Paulet M. IV, 73 vorfommt, abzuleiten aus bar- 
nagium, entjpredyend dem altftz. barnage (Mouskes 23986. Romv. 
106), barnez (Romy. 77). a wechſelt auch mit o, cf. bornage 
bei Du Cange VI, 773. 

XVII, 32 muß e8 mit R. L. V, 100 und Ro. derrocar 
heißen, wie ed oft für umftürzen vorfommt, cf. Fossat IV, 231. 
Born II, 209, desrocar granet IV, 238, enderrocar (Rovenae 
IV, 303); ebenfo it 64 deserra zufammenquzichen. 

XVII, 44 pinos: hier paßt weder pinho R. L. IV, 491 
petite penne noch pinhos 543 amande de la pomme de pin, 
wie e8 auf neupr, heißt, noch penos: e m plai refrims dels pe- 
nos, le fremissement des etendards nab R. L. V, 61 zu Bers 
gerac's Fampfesmuthigem Liede IV, 189 oder Calvo IV, 224: 
vezer lanzas e penos. Vielleicht gehört hierher Pinos, der Wohns 
fit des tapfern catalanifchen Raimon Gausseran, der Graf von 
Urgel war, und bei Born IV, 179 v. 50, auch mit Bergued, in 
Verbindung gebracht ift. 

Schließlich vergleiche man zu Bergued. I, 14 si m’auciretz 
que no us puesc mal voler, que non o cre ni m semblatz tan 
fellona, die Stelle von Ventad. R. III, 46 ors ni leos non etz 
vos ges que m’aucizatz, 8’a vos mi ren. 


Berlin, Sachs. 
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Deutfche Elaffifer, in ihren Meifterwerfen bargeftelt von Dr. Fried» 
rih Soahim Günther Erſter Band: Schillers Lied von 
ber Glocke. Elberfeld, Verlag von Frideriche. 


68 giebt drei Arten fowohl ver Titerarifchen ald der pädagogiſchen Gedidt: 
erläuterung: die philologifche, yeriphraftifche und philofopbifche. Die erite ver: 
mittelt das Verſtändniß, in fofern e8 durch fprachlihe Schwierigkeiten gebemmt 
ericheint, fie überfegt alfo, da dieſe Schwierigkeiten in den grammatifchen, funtac 
tifchen und „ſtyliſtiſchen“ Abweichungen des poetifchen Ausdrudes von Dem proſai— 
Ichen beiteben, den eriteren ftellenweife in den letzteren, indem fie diefen als un 
gewöhnliche oder poetiſche Form, als ungewöbnliche oder poetifche Wortiteflung, 
und, infofern es fi) um die Umkehr oder Mopification der logiſchen Gedanfenver: 
bindung handelt, als poetifche Figur formulirt. Die periphraftiiche — iſt 
ebenfalls eine Ueberſetzung, aber nicht eine ſtellenweiſe ſondern eine continuirliche, 
welche ſich von Vers zu Vers, von Strophe zu Strophe gleichmäßig fortſpinnt und 
den poetiſch gefaßten Inhalt reflectirend auseinanderſetzt, um mittelſt dieſer Re— 
flexionen die Uebergänge der Vorſtellungen und Gedanken des Dichters, Die obne 
ſie — denn darauf beruht die Nothwendigkeit der Pheriphraſe — als Phantaſie— 
und Gedankenſprünge erſcheinen, zu vermitteln. Die philoſophiſche Erklärungsweiſe 
bezeichnen wir mit dieſem Namen, weil fie nicht das Einzelne ſondern Das Ganze 
„entwiceln“ will, weshalb ihre „Reflexionen“ fi nicht an das Gedicht äußerlich 
„anknüpfen“, fpndern ihren Zufammenbang an und durch fich felbit haben. Wir 


fünnen daher dieſe Erklärungsweife gerade im Gegenfage zur periphraftifchen, teren - 


Entwicklung eine fheinbare ift, Die entwidelnde nennen. Ihre Aufgabe ift zunädit 
die, den unmittelbaren Gindrudf der Dichtung — ven der Erflärer in jedem Kalk 
vorauszufegen und abzuwarten hat — als Stimmung feitzubalten und auszudrüden, 
weiterbin den Kreis von Vorftellungen, in denen das Gericht fi) bewegt und ten 
Gedankengang deffelben andeutend und überfichtlich zu reproduciren, um Die äußere 
und innere Pointe, das Motiv und die dee der Dichtung zum vorläufigen Au 
druck zu bringen, endlich aber, nachdem der ausgeſprochene Grundgedanke zu der 
poctifchen Weltanfchauung des Dichters im Allgemeinen und zu Fate vers 
wandten oder gegenfäßlichen Schöpfungen deffelben in Beziehung geſetzt ift, ven 
poetifch zweckgemaͤßen Kortichritt der Darftellung nachzuweifen. Diefe Aufgabr, 
die nicht mehr und nicht weniger complicirt genannt werden fann, als die Dichtung, 
um welche es fich gerade handelt, felbit, läßt fich einfach auch fo ausdrüden, daß 
die Genesis des Gedichtes im Geifte des Dichter anfchaulih gemacht und daß 
es Demnach auch in Geiſte des Genießenden reproducirt werden fol. Wir brauden 
faum auszufprechen, daß nur hierdurch das innere Verftändnig der Dichtung ver: 
mittelt, alfo der Zwed, den die „Erklärung“ vernünftiger Weife haben kann, er: 
füllt wird. Bon der philologifchen Erklärung, welche den Inhalt der Dichtung 
unberührt läßt, abgefeben, wird durch die periphraftifche nicht derjenige Inhalt, der 
im Gedicht „enthalten“ it, fondern ein anderer, der an demfelben fich erzenat, 
berausgeitelt. Die Reflexion ftellt fih der Dichtung, die fi nicht als werdende, 
fondern als gewordene oder gegebene begreift oder begreifen will, äußerlich gegen 
über, und entwidelt „Beziehungen und Bereutungen,“ die ihr felbft angehören, 
weil die Thätigkeit des Dichters die reflectirende Ausdehnung der einzelnen, alje 
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momentanen Gedanken und Rorftellungen nothwendig ausfchlicht. Die Peri— 
phraſe löft, eine umgekehrte Penelope, das Gewebe der Dichtung auf, um die Fäden 
dejielben zu zeigen, ohne es wieder einigen zu fünnen. Wir machen daber bei jeder 
perivhraftifchen Grflärung die Beobachtung, daß fie Schwierigkeiten des Berftänd- 
niſſes, Unzulänglichkeiten oder Inrichtigfeiten des Gedankens und Bildes bervorhebt, 
‚ welche dem unbefangenen Leſer entgeben, bierauf aber das Schwierige zu ebenen, 
dag Mißverhältniß ala höhere Schönbeit darzuftellen fucht, ohne doch in den meiiten 
Füllen den empfindlich und mißtrauiſch aemachten Leſer befriedigen zu fünnen, an 
dem einfachen Grunde, weil der poetiiche Ausdruck, der die Vorftellung immer nur 
momentan, alfo einfeitig beitimmen will, im Ginzelnen notbwendig ungutreffend iſt, 
d. b. eine Neflerion, welche ibn abſondert und befondert, nicht verträgt. Die 
periphraſtiſche Erklärung hebt eben den Zufammenbang des Gerichtes,- die Conti— 
nuität der vom einbeitlichen Grundgedanken beberrfchten und deßhalb fich zwanglos 
fortießenden Borftellungen auf — unter dem Vorwande, die Uebergänge erit vers 
mitteln zu müffen, obgleich die poetische Darftellung einen eben fo nothwendigen 

und fih für die voetifche Auffaffung von felbit ergebenden Kortichritt bat, wie 
ihrerſeits die profaifhe — und ed kann feine Rrage fein, Daß hierdurch wie der 
wabhrhafte Genuß fo Das wabhrbafte Verftändnig der Dichtung nur beeinträchtiat 
wird, Die wirflihe Gntwidlung gebt ftet? vom Ginen und Ginfachen aus, welches 
fie daher vorerft zu gewinnen bat, das Gine und Ginfache ift aber nicht das Ein— 
zelne. Die Ausarbeitung eines Gedichtes ift die fich fortiegende Beltimmung eines 
an fih, ala Gedanke, Stimmung und Vorftellungenreibe Vorbandenen, eines fertigen 
Allgemeinen, die einzelnen Stellen des Gedichtes werden Daher nur dur das 
Ganze, ver Anfang durch den Schluß verftändfich, und wenn der Leſer das Gedicht 
feinerfeits ausarbeiten, wenn das Wiederleſen, aljo die Erklärung deſſelben einen 
Sinn haben fell, fo muß die Neflexion auf das Ganze oder die Reflexion des 
Ganzen zu ibrem erften und vorläufigen Abfchluß gedieben fein, ebe die Reflexion 
auf das Ginzelne gerichtet werden darf. Allerdings fchließt die Form der veris 
phraſtiſchen Erklärung an fich die Zuſammenfaſſung der voraufgegangenen Reflexionen 
und den Nachweid des „Sich immer deutlicher herausftellenden Grundgedankens“ nicht 
aus, aber es iſt keineswegs nur eine Frage der formellen Methode, ob man vie 
dee des Gerichted vor dem Gingehen auf das Ginzelne zum vorläufigen Ausdrud 
dringen, oder ob man mittelft der „Fortfchreitenden Erklärung des fortichreitenden 
Berichtes” zur Idee gelangen fol. Denn wenn in der That das Verſtändniß Des 
Ginzenen, in fofern es überhaupt durch die Meflexion vermittelt werden foll, erit 
aus dem reflectirten Gindrucde des Ganzen bervorgebt, fo ift die fofort auf das 
Ginzelne eingebende Reflexion als ungebunden und unzulänglich notbwendig eine 
willfürliche, und es ift die unbewußte Tendenz zur Willkür, welche in der veris 
pbraftiichen Grklärung ihre fofortige Befriedigung fucht, um fih auch in Bezug 
any den Grundgedanken zur Geltung bringen zu fönnen. Weil die periobraftilihe 
Erklärung dem Dichter im Ginzelnen Reflexionen unterlegt, welche er nicht hatte 
und haben Fonnte, fo wird es ihr feicht, eben dieſe zur Unterlage für eine Auf— 
Taffung des Ganzen zu machen, die fich nicht aus dem urfpriünalichen und unbe: 
Tangenen Gindrude, fondern aus demfelben Berürfniffe entwidelt, das fich in den 
Einzelreflexionen frei bethätigen darf, aus dem Berürfniffe, fih den Dichter zurechte 
zulegen und die Dichtung mit beftinmten Meinungen und Intereſſen in Ginflang 
zu bringen. Wir behaupten biermit feineswens, Daß umgekehrt diejenige Erklärung, 
die wir als die entwicelnde bezeichnen, an fich und nothwendig zu einer objectiven 
Auffaffung des poetischen Werkes führen müſſe, wobl aber, daß fie aus den Ber 
dürfniß hervorgeht, fich in den Geiſt des Dichters hineinzudenken, daß fie alfo eine 
objective Tendenz bekundet, während die veriphraftifche unter dem Vorgeben, den 
„Gedankenſchatz“ des Dichters heben zu wollen, die Gedanken und noch mehr die 
„Meinungen“ des Erflärerd, von einem großen Namen gedeckt, an den Mann zu 
bringen fucht. Man iſt alio berechtigt, gegen die veriphraftifche Form — abgefehen 
von der durch fie bedingten Breite und profaifhen Spißfindigfeit — von vorn: 
herein mißtrauiſch zu fein und ein tendenziöfes Zurechtmachenwollen des Dichters 
wenigftens zu vermutben! — Der Gefahr, der Dichtung Zwang anzuthun, d. h. 
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fie der zu weit oder zu eng gefahten Idee gewaltfam anzupaffen, iſt allerdings auch 
die entwidelnde oder pbilofopbifche Grklärung ausgefeßt, aber nur dann und nur 
dadurch, daß dem Grölärer die poetiſche Grregbarkeit, die lebendige Beſtimmbarkeit 
der Phantafie fehlt, ſodaß der Gindrud, den die Dichtung zurüdläßt, fich nicht zur 
Stimmung auszuweiten und als folche den Kreis von Boritellungen, durch den fie 
bedingt it, ſchwebend zu erhalten vermag. Die Schwäche des Gindruds und ver 
Mangel an Pbantafie bedingen die voreilige Formulirung des Grundgedantens, 
welcher dann leicht eine fertige fuitematifche Korm annimmt und in feiner von vorn: 
berein gegebenen Auseinanderfegung fich die einzelnen Partieen der Dichtung ein: 
zufügen ſucht. Indeſſen baben auch ſolche philoſophiſche Erklärungen den peri— 
pbrastiichen gegenüber den Vorzug, Daß die Reflexion eine zufammengehaltene, an 
die Entwidlung des Grundgedankens gebunden ift, während die periphraftiichen Gr: 
Härungen eben durch die Auseinanderfegung des Einzelnen zu willfürlihen Abſchwei— 
fungen und gelegentlichen fubjectiven Meinungsäußerungen einen Raum bieten, zu 
deſſen Nichtbenugung eine Entbaltfamfeit gehören würde, wie fie bei der Wabl der 
periphraftiichen Form, alio bei der Neigung zu derfelben nicht vorausgefegt werden 
fann. Uebrigens verftebt es fih von felbit, Daß wir bei einem Grflärer von Dicht: 
werfen einen lebendigen poetiihen Sinn zu beanspruchen haben, und wenn viefer 
vorausgefegt wird, fo iſt die philoſophiſche Erklärung die einzige, welche die inner: 
fihe Reproduction des Gedichtes — die bewußte Nachdichtung, durch welche fich 
der Genießende in gewilfer Weile über den Dichter erhebt und doch zugleich die 
Unerreichbarfeit des beſtimmten dichterifchen Vermögens, das „Wunder“ der fchöpferi: 
fchen Begabung auf das Lebbaftete empfindet — alſo das eingehende und frucht: 
bare Beritändnig ermöglicht und vermittelt. — Daß die philoſophiſche Erklärung 
die periphraſtiſche und philologiſche einschließt oder ald Momente enthält, wenn und 
weil Ddiefelben momentan berechtigt find, d. h. infofern es fih um die über: 
rafchenden Wendungen des poetiichen Gedankens, um den ungewöhnlichen Ausdruck 
des Bekannten und die Umkehr der äußerlich logischen Anfchauungsweife, alfo darum 
bandelt, die poetiſche „Freibeit“ im Ginzelnen als wohl berechtigte zum Bewußtiein 
au bringen, bedarf feiner weiteren Auseinanderfegung. Gbenfo verfteht es fich von 
ſelbſt, daß wir für die „pbilofophifche” Erklärung nicht durchweg die philoſophiſche 
Sprache in Anfpruch nebmen oder zulaffen. Indem die Erklärung von dem Ge 
fammteindrude des Gedichtes ausgeht und die durch Dafjelbe angeregten Vorftellun: 
gen fchwebend erhält, und indem fie zur Reproduction des Ginzelnen zurückkehrt, muß 
die Sprache nothwendig eine poetiihe Färbung haben. Gine weitere Beichränfung 
erleivet die pbilofophifche Faffung und Ausdrucsweife durch den pädagogiichen Zwech, 
und grade daraus, daß wir die „philofophiiche” Erklärung für die allein berechtiate 
erflären, ergiebt fich, daß wir das Grläutern von allen Gedichten, die nicht an ſich 
felbft verftändlich find, infoweit e8 fich um die äußere Auffaffung und den leben: 
digen Gindrud handelt, für unnüßg, bei vielen Gedichten aber die einfache Inhalte: 
angabe, bei anderen die Zeichnung des biftorifchen oder fcenifchen Hintergrundes für 
genügend halten. 

Das Buch von Dr. Günther über die Glode ift nicht für die Schule, fondern 
für das gebildete Publikum gefchrieben, welches das Bedürfniß bat, fein Verftändnik 
der deutichen Poefie zu vertiefen, es ift alfo als einfach literarifches Product oder 
aus dem literarifchen Gefichtspuncte zu beurtbeilen, obgleich der Berfaffer im der 
Borrede eine „Abſicht“ ausprüdt, die ſich als eine „pädagogiſche“ im weiteren 
Sinne bezeichnen läßt. Er will nämlich „befonderd unfern Jünglingen zeigen, 
was unfere heutige Poeſie zu bedeuten habe” — wie fih aus dem Zufammenhange 
ergiebt: nicht viel — „was ein Meifter fei, was für ein m alſo aus 
den wenigen Morten des Glockenliedes gehoben werden fönne, nebenbet auch wie 
viel der Meifter den Schülern und Stümpern noch zu lernen gebe.“ Die bierin 
ausgefprochene pädagogische Abficht ift offenbar die, unfere Jünglinge auf die neuere 
Poefie herab» und daher von ihr abfeben, dagegen vor den Größen der Vergangen⸗ 
beit Befcheidenbeit” zu fehren. Die Erfahrungen Berfchiedener mögen verjchieven 
fein: ich kann meinerfeits verfichern, daß ich bis jeßt in allen jugendlichen Herzen, 
die überhaupt poetifch erregbar waren, einen enthufiaftifchen Zug zu Schiller ange 
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troffen habe. Wenn aber „unfere Juͤnglinge“ in der That durch Herrn Günther 
Schiller bewundern lernen, jo mug ein nicht unweſentlicher Theil diefer Bewun— 
derung ihm felbjt zu Gute kommen, da ed vorzugsweiſe der von ibm „gehobene 
Gedankenſchatz“ it, der ihnen imponiren fol. Herr Güntber bat fchon in einer 
andern Stelle feiner Borrede die „Lumpenbeſcheidenheit“ götbiich abgefertigt — er 
will eben Bejcheidenbeit lehren — und wir fünnen unfrerjeitd zugeſtehen, daß wir 
ed keineswegs hochmüthig finden, wenn Jemand erflärt: ich glaube ein gutes Buch 
gefchrieben zu haben. eijfenungeachtet finden wir den „gehobenen Gedankenihaß“ 
jehr pretentiös, weil das „Heben“ eines Schaßes weit mehr ald das Zeigen dei: 
jelben bedeutet, weil e8 — bei logiſcher und pſychologiſcher Betrachtung der Stelle 
— nicht die Schiller'ſche Glocke ſondern das Güuntber’iche Buch ift, welches die Bes 
titelung „Schaß* erhält, und weil thatſächlich die aus den „wenigen Worten“ 
der Glode „gehobenen“ Gedanken zum großen Theile nicht Schiller'ſche, d. h. von 
Schiller verjchwiegene oder in den Worten der Glode enthaltene, jondern Gün— 
therfche find, und Herr Günther von diefem „Umſtande“ ein leifes Bewußtfein haben 
mug. — Indem Herr Günther feine pädagogifche Abficht auch auf die Frauen und 
Sarg) Wei ausdehnt, legt er hier vorzugsmweife Nachdruf auf die Entwöhnung von 
der Lecture neuerer Dichter, deren Productionen er in Baufch und Bogen als eine 
„leichte Speiſe“ bezeichnet, welche überfatt macht oder Verflachung und Geſchmacks— 
verderbniß bedingt. ine folche allgemeine Verurtbeilung it ungerecht und ober: 
flählih. Man darf und muß eingeftehen, daß die neuere deutfche Poeſie fich theils 
weife in NReminifcenzen bewegt und mit der, zum Gemeineigentbum gewordenen Ges 
wandtheit der Form, den Mangel origineller Kraft verdedt, und daß fie andrerfeits 
in unrubigem Drange nah Schöpfungen ringt, zu denen den Dichtern, und wir 
dürfen hinzufügen, ver Zeit, Das poetifche Vermögen fehlt. Aber der „Troſt der 
Nachahmer“ findet fich zu allen Zeiten ein und wird durch die Formfertigkeit jeden: 
falls erträglicher, während das Streben nach Ideentiefe und nach bedeutenden Wir— 
fungen auch dann anerfannt werden muß, wenn die Unruhe, die Blafirtheit und 
Keidenfchaftlichkeit einer gefchichtlichen Uebergangsepoche das Geftaltungstalent nicht 
zur Entwicklung fommen laffen, und wenn fich für neue Richtungen und Aufgaben 
der Poefie die Stoffe und Formen, welche die gegebene Bildung der Phantafie des 
Dichters liefern kann, als unzureichend erweifen. Wir dürfen ruhig ausfprechen, 
daß die nachelaffiiche Periode der claſſiſchen — wenn wir als folche die Doppelwirk: 
famfeit Schillerd und Göthe's abgrenzen wollen — grade an Gedankengehalt und 
an Innigfeit der Empfindung keineswegs nachſteht — von den frommen und uns 
frommen Salonfpielereien wie von den Reminifcenzeneompofitionen natürlich abge: 
ſehen — und daß inöbefondere die Lyrik, die im gegenwärtigen Moment allerdings 
den Nachzüglern überlafien zu werden fcheint, einen Neichthun entwicelt bat, wel: 
her zwar partieenweife mehr prachtvoll und ſchimmernd als gediegen ift, aber Doch 
des meijterbaft Ausgefübrten fo viel enthält, daß dagegen der lyriſche „Schatz“ der 
claſſiſchen Periode als beſchränkt erſcheint. Wir müſſen hier natürlich davon ab— 
ſehen, uns auf Vergleichungen einzulaſſen, und wie die Vorzüge und — Vortheile 
der claſſiſchen Dichter, die uns zwingen, immer wieder zu ihnen zurückzukehren, 
wenn wir uns ruhig befriedigen und zugleich den Maßſtab für das formelle Vollen— 
dete nicht verlieren wollen, dad Characteriſtiſche der gegenwärtigen Poeſie und 
die Berechtigung ſelbſt ſolcher Leiſtungen und Richtungen, die vor der äſthetiſchen 
Beurtheilung nicht Stich halten, nachzuweiſen. Dies iſt indeſſen auch keineswegs 
nöthig, um es als eine Anmaßung ausſprechen zu können, wenn Herr Günther, auf 
dem von ihm gehobenen „Gedankenſchatze“ thronend, auf die „Gedankenarmuth“ 
fänmtlicher neuerer Dichter, zu denen, um bei den Lyrikern ftehen zu bleiben und 
nur ein Paar Namen zu nennen, Sallet, Schäfer und Lenau gehören, vornehm 
berabfehen zu können meint. — Dagegen, daß Herr Günther „das Erklären zu 
größeren Ehren bringen und Darum ein Beifpiel geben will, wie ein deutſches Ge: 
dicht — warum grade oder nur ein Deutjches, bleibt fraglich — ausgelegt werden 
müſſe,“ haben wir Nichts einzuwenden, infofern es fich eben um den guten Willen 
bandelt. Aber das erfcheint uns gleichfalls ald ein Zug anmaßlichen Wefens, daß 
er durch das ganze Buch bindurd fait immer nur von „fogenannten“ Grälärern 
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fpricht.- Diefe abfolutiitifche Geberdung, — die man fih nur bei vielem Geifte, 
aber nicht bei vieler Irivialität gern gefallen läßt — eritredt ſich auch auf alle 
beiläufigen Urtheile über „Zeiterjcheinungen,“ die einen nicht unbeträchtlichen Theil 
des Gedankenſchatzes ausmachen, und erwedt das Vorurtheil, daß Herr Günther 
geneigt fein möchte, dem Dichter Gedanken zu oftroyiren, die ihm ſelbſt angehören. 
Kin ſolches Miptrauen könnte vielleicht auch bei Manchem durch Die theologiſche 
Uebung, welche das Güntberfche Buch verräth, angeregt werden, da im Gebiete 
der theologijchen Exegeſe die Gegenfäge des in den Text Hineingelegten befonvers 
frappant find. Endlich erfcheint e8 und, nach dem, was wir über die Erklärungs— 
arten vorausgeſchickt haben, Dadurd gerechtfertigt, Daß Herr Günther die peri: 
pbhraftifche Form der Erklärung gewählt und angewendet hat. Wir wollen aud 
fofort ausfprechen, daß wir in Dem Güntherfchen Buche die von und behauptete 
Gefährlichkeit der periphraftiihen Grklärungsweije vollkommen beftätigt finden. 
Zunächſt find die ftyliftifchen Gigenheiten diefer Form, die profaifche Umfchreibung 
des poetijchen Ausdrucks und eine breite Spipfinvigfeit in gemügender Stärke vor: 
handen, jo daß man fich häufig, da das Buch troß feiner pädagogijchen Abfichten 
für das gebildete Publicum gejchrieben fein will, einer gewifjen Ungeduld nicht er: 
wehren kann. Weiterhin nimmt das Beiläufige, die Seitenblide, Seitenhiebe und 
gelegentlichen Richterfprüche, mehr Naum ein, ald man einem Erklärer billiger Weife 
zugejtchen kann. Endlich aber müfjen wir, wie die Auffaffung mancher einzelnen Stel: 
len, fo die des Ganzen gezwungen finden. Wir wollen in diefer Beziehung voraufbe— 
merken, daß von Günther die „Umwandlung eines Menfchenkindes in ein Kind 
Gottes” ald Grundgedanke der Glocke ausgeſprochen wird, und daß diefer, an ſich 
theologifh oder dogmatiſch gefaßte Grundgedanke zu theologifchen Greurfionen, 
die ſich den Anfchein geben, einen in dem Gedichte liegenden Inhalt zu entwideln, 
reichliche Veranlafjung bietet. In der Vorrede erklärt Herr Günther, Schiller ald 
„einen Dichter voll Deutjcher Treue und voll deutſchen Glaubens“ nachweijen zu 
wollen, was fih im Verlaufe der Interpretation dabin beftimmt, daß Schiller in 
ver Glode feine monarchiſche Gefinnung befunden und ſich als evangelifchen Ehriften 
befennen fol. Zwar geiteht Herr Günther gegen den Schluß feines Buches, daß 
der Katholik ohne tiefered Gingehen in der Glode „den herrlichen Seelenerguß 
eines fpeeifiih evangelifchen Chriften nicht gewahren werde” — und ſich cben deß— 
halb ungetrübt daran erfreuen ann! — daß fich andrerfeits „der Evangelifche ficher 
gefreut haben würde, wenn der Dichter von dem Wefen der unfichtbaren Kirche 
umftändlicher, von ihrem Verhältniß zur fichtbaren deutlicher, von der endlichen Ent: 
widlung der Dinge dieſer Erde dichterifchsweifjagender geredet hätte“ — d. h. wenn 
die projaifchetheofogifchen Auslaffungen von Günther Gedicht ausgelponnen wären 
— und daß er, der Gvangelifche, „fic) begnügen müfje, dad, was er für evan 
geliiche Wahrheit halte, erit nad langem und mühſamem ‚Studium als wirklid 
dDargeftellt, als beſtimmt ausgefprochen, durch die Anlage des ganzen Gedichte be 
weijen zu fünnen.“ Aber er findet den Grund, weßhalb Schiller das beftimmt Aus 
— doch auch wieder nicht ausgeſprochen, ſondern es einem langen und muh— 
eligen Studium überlafjfen hat, dajjelbe zu entdecken, ſofort Darin, daß „er den 
Ghriften anderer Gonfeffionen fein Aergerniß babe geben wollen,“ und „daß es ver 
Beruf aller evangelifchen Ehrilten fei, möglihft viele Glieder für die unfichtbare 
Kirche zu werben und zu ſammeln.“ Die Löſung des Rätbfeld, daß der Dichter einer: 
feits, um bei den Chriſten anderer Confeffionen feinen Anftoß zu erregen, die evan— 
geliiche Wahrheit verfteden und verdeden, andrerfeits aber fie dafür gewinnen fol, 
liegt offenbar darin, daß Schiller als einer jener feinen Bekehrer vorgeitellt wir, 
welche den Projelyten vorläufig Gonceflionen machen. Im Berlaufe feiner Inter: 
pretation ſieht fih Herr Günther öfter veranlaßt, die Enthaltſamkeit Schillers nit 
nur von -fpecififch proteftantifchen fondern auch von fpecififch chriftlichen Vorſtellungen 
— eine Enthaltfamfeit, die um fo auffallenvder und beveutfamer it, ald das Glo: 
ckenthema eine eigentliche Feier des Chriſtenthums, insbefondere aber auch eine 
poetijhe Befchreibung der chriftlichen Felttage nahe legt, und als der „Meiiter“ 
des Glodenliedes, deſſen Geftalt und Anfchauungen der Dichter feithält, um fie 
fortgefegt mit feinem eigenen, philoſophiſch-poetiſchen Standpuncte zu vermitteln, 
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feiner der von Herrn Günther fchief angefebenen „modernen“ Meifter ift und fein 
darf, jondern das biderbe und fromme altväterliche Wefen repräfentirt — moti: 
viren zu müfjen und zu wollen, was er denn theild mit der Selbtveritändlichkeit 
der chriſtlichen Vorſtellungen für den Christen, theild mit der „zarten Scheu“ des 
Dichters, Die chriftlihen Moiterien zu berühren — die natürlih nur eine um fo 
tiefere Gläubigkeit ausdrückt! — theils auch mit der Defonomie der Dichtung und 
mit dem Mangel poetifcher Bilder für chriftliche Begriffe tbut. Beiſpielsweiſe ftellt 
Herr Günther darüber Betrachtungen an, daß Schiller auf das Bad der Wieder: 
eburt, die Taufe, micht näher eingegangen iſt, Daß er die „Konfirmation“ ganz 
übergeht, Daß er die „Mächte des Geſchickes“ nicht geradezu als „Engel“ bezeichnet, 
— Da er doch im Grunde nichts Anderes darunter verftebt! — u. f. w. Daß 
Schiller bei der Schilderung des Todes der Mutter den „Ichwarzen Fürft der 
Schatten” eintreten läßt, findet Herr Güntber durch den Mangel eines poetifchen 
und der chrütlichen Lehre felbit entiprechenven Bildes des Todes gerechtfertigt, da— 
gegen may er den Dichter nicht entichuldigen, daß er auch weiterhin die Mutter im 
„Reiche der Schatten“ verweilen läßt, was nur dann etwa zuläffig wäre, wenn es 
ein „Mittelreih,* ein „Fegefeuer“ gäbe, welches aber befanntlih eine „unevans 
geliſche“ Annahme ift. Beiläufig wollen wir bierbei erwähnen, daß fih Schiller 
nach Herrn Güntber durch die Horte: Noch föftliheren Saamen bergen wir traus 
rend in der Erde Schooß, und hoffen, daß er aus den Särgen erblüben foll zu 
fhönerem Loos: für Die Lehre von der Auferftehung des Fleifches, im Gegen: 
fage zu dem „rationaliftifhen Wahne“ von einer Seelenunfterblichfeit ohne Xeib, 
erklärt. 

Diefe Anführungen werden genügen, um die Güntherfche Interpretation in 
ihrem „erbaulichen“ und tendenziöjfen Character zu zeigen. Während der Dichter, 
wie jeder Unbefangene bemerken muß, das Gebiet des chriſtlich-dogmatiſchen überall, 
und zwar nicht — abſichtlich, als vielmehr feiner Anſchauungs- und Vor— 
ſtellungsweiſe gemäß, bei Seite liegen läßt, während feine Schilderung den Hinter— 
grund chriftlichen Glaubens und chriftliher Sitte (das leßtere Wort im engeren 
Sinne genommen), ald Hintergrund für feine und die Phantafie des Lejerd bes 
laffen will, während bei den Firchlichen Acten und Gricheinungen, die in der Bes 
handlung des Glockenthemas, wie ed auch gefaßt werden mochte, nicht unberührt 
bleiben fonnte, ftetd um das allgemeine Menfchliche, das, was die nicht reli— 

iös beftimmte — wenn auch nicht religiös geftimmte — Gmpfindung- und 
Bhantafie anfpricht, hervorgehoben wird, zwingt uns der Erklärer dogmatiſche Gr: 
Örterungen auf, die troß des Glockenthemas, d. b. trotzdem, dap man nicht umbin 
fann, in der Glode zuerft die „Stimme der Kirche” zu bören, willfürlich herbei: 
gezogen erjcheinen, macht uns mit feinem tbeologifhen Standpuncte bekannt und 
unternimmt ed, den Dichter der deutſchen Nation, wie er ihn in der Vorrede im 
Gegenfag zu den Parteien nennt, zum Parteigänger ganz abſonderlich-dogmatiſcher 
Sulhauunehneien, von denen wir fpäterhin noch eine berühren wollen — zu ſtem— 
yeln! Mit dem theologijchen Standpunkte, welchen Herr Günther Schiller gegenz 
über einnimmt, ftehen die fonitigen Willfürlichkeiten, Künftlichkeiten und Steifheiten 
der Auffaflung in einem gewiſſen Zufammenbange, Vor allen Dingen muß man 
fagen, daß bei einem Grklärer, welcher die Aufgabe, die ih Schiller geftellt und 
die er glücklich gelöft hat, — die Aufgabe, die poetiih-fymbolifche Bedeutung der 
Glode zu Stimmungen und Lebensbildern zu verarbeiten, ohne ein anderes ns 
terefje ald das allgemeine menfchliche in Anfpruch zu nehmen, ohne an den Klip— 
pen des Dogmatiichen und Kirchlichen irgendwo anzuftoßen oder hängen zu bleiben, 
ohne die Freiheit feiner philofophifch: poetifchen Weltanſchauung aufzuopfern — ine 
foweit verfennt, daß er den „eigentlichen“ Inhalt des Glockenliedes in theologifche 
Formeln fafjen will, von objectiver Betrachtung, d. h. von wirklicher Hingabe an 
die Perfönlichkeit des Dichters und an den Geilt der Dichtung nicht Die Nede fein 
fann. Giner ſolchen Ausbeutung des Glockenliedes gegenuber hat man nichts 
Anderes zu thun, ald die Unbefangenheit des Genufjes und Verſtändniſſes, infofern 
fie dadurch beeinträchtigt ift oder werden foll, feitzubalten oder wiederzugewinnen, 
Weit mehr zu dieſem Zwede, als zu den, für die Grklärungsart, weldye wir in 
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Anſpruch nehmen, ein Beifpiel zu geben — welches ja doch nur ein andeutungd- 
weiſes fein fönnte — wellen wir uns, ehe wir auf weitere @inzelnbeiten der Guns 
tberjchen Interpretation eingeben, eine Ueberfiht über den Inhalt des Glodenliedes 
zu verihaffen fuchen, 

Die Glockentöne bilden die einfachite Muſik, welche ed geben kann, häufig. ift 
ed ein einformig wiederholter Klang, der an unfer Ohr fchlägt, in den meiften 
Fällen ein in gleichmäßigen Rhythmus wiederfehrender Dreiflang, und nur, wenu 
wir die Glocken verichiedener Thürme — derfelben Stadt, oder einer ganzen Ge: 
end, 5. B. an einem Sonntagsmorgen — zugleich hören, entiteht eine Mannig- 
Fnltigteit, die unfere Aufmerffamfeit immer von Neuem weden mag, aber feine 
fünstlerifche Verknüpfung bat. Doch auch das kunftreichite Tonſtück wirkt nicht mit 
folcher Itnmittelbarkeit, und zugfeih fo mächtig und erhebend auf unfer Gemüth, 
wenn dafjelbe eben offen ift und fich durchtönen und anregen läßt; ja manchmal 
reißt uns der Glodenton plöglih und gemaltinm aus unferem gewohnbeitsmäßigen 
Thun und Denken, und der Härteſte oder Gleichgültigfte vermag jih dem Gintrude 
der Glodenftimme nicht zu entziehen, wenn fie eine angftvoll warnende, fchreden: 
verfündende ift! Eben hierin ift Der lebte und enticheidente Grund für die Wirkung 
ausgeiprochen, welche Das Yautwerden der Gloden auf unſer Gemüth übt. Denn 
allerdings ift der Ton der Glode — der innerlihft concentrirten, in die Beſtimmt— 
heit der Form gebannten, im wuchtvollen Schwunge bewegten Metallmafje — mit 
feiner Mächtigfeit und feinem zitternden Verflingen an fich geeignet, ſich berrfchend 
unſeres Ohres zu bemächtigen und die Nerven in reich phyſiſcher Erregung nad: 
zittern zu laſſen; ferner leiht die einfame Höhe, von welcher die mächtigen Töne 
ausgehen, die Freiheit, mit welcher fie fich im Neiche des Klanges, der „Himmels— 
luft“ ausbreiten und den Durchfichtigen Raum weithin erfüllen, vdenfelben eine un: 
mittelbar zur Empfindung kommende Feierlichkeit und Würde. Diefelbe Weite und 
Xeere, das Schweigen, welches Das gebrochene Geräufch der Tiefen jpurlos ver 
Ichlingt, wird zum Träger für die reinen und vollen Klänge, die über dem „niederen 
Erdenleben“ dahinſchweben und fo zur Offenbarung des freien Raumes, des Alles: 
umfajfenden, himmlischen Quftmeeres an den einen Sinn, d. b. an alle Sörende 
werden. Aber die äußere Macht und Ausdehnung des Tones ift eines Theils nur 
durch eine entiprechende Bereutung vdefjelben gerechtfertigt, andern Theild würde fie 
fih ohne eine folche an der Gewöhnung des Ohres abitumpfen und dann Das Ge 
müth unberührt lafien, und zwar um ’ mehr, als die läutenden Gloden an fid 
nur die ganz allgemeine Empfindung der feierlich erfüllten Stille, alſo eine uns 
bejtimmte Spannung ausdrüden und anregen können. Höchſtens würde der Wechfel 
des Tempos oder der des „einfachen“ und „zufanmengefeßten“ Yäutens die rubigere 
und erregtere Stimmung, immer aber ohne beitimmten Inhalt, vorftelig machen. 
Grade deßhalb it die Bedeutung ver Glodentöne zunächſt eine conventionell be 
ſtimmte, alfo praktiſch-ſymboliſche. Aber weil die Webereinfunft, Durch welche dieſe 
Bereutung feitgeftellt wurde, eine allgemeine, durchgreifende, die Macht ver Sitte 
in dem böchiten Sinne des Worts, und weil der „metallne Mund“ der Glocke nur 
zur Verkündigung ernfter und wichtiger Dinge „geweiht“ ift, weil alfo die Zwecke 
der Verkündigung dem Mittel, der Macht ver Töne entjprechend und zugleich die 
allgemeine, an fich inhaltslofe Spannung, welche diefelben hervorrufen, von vorn 
herein beitimmen, fo wirfen die Glodentöne, fobald ibre Bedeutung verftanden wird, 
in ganz unmittelbarer Weiſe und Doch ficher, d. h. einen bejtimmten Kreis von 
Boritellungen und die entiprechenden Stimmungen anregend auf Sinn, Gefühl und 
Phantafie.e Wenn man zu ungewohnter Zeit oder ohne die Veranlaffung zu fennen 
läuten hört, fo fragt man wobl, was Das zu bedeuten habe, und empfangt, ſchon 
ahnend, die Antwort, Durch welche die Vorempfindung zur Vorftellung umgeſetzt 
wird. Die verfchiedenartige Bereutung des Läutens, welche wir kennen, bejtimmt 
den Gindrud, den dieſes auf uns macht. Wir bören die Glocken zur Kirche, zum 
Vereine der Andacht, laden und mahnen, wir fehen im Geiſt die geſchmückt und 
ſtill hinzuwandelnde Menge und vernehmen vorempfindend das Raufchen der Orgel 
und den andächtigen Belang; langſam aufeinanderfolgende und vollſtändig ver 
hallende Glodenfchläge treffen an unfer Ohr; wir ahnen und erfahren, vap ein 
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Todter zur Gruft geläutet wird, umd die Töne erflingen und dumpf und traurig, 
unfer geiſtiges Auge fieht die Bahre, den dunkeln Zug und blaſſe, verweinte Ger 
fihter; die Glocden bewegen fich in rafchem Wechjel, wir ſehen einen andern, bunt 
geſchmückten Zug der Kirche naben, und im freudig hellen Klange fteigen Grin: 
nerungen und Hoffnungen, Bilder geficherten Liebesglückes und bräutlichen Neizes 
vor und auf; Dem verduftenden Abendroth gegenüber erhebt plöglich vie Glocke 
ihre volle Stimme, verkündet die Freiheit von Den Müben Des geendeten Tages, 
mahnt zur Heimkehr aus Feld und Werkitatt, zur Ruhe finnigen Genufjes, zum 
traulichen Grguß der Herzen, und verbreitet Das Gefühl der Ruhe und Sicherheit 
wie ein umfafjender Abendſegen. Aber in der Nacht fchredt uns Notbruf und 
Reuerfchein aus dem Schlafe, die fchnellen Schwingungen ver Glocke treffen unfer 
Ohr, und fie fcheint uns ängitlich zu wimmern. So iſt die Stimme der Glode 
unmittelbar die Stimme des menschlichen Gemütbs, welches den unendlichen Wieder: 
ball feiner Empfindungen verlangt, zugleich aber die Stinnme des wechielnden Ber: 
bängnijjes, dur welches Luft und Web fich erfüllen. Wenn alfo irgendwo, jo ift 
in der Sprade der Glode die Ginheit von Schidjal und Gemüth ausgedrüdt. 
Indem die Glodenitimme wie Frieden und Freude, fo Unglüf und Schreden ver: 
kündigt, iſt fie wie eine fegnende und freudige, fo eine Magende und angſtvolle. 
Depbalb beveutet und verwirklicht fie auch die Gemeinjamfeit menjchlihen Mitge: 
fübls für Alles, was der Menſch Glüdliches und Schweres erleidet, fo weit ihre 
Klänge reichen, fordert und erregt fie die Theilnahme an dem Greigniß, welces fie 
zu allgemeiner Grbauung binaustönt, weil fie Vorftellungen wedt, die mit den 
eigeniten Lebensintereſſen Aler im innigiten Zufammenbange fteben. Leid und Luft 
der Ginzelnen werden mit den Schlägen der Glocke zu einer einzigen, alle Herzen 
augenblicklich durchbebenden Empfindung. Wie aber in der Glode die Seele ver 
Gemeinschaft, die theilnehmende Gefinnung, ihre Stimme erbält, fo ftellen vie 
„Lebensbilder,“ welche durch die Glodentöne in der Phantafie hervorgerufen werden, 
als verbundene und verfnüpfte die Exiſtenz der Gemeinfchaft, Das geordnete Cul— 
turleben dar. Iſt ed Doch die Glocke, welche die „Gemeine“ regelmäßig zum Ber: 
eine der Andacht jammelt, und die Kirche, um welche die menfchlichen Wohnungen 
fih gruppiren! Gejtaltet fich doch Das „Glück“ der Ginzelnen nur auf dem Boden 
und unter der Vorausfegung der gemeinfamen Ordnung, ift Doch die Nube, welche 
die Abendglode verkünden darf, die täglich neu reifende Frucht des gefchügten Tage: 
werks, des vom Gejeg umfchrankten Ringens der Kräfte, überlebt Doch die Gemein— 
fchaft, fich ewig neu erzeugend, den Bruch der Einzelexiſtenz, Das öffentliche Un— 
glück, das Abiterben der Gejchlechter! Somit fnüpft fih an die Glode, wenn wir 
den einzelnen Drt und die einzelne Gemeinde im Auge behalten, Die Beveutung des 
fortwallenvden Geiftes der Gemeinſamkeit und ver in ſich felbjt Daueruden Gemein 
fchaft. Seben wir aber von den befonderen Gemeinweſen ab, für welche die Glocke, 
indem fie Generation auf Generation zum Grabe und zum Licht läutet, gleichſam— 
der metallene Mund des genius loci ilt, jo dürfen wir fie als das pafjentite Sym— 
bol des vom Chriſtenthume durchdrungenen, in chriftlicher Sitte zu feſter und milder 
Geitalt gediehenen Culturlebens anerkennen. Damit berühren wir das Ideal, zu 
welchem die Betrachtung der Glode — das Glodentbema — binfübrt, von der 
einen Seite. Um zur Grgänzung defjelben zu — — da der chriſtliche Cha— 
rakter der Cultur für ſich noch keineswegs ihre kraͤftige Blüthe ausdrückt — müſſen 
wir wieder auf die Bedeutung, welche die Glocke fuͤr das beſondere Gemeinweſen 
hat, zurückgehen. Je inniger dieſe Bedeutung begriffen wird, eine um ſo wichtigere 
Angelegenheit iſt für eine Gemeinde die Herſtellung einer neuen Glocke. An das 
Gelingen eines ſolchen Werkes muß ſich die allgemeine Spannung fnüpfen, und 
der Meifter, der es vollbringen foll, wird durch das Vertrauen, das ihm bewiefen 
wird, hochgeehrt. Gr gleicht in gewiljer Beziehung dem helleniſchen Künitler, ver 
die Statue ded Gottes im Haupttempel fertigen ſollte. Wie aber Das Werk des 
Glockenguſſes durd feinen Zwed ein feierliches wird, fo enthält es in fich ſelbſt die 
Momente einer fpannenden und bedeutfamen Arbeit: die Geftaltung der Form, Die, 
obwohl einfach, woblberechnete Verhältnijje verlangt und anmutbige zuläßt, das 
Schmelzen und Reinigen der Metallmaffen, Das Auslafjen des glübenden Stroms, 
Arhiv f. n. Sprachen. XV. 18 
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die zweifelvolle Baufe der Verkühlung, die dieſem entfcheidenden Momente folgt, das 
Zerfhle en des Manteld, aus welchem die fchimmernde Metallgeftalt berausgejchält 
wird. iefe Arbeit läßt fich nicht nur für fich poetijch fchildern, jondern fie ent: 
hält auch eine fumbolifche Bedeutſamkeit, welche fich mittelft der Reflexion auf die 
Beftimmung der Glocke leicht herausftellt. Was aber zunächſt hervorgehoben werden 
muß, ift Died, das jede Arbeit in größerem oder geringerem Maaße das Montent 
der Kraftbetbätigung und das eines fchöpferiichen Actes bat, daß alſo auch jete 
mit Freudigfeit, mit dem Gefühl der Kraft und der Luft zum Schaffen, aber audı 
mit dem Bewußtjein des Zweckes Purcgeführt werden fol. Der Arbeiter fol an 
der Kraftäußerung ala folcher ein Bebagen finden, er fol aber nicht bloßer Hand— 
arbeiter fein, fondern im inneriten Herzen „jpüren,“ was er mit feiner Hand er: 
fchafft. Die freudige und verftändige Arbeit, die ein gerechtes Selbitgefühl des 
Arbeiterd in Anſpruch nimmt und entwidelt, gipfelt fih nad der einen Seite zur 
eigentlich künſtleriſchen Ihätigfeit, während fie fi nad) der andern mit dem Be 
dürfnig und der Luſt des Grwerbens verbindet. Der Erwerb ift das egoiſtiſche 
Kämpfen und Ningen der Ginzelmen gegeneinander, aber der Widerftreit der Kräfte 
führt durch fich felbft wieder zu ihrer Vereinigung, und das Product Des Kampfes 
ift der allgemeine Wohlſtand. Deßhalb fegt die fräftige Blüthe des Gemeinweſens 
nicht nur die freudige, ſtolze und verftändige Arbeitfamkeit, fondern ſelbſt die Leiden: 
Schaft des Befiged, den unrubigen und energifchen Erwerbsfinn voraus. Das 
Leben beitebt in Kampfe, die Geftaltung verlangt den Stoff, die Exiſtenz deu 
Befiß: der Gemeingeift entwidelt feine Kraft grade darin und dadurd, Daß er fi 
trog der Energie der Sonderinterefjen zur Geltung bringt, Wir begnügen und 
mit diefen Andeutungen, um die andere Seite des „Lebensideales,“ welches fic 
aud der Betrachtung der Glode und des Glocenguffes fait nothwendig entwidelt 
— die bürgerliche — zu kennzeichnen. Wollten, wir die „Lebensbilder,“ welde 
fih an die lautende Glode, und die, welche fih an den Glodenguß anfchließen, 
auseinanderhalten, fo würden wir in jenen mehr den chriftlihen, in Ddiefen mehr 
den bürgerlichen Character des Culturlebens dargeftellt finden. An die VBoritellung 
der beitinmmten Arbeit Enüpfen fich naturgemäß andere des menfchlichen Schaffens 
und Wirfens, während die Bereutung der Glockentöne fih in VBorftelungen menſch— 
licher Leiden und Freuden, des äußeren und inneren zen erichöpft. Seben 
wir daher auch von einem idealen Hintergrunde der Bilder und Scenen, welche fi 
an der Betrachtung der Glode entwideln fafen, ab, fo würde doch die Phantafie 
nur einfeitig, und wir möchten binzufügen, jchwächlich und weichlich angeregt und 
befriedigt werden, wenn die Betrachtung der Glocke ſich nur an die Glocken töne 
halten wollte. Das würde nur ein halbes poetiſches Motiv fein, welches dem 
Dichter auf der einen Seite zu viel Freiheit Infjen und ihn auf der andern zu jebr 
beichränfen müßte, während fich die Dichterifche Aufgabe fofort zugleich umfafjender 
und beſtimmter darftellt, wenn die Lebensbetrachtungen und Xebensbilder an die 
Arbeit des Glodenguffes angefmipft und zur Bedeutung der tünenden Glode 
überall bingeführt werden follen. Gin folches Motiv mußte grade dem Schillerjchen 
Genius in hohem Maaße zufagen. Schiller war feine epifche Dichternatur, trog 
der vielen Pläne zu Gpen, die er mit fich berumgetragen bat, ohne je einen aud 
zuführen oder ausführen zu fünnen, da feine Reflexion fie ſtets übermäßig aus: 
dehnte und feine Phantafie an der unnatürlichen Aufgabe, die ihr geitellt wurde, 
erlabmen mußte. Während die eigenthümliche Befähigung des epifchen Dichters 
darauf beruht, daß feine Phantafie die Objectivität als Erjcheinungswelt ftetig umd 
fpielend wiederfpiegelt, war das Interefje Schillerd von vornherein zu entichieden 
auf das Innenleben, auf die Offenbarung des menfchlichen Herzens und Geiites, 
und im SHiftorifchen auf den allgemeinen Zufammenhang gerichtet, feine Phantafie 
aber zu einfeitig im innern (idealen) Hervorbringen eritarft und an dieſes gewöhnt, 
ald daß er ohne Zwang und Anftrengung ein epiiches Thema hätte verfolgen fünnen, 
auch wenn fich ibm nicht, wie es wirklich der Fall war, jede epifche Idee ſofort zu 
dem Plane einer poetifchen Weltgefchichte erweitert hätte. Im Dramatifchen war 
Schiller durchaus Dichter, weil bier die Ihätigfeit feiner Reflexion von dem gege 
benen Thema volljtändig in Anfpruch genommen wurde, d. h. in der Entwicklung 
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der Gharactere und Situationen aufging, während feine fchaffende Phantafie, wie 
es ihrer Anlage und Bildung zufagte, nur das fchematiich Gegebene, den ent: 
widelten Begriff, auszufüllen hatte. Gab er dagegen dem Bedürfniß epiicher Au— 
ſchauung und Darftellung nach, fo geitaltete fich Die freigewordene Neflexion fofort 
zu philoſophiſchen Betrachtungen, und indem er auf umfaſſende epiiche Dichtungen, 
weil er fie ſtets zu weit anlegte und dieſer Anlage die Rruchtbarkeit feiner Phantafie 
verfagte, verzichten mußte, nahm er feine Zuflucht zu einer eigenen Art vidactiicher 
Gedichte, in welchen er das, was ibm die epilche Idee war — die philofopbifche, 
obgleich poetiſch beitimmte und motivirte Betrachtung des Natur: und Menfchen: 
febens in feiner Allgemeinbeit — einen Kreis von „Yebensbildern“ gruppiren lich, 
deren Folge und Zuſammenhang, um nicht nur durch die Reflexion vermittelt zu 
erjcheinen, einer befonderen poetiſchen Motivirung bedurfte. Zu diefen Gedichten, 
die wir natürlih im beiten, .d. b. poetiſch zuläfligen Sinne vidactifche nennen, 
gehört außer dem Glodenliede insbejondere auch der „Spaziergang,“ dieſe Lieb— 
lingsvichtung Schillers, die mit der Glode nicht nur in Parallele geitellt werden 
fann, fondern zum bejjeren Verſtändniß Diefer geitellt werden muß. — Das poetifche 
Motiv — an die Arbeit des Glodenaufjes und die befannte Beftimmung der Glode 
eine Reihe von Zebenöfchilderungen anzufnüpfen — it von Schiller in der That auf das 
Glüuͤcklichſte ausgebeutet, und insbefondere die Aufgabe gelöſt, die in fich felbit fort: 
fchreitende Betrachtung ungezwungen an die Momente der Gußarbeit anzuſchließen, 
und eben fo ungezwungen zu den beitimmten Glockentönen zu gelangen, die in die Bez 
trachtung gewiffermagen beſchleunigend und erbebend bineintönen. Wie die technijche 
Anlage Des Gedichte Nichts zu wünfchen übrig läßt, To it auch der Wechjel ver 
Zonarten, welchen Anlage und Zendenz bedingen, meilterbaft durchgeführt. Dages 
gen erjcheint Der Dichter in der ſchließlichen Daritellung feiner Idee einigermaßen 
beengt, und wir dürfen behaupten, daß fie nicht zum vollen und Haren Ausdrud 
gekommen ift. — Als den idealen Hintergrund für die Schilderungen des Gedichte 
baben wir das Bild des ven chriftlicher Sitte beitimmten und eingefaßten, aus ur: 
fprünglich fräftigen Glementen in bürgerlicher Ordnung und Freibeit ermwachjenen, 
unter dem Schutze des Friedens und im Erfolg der Arbeit blühenden Gulturlebens 
bezeichnet. Während die Züge dieſes Bildes, die möglichit allgemein gehalten find, 
aber Doch in den Hauptpartieen an blübendes deutiches Stadtleben erinnern müſſen, 
allmablig zufammentreten, wird der Dichter nicht nur äußerlich, durch das gegebene 
poetiſche Motiv, fondern auch durch die Natur feines Ideales genötbigt, fich Die 
Gefahren der Störung und Auflöfung, welche die Wirklichkeit deſſelben bedrohen, 
zu vergegemwärtigen. Die Gultur erblüht nur unter dem Schuge des Friedens, 
und die Glode iſt infofern Dad Symbol deſſelben, als fie nur zu Friedensklangen 
geweiht it. Aber der Krieg mit feinen Horden kommt, wie ein Naturereignip, 
wie ein zeritörendes Wetter — und „der Meifter“ hat gegen ibn nur fromme 
Wünſche: Möge nie der Tag erfcheinen u. f. w. Gegen die Auflöfung der beſte— 
henden Ordnung — die Revolution — fcheint fich der Dichter allerdings didactiſch, 
lehrend und jtrafend zu wenden. Betrachten wir aber diefe Wendung näber, fo 
wird das Wehe zunächſt über die Gntjefielung des „Elements“ ausgerufen, wie fie 
in der früheren Schilverung der Feuersbrunft vorgebildet und in dem Gedanken, 
dag der Metallitrom fich befreien fann, angeveutet ift. Gin weiteres Webe wird 
dann Darüber ausgeiprocen, daß fich der Keuerzunder im Schooße ver Städte ge: 
bauft bat, und daß Das Volk feine Kette zerreißt. Damit it das Volk ald unfreies 
vorausgefegt, während der Dichter in feinen früberen Schilderungen die Freiheit 
zur Vorausſetzung des glücklichen und blühenden Gemeinwefens macht. Die Revo: 
Iution wird demnach als die Folge unfreier, unfeliger, und, wie durch die Aufbäus 
fung des Feueritoffes im Schooß der Städte angereutet ift, corrumpirter Zuſtände 
dargeitellt, und die Moral kann deßhalb nicht ſowohl den Ausbruch, der mit einer 
Grolojion verglichen wird, ald den Drud und vie Verderbniß treffen, welche die 
Gntfejjelung der rohen Kräfte bedingen. Allerdings wird fchließlich noch denen ein 
Wehe zugerufen, welche Dem Gwigblinden des Lichtes Himmelsfackel leihn, die das 
Licht nicht zu wahren wifjen, und damit fcheint die höchſte Freiheit als das innere 
Eigenthum der Auserwählten angedeutet. Aber durch die ganze Schilderung erhält 
18* 
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man den Gindrud, daß fich eine furchtbare Nothwendigkeit erfüllt, und während der 
Schluß des erften Abſchnittes (Wenn fih die Völker ſelbſt befrein, Da kann die 
Wohlfahrt nicht geveibn) ald Gedanke und Ausdruck auffällig matt erfcheint, ift vie 
berübrte fchliegliche Andeutung (Web denen, die Dem Gwigblinden) von einer Trag— 
weite, welche bier unmotivirt it. Im „Spaziergange“ fchildert der Dichter in 
prächtiger Weife die Entfaltung der Cultur als die Offenbarung der ächten Menjch: 
beit, läßt fich aber weiterhin aus ibr und mit innerer Nothwendigkeit Das fittliche 
Verderben entwideln, und fiebt in der fchlieplichen Zerftörung und Auflöfung nur 
die Griüllung des unvermeidlichen und naturgemäßen Gejchidd. Bon dieſer Ans 
ſchauungsweiſe entfernt jich ver Dichter in ver Glocke nur halb, d. b. ohne einen 
neuen Stantpunct anzunebmen. Der Spaziergang fchließt mit dem Gedanken, daß 
der Ginzelne am Buſen der Natur — zu welcher auch die Schreden ver Zerftörung 
eine Rückkehr ſind — an ihrer Unwandelbarkeit und Zeugungsfülle Troſt und Gr: 
quickung findet, wenn er an der Menichbeit verzweifeln wollte. In der Glode 
fommt es zu feinem eigentlichen Schlußgedanken; der Meifter fpricht, nachdem vie 
Schilderung der aufgelöften Gefellichaft kurz abgebrochen it, noch einmal die Be: 
ftimmung der Glode, dann die „Lehre“, daß Nichts beitebt, und fchließlich Den 
Wunſch des Friedens und der Freude aus. Die Refignation der Lehre, daß Nichts 
beiteht, iſt eine leere, während die vom Dichter ſonſt gelehrte einen pofitiven Inhalt, 
das „Gebiet des Ideals, die Freiheit des Gedantens* hat. Aber grade, wenn wir 
diefe leere Stelle auszufüllen fuchen, bietet fi uns die im ganzen Gedicht ausge: 
fprochene, aber im Schluffe nicht zum befondern — oder Doch nur zum ſymbo— 
liſchen — Ausdruck gelangende Idee dar. Die Glocke wird getauft und erbält den 
Namen Concordia, mit der Grklärung: Zur intracht, zum berzinnigen Vereine 
verfammele fie die liebende Gemeine. Damit wird die Glode ald die Mahnſtimme 
zur inneren, zur Seelenreinigung, d. b. zur wahrhaften Gemeinfhaft ſymboliſirt, 
und diefe Mahnung enthält den Gedanken, daß die innere Ginigung ald Eintracht 
die tiefte Kraft des Gemeinwefend, daß fie aber auch bei dem Verfall deſſelben der 
Troſt, die pofitive Refignation der einzelnen ift, wie fie diefen von vorn herein das 
Unglüd erträglih und Das Glück zum Güde macht. Die äußere Gemeinjamteit 
des Gulturlebens ermöglicht die erfolgreiche Thätigkeit und die äußerlich glückliche 
Griftenz des Ginzelnen, aber nur in der Innigkeit der Vereinigung liegt nachbal 
tige Kraft und wahrhafte Freude. Seben wir bierin den Grundgedanken des Glo— 
Fenlieded, der es vom Anfang bis zum Ende nicht in feinem äußeren Mechanismus, 
aber in feiner feineren Gonftruction und als Die eigentliche Tendenz der Lebensſchil— 
derungen beherrjcht, den Ausdruck der Refignation, der wiederholt ald Refultat der 
Zebensbetrachtung hervortritt, modificirt, und durch den Wechfel lieblicher, prächtiger 
nnd düjtrer Bilder hindurch die Ginheit der Stimmung erhält oder fortgefeßt berftell, 
jo müjjen wir im Glodenliede nicht was die Form, aber was den Inhalt des Ge 
dankens anbetrifft, einen Kortfchritt gegen den „Spaziergang“ erfennen. Wir müſ— 
fen natürlich davon abſehen, das Verhältnig Des von und charakterifirten Grundge 
dankens zu dem Ganzen der im Ölodenlied entfalteten Xebensbetrachtung, zu dem 
„Ideale“ des chriftlich-bürgerlichen Gulturlebens und zu dem Abichluß der einzelnen 
Schilderungen weiter zu entwideln, können aber Doch noch bemerken, daß der Gang, 
welchen der Dichter nimmt, nicht einfeitig aus der „Idee“ conftruirt werden kann, 
jondern zunächit dur Das poetifhe Motiv, das allerdings zur Gmpfängniß der 
Idee geeignet it, bejtimmt wird. Daß der Dichter von den Eiefalen des Gin 
zelnen zu denen des Allgemeinen fortgebt, iſt im Grunde felbitverftändfich. 

In gewiffer Beziehung kann e8 Herrn Günther nicht ſchwer werden, in dem Glo— 
ckenliede ac Grundgedanken: Die Erziehung des Menfchenkindes zum Kinde 
Gotted: nachzuweifen, da wir in allen einzelnen Betrachtungen auf den Ausdrud 
einer bedingten Refignation ftoßen, und die Unbeſtändigkeit wie Unwahrheit des 
äußeren Glücks bald nur angedeutet bald ausgefprochen finden. Ebenſo iſt es leicht, 
den Fortichritt der Betrahtung von den Schidjalen der Ginzelnen zu denen des 
Allgemeinen, von der egoiftijchen Berriedigung zu dem Intereſſe am Gemein 
weien zu erfennen. Wenn aber Hr. ©. fchließlich bebauptet, daß Schiller, nachdem 
er die Unzulänglichkeit der Yamilie und Ted Staates nachgewieſen babe, auf die 
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Kirche und zwar auf die proteitantifche Kirche als auf die höchſte Form des irdi— 
fhen 2ebens und den eigentlichen Hafen der Befriedigung binzeige, fo fünnen wir 
— abgefeben davon, daß Hr. G. dem was er unter Proteitantiömus veritebt, 
ſchon im ganzen Laufe feiner Interpretation eine ſehr beftimmte Geitalt gegeben bat, 
fo daß Die Erklärung Schillers zu einem proteitantifchen oder evangelifchen Gbriften 
keineswegs mehr in einem freieren und allgemeineren Sinne aufgefaßt werden kann 
— ven Beweid Hrn. Güntbere, den er auf die auch von uns als befonders bedeut— 
fam erklärte Stelle: Zur Gintract, zu berzinnigem Vereine verfammele fie die lies 
bende Gemeine: insbefondere fügen zu wollen ſelbſt erklärt, nur für mißlungen 
erflären. Hr. Günther fagt nämlih, da keine Glocke einer beftinnmten Kirche zu 
berzinnigem Bereine zufammenrufe und da feine befonvere Gemeine als liebende be— 
zeichnet werden fünne — das würde wahnfinniger Sochmuth fein! — fo fünne nur 
an die unfichtbare Kirche, in dem Sinne welchen der Proteftantismus dem Worte giebt, 
gedacht fein. Aber abgefehen davon, daß der „Meilter” ganz beitimmt von der eben ge: 
tauften Glode fpricht, können wir nicht begreifen, wie die Attribute des „berzinnigen 
Vereins” und der Liebenden Gemeine auf die ecclesia invisibilis anwendbar fein 
follen. Die Einheit diefer Kirche ift eine ideelle und jenfeitige, ihre Glieder fönnen feis 
nen „berzinnigen“ Berein bilden, da die Herzinnigfeit die perfönliche Zuneigung aus⸗ 
drückt, und die Gemeine als „liebende“ zu bezeichnen, weil und inſofern die Einzel— 
nen, die unverbunden zu ihr gehören, ganz im Allgemeinen Liebe üben, bat offenbar 
etwas Gezwungenes. Weßhalb es andrerſeits „wahnfinniger Hochmuth“ fein Toll, 
wenn eine beſondere Gemeine ſich als „liebende“ — durch Liebe verbundene — bezeichnen 
läßt, geſtehen wir um ſoweniger einſehen zu können, als in der fraglichen Stelle nur 
ein Wunſch des „Meiſters“ ausgedrückt ift, und das Beiwort liebend als Durch die im: 
perativifche Form des Satzes mit beitimmt aufgefaßt werden fan, fo daß der letere 
fih etwa dahin umfchreiben ließe: möge Die Glode eine liebende Gemeine verſam— 
meln. Indem wir übrigens die Stelle felbit ala eine enticheidende, ald den concentrirz 
teiten Ausdrud der Idee des Gedichtes anerkennen, müſſen wir ihr natürlich ebenfalls 
eine weitere Bedeutung als diejenige, die fie am fich, nach ihrer Stellung und Faſ— 
fung bat, abgewinnen, d. 5. wir müffen in der beftimmten, eben getauften Glocke 
eine „ideelle”, die mit dem Glodenliere zu Aller Herzen tönen und zur Gintracht 
ermabnen fol, die aus dem Geilte des Dichters geborne Glocke erbliden. Indeſſen 
dürfen wir und nicht verheblen, daß wir Damit den ausgeſprochenen Gedanken jelbit= 
Händig erweitern, da durch das ganze Glocdenlied hindurch der Dichter fich bei jeder 
einzelnen Betrachtung allmäblig von dem „Meilter“ ablöft, d. b. in einen freieren 
Gedankenkreis eintritt, bier aber der Meifter noch eben als bandelnd erfcheint, ins 
fofern er alfo vom Dichter gefchieden werden muß, die fraglichen Worte ihm ange: 
bören und fih nur auf die concrete Glode, die er vollendet hat, beziehen fönnen. 
Daher ift ver Wunſch gerechtfertigt, daß der Dichter den Gedanken des Meifters 
aufgenommen und zu allgemeiner Bereutung verarbeitet haben möchte, und zwar 
um fo mehr, als in der folgenren Strophe: Und dies fei fortan ihr Beruf: Die 
erbabene Beſtimmung der Glode, den Geift über das Erdenleben zu erheben — 
die Refignation des feiner ſelbſt gewiſſen Bewußtſeins — ſchwungvoll aber einjeitig 
ausgeiprochen ift. Wir finden überhaupt, Daß das Glodenlied die beiden Gedanken 
der Nefignation und der Liebe nicht genügend vermittelt, daß fie mehr neben als 
durch einander entwidelt werden. Uebrigens verftebt es fich von felbit, Daß beide 
Gedanken fih in dem Glockenthema beftinnmend von vornherein eine religiöfe Fär— 
bung baben, die fih zum Schluffe nur jteigern kann. Der Gedanke der Unendlich— 
feit, Des ber die endlichen Geſchicke erhabenen Geiftes, iſt Gott, die Liebe als 
innigite, von der Naturbeftimmtheit freie Sceleneinigung iſt die Seele des ſich er: 
füllenden, von der Starrheit des im Jenſeits gebannten Bewußtfeins fich erlöfenden 
Chriſtenthums. Aber die religiöfe Stimmung des Dichters macht ihn nicht zum 
Gefangenen des Dogmas, vielmehr bethätigt er, indem er die einfach Fromme Ans 
ſchauungsweiſe des „Meiſters“ idenlifirt und die Glocke von ihrer engeren Firchlichen 
Bereutung emancipirt, die Freiheit feines religiöfen Bewußtſeins von jeder figirten 
Formel. Gr erfüllt die Refignation, zu welcher hier die Glode mahnt, nicht mit 
dem formulirten Glauben, fondern mit der Liebe, die er allerdings in ihrer geiſti— 
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en Geftalt, aber als die Seele menfchlidher Verbältniffe erfcheinen läßt. Die An- 
ht Hrn. Günthers, daß fich Schiller als „evangelifchen“ oder proteltantifchen Chri— 
ften befennt, ift, — von dem ganz ungebörigen Ausdruck „bekennen“ abgejeben 
— nur in negativer Faſſung richtig. Schiller fiebt allerdings von den Inititutionen 
der „äußern“ Kirche — die als äußere, „von den Sacramenten abgejeben, “ für Serm 
Günther die fatholifche iſt — völlig ab, und opfert Damit poetiſche Reize, vie er 
feinem Gedichte hätte geben fünnen, er bringt aber diefes Opfer nicht einem tbeo: 
logifch = proteftantiichen Bewußtiein — denn in dieſem Falle hätte er die daritell: 
baren Momente des proteftantijch-Firchlichen Lebens berücdfichtigen fünnen und müſſen 
— jondern der Freibeit feines Gedankens von religiöfer Bejtimmtbeit, Die er grade 
bei einem folchen Thema wie die Slode, berühren wollte. — Bon der Sucht Hrn. 
Güntbers, Schiller beitimmte dogmatiſche Anfichten unterzulegen, baben wir ſchon 
oben gefprochen. Natürlich ſoll im Glodenliede nirgends die „heidniſche Boritel 
fung des Schickſals zu finden fein, und wo Ausdrüde wie: das wechjelnde Ber: 
bängnig, die Mächte des Geſchickes u. ſ. w. vorkommen, giebt fib Hr. Günther 
Mühe zu beweilen, daß Schiller die Sache hriftlich begriffen habe. Wir halten Diele 
Mühe für eine febr überflüffige, da die poetiiche Verwendung einer religiöfen Bor: 
ftellung an fich mit dem Glauben oder der Anſchauungsweiſe ded Dichters micts 
zu tbun bat, das heißt, in fofern fie eine ftellenweife iſt, ganz einfach zu den por 
tifchen Mitteln gebört. Ueber die Grundanichauungen des Dichters fommt man 
nicht dadurch in's Klare, daß man die einzelnen Bilder, die er braucht, um 
ter die Dogmatifche Lupe legt, und fie dann fo lange dreht und wendet, bis fie dem 
Borurtheil gemäß ausſehen. Wenn aber Herr Güntber zuerit verfichert, daß 
Schiller unter des Geſchickes Mächten die Boten-Gottes, Die Engel verftehe — der 
Beweis, der geführt wird, läuft darauf binaus, daß der Dichter natürlich nur 
an abhängige Mächte denken kann, daß dieſe natürlich Mittelöperfonen des gött: 
lihen Willens find, und daß ſich, wenn man mac ver geläufigen  chriftlichen 
Boritellung, die der Dichter im Sinne gehabt babe, frage, fih von felbit die 
Gngel böten — dann aber bedauert, daß er nicht gradezu Die Engel genannt babe 
und dafür Entſchuldigungen fucht, fo iſt Diefe ganze Betrachtung mehr als über: 
flüffig — fie fchadet der Wirkung der Stelle und fordert die Parodie heraus. Will 
man die Engel „aradezu“ den „Mächten“ — mit denen fein ewiger Bund zu fled: 
ten iſt — ſubſtituiren, jo it ein komiſcher Gindrud unvermeidlih, die Vorſtellung 
aber, Daß fih mit Mittelsperfonen fein Vertrag fchließen läßt, weil fie felber 
abbängig find, im böchiten Grade profaifh. Dazu kommt, daß der tbeologifchen 
Grörterung eine feitenlange Etymologie des Wortes „flechten“ vorbergebt. — 
Auch bei derjenigen Stelle, welde die Betrachtung des Todes einleitet, kann die 
angefnüpfte tbeologiiche Greurfion nur dazu dienen, die Empfindung ihrer poeti: 
ſchen Schönheit zu beeinträchtigen. Im der zugebörigen Meilterftropbe iſt das Ge 
lingen oder Miplingen des Guſſes als ein Geheimniß ausgebrochen, welches vor: 
läufig die Erde det, und in den Worten: ac, vielleicht indem wir hoffen, bat 
uns Unbeil ſchon betroffen: steigert ſich die Ungewißheit zur bangen Beforanis. 
Damit ift Das Bild ver gebeimnißvollen Erddecke, welche ein Werdendes birgt, 
und die Stimmung bangen Hoffens gegeben. Der Beainn der „Betrachtung“ be 
ftimmt das Bild nach einer andern Seite, um es zugleich zu erweitern: Die Bor: 
ftellung des Säemanus ift eine allgemein geläufige umd enthält dad Moment der 
Erddecke wie Das des bedeckten Werdens in gleicher Stärke. Die diefem Bilde ent: 
prehende Stimmung ift nicht die des bangen, fondern die des vertrauenden (anver: 
trauenden) Hoffen. Ebenſo geläufig aber wie die Vorftellung des Säemanns an 
fi, ift die fombolifche Verwendung derfelben: „Saat gefäet von Gott, am Tage 
der Garben zu reifen“. Die Uebergänge find demnach rafch, weil natürlich. Im 
dem jedoch der Dichter, der im Gegeniag zu Klovitod das „Wir“ — die menid: 
fihe Thätigkeit — feithält, die Symbolik des Bildes herauskehrt, ohne es aufn: 
geben, hebt er fofort — und darin beruht die eigenthümliche Schönheit der Stell 
— den Gegenfaß des Bildes und der Sache beveutfam hervor. Wir bergen in der 
Erde „köſtlicheren“ Saamen, den edlen Menfchenleib, die Hülle unferer Lieben, umd 
wir bergen ihn nicht freiwillig, fondern eine bittere Notwendigkeit beweinend. 
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Durch diefen Gegenfaß erhält die Fortjegung des Parallelismus — „und hoffen“ 
— einen befondern Nachdruck; wie wir unfere Lieben begraben müffen, fo zwingt 
und unjer Schmerz jelbit zur Hoffnung, daß fie micht für immer der Berwejung 
anbeim gefallen find. Schiller jagt nicht: wir glauben : weil er die unmittelbar aus 
dem Schmerz geborne, die Untrörtlichkeit deſſelben aufhebende Hoffnung, die Stärke 
einer Gemütbeitimmung bezeichnen will, die jene Reflexion, auf welche fih der Zwei— 
fel wie das Vertrauen gründen, nicht auffommen läßt. Der Glaube an die Auf: 
erfichung wird als ein nothwendiger Troſt ausgefprochen, und, wenn von einer 
Motivirung deſſelben im Geiſte des Dichters die Rede fein foll, fo kann fie nur in 
dem Bedürfnig des menfchlichen Gemüths und in der Analogie des Naturlebens, 
auf welche das einleitende Bild binweift, keineswegs aber in irgend einem dogmatiſchen 
Hinterbalte gelucht und gefunden werden. Indeſſen iſt man gar nicht berechtigt, 
in dieſer Stelle irgendwie die fubjective leberzeugung des Dichters ausgedrückt zu 
feben; ver Auferftchungsglaube it eine Thatſache, welche fi dem Dichter als 
natürlicher Uebergang von dem in der Meiſterſtrophe geichilderten Momente ver 
bangen Grwartung zu der Betrachtung des Todes bietet, Die er alfo in objectiver 
Meife, d. b. eben ald Thatſache ausfpricht und nur indirect, aber grade Durch 
ihren natürlichen Entſtehungs-Grund, motivirt. Daher wird der Gindrud der Ob: 
jectivität, den die Dichteriiche Darftellung machen foll, gejtört, zugleich aber, da es 
dem Dichter darauf anfommt, das Gefühl der Theilnahme für „Leidtragende“ im 
Boraus d. h. allgemein anzuregen, die Wirkung auf das Gemüth geihwächt, wenn 
der Grflärer fich nicht einmal begnügt, in den Worten des Dichters den chriftlichen 
Glauben ausgedrüdt zu finden, fondern ihm ein ausdrüdliches, und zwar fogar 
ein dogmatiſch ſpecificirtes „Bekenntniß“ unterlegt. Wir fünnen die „Lehre“ von der 
Auferjtehung des „Fleiſches“ auf fich beruben laſſen, oder auch zugeitehen, daß die 
„rationaliftiiche“ Voritellung einer ohne Xeib fortlebenden Seele auf eine gewaltiame 
Abitraction binausläuft, müſſen ed aber für ven Grklärer characteriftiich finden, 
daß er die felbjtveritändliche poetifche Fortfegung des gegebenen Bildes — das „Er: 
blühen“ des Saamend — fofort zu einer Erklärung des Dichters für eine beitimmte 
dogmatiſche Auffaffung der Unfterblichfeitsiehre ftempelt. Die Schiller'ihe Schildes 
rung der Feuersbrunſt wird von Hrn. Günther benußt, um eine eigenthümliche theo— 
logiſche „ Anficht“ — eine Bezeichnung, die indeſſen in diefem Falle kaum noch anwend: 
bar ift — nicht nur zu entwideln, jondern fofort dem Dichter unterzulegen. Der 
Fluch, welcher den eriten Menfchen traf, erſtreckt fich auch auf die Natur: fie iſt 
„in Die Gewalt des Böſen gegeben“ und gebordht Gott wie dem Menfchen, der fie 
bewältigen muß und fol, nur unfreiwillig. Während fie fih von dem Fluche dem 
Menfchen frei anfchmiegte, wird fie ibm jeßt, wenn fie ſich feiner Feſſeln entledigt, 
furchtbar und verderblih. Dieß Berbältnig wird dann erſt aufgehoben, d. h. der 
urfprüngliche Zuſtand zurüdgeführt werden, wenn die „Erlöfung“ vollbracht und 
dadurch ein neuer Himmel und eine neue Erde bergeitellt it. Wir unterdrüden 
natürlich fo einfache Fragen, wie die: worin denn eigentlich die Natur von einem 
Fluche, den fie nicht verichuldet, mit betroffen und mit der Qual der Unfreiheit 
behaftet worden ift, wie es fich erflären läßt, daß die von der menfchlichen Feſſel 
befreite Natur mit der Befriedigung des Haſſes gegen die Gebilde des Menfchen 
wütben und doch dem Willen Gottes und zwar widerwillig geborchen foll u. ſ. w. 
Die Antworten, die Hr. Günther von feinem „Standpunfte” auf folche Fragen bat, 
lafien fich mit Leichtigkeit conftruiren, und ed fann uns nicht einfallen, auf diefen 
Standpunkt näher eingeben und ihn beftreiten zu wollen: Wir lafjen daber aud) 
die Fübne Behauptung Herrn Günthers, daR die Serrfchaft des Menfcben über die 
Natur mit feiner Frömmigkeit — wie er diefe verftehbt, zu: und abnebme, auf fich 
beruben. Das, worauf es bier anfommt, ift, wie Herr Güntber, feine „Anficht“ 
von Dichter ausgeſprochen findet. Wer ſich indeß auf einen Ffünftlichen Nachweis, 
daß Schiller fih auch zu diefer tbeologifchen Gewißheit Herrn Günthers „bekennt“, 
gefaßt macht, irrt fih: Hr. ©. feßt feine Anficht ganz einfach als die Schillers 
voraus. „Der Dichter nennt die Natur nicht abfolut frei” — Ginhergeht auf der 
eignen Spur, die freie Tochter der Natur — „denn — fonft könnte fie ja nicht 
unter dem Fluche jeufzen, wie Paulus jagt“. Aus des Dichters Worten geht zwar 


280 Beurtbeilungen und furze Anzeigen. 


für Jeden, der ihm nicht für einen Theologen hält, weiter Nichts hervor, ala daß 
er fih den Menſchen und die Natur in einem beftändigen Kampfe vorftellt, indem - 
der fiegende Menſch die Naturfräfte benugt, aber auch die Rache der entfefielten 
erfübrt, und wir möchten behaupten, daß Niemand, der Poefie als Poefie auffaßt, 
diefe Vorftellung als die „abſolute“ des Dichters erklären wird — wie man denn 
bei ibm gar nicht lange zu juchen braucht, um ganz entgegengefeßte zu finden — 
aber Hr. G. iſt überzeugt, daß Schiller Das Verhältnig von Menſch und Natur 
„tiefer“ gefaßt bat, er fordert im Voraus zur Bewunderung dieſer Tiefe auf, und 
tbeilt dem überrafchten Leſer feine theologiſche Anfiht mit, für die es allerdings 
eine biblische Begründung giebt. Unter diefen Umpftänden kann es nicht auffallen, 
daß „Schiller“, weil er den beranfliegenden Sturm perfonificirt, ibn als „Engel“ 
faßt. — Die Stelle: aus der Wolfe ohne Wahl zuckt der Strahl: erklärt Hr. ©., 
deſſen breite Umjchreibung wir zufammenfafjen ne, fo: der Blig wirft nicht nad 
einem beitimmten Naturgefeß, fondern er fährt dahin, wohin ibn Gottes Hand 
ſchickt, und darin, Daß Diefe „tröjtliche” Grinnerung der Schilderung des Brandes 
unmittelbar voraufgeftellt ift, findet er einen „feinen und tiefen Zug des Dichters“. 
Aber da der Blig, grade indem er von einem beftimmten Naturgefeg beberricht 
wird, „obne Wahl” wirkt, fo hätte offenbar der zegenfägliche Gedanke, daß er von 
einem Willen geleitet werde, pofitiv audgedrüdt, es hätte alfo geſagt werten müf- 
fen: mit Wahl, oder, um die Vorftelung eines felbitändigen Willens des Bliges 
auszuschließen, ausdrüdlich: mit oder nach Wahl Gottes. Died wäre um fo noth— 
— — geweſen, als es in keiner Weiſe angedeutet iſt, daß ein Troſtgedanke ein— 
geſchoben werden ſoll, vielmehr die Schilderung der furchtbaren Naturgewalt ruhe— 
los fortſchreitet. Allerdings wird die Stelle dadurch einigermaßen ſchwierig, daß 
unmittelbar vorher von dem Haß der Elemente gegen die Gebilde der Menſchenhand 
die Rede geweſen iſt, daß fie alſo als wollende vorſtellig gemacht ſind und man dems 
nach den Blitz als ſuchenden, als beutgierig geſchildert erwartet. Zwar iſt die 
Vorſtellung des Haſſes der Elemente durch die plötzliche Wendung: aus der Wolke 
quillt der Segen, ftrömt der Regen: modificirt, alfo durch die Erinnerung, daß 
die Elemente im gewöhnlichen Kreislaufe ihrer Wirkungen und ohne aus— 
drücklich „gezähmt“ ſein, dem Menſchen dienen oder die Bedingungen ſeiner 
Exiſtenz darſtellen. Dennoch fönnen wir in dieſer Modification feinen Webergang 
u dem Gedanken ſehen, daß die Wirkungen der Elemente nach beſtimmten Ge: 
* erfolgen, daß alſo eigentlich von einem Haß derſelben nicht die Rede 
ſein kann, da der Dichter nicht eine eben durchgeführte Vorſtellung mittelſt einer 
Reflexion, die in dieſem Falle eine proſaiſche waͤre, wieder aufheben darf. Ich 
verſtehe alſo die Stelle ſo, daß trotz oder wegen der eingeſchobenen Modification, die 
Vorſtellung des Haſſes mit erneuter Energie aufgenommen und fortgeführt wird. 
Das Element bedingt zwar, gewißermaßen ſelbſtvergeſſen, die Exiſtenz des Menſchen, 
aber ſein Haß erwacht oft A oft mitten in al fegnenden as, und 
wird in diefem Aufzuden des Bewußtfeins zur blinden Wuth — wie fpäterbin auch 
der Ausbruch des alühenden Erzſtromes ein blinpwüthender genannt wird. Hier: 
nach wäre: ohne Wahl: durch: ohne lange Wahl, ohne fange zu wählen: zu er: 
Fären, und die Stelle etwa fo zu umfchreiben: aus der Wolke, welche unwillkürlich 
den ſegnenden Regen entitrömen läßt, zudt doch zugleich, und zwar in ungeduldi— 
ger Haft, feine zerftörende Kraft zu erproben, bald hier bald dorthin der fengende 
Blig. (Cine fo zu fagen mildere Auslegung würde in der Umfchreibung des „ohne 
Wahl“ durd ohne Rüdjicht liegen, die fich zuerft bietet. Der Sinn würde dann 
ſein: Der Blig läßt rüdjichtslos, unbefümmert feine Kraft fpielen, deren Wirkung 
eine fo verderbliche fein fann. Damit würde die Mopification der urfprünglichen 
Vorftellung — des Hafjes der Elemente — fortgefeßt, aber meiner Anficht nad, 
obgleich ein neues, wirklich poetifches Bild entitände, Doc zu weit, d. h. Nevo- 
cation ded eben feierlich ausgefprochenen Saßes: denn die Elemente haſſen das Ge 
bild der Menſchenhand. Indeſſen ließe fich dieſes Zurücgeben durch die Vorftellung 
rechtfertigen : erſt fpielt das Glement, bis es zufällig ein menfchliches Gebilde erfaßt, 
und feiner zerftörenden Kraft wie feined Hafjed inne wird. Jedenfalls bleibt Die 
Stelle nur poetifch, wenn die Selbftthätigkeit des Blitzes vorausgefeßt wird.) 
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Der Fortichritt der Sciller/fhen Betrachtungen vom Individuum zur Familie 
und von Ddiefer zum Staate ift unfered Grinnerns ſchon von den Grflärern, welche 
Herr Günther pen nennt, genügend hervorgehoben worden. Wir möchten 
fogar bebaupten, daß ein zu großer Nachdrud darauf gelegt worden it, weil er 
fich einerfeitd von felbft — andrerſeits aber keineswegs in abſtracter Weiſe vor: 
handen und nachweisbar iſt. Die Reihenfolge der Betrachtungen iſt wie durch die Tens 
denz, vom Bejonderen zum Allgemeinen fortzugeben: fo durch die gegebenen Mos 
mente des poetifchen Motivd und durch das Bedürfniß eines fünftlertichen, d. h. 
verfchlungenen Parallelismus bedingt. In der Schilderung der Feueröbrunft, welche 
der des Begräbniffes — der Auflöfung der Ramilie — voraufgebt, ift keineswegs ein 
Familien- fondern vielmehr ein öffentliches Inglüd dargeftellt und den „Rlammen der 
Empörung” vorgebildet. Ueberhaupt muß das befondere und befchränkte Gemeinwefen 
als die Grundvorftellnng des Dichters aufgefaßt werden, in welcher die Vermittlung 
des Ueberganges von der Familie zum Staat liegt, obne daß fie zu beiden Begriffen 
in einen ausdrücklichen Gegenſatz geftellt wurde. Die Darftellung des blühenden 
Hausweſens, der erfolgreichen Grwerböthätigkeit und der zerftörenden Feuersbrunft 
ift alfo der Darftellung des blühenden, erwerbsreichen und wohlgeortneten Gemein: 
weiens und der Keueräbrunft der Revolution parallel, aber fo, daß in der Dar: 
ftellung der Feuersbrunſt zu der Borftellung des Gemeinweſens fortgegangen, 
und Ddiefe dann fpäterhin vorausgefegt wird. Die Schilderung des friedlichen und 
tüchtigen Culturlebens veranlaßt zu einem cufturbiftorifchen NRüdblid, wie die Dar. 
ftellung des tüchtigen Hausweſens die Gefchichte feiner Entſtehung — der Entwid: 
fung, der Xiebe und Bereinigung des Jünglings und der Jungfrau — vor fi 
bat. Die Daritellung des äußeren Wohlftandes und feiner Zerftörung ift von der 
Begründung des inneren und innigen Glückes und der des in das Herz greifen 
ren Unglückes eingefaßt. — Während grade diefer fünftlerifche Parallelismus in 
gewifjer Beziehung den Nachweis des Günther’ichen Grundgedanfens — der Erzie— 
hung des Menfchenkindes zum Kinde Gottes — unterftüßt, obne jedoch in der That 
durch denfelben bedingt zu fein, ift Herr G. andrerſeits genötbigt, einen Außerlichen 
Zufammenbang der verfchiedenen Betrachtungen anzunehmen, welcher der Grklärung 
etwas Künftliches® und Gezwungenes giebt, obgleich er auch von anderen Erklä— 
rern leichtbin vorausgefeßt wird, Der liebende Jüngfing, der energifch erwerbende 
und beſitzſtolze Hausherr, endlich der „Menfch”, welcher nach dem Grabe feiner Habe 
zurückblickt, ſoll nämlich diefelbe Perfon fein, und in der That würde Herr ©. 
ohne dieſe Annahme feinen Grundgedanken fabren laſſen müffen, während bei andern 
Erflärern eine gleiche Nötbigung, die in unnöthige Schwierigkeiten verwidelt, 
nicht vorhanden iſt. Allerdings weiſt der Schluß jeder Betrachtung auf die folgende, 
aber nur auf ihren allgemeinen Inbalt, bin, während das concrete Bild jedesmal 
ein durchaus verfchiedenes it. Könnten wir und auch noch unter dem Jünglinge, 
der die Welt am Wanderftabe durchmißt, und dem „reichen Gutsbeſitzer“ — wie 
der Hausherr etwas norddeutich definirt wird — diefelbe Perfon vorftellen, fo ent: 
ftebt Doch offenbar bei der Schilderung des Hausweſens die Vorftellung ländlicher 
Berhältniffe und Umgebungen, während die Schilderung des Brandes nur auf eine 
Stadt paßt. Nehmen wir auch zur Ausgleihung eine Halbitadt an, wofür aller: 
dings einige Züge in beiden Schilderungen zu fprechen fcheinen, fo ift doch dieſe 
Annabme immer nur die Aushülfe für eine Schwierigkeit, die nicht befteht, und 
beengt unzweifelhaft die Phantafie. Abgefeben von den äußeren Verhältniſſen 
aber geben der fentimentale Jüngling, welcher zartfinnige Flurblumen zufammen: 
fucht, der fchlaue unternehmende, auf feinen Reichthum troßende Mann, und der 
Ramilienvater, der nach dem Brande zum Wanterftabe greifen muß und e8 „fröbs 
lich“ thut, fo beitimmt unterfchiedene Charakterbilder ab, daß fie wieder verwiſcht 
werden müßten, um fie ald Gntwidlungsftufen derſelben Perfönlichkeit faſſen zu 
fünnen. Endlich muß es ald durchaus unnatürlich bezeichnet werden, daß der 
„Meiſter“, der fich bei der Arbeit in Lebenäbetrachtungen ergeben will, eine ſyſte— 
matifche Biographie fortfeßen fol, und wollte man diefe bioarapbifche Verknüpfung 
dem „Dichter“ zumweifen — über die Zmeieinbeit diefer „Perfonen“ haben wir uns 
ſchon ausgeſprochen — fo würde man annehmen, daß er die Freiheit der Be: 
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trachtung oder den Ueberblick der Lebenserfcheinungen, die er fih durch das 
glüdlich gefundene und benußte poetifche Motiv gefichert hat, ohne Noth wieder 
aufgegeben oder doc beengt babe. — Daß Herr Günther die Erklärung überall 
zu Heinen Seitenbliden benußt, iſt — ſelbſtverſtaäͤndlich. Beiſpielsweiſe 
wollen wir nur anführen, daß er bei Gelegenheit der „Mutter“, welche die Mär: 
chen lehrt und dem Knaben wehrt, feinen Umwillen über die „unnatürlihen Maͤd— 
chenſchulen“ ausläßt. Wir erinnern und, einen ganz ähnlichen Paffus in einer 
paͤdagogiſchen Recenfion angeführt gefunden zu baben, und es fheint uns faft, ala 
wenn die Verdammung der Mäpchenichulen nicht nur ein Lieblingsthema Herrn Gün— 
thers, fondern auch einer ganzen theologiſch-pädagogiſchen Partei wäre. 

Der pedantifche Charakter der Günther'ſchen Erklärung zeigt fib, wie man 
wohl vermutben wird, am Gntfchiedenften in feiner PBeriphrafe der „Jugendliebe“. 
Mit unendlicher Breite wird das Weſen der reinen Liebe und zwar vor und nad 
der „Berlobung“ beiprohen. Herr Güntber macht nämlich in der Schilderung des 
Dichters zwei Abfchnitte; von denen der erfte die allmählige Annäberung befchreiben, 
der zweite aber, der mit den Worten: o zarte Sehnfucht, ſüßes Hoffen: beginnt, 
mitten in den Brautitand hineinverfegen fol, Diefe Trennung ift, von dem wichti- 

en Greignifje der Verlobung, welches fih Schiller fchwerlich wie Hr. ©. vorge: 
Hell bat, abgeieben, durchaus unberechtigt, und ed liegt in den vorhergehenden 
Berfen jchon der Beitand eines Verhältniffes angedeutet, deſſen Glück zu malen 
der Dichter mit jenem Ausbruch: o zarte Sehnſucht u. ſ. w. mufgiebt. Ratürlic 
wird gegen die „Verräther des Geiftigen, des Idealen“ in der Xiebe weitläufig po— 
femifirt, und auseinandergefeßt, daß „feine Menfchenfeele als folche in ihrer vom 
Körper unbekleideten Geftalt zu erfennen“ ift, daß „der Jüngling die ibm ent 
fprechende Seele unter der Eörperlichen Hülle zu entdeden fucht“, Daß dieſes ihm 
leichter wird als der Jungfrau, inden „bei der Härte und Widerſtandsfähigkeit des 
männlichen Musfelweiend, Das Auge der einzig binlänglih bildfame Theil des Ge: 
fichts bleibt“, durch den fich die Seele offenbaren kann, daß daher die Junafrau 
fi an den Ausdrud des Auges halten muß. Schwerlich fann das Un: und Miß— 
veritändnig Der männlichen und weiblichen Schönbeit in ihrem Gegenjaße, fo wie 
das der gegenfeitigen Anziehung pedantifcher ausgefprochen werden, als es von Hrn. 
Günther geicheben iſt. Mit feiner Scheidung der Geichichte der Liebe durch den 
Berlobungsact hängt die gefuchte Erflärung der Worte: das Schönfte fucht er auf 
den Aluren, womit er feine Liebe fchmüdt: bei welcher das Streben nah „Tiefe“ 
zur Lächerlichkeit ausfchlägt, zufammen. Herr ©. meint nämlich, „feine Liebe“ 
fünne nicht feine „Geliebte“ heißen — fo fpreche nur das gemeine Volt — umd 
außerdem fei der Jüngling weder fo weit, feine Geliebte fchmüden zu dürfen — 
die Verlobung hat ja noch nicht ftattgefunden! — noch werde das der „fittlidhe“ 
Jüngling überhaupt thun. Deßhalb ift feine Liebe zunächſt abftraft zu fallen, 
die Blumen aber als ſymboliſcher Ausdruck ver Liebe zu verftehen, mit denen fid 
der Jüngling — felbft fhmüdt, „um den Ausdruck feiner Liebe auf die finnigite 
und zartefte Weife zu verfchönern*. Wir müflen geitehben, daß und das Bild des 
fih mit Blumen beſteckenden Jüngfings in dieſer ſchon an fih Die Grenze der 
berechtigten Sentimentalität erreichenden Schilderung fo lächerlich und widerlich 
fein würde, daß wir es Schiller nicht verzeihen könnten, daß wir daber eine Unge— 
nauigfeit oder „Gemeinheit“ des Ausdruckes, um es zu entfernen, vorziehen würden. 
Aber die Ausdrucksweiſe „feine Liebe“ für „Geliebte“, Die Das Volk in der That 
braucht, iſt keineswegs eine gemeine, fondern eine wahrhaft poetiſche, das „Schmiü- 
- den“ läßt fich fehr leicht ala „zum Schmuck darreichen oder bringen“ verfteben, 
und in den Worten: er ift von ihrem Gruß beglückt: iſt ſchon Das eingeleitete 
Beritändniß, die gegenfeitige Gewißheit der Liebe ausgefprochen, fo daß von einem 
„Wagniß“ nicht Die Rede fein fan. — 

Ueber die politifchen Anfichten, welche Hr. ©. bei Gelegenheit des Friedens— 
wunfches, den der Meilter auöfpricht, und der Schilderung der Revolution ent 
widelt, haben wir abfichtlich gefchwiegen, weil es uns zw weit führen würde, wenn 
wir und Darauf einlaffen wollten. Daß wir Schillers poetijhe Anfchauung, die 
allerdings feine „revolutionäre und demokratiſche“ in dem gegenwärtig formulirten 
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Einne des Wortes war, da für Schillers Gefchihtsauffaffung der Gegenfaß der Maſſe 
und der geitaltenden Kraft, die Korderung von „Geſchichtskünſtlern“ weſentlich ift, 
von Herrn Günther nicht audgeiprochen finden, veritebt ſich infofern von felbft, 
ala verielbe auch bier feine Anfichten dem Dichter unterfchiebt, und als Diele ſei— 
nem „fonftigen Standpunkte“ entiprechen. Zur Gharafteriftif wollen wir nur ans 
führen, daß Hr. Güntber bei Gelegenheit des Friedenswunſches: Möge nie der 
Tag erfcheinen: die Meinung auöfpricht, es fei genenwärtig vernünftiger, ſtatt den 
allgemeinen Frieden zu proflamiren, den chriftlichen Staaten ibre evangeliſche Pflicht, 
die Karl der Große fo gut verftanden babe, zu predigen, ibre noch in den Feſſeln 
des Unglaubens fchmachtenden Brüder nötbigenfall® mit Gewalt zu befreien — eine 
Meinung, die grade jet recht zeitgemäß ericheint, obgleich die „Friedensfreunde“ 
der Sache, welche die „fröhlichen“ Kriegdprediger vertreten, noch beſſere Dienite 
feiiten als dieſe ſelbſt — daß er ferner ſich in hochprophetiſchem Tone vernehmen 
läßt, „es lauere noch die Nemefis an den Grenzen Frankreichs, um, wenn Gott ges 
biete, Land und Volk dieſelben Greuel wiederzubringen, die einſt von ihm über die 
Heiligen Gottes gebracht feien, ed werde endlich der Eroberer ohne Lüge und Heus 
chelei mit eiferner Zuchtrutbe fommen“, u. f. w. 

Nach unferem Urtheil bedurfte das, was Herr Günther zur wirklichen „Förde: 
rung des Verſtändniſſes“ des Glockenliedes beigetragen bat, nicht den Raum einer 
Abhandlung, viel weniger den „eines Buches“, und wir wünfchen innia, die Gele: 
genheit, Schiller gegen derartige Interpreten vertheidigen zu müfjen, nicht wieders 


bolt zu erhalten. 
Heinrich Deinhardt. 


Der Vordenker für Nachdenfer, Eine Sammlung von mehr ald 300 
Dispofitionen, Skizzen und Predigtauszügen zum Gebrauch für 
Realfchüler, Gymnaftaften, Lehrer und fonftigeDenffreunde, 
Don Wilhelm Schü, Lehrer der Regler Knaben» Oberclafje 
in Erfurt. Erfurt und Leipzig, G. W. Körner. 1850, 


Mer alle fehlechten Bücher anzeigen müßte, die und der einziger Büchermarkt 
bringt, hätte wahrlich viel zu thun, wenn er auch nur auf fein Fach fich beichrän- 
fen wollte; die meilten werden innorirt, und das ift gut. Aber von Zeit zu Zeit 
auf recht fchlechte Bücher aufmerfiam zu machen, ift die Pflicht der Preſſe; von 
Zeit zu Zeit ſchlechte Bücher auf dem Gebiete der Pädagogik bloßzuftellen, fcheint 
dem Ref. nicht außerbalb des Zweckes dieſer Zeitfchrift zu liegen. Wollte man 
nach dem Leſſingſchen Plane aus einem fchlechten Buche Schlechtes ausziehen, in 
dem vorliegenden Buche fände man reichlichen Stoff. 

Befaates Buch ift fhon vor drei Jahren erfhienen. Zufällig kam es erft 
jet dem Ref. bei einem Collegen zu Geficht, und da er fih nicht erinnert, anz 
derswo ein Neferat über daſſelbe gelefen zu haben, fo beeilt er fih im viefem 
Archiv, feine Amtögenofien vor demfelben zu warnen. Denn felten it ihm ein , 
Buch vorgefommen, welches die Würde des Lehrerſtandes mehr herabzufeßen geeig— 
net ift, als dieſes. Mef. weiß nicht, ob er mehr die lingenirtbeit (um ein mildes 
Fremdwort zu gebrauchen,) oder die Taktloſigkeit des Verfaflerd oder, wie Göthe 
fügen würde, des Machers bewundern fol. Schon der Titel it burlesk genug, 
die Vorrede noch alberner. Da fie nicht lang ift, fo ftehe fie bier ganz: 

„Willkommen! die Tafel ift gedeckt und zwar. mit den ausgeſuchteſten Gerich- 
ten von — Ideen. Range jeder Saft nach Belieben und Bedürfniß zu. Und 
möge diefe Geiftesfoft den ideenhungrigen, Heinen und großen Geiltern aufs beſte 
befommen: dieß wünſcht von Herzen der freundlich und chrerbietigft willfonmen 
heißende Her= und Herausgeber.“ 

Hierauf folgen nun die 337 fein follenden Dispofitionen. Dies find nun 
größtentheild dürftige Auszüge aus Predigten, fyftematifche Imdiced aus willen 
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fchaftlihen Büchern (!) verkürzte Diepofitionen aus ähnlichen Hilfsbüchern. Alles 
das ift mit Angabe, woher die Sachen entlebnt fiud, ganz rein abgedrudt. Was 
nun aber ein Menfch mit diefem Zeuge machen, wie ein Schüler darnach arbeiten 
fol, da8 Jemandem Far zu machen ift wahrhaftig feine Meine Aufgabe. Die Aus: 
wahl des Stoffes ift dazu die abfurdefte, die fich denken läßt; ja, es enthält das 
Buh Sachen, die einen verftändigen Leſer entrüften müſſen. Bei diefem Buche 
follte man wünschen, daß im Jahre 1850 auch für wifjenfchaftlihe Bücher noch 
die Genfur beftanden hätte, da würde ein erfahrener Genfor wohl einen großen 
Theil geftrichen baben. 

Sp hart diefe Urtheile Mingen, Nef. tft überzeugt, daß jeder Lefer des Archivs, 
wenn er dad Buch durchlieft, fie unterfchreiben wird. Es ift nothwendig, ſolche 
Produkte zu rügen, denn fie thun manchem guten Buche Schaden und bringen 
die pädagogifche Schriftitellerei in Mißeredit. 

Ordnung ſucht man in dem Buche vergeben, Alles geht wüſt durcheinander. 
Die iſte Diepofition beißt: Denken und Arten des Denkens. Born zwei Motto’s 
von Bürger und Rüdert. Dann A. Wefen des Denkens: das Denken bat zum 
Ziele das Wiſſen, ift ein Streben nad dem Wiffen. Willen ift das Denken, wel— 
ched dem Sein gleich ift. B. Arten des Denkens: 1) Nichtwiffen vom Nichtwiſſen 
— Irrthum oder falihe Meinung, (ed irrt der Menfch fo lang’ er ftrebt,) 2) Nicht: 
wiſſen vom Wiſſen — richtige Meinung, 3) Willen vom Nichtwiffen — Zweifel; 
4) Willen vom Wiſſen — volltommen befriedigtes Denken, Weberzeugung. (Aug 
H. Nitterd Logik, Berlin 1829.) Lefer, was ſagſt du dazu? Lehrer oder fon: 
ftiger Denkfreund, laß nun deine Gymnaſiaſten oder Realſchüler einen deutfchen 
Auffaß darnach machen! . 

2te Dieyofition: Werdet nicht der Menfchen Knechte! Text 1. Kor. 7, 25. — 
Auszug aus Beillodterd Predigten. — Nr. 3: MWerdet wie die Kinder, fo werdet 
ihr ind Himmelreih, ind Neich der Tuaend und des Friedend fommen. Auszug 
aus demfelben. — Nr. A: Die vier Mächte des Lebens, d. i. der Dämon, das 
Glück, die Liebe, die Noth. Nach einem Gedicht von Knebel! — Nr. 5: Der 
Mensch iſt Gottes Ebenbild, (Nämlich 1. durch die Herrfchaft über Die Erde, 2. Ber: 
ftand, 3. Streben nach Heiligkeit, 4. wohltbätige Wirkfamfeit, 5. feines Geiſtes 
Unfterblichkeit.) Nr. 6: Der größte Verluſt von allen (Dispofition 1. Geld, 
2. Ehre, 3. Gott) — Nr. 7: Menfchenurtbeil, unfer Gewiſſen, Gottes Gericht, 
als unfere drei Führer durch dieſes zeitliche Leben. (Auszug aus einer Pretigt 
von Claus Harms, mit einer confufen Disvofition.) — Nr. 8: Die höhere Le. 
benskunſt. (Auch nach Klaus Harms. Die wunderliche Dispofition, die Niemand 
nah dem Thema erratben wird, lautet: 1. Sie befteht darin, reich zu fein in ver 
Armuth und arm zu bleiben im Reichtbum, 2. hochherzig in der Berfennung und 
demüthig auf den Höben des Nubmes, 3. frei in Banden und doch von aller Wil: 
für fern, 4. frob in Leiden und doch in der Freude nicht ausgelaffen. — Nr. 9: 
Das Haus in Bethanien, in welchem der Herr fo gern verweilte, ein Vorbild für 
unfer häusliches und Familienleben. Aus Schatterd Predigten für den chriftlichen 
Landmann. — Nr. 11: In Gottes Namen. (Dispofition fautet: Dies heißt 
1. nach Gottes Auftrage, 2. an Gottes Stelle, 3. unter Gotted Schuße, A. zu 
Gottes Ehre, 5. ohne der Menfchen Einſpruch und Wiverftand.) — Nr. 12: Vom 
Sinn für Häuslichkeit. (Mac einer Predigt Neinbards: a. Seime Befchaffenbeit, 
b. feine Wichtigfeit, c. einige Bemerkungen und Natbichläge.) — Nr. 13: Vom 
Sinn für die Natur. (Nach einer Predigt Reinhards.) Nr. 14: Die Natur 
des ſüdlichen Italiens. (Nah K. A. Mayer.) — Nr. 15: Groß find die Werte 
deö Herrn, wer ibrer achtet, hat eitel Zuft daran. (I. Worte der Grinnerung. 
Groß find die Werke des Herrn, 1. beim Blicke in die Natur, 2. der Betrachtung 
ded Menfchen in und, 3. der Kirche und der Schäße, die fie darreicht. IL. Worte 
der Ermahnung. Widmen wir ihnen 1. einen aufmerffamen Blick, 2. einen ehr: 
furchtövollen, 3. einen dankbaren Blick. III. Worte der Verheißung.) Nr. 16: 
Müffen, Können, Wollen, Dürfen, Mögen, Eollen (dazu nichts als das Gedicht 
von Rüdert.) — Nr. 17: Gott grüßt uns durch den Frühling. — Nr. 19: Die 
Aernte it Da. (Aus den Predigten für den Landmann. Daber 4. mit Sinn und 
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Gedanken hinaus aufs Feld, 2. mit unferm Herzen hinauf zum Simmel. 3. Hin: 
ein in uns felbit, in das Innere unjerer Gewiljen!) — Nr. 21: Was der Winter 
fpriht. (4. Iſt dir entflobn die Sommerluft, 2. fo füllet Winterernft die Brut. 
3. Dem armen Bogel gibt Gott zu efjen, 4. du folit ven armen Mann nicht 
vergeffen; 5. öffne dein Herz zur Gefelligkeit, 6. Doch halte dich auch zum Ab: 
ihied bereit. Nah Claus Harms.) — Nr. 22: Das Stadtleben von feiner 
Lichtfeite betrachtet. (Aus Herzog.) — Nr. 23. (Gbendaher.) — Nr. 24: Die 
Landwirthſchaft. (Gründe für fie a. der Vernunft, b. des Gefchmads, c. Neben: 
gründe, und Gründe wider fie.) — Nr. 25: Woher kommt es, daß in neuerer Zeit vie 
Kartoffeln häufiger an Krankheiten leiden, ald in früheren Jahren? (Gin bübfches 
Thema.) — Nr. 26: Wieder aus Herzog, Nr. 27: aus Biehoffs Arhiv. — 
Nr. 29: Wie erjcheint Die Erde auf dem Monde? (1. 13 mal fo groß ald und 
die Lichtſeite des Mondes; 2. mit denſelben Lichtabwechjelungen wie für und der 
Mond, nur in viel größerem Mapftabe, 3. Fünnen vie fraglichen Mondbewohner 
ganz deutlich Städte wie Wien, Alüffe wie der Rhein, Ber Groberge und Gros 
meere, ja felbit den Zug unjerer Kriegsheere und das Gewühl unfrer Schlachten 
erkennen. (Nah v. Litirow Wunder des Himmels.) — Nr. 30: Die Geſchöpfe 
Gotted. (Welch ein Thema!) — Wr. 31: Nuben des Studiumd der Naturges 
ſchichte. (Nach Falkmann.) — Nr. 32: Leber Herbarien (!) — Nr. 33: Klaf: 
fifizirung der Erzeugniffe des Pflanzenreihs. — Nr. 34: Die Klaffen des Thiers 
reihe. — Nr. 35: Einwirkung des Klimas auf die Thiere: (1. auf die Größe, 
2. auf die Bekleidung. 3. Färbung. 4. Vermehrung. 8. Abfonverung. Nach 
Kellner.) — Nr. 36: Rugen der Thiere (1l) Nach Kellner, — Nr. 37: Nupen 
des Rindviehs. — Nr. 38 u. 39: Aus Heinſius Teut. — Nr. 38: Nußen der 
Steine, (1. zur Feltigfeit der Erde, 2. zu Baumaterial u. f. w. Als Ginleitung 
fol genommen werden folgende Anelvote: „Im I. 1789 ging Göthe mit dem 
Dberforjtmeifter v. Stein von Ruhla aus auf den Inſelsberg und zerichlug, wähs 
rend fein Begleiter über die regnerifche Witterung murrte, gelafjen mehrere Steine, 
deren Namen und Giyenfchaften bezeichnend. „Nun Sie, großer Mineralog — ſo 
wurde er von dem ärgerlichen Gefährten unterbrochen, — jagen Sie mir Doch, 
was bin denn ich für ein Stein?“ — „Das will ich Ihnen jagen, — verjepte 
Böthe, — Sie gehören in die Klafje der Kalkiteine; kommt Bafter auf dieje, jo 
braufen fie.” Laͤßt fich etwas Alberneres denken?) 

Die folgenden Themata find größtentheils auffallend, die Dispofitionen meift 
noch auffallender, fo Nr. 43: Wie vielfach ift Die Bewegung des Meeres? Ar. 45: 
Entitehung Der verfchiedenen Jahreszeiten, Nr. A6: Quellen des Wärmeſtoffs, 
Nr. 50: Kleidung (!), Nr. 51: Der Wilde, (nah der Seumejhen Grzäblung 
aus einem andern Buche eine Dispofition abgedrudt?), Nr. 32: Hauptbeziehungen 
ver Menjchbeit ()). Nr 53: Aufitufung des Gefchichtsunterrihtd, — Nr. 54: 
Mit der Schrift geht der Himmel auf (nach Dräjele), — Nr. 55: Jeſu Sal 
bung durch Maria. — Nr. 56: Die Kleinkinderfchule, (! Nach einer Schrift von 
Burdach.) — Nr. 57: Ueber die Spiele (I) — Nr. 58: Fromme Blide in 
Gotted Schöpfung. — Nr. 59: Das Tifchgebet. — Nr. 60: Die Selbitprü: 
fung (!), Nr. 61: Das Schrittfchublaufen, Nr. 62: Aus Fallmann, Nr. 63: 
Plan eines Glückwunſchſchreibens, (Ebendaher), Nr. 64: Ueber vie Gewohnheit (!), 
Nr. 65: Danket dem Herrn (Predigt), Nr. 67, 68, 69, 70, 71: Aus Herzog, 
Heinfius, Böger, Nr. 72,: Aus Kellner: über das Gigenthümliche der hohen Zone, 
u. Nr. 73: Leber die Gifenbahnen, Ebend., Nr. 74: Was brachte fchon vViele 
zum Morde, (aus Jägers Katechif.), Nr. 75: Ueber die Urfachen der Verbrechen, 
(aus einer criminalift. Schrift). Nr. 81: Johannes in der Wülte, Nr. 82: 
Johannes der Täufer. Nr. 83: Johannes der Täufer und der Mörder Herodes. 
(Aus Katehif.), und fo geht ed nun mit den wunderlichen Thematen und mit dem 
Abfchreiben fort. Aber dabei bleibt es nicht, denn ift bisher das Buch ſchon uns 
erquiclich gewefen, fo wird e8 noch immer toller. Schon Nr. 84 heißt: Cine 
politifche VBergpredigt; das Thema: Ihr Armen und Elenden, wer erbarmt fich 
eurer? und nun folgen die verneinenden Antworten: 1) Nicht die Herrſcher, fie 
halten euch nur mit Gewalt, 2) nicht die Würdeträger und Amtsverwalter, fie zers 
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treten euch, 3) nicht die Neichen, fie plündern euch, A) nicht die Weifen, fie find 
toll, 5) nicht die Prieiter, fie kennen euch nicht ; und woher hat der Verf. diefen 
focialiftiichen Kram? Man wird vergebens ratben! Aus dem Victor von Titus 
Ulrih, worüber Ref. jet derjenigen halber, die das Gedicht nicht kennen, auf 
Julian Scymidts Gefch. der deutſch. Nationallit. im 19. Jahrh., 2 Bde. ©. 62. 
verweilt. — Noch toller folgt Nr. 85: Iſt der Adel aufzuheben? und was wird 
uns nun auf nicht weniger als ſechs Seiten an Gedankenſtoff geboten? Auszüge 
aus den ftenographiichen Berichten der Frankfurter und Berliner Nationalverfamnt: 
lung, ausführlich befonders die Anträge von Reichensperger und Temme, impli- 
eite in parenthesi eine bewundernde Wiederholung der befannten Worte, die fich 
Jacoby in Sansfonci gegen den König erlaubte. — Jegt find wir im Schwindel; 
als Nr. 86 folgt: Wen wählen wir als Abgeoroneten zu der conftituirenden preu— 
Biihen Nationalverfammlung? Auszug aus einer Brofchüre des Buchhändlers 
Gerhard in Danzig. Dann folgt wieder Nr. 87: Leber Friedrich's IL von Preu: 
Ben wohlthätige Regierung, Abdruck aus Herzog, mit Zufag einiger plattdeutjchen 
Berfe. Nr. 90: Die Temperamente (!), dann wieder Themata aus Herzog u. A. 
Nr. 95: Die Feuerzeihen des Herrn in den Flammen Hamburgs (!) — Nr. 99: 
Was will aus dem Kindlein werden? nach Luc, 1, 66. — Nr. 102: Die Kate 
gorieen oder Urbegriffe, (Abvrud von ©. 94. der philofophifchen Propäveutit von 
Calinich. Nr. 403: Die Meberficht der Künfte, (abgevrudt aus Lommatzſch 
Wiljenfchaft des Ideals. Nr. 105: Freiligratb, (1. Was weiß man von Freilige 
rath's äußern LXebenäverhältniffen? U. A. beipt es da: Seine eriten Gedichte er: 
fchienen zu Minden im Lippifchen Sonntagsblatte. [Welche Geographie!] 2. Was 
wird über Freiligrath's perfönliche Erfcheinung von Augenzeugen berichtet F. babe 
etwad Gedrüdtes und Befangnes, nur zu Zeiten blige Das Bewußtfein feiner Dich 
terifchen Perföntichkeit in ihm auf. Gr fei wortkarg im Gefpräce, in fich gekehrt 
und wende fih in ftiller Befchaulichkeit feinen phantaftifchen Bildern und Träumen 
zu. Seine Umgebungen haben jedenfall das Siegel der Berfchlofjenheit auf vie 
Melt feines Gemüthes gelegt u. f. w.) Doc genug. Grwäbnen wir nur nod 
einige der — — Aufgaben. Unter Nr. 134 iſt als Aufgabe geſtellt: 
Hausmittel gegen Zahn- und Kopfſchmerzen. Nr. 144: Der Zucker. Nr. 147: 
Ueber das Del. Nr. 161: Grundfäge einer von der Mehrheit ver Deputirten zu 
dem Frankfurter Gewerbecongreß im 3. 1848 angenommenen Gewerbeordnung. 
Nr. 164: Duellen und Urfachen des Selbftmordes. (U. A. aufgeführt: Ueber: 
map in finnlihen Genüfjen, mit der pädagogiſcheu Bemerkung, daß der zwanzigite 
Theil der Verrüdten in der Salpetriere zu Paris gewefene Freudenmädchen feien). 
— Nr. 185: Wie vielerlei Mannfchaften Fommen zum Vorfchein vom Stand: 
punkt des Berliner Wiged aus gefehen? (Dispofition: 4. Schußmannfcaiten, 
2. Schmugmannjchaften, 3. Irußmannfcaften in der Bürgerwehr, A. Nugmann: 
fchaften laſſen noch auf fich warten.) — Wer noch mehr des Unfinns haben will, 
jehe fic) das Buch an. Zum Schluß nun hebt Nef. hervor Nr. 187: Bon ver 
Unfeufchheit und den Verwahrungsmitteln gegen fie. Die Dispofition it auszugs— 
weife, aber mit den Worten des Verfaſſers: L Wefen und Arten der Unfeujchbeit. 
A. Die natürliche Unkeufchheit, 1. Concubinat. Im diefem lebt derjenige, welcher 
ſich mit Giner Perfon auf kürzere oder längere Zeit zur Befriedigung der Ge 
fchlechtluft verbindet. So hatten die Patriarchen des alten Bundes ihre Kebs— 
weiber, bei ven Römern war der Pollicat erlaubt; in großen Städten, wie Peters 
burg, Paris, London, Berlin und Wien, zäblen Vornehme und Reiche das Inter: 
halten ſolcher Perfonen zu den Gegenitänden des Luxus; der Code Napoleon 
geftattet e8 in feiner Weisheit fogar Den Ghemännern, wenn das nur außer ihrem 
Haufe geſchieht; und die Ehen zur linfen Hand, welche Mirabenu einen in Deutſch— 
land geförmelten (!) Goncubinat nennt, find im Grunde nur die Verbindung mit 
einer Beiichläferin, an deren Hand man links durch das Leben wandelt. Aber 
eine zur bloßen Stillung der Luft eingegangene Verbindung bleibt immer ſchändlich 
(pactum turpe). 2. Als Hurerei (fornicatio, Venus vaga). So- beißt der ge: 
meine Wechjel der finnlichen Liebe, wo fich eine Perfon der anderen zum Geſchlechts— 
genufje ohne irgend eine moralifche Annäherung, zuerſt aus Gigennug (meretrix), 
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dann ans berrfchender Meppigfeit bi8 zur Gntwürdigung (prostitutio) ergiebt. B. 
Die unnatürliche Unkeuſchheit (Venus extra vasa), zerfällt in die einfame und in 
die gefchlechtswirrige Selbſtſchändung. 4. Die einfame Selbitihändung (Affen: 
ſchande, concubitus imaginarius), ift mehr ein Xafter der Dummbeit, ald ver 
Bosheit. 2. Die geichlehtswidrige Selbitihändung wird entweder von Männern 
mit Männern (Päveraftie, Knabenichändung, Unſitte der Griechen), oder von Wei: 
bern mit Weibern (Venus Lesbia) getrieben. Jenes Yaiter, und die fchmäblichite 
aller Gntartungen der Gejchlechtsluft, wo ſich der Menſch zur Gemeinjchaft mit 
den Beitien erniedrigt, bat Mofes verflucht und am Leben — II. Die Ver— 
wahrungsmittel u. |. w.). 

Dem Buche ift ein Subferibentenverzeichnig vorausgedruft; unter den 24 
Subferibenten iſt auch ein Erfurter Gumnafiaft aufgeführt. Hatte der Berfafjer 
unter feinen Freunden nicht einen, der ibn auf die Unzweckmäßigkeit der Beröffents 
lihung dieſes Buches aufmerkfam machte? 

Dr. Hölſcher. 


— — — — 


Goͤthe's und Schiller's Balladen und Romanzen. rläutert von 
E. 3. Saupe. Leipzig 1853. 8. 


Der Herausgeber diefer neuen Grläuterungsfchrift Götbefcher und Schillerfcher 
Gedichte hat ſich zuletzt durch feine Schrift über die Kenien als einen gründlichen 
Kenner beider Dichter bewährt. Mit einer genauen Kenntniß der Grläuterungs: 
Ihriften von Echtermeyer, Vichoff, Gößinger, Kurg u. A. verbindet er einen feinen 
Geſchmack in ver Auswahl des für die Grflärung nothwendig gebaltenen Stoffes, 
und ed verdient daher diefer Kommentar mit Recht die Empfehlung, Die ihm ſchon 
im Liter. Gentralblatt zu Theil geworten ift. 

In ſehr verftändiger Weife wird zuerft der urfprüngliche Sinn der Begriffe 
Dallade und Romanze angegeben, dann Die fpäteren Deutungen durch Gleim, 
Bürger, Schiller; wobei fich der Verf. auf die Unterfuchungen Echtermeyers ftügt, 
die wiederum auf Göthe's und Schiller’d Meiiterwerken beruben. Dann wendet er 
fih zur genauen Betrachtung des Stoffes und der Form, ſowohl ver Ballade als 
der Romanze; diefer Abſchnitt ift Burg, aber enthält ſcharf markirt alles Wefentliche. 
Zulegt werden die Unterfchiede der Götbeichen und Scillerfchen Gedichte in dieſem 
Gebiet angegeben, und aus der Eigenthümlichkeit der Dichter nachgewielen, wes— 
halb Göthe die Ballade, Schiller die Romanze ſich zueignete. 

Die Erklärung des Einzelnen ift in drei Abfchnitte geordnet: 1) Die Göthe: 
Ihen Balladen der früberen Zeit. 2) Die Göthefchen und Scillerfchen Balladen 
aus der Zeit ihrer gemeinjchaftlichen Wirkſamkeit. 3) Die Balladen Göthe's aus 
fräterer Zeit. Obgleich der Verf. fichtbar eine tüchtige philologiſche Bildung be: 
fit, hat er fich feinem Zwed gemäß, doch mit Recht von der philologifchen Detail: 
erflärung bei feiner Interpretation ferngebalten, die die Erklärungen Gößinger’s 
oft fo werthvoll, oft aber auch fo unerquidlich macht. 

Das erite Gedicht welches der Verf. erläutert, it der König von Thule, in 
dem er einen Nachhall der Wetzlarſchen Gefühle zu finden glaubt. Gegen vie Ans 
nahme, daß das Gedicht aber ſchon 4774 gedichtet fei, verweilt Nef. auf die Be: 
denken, die Dünger in den Bl. f. lit. Unt. 1849. S. 920. erboben bat. Die 
Trefflichfeit des Gedichts würde auch erbellen aus der Mittheilung der Altern 
Lesart, weshalb Nef. den Verf. auf das Programm von Nauf von Königsberg in 
der Neumark 4851 verweilt, fowie auf ein Seitengeviht von Matzerath, „ver Iter: 
bente König”. — Bei dem zweiten Gedicht, „Das Veilchen“ theilt der Verf. das 
Gedicht „Die Wiefe” aus Herderd Volfsliedern mit, das möglicher Weife Göthen 
vorgefchwebt hat. — Bei dem dritten Gedicht „Heidenröslein“ ift zu verweifen auf 
Uhlands Volksl. I, 56. — In Bezug auf das Gedicht „ver Fifcher“ ift zu erwähe 
nen, daß Dünger a. a. O. meint, es fei urfprüngfich für das Singfpiel „die Fi: 
ſchetin“ beſtimmt geweſen; eine eingehende Erläuterung im Vergleich mit Schillers 
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Alpenjäger hat jüngft Nieberding gegeben, vergl. aud) das Archiv XIIL, 130—137. — 
Bei dem Erlkönig theilt der Verf. Das däniſche Gedicht mit, jowie ein Gedicht im 
Aachener Mundart aus Firmenich's Völterftimmen, mit derb komiſchem Schluß; 
den Werth des Göthefchen Gedichts ſetzt er treffend auseinander. — Auch die Gr: 
Märung des Sängers mit Bezug auf das 2. Gap. des 2, Buches des Wilhelm 
Meiſter ift recht aut. . 

Unter den Gedichten der zweiten Abtheilung wird zuerft der Schaßgräber be: 
handelt, über den der Verf. Körners richtige Anficht (IV., 96.) mittbeilt. In 
Bezug auf den Zauberlehrling findet der Verf. Knebels Anſicht, daß es hauptſäch— 
lich gegen die Antixeniſten gemünzt ſei, nicht unwahrſcheinlich. Die Braut von 
Korinth vertheidigt ver Verf. mit vollem Recht gegen Gößinger (und gegen Herder, 
der fi) darüber Iuftig machte, ſ. Knebels Nachlaß IL, 270), und findet in der 
Charakteriftit des Mävchens nur den Zug nicht pafjend, daß fie ald Empuſe, als 
Vampyr aufgefaßt it, worin man ibm Necht geben muß; trog aller Schönbeiten 
würten wir das Gericht für die Schule ungeeignet finden. Viehoff theilt zur Ver: 
gleihung ein Gedicht von Wadernagel mit, Ne. vergleicht das Geviht von Ma: 
herath: die Tochter von Zarent. — Die Idee, welche der Verf. in dem Gedicht 
„der Gott und die Bajadere* findet, ift treffend entwidelt. — 

Hierauf läßt der Verf. Schiller Taucher folgen; die Interpretation bietet 
den Ref. Feine Gelegenheit zu Bemerkungen. In Bezug auf den folgenden Hand— 
[hub theilt der Verf. ein ähnliches Gedicht von Langbein mit, woraus Die Treff: 
lichkeit de8 Schillerfchen Gedichtes recht bervorleuchtet; wie Die ec der 
Lesart am Schlufje bewirkt wurde, darüber f. Göthe's Briefe an Friedrih Stein 
©. 174. — Beim Ring des Polyfrates bat, wie bei den andern Gedichten, der 
* Verf, auf die Gorrefpondenz zwifchen Schiller und Körner jorgfältig Nüdjicht ge 
nommen. Bei der Detailerflärung der Kraniche des Ibykus hat der Berf. Die 
unrichtige Anmerkung gemacht, daß der Fichtenkranz der Preis der Sieger in den 
iſthmiſchen Spielen geweien fei; daß er die Parallelitellen aus Aeſchylus' Gumeni: 
den in Bothe's Iateinifcher Ueberfegung benugt hat; die Auszüge aus den Bemers 
fungen Göthe's, Körner's und Humboldt’ find ſehr überfichtlih zufanımengeitelt, 
und die Erklärung jchließt fchön mit Der geiſtvollen Würdigung der Romanze von 
Echtermeyer. — Der Berf. läßt bierauf folgen: Gang nah dem Gifenhammer, 
die Bürgjchaft, den Kampf mit dem Drachen, der durch die trefflichen Bemerkungen 
Körner’s fein rechtes Licht erhält. An die Erfärung des Grafen von Habsburg 
reihen fic noch einige kurze Bemerkungen über den Werth ter Nomanzen Schillers 
überhaupt. Den Schluß des 2. Abjchnitts bildet die kurze, aber hinreichende Gr- 
Härung des Hochzeitöliedes von Göthe. 

Den dritten Abjchnitt, Göthe's fpätere Balladen aus dem Jahr 1813, bilden 
die drei Gedichte: der getreue Eckart, die wandelnde Glocke, der Todtenkranz. Die 
Grölärung ift bier kürzer. Den wefentlichen Unterfchied der Balladen Göthe's in 
den drei Zeitabfchnitten gibt der Verf. gut an. — 

Herford. Hölfcher. 


Gedichte von Thomas Babington Macaulay. Deutfch von 
Dr. Alerander Schmidt, Altrömifche Lieder. Jvry. Die 
Armada, Braunfchweig, bei G. Weſtermann. 


As Schiller antite Mythenftoffe zu deutſchen Romanzen und Balladen vers 
arbeitete, war er — ohne Nebengedanfen — von dem rein menfchlichen Inhalt an: 
gezogen, der fi in den Schöpfungen des hellenifchen Volksgeiſtes offenbarte. Gr 
entblößte Diefelben allerdings nicht von der concreten Färbung, Die Zeit und Ort 
ihrer eriten Entjtehung ihnen verliehen hatten. Vielmehr wußte er durch tiefe umd 
innige Verfenfung in den Geift des Altertyums ihnen alle jene feinen Schattirun: 
gen des individuellen Ausdruds zu erhalten, bei deren Mangel jedes Kunſterzeugniß 
zu einem farblofen Schemen fich verflüchtigt. Aber indem er ohne jede Prätenfion 
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an feine Aufgabe ging, nur von der Luft dichterifchen Schaffens getragen, mußte er fie 
nothwendig in dem Lichte moderner Anfchauungsweife betrachten, fie von dem Idea— 
liömus feines Jahrhunderts und feiner Nationalität, (den Niemand fo rein wie 
Schiller ſelbſt repräfentirt) durchdringen laſſen, und fie fo, in moderner, deutſcher 
Form feinen Hörern zuführen. So vollzog er gerade in dieſen Balladen Die gei— 
ftige Ehe zwiichen vem Altertyum in der modernen Zeit, nach der fih unjre Na— 
tion feit dem Wiedererwachen der Wiljenichaften drei Jahrhunderte lang geſehnt, 
auf die unfre ganze Literatur in jenem großen Zeitabfchnitt bingearbeitet hatte, er 
vollzog fie gerade in dieſen Gedichten auf das freiefte, reinite und innigfte. Keine 
Disbarmonie bleibt bier; fein Caput mortuum unaufgelöften Robftofes fällt zu 
Boden. Sie find die Spige und der Gipfelpunkt ver klaſſiſchen Poeſie des acht: 
ehnten Jahrhunderts. Denn keine Gedichte find im edelſten Sinne des Wortes 
2 populär geworden, wie fie. Sie find das vollfommene Befigthum und Gemein: 
gut aller Gebildeten der deutſchen Nation. 

Ganz anders ſteht Macaulay feinen römifchen Liedern gegenüber. Der große 
Geſchichtsſchreiber iſt kein Dichter. Der feine Krititer bat natürlih auch ein 
äſthetiſches Intereſſe an die römiichen Bolfsfagen berangebracht. Ohne diefes In: 
terejje bätte er gar nicht darauf verfallen können, fie in Balladenform zu verarbeis 
ten. Es iſt dies aber nicht Das einzige, ja nicht einmal fein vorzugsweifes In: 
tereffe geweien. Gr bat vielmehr zunaͤchſt Dadurch ein hiſtoriſches und gelchrtes 
Problem auf anſchauliche Weife löfen wollen ; das Problem nämlich, wie jene eriten 
römijchen Bolfälieder wohl ausgefeben haben möchten, aus denen die fpäteren Hiſto— 
rifer ven Stoff für die angebliche Gefchichtsfchreibung der erften Jahrhunderte der 
Stadt entnahmen. Das Ergebniß eines folchen Verfuches würde im beiten Falle 
eine Ähnliche Stellung in der Literatur einzunehmen haben, wie die Meberjegung 
eines antifen Gedichtes, Das, obne und durch feinen abfolut poetifchen und darum 
ewigen Werth zu feſſeln, uns doch als charakteriftiiched Document einer beſtimmten 
und bedeutenden Periode der Weltgefchichte anzieht. Im beiten Kalle fage ich. 
Denn der Boden der Divination ift bier fo überaus unficher und jchlüpfrig, daß 
man vom wifjenfchaftlichen und gelehrten Standpunkt aus das ganze Experiment 
kaum anders als eine geiftreiche — Spielerei nennen fann. 

68 thut den Ref. Leid, in dem Falle Macaulay's fügen zu müſſen, daß diefe 
Spielerei ſogar verunglückt ift; verunglüdt darum, weil fie dem Xefer nicht etwa 
nur ein fehr problematifches, fondern ein entichieven faliches Bild von den eriten 
Erzeugniſſen der römifchen Bolfspoefie geben muß. Die philologifche Kritit nad) 
Niebuhr hat nämlich mit Sicherheit herausgeitellt (Vgl. Corssen Origines Poe- 
sis Romanae. Berl. 1846 und dazu die Recenfion in ver Salliihen A. L. 3. 
1847 Nr. 94 ff., beſonders S. 763 ff.), daß es ein größeres Volksepos vor Ennius 
nie gegeben hat, daß, was auch an einzelnen hiftorifchen Zügen in Tiſch- und 
Grabliedern und Grabinfchriften aufbewahrt, von da in die offiziellen Leichenreden 
und weiter in die Ramilienchroniten edler Gefchlechter übergegangen ift, nie zu dem 
Umfang einer abgerundeten Ballade herangewachſen ift — wie die von Macaulay 
gebotenen Gedichte ihn etwa zeigen. Dem römijchen Volk ging dieſer poetifche 
Schöpfungstrieb in zu hohem Grade ab. Bis zur Sagenbildung fonnten fie es 
bringen. Bis zur fünftlerifchen Abrunduug eines verfifizirten Epos brachten fie es 
nicht. Dazu hätte eine felbftändige und geachtete Klafje von Sängern gebört. Eine 
fotche hat es bis zu den Kunftdichtern hin nicht gegeben. Die Carmina der va- 
tes befchränften fih, wie die urfprüngliche Bedeutung beider Wörter fchon Fund 
giebt, auf hieratifche Formeln zu gottesdienftlichen Zweden, ceremonielle Weiheliever, 
weisfagender und befehwörender Art. Auch Macaulay giebt und einen Feſtgeſang, 
wie er ihn fich bei der eier der Dioskuren durch die römifchen Ritter vorgetragen 
venft (Battle of the Lake Regillus). Inglüdlicher, over vielmehr glüdlicher 
Meife befigen wir aber folche Carmina, die von religidfen Brüderfchaften zur Feier 
ihres Schußpatrones abgefungen wurden, wirklich in urfprünglicher und authenti— 
fcher Geftalt. Das Lied der arvalifchen Brüder nämlich zur Feier der Dea Dia, 
und die Aramenta, Die Lieder der Salier zur Feier des Mars, jenes vollitändig, 
diefe wenigftens in folchen Bruchftüden erhalten, daß daraus die wejentlichite ie 
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nebendfte Verfchiedenheit mit der Macanlay’ichen Fiction Har wird. Es find Lita- 
neien, Rituallieder, obne allen epifchen Gebalt, von befchränftem Umfang. lm 
dennoch waren dieſe Lieder gerade die bedeutenditen, im römijchen Alterthume be: 
rübmteiten, und find uns darum auch erbalten. Außerdem tritt uns aber im vielen 
wirklichen Reften älteiter römifcher Poefie eine fo rohe ungeſchlachte Form ent: 
gegen, daß man wohl von jelbit ſieht: die ſe Sprache war niemals durch Dichter 
gebrochen und dem Zügel des Verſes gehorſam gemacht. Ja felbit in den viel jpätern 
Infchriften der Scipionengruft ift fie bei aller Würde noch überaus ungelenf, und 
erhebt fich felten über eine trodne Nomenclatur, zu einem Anfag poetiſchen Schwun; 
ged. Gegen fie ericheinen Macaulay's „Altrömifche Lieder“ trog allen edlen Rotes 
der Alterthüimlichkeit, den er ihnen anzubauchen verfucht, noch geſchmückt und falon 
mäßig — vor allem aber zu redfelig. Wiewohl M. nun ferner das Wejen dei 
alten Saturnifchen Verſes durchaus richtig erfannt hat, fo ift Doch vie Berzie 
rung defjelben durch den Neim wiederum eine moderne Zugabe, die den Charakter 
der antiken Dichtung weſentlich alterirt, fomit, vom biftorifchen Standpunkt aus 
angefeben, der Anjchaulichkeit und der Wirkung diefes Verſuches entjchieden Abbruch 
thut. — Den gelehrten Anfprücden alſo, welche in eriter Reihe an dieſe Gerichte 
zu ftellen, uns die fritifhen Ginleitungen des Verfaſſers felbit herausfordern, Die, 
wie zu erwarten fand, ein neues Zeugniß von der weit umfaſſenden Bildung 
und der feinen Beobachtungsgabe des großen Hiftoriferd und Kritikers ablegen, 
diefen Anfprüchen alfo genügen die Gedichte keineswegs. 

Gine andre Frage aber ift es, im wie weit das, mas fie als literar-hiſtoriſche 
Documente verdienen, ihnen als felbftändigen Kunftprodueten zu Gute fommt. Denn 
es wäre nicht das erfte Mal, daß diejenige Seite einer dichteriichen Schöpfung, auf 
welche der Verfaffer felbft nur einen untergeordneten Werth gelegt, fich Schließlich als 
die beveutenpfte erwiefen und ihr eine dauernde Anerkennung gefihert hätte. Nun 
find aber Die Sagen von Horatius Cocles und Virginia von jo urfprünglicher Schön 
beit, fo poetifh von Geburt, daß felbit das Gewand der unvolllommenften Darftellung 
ihren natürlichen Adel nicht ganz verſtecken kann. In der edlen und würdevolln 
Sprache Macaulav’d, Die hier noch durch den Wohllaut eined angemefjenen Metrums 
geboben wird, müffen fie notbwendig von ergreifender Wirkung fein. Viel weniger 
läßt fich die von ver Schlacht am Regillus und der Weisfagung der Capys jagen. 
Allen aber, mit Ausnahme des wirklich ſchönen Gedichtes Virginia, thut Der Um: 
ftand entichiedenen Abbruch, daß der Hiftorifer zu viel Maſſen auf die Scene führt. 
Die Aufzählung einer Menge verfchollener Bölferjchaften und ihrer apokryphen 
Führer mag durch Die furzen und geſchickten Pinfelitriche, mit denen jeder charal: 
terifirt wird, ein ethnographiſches und geographiſches Interefje gewähren, ein fitt: 
liches (und darum poetilches) Interefje gewährt fie auf feinen Fall. In einem großen 
Epos, wie die Jliade, mag auch ein „Sciffscatalog” feine Stelle finden; wiewohl 
felbft von ihm zu geſtehen ift, daß er vielmehr dem Ehrgeiz der hellenifchen Voͤl⸗ 
kerſchaften, die ſich in ihrem National-Epos vertreten ſehen wollten, als einem poe— 
tiſchen Motive ſeine Entſtehung verdankt. In einer Ballade hat er ſicher keinen 
Platz. Sie verlangt eine kleine, leicht zu überfchauende Gruppe handelnder Geſtalten, 
Ginheit und Befchleuniguug der Handlung. 

Diefer Fehlgriff des Hiftorifersd auf poetifchen Gebiet wird aber zur wahren 
Garricatur in dem Gedichte des Anhangs: „die Armada”. Hier wird nämlich nad 
einem vortrefflihen und wirklich poetischen Anlauf von ungefähr dreißig Verſen ein 
nadter Nomenclator von allen den Städten und Burgfleden gegeben, Die bei An 
näberung der fpanifchen Flotte Feuerzeichen aufitedten. Das Gedicht giebt ſich 
allerdings durch die Auffchrift ald ein Fragment fund. Hätte man es in dem Nach— 
laß eined großen Dichterd gefunden, fo könnte feine Beröffentlihung durch ven 
Wunſch, die Leitungen des Dichters vollftändig beifammen zu haben, gerechtfertigt 
erfcheinen. Hier waltet feine ſolche Rüdfiht od. Man fragt verwundert, mit wel: 
hem Recht eiu lebender Schriftiteller feine unansgetragne Geijtesfrucht an die Luft 
und Das Licht der Deffentlichkeit jeßt. Ja, Ref. muß geitchen, daß ihm, Schillers 
erhabenes Gedicht im Sinn, dieſe Armada wie ein jchlechter Spaß vorkfam, den 
fich der Verf. mit dem Publicum erlaubte. — „Jory“ endlich, „ein Huguenottenlied“, 
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erfcheint, frei von allen diefen Einwendungen, nähft „Virginia“ als das bedeutendfte 
Gedicht der Sammlung. 

Es kann nicht fehlen, daß Herr Alex. Schmidt, der diefe Gerichte für die 
Beitermann’sche Ausgabe Macaulay's überfeßt hat, befjer von ibnen denkt, als 
Ref. Und das ift für den vorliegenden Fall ein entfchierener Gewinn geweſen. 
Denn ohne eine Tiebevofle Verfentung in fein Original wird ein Ueberſetzer feine 
Aufgabe niemals in würdiger und befriedigender Weife löfen können. Herr Schmidt 
ift von Haus aus ebenfalls Hiftoriter, tüchtig in feinem ach, und vereinigt mit 
umfaffenden Kenntnifjen ein poetifche® Gemüth und eine überrafchende Gewandtbeit 
der Darftellung. Er ift alfo ein Macanlay vollklommen wahlvermandter Geift. 
Wir haben hierdurch eine Ueberfegung gewonnen, die den Sinn, den Geift und 
die Form des Originals in bewunderungsmwäürdiger Treue wiedergiebt; ja 
Referent ftebt feinen Augenblid an, fie dem Ausgezeichnetiten, was auf dem Gebiete 
deutjcher Ueberfegungs> Literatur jemals geleiitet ift, dreiſt an die Seite zu feßen. 
Es würde, wenn man Original und Veberjegung neben einanderlegt, für ten, 
welder Das wirkliche Verhaͤltniß nicht fennt, unmoglicdy zu beſtimmen fein, ob ver 
englifche oder der deutſche Text die Urfchrift fei — mit Ausnabme jedoch des Ge: 
dihts von Jvry. Hier it Herrn Schmidt nämlid durch den Refrain der Strophen, 
die einen Zwangreim auf „Navarre“ fordern, eine jeuer unbeflegbaren Klippen ent: 
gegengetreten, vie einen Leberfeger zur Verzweiflung bringen können, Herr Schmidt 
bat fi) fo qut herum gewunden, ald es möglidh war. Und mehr natürlich ift 
weder von Menfchen noh von Göttern zu verlangen. Aber den Zwang und die 
Klemme des Ueberſetzers fpürt man doch bei jedem Schlußverſe und es iſt Die Frage, 
ob nicht in folhem Falle das Gingeftändniß befier fei: „Es gebt nicht!” Gin qutes 
Deutſch und ein guter Vers find und bleiben das erite Grfordernik jeder guten Ueber— 
feßung eines Dichters. Iſt dies anders nicht zu erreichen, fo muß die formelle 
Treue zurüdtreten. Denn ven Gindrud des Originals erzielt man durd nichts 
weniger als durh Zwang. Hr. Schmidt ftellt felbit als höchftes Ziel des Meberfegers 
bin, daß er ſich fo ausdrude, wie der Dichter „Sich in der Sprache des lleber: 
ſetzers ausgedrückt haben würde”. Nun wird und aber Herr Schmidt ohne 
Weiteres zugeben, daß, wenn Macaulay deutſch gefchrieben hätte, es ihm gar nicht 
in den Sinn gekommen fein würde, Den Namen „Navarre“ in den Reim, gefchweige 
denn in den Refrain zu bringen. Uebrigens geftehen wir, daß jener Grundjaß, wie 
fehr er auch dem divinatorifhen Talent eines Ueberſetzers als Leitſtern dienen mag, 
doch viel zu luftiger Natur und ungreifbar iſt, um ihn als allgemeine Richtſchnur 
auch gegen die Anſprüche der Kritik hin aufzuſtellen. „Wie ein Dichter geſchrieben 
haben würde, wenn“ — wer kann das beweiſen? Ich denke daher, wir begnü— 
gen uns dabei, in gutem Deutſch, in gutem Vers und demnächſt dem Sinn 
und Wort des Originals fo nah als möglich zu überfegen. Hierauf bleibt dem 
Zadfer allerdings feine Entgegnung übrig, als zu zeigen, daß es fich bejjer machen 
faffe, inden er es beffer macht. Ref. wüßte der vorliegenden Ueberſetzung vielleicht 
nur an drei bis vier Stellen von dieſer Seite nahe zu kommen, und zwar alle im 
erſten Gedicht, wo, wie es ihn dünft, der Verf. fein Original durch einige leichte 
Retouchirungen fchärfer hätte fajlen fünnen. So: 


Neo. 7. 
Macaulay: Herr Schmidt überſetzt: 
Unwatched along Clitumnus Das Rind ruht am Clitumnus, 
Grazes the milk-white steer; Der Hirte nicht zugleich; 
Unharmed the water fowl may dip Und furchtlos taucht das Waſſerhuhn 
In the Volsinign mere,. In den Volfinierteich. 


Wir ſchlagen vor: 
Clitumnus Hirt läßt unbewacht 
Die Stiere, weiß wie Schnee, 
Und furchtlos taucht das Waſſerhuhn 
In den Bolfinierfee. 
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Nro. 8. 
Macaulay: Herr Schmidt: 
And in the vats of Luna Auch Luna's Männer zogen 
This year the must shall foam Davon mit Gruß und Kuß, 


Round the white feet of aan girls Und in den Kufen ſchäumt ver Moft 
Whose sires have marched to Rome. Um lachender Mädchen Fuß. 
Gewiß genauer: 
In Luna's Keltern heuer 
Umſchäumt des Moftes Strom 
Der lachenden Mädchen weißen Fuß: 
Die Väter find vor Rom. 


Nro. 9. 
Macaulay: Herr Schmidt: 
Evening and morn the thirty Betrachten fpät und frübe 
Have turned the verses o’er , Den alten Schidjalsfprudh, 
Traced from the right on linen white Mit linfer Hand auf Zeinewand 
By mighty seers of gore. Geſetzt im heil'gen Bud. 


Daß die Gtrusfer mit der linfen Hand gefchrieben, finde idy nirgends ange 
merkt. Ich fchlage vor: 


Sie forfchen fpät und frühe, 
Was in den Berfen ftebt, 

Die links gewandt auf Zeinewand 
Gejchrieben der Prophet. 


Nro. 18. 
And droves of mules and asses Und Eſel viel und Mäufer 
Laden with skins of wine Mit Schläuchen voller Wein, 
And endless flocks of goats and sheep Und Scyaafs und Ziegenherven, 
And endless herds of kine, Und Rinder obendrein. 
And endless trains of waggons Und Bagen fchwerbeladen 
That creaked beneath the weight Und matte Gäule vor, — 
Of corn-sacks and of household-goods Berftopfen fchier mit Drängen 
Choked every roaring gate. Und LZärmen jedes Thor. 


Ich verfuche: 

Maulthiers und Gfelfchaaren 

Mit Schläuchen voller Wein, 
Zahlloſe Schaaf und Ziegen, 

Zahllofer Kühe Reih'n, 
Zahlloſer Wagen Züge 

— Das Rad kreifht von der Laſt — 
Bol Korn und Hausrath Drängen 

Durch jedes Thor in Haft. 

Uebrigens wird ein aufmerffamer Lefer fhon aus diefen Proben, und aus dem, 
wad wir daran ausfeßen, erjeben, daß es unbillig fein würde, die vorliegende Ueber: 
jegung mit der unter Herrn Bülau's Aufpicien erfchienenen Sudelei*), die in die 
jen Blättern bereits ihre gerechte Abfertigung gefunden hat, auch nur vergleichen 
zu wollen. Dies letztere Machwerk ihr vorzuziehen, dazu gehört eine Unverſchämt⸗ 
beit, wie fie jelbit in unferer Zeit der ehernen Stirnen denn doc glüdlicher Weile 
nur vereinzelt vorkommt. 


Ibing. Hertzberg. 
»S. d. Bl.: Bd. XIV, S. 448 ff. 
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Shakeſpeare's Julius Gäfar, überfegt von Eduard Vollbehr. 
Kiel, Afadem. Buch. 1853. 


Gethane Dinge wieder und wieder zu thun iſt eine Kunft, im der deutſche 
Gelehrte und Schriftiteller Meiiter find. Jedes Jahr fait bringt und neue Weber: 
fegungen Shafefpeare'jher Stüde, und doc find Die erfcheinenden vielleicht nur der 
zehnte Theil derjenigen, welche den Buchbändlern angeboten werden. Manches 
Gute ift dabei, noch Beſſeres ließe fich leiften, denn einige Stüde in der Schlegel: 
Tiech ſchen Ausgabe find ſchwach genug überſetzt. Aber ſchwer dürfte es fein, einen 
wefentlichen Fortſchritt Über diejenigen Arbeiten zu erreichen, welche wir Schlegels 
Meifterband verdanken; und unter feinen köſtlichen Uebertragungen ſteht Julius 
Gäfar in der vorderften Reihe. 

Dem vorliegenden Buche gegenüber hat daher die Kritit die Frage zu beant: 
werten: wie verhält fich Diefe neue Meberfegung zu der Schlegel'ſchen? Auf den 
erſten Blick ficht man, daß fie von diefer abbängig iſt; eine Revifion der Arbeit 
des Vorgängers, nicht eine felbitändige Uebertragung des Originale. Dafür iſt 
der Verf. ficherlich zu loben; es frägt fih nur, ob die Verbeſſerungen wefentlich 
und werthvoll jind, um das Erſcheinen des Buches zu rechtfertigen, ob in der That 
ein Fortichritt erreicht ift? Das aber ift nicht der Fall. Allerdings ift Herr 
Bollbehr manchmal dem Sinn des Dichters näher gefommen, oder hat einen ſchär— 
feren, genaueren Ausdrud dafür getroffen; fo zum Beifpiel 


Act I, Sc. 2. Caſſius: (I know that virtue etc. etc.) 
His coward lips did from their coulour fly. 


Schlegel: Das teige Blut der Lippen nahm die Flucht, 
Bollbehr: Feig gab die Lippe ihre Zarbe Preis; 
eben da. Brutus: (I will do so etc.) 
Cicero 
Looks with such ferret and such fiery eyes, 


Sdl.: 


Gicero 
Blickt mit fo feurigen und roten Augen 
Boltb.: icero 
Schaut mit fo frechen roten Augen drein; 
eben da. Gäfar: (Let me have men etc.) 
Yond Cassius has a lean and hungry look. 


Schl.: Der Caſſius dort hat einen hohlen Blid 
Bollb.: Der Gaffius da wit hagerm Hungerblid; 
eben ta. Gäfar: Yet if my name were liable to fear 
l.: Dod wäre Furcht nicht meinem Namen fremd 
Bollb.: Doc wenn mein Name fi mit Furcht verrrüge. 


Und fo mögen vielleicht einige dreißig Stellen gefunden werden, deren Aufnahme 
in die Schlegel’iche Arbeit empfohlen werden könnte; obwohl wenige darunter find, 
die einen bedeutenden Vorzug hätten, etwa eine bei Schlegel verloren gegangene 
Schönheit berftellten. Aber diefen Verbefjerungen gegenüber ſteht eine unvergleichlich 

rößere Maſſe von Perfchlechterungen. Ref. bat beide Weberjegungen und das 
Driginat Zeile für Zeile verglihen; und das Refultat war: wo Scylegel gefehlt 
bat (mas nicht oft der Fall ift), fehlt Vollbehr meiftens mit; wo er von jenem abweicht, 
ift es meist zum Schaden. Die ir age Ausdrüde werden geichwächt, manches 
deutliche wird verwifcht und undeutlich gemacht, die edle Sprache oft vergröbert, 
bier und da entichieden Falfches und Mißverftandened an die Stelle des Richtigen 
geſetzt; öfters nähert fich der Leberfeger den Worten des Dichterd, um ſich von 
ihrem Sinn defto weiter zu entfernen. Unnötige Härten, undeutfche Worte und 
Formen feblen nicht; fo „bislang (yet); ich werd's erinnern, ich erinnere (I shall 
remember, I remember), hurrabte (hooted), fhwißig, das geiftig euer, mißges 
falten (monstrous)” und mehr dergleichen. Der volljtändige Nachweis des Ge: 


’ 
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fagten würde ein Buch vom Umfange des zu beſprechenden füllen; doch genügt es, 
nur aus einigen Scenen das Auffallendfte herauszugreifen. 


Act J. Sc 2. to touch Calpumia, Schl.: Galpurnia zu berühren, Vollb.: 
mein Weib zu Schlagen. 

Beware the Ides of March. Schl.: Nimm vor des Märzen Idus di in Acht! 
Bollb.: Des Märzen Iden flich! 


Vexed Iam, 
Of late, with passions of some difference, 
Conceptions only proper to myself, 
Which give some soil, perhaps, to my behaviour; — 


Schl.: Seit Kurzem quälen 
Mich Regungen von ftreitender Natur, 
Gedanken, einzig für mich felbft geichidt, 
Die Schatten wol auf mein Betragen werfen. 
Boltb.: Gequält bin ich feit Kurzem 
Bon Kummer, der mich mißverſtehen läßt, 
Gedanken, die nur einzig mich betreffen, 
Und mir vielfeiht ein finftred Anfehn leihn. 
Were I a common laugher, or did use 
To stall with ordinary oaths my love 
To every new protester — — 
And after scandal them. — 
Schl.: Wär ich ein Lacher aus der Menge, pflegt’ ich 
Mein Herz durch Alltagsfchwüre jedem neuen 
Betheurer auszubieten — — 
Und dann fie läftre. — 
Bolld.: Mär ich ein Poffenreißer, oder pflegt’ ich 
Betheurend meine Liebe auszubieten 
An jeden neuen Gönner — — 
Und dann verflatiche. — 
Set honour in one eye and death i’ the other 
Schl.: Stellt Ehre vor ein Auge, Tod vor's andre 
Bollb.: So ftellt mir Chr und Tod zugleich vor Augen. 
We both have fed as well 
Schl.: Bir nährten und fo gut 
Vollb.: Wir hatten beide Eine Nahrung. 
The troubled Tyber chafıng with her shores 
Schl.: Als wild die Tiber an ihr Ufer tobte 
Vollb.: Indeß die Tiber mit den Ufern tobte. 
The narrow world, Schl.: die enge Welt, Vollb.: dieſe niedre Welt. 
Walk under his huge legs, Volltb.: krabbeln unter feinen Riefenfchenkeln. 
The fault, dear Brutus, is not in our stars, 
But in ourselves, that we are underlings. 
Brutus and Cæsar: What should be in tbat Cæsar? 
Schl.: Nicht durd die Schuld der Sterne, lieber Brutus, 
Durch eigne Schuld nur find wir Schwächlinge. 
Brutus und Cäſar — was ſteckt doch in dem Cäfar, 
Daß man — 
Bollb.: Nicht in den Sternen, Brutus, liegt der Fehler, 
Fr liegt in uns und unferm Sklavenfinn. 
Brutus und Gäfar! Nun, was iſt's mit Cäfar? 
Age, thou art sham’d: 
Rome, thou hast lost the breed of noble bloods. 
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Bollb.: Ihr Zeiten, ſchämt Euch doch! 
Rom, ohne Sproſſen bleibt dein edler Stamm. 


Bei Schlegel fehlt die Stelle; und Vollbehr ſcheint ihren Sinn, daß Rom 
die Fähigkeit, edle Kinder zu gebären, verloren babe, nicht verſtanden zu haben? 
The angry spot doth glow on Cæsar's brow 
Schl.: Auf Cäfars Stirne glübt der zorn’ge Fleck 
Bollb.: Die Gut des Aergers brennt auf Gäfars Stirn. 
He is a great observer, Schl.: Gr ift ein großer Prüfer, Vollb.: Er hat 
die Augen überall. 
fain, Schl.: gern, Vollb.: verwettert gern. 
They would have done no less, Sl. : fie hätten’& eben fo gut gethban; Bollb.: 
fie würden es nicht beifer gemacht haben. 
Marullus and Flayius — are put to silence 
Schi: Dem M. und F. ift das Maul geitopft. 
Vollb.: M. und F. find in den Rubeftand verſetzt. 
However he puts on this tardy form. 
This rudeness is a sauce to his good wit. 
Schl.: Stellt er fih fehon fo unbebolfen an. 
Dieß rauhe Wefen dient gefundem Wi 
Bei ihm zur Brüh' — 
Bollb.: Zrägt er gleich Läſſigkeit mit Fleiß zur Schau, 
Die barfche Art ift feiner Klugheit Würze — 
And after this, let Cæsar seat him sure; 
Schl.: Dann denke Gäfar feines nahen Falles. 
(befier wäre vielleicht: „Dann denke Gäfar feiner Sicherheit“.) 
Bollb.: Dann mögen Cäſars Füße ficher fchreiten. 
Act L, Sc. 3. went surly by, Schl.: ging mürrifch weiter, Bollbe: ging 
brummig weiter. 
those sparks of life, Schl.: der Lebensfunke, Vollb.: das geiftig Feuer. 
all these gliding ghosts, Schl.: die irwen Geifter alle, Vollb.: dieß Geiſter— 
treiben. 
yet prodigious grown 
And fearful, as these strange eruptions are. 
Schl.: doch drohend angewachfen, 
Und furdtbar, wie der Ausbruch dieſer Gährung. 
Vollb.: der aber ungeheuer 
Und furchtbar ward, wie dieſe Graungeſtalten. 
I know, where I will wear this dagger then. 
Schl.: Ich weiß, wohin ich diefen Dolch dann kehre 
Boltb.: Dann trag’ ich diefen Dolch und weiß wozu. 
Therein, ye ir you make the weak most stron 
Schl.: arin, ihr Götter, macht ihr Schwache Bart 
Bollb.: Darin, ihr Götter, ſchwächt ihr felbit den 
Stärfiten. 
fleering tell-tale, Schl.: Obrenbläfer; Vollb.: grinfender Geſchichten— 
träger; freilich richtiger, aber jenes Wort üt bei uns heimiſch, vieles nicht. 
Some certain of the noble-mindest Romans, Vollb.: mande evelfinnigite 

Römer, 

Most bloody, most terrible, Schl.: höchſt feurig, Höch ft fürchterlich; Vollb.: 
gar feurig, gar fürchterlich. 

So viel — und faum ein Drittel des Tadelnswerten — aus zwei Sceuen; 
und im derfelben Weile geht es durch das ganze Buch. So überjegt er im dritten 
Act des Antonius tragiiches „thou piece of bleeding earth“ durch „blut'gen 
Erdenkloß“; fo hat er in der folgenren Scene eine Majje Abweichungen von 
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Schlegel, aber faum eine, die nicht den Sinn vergröberte, verwäflerte und ver: 
dunfelte. Manches ift gang unbegreiflich, fo die Geſchmackloſigkeit, mit der er das 
„O judgement etc.“ überieht: 

„O Urtbeil! flobft du zu der Brut der Beitien, 

Und ward den Menfchen der Berftand caflirt?“ 
oder des Geiftes Antwort: To tell thee, thou shalt see me to Philippi, 

„Sch fage dir, du fiehit mich bei Philippi.“ 

Die ganze Arbeit, verglichen mit Schlegeld Wert, macht den Gintrud, ala 
fäbe man ein liebes Geficht in einem Spiegel, deſſen Fläche uneben und trüb, 
deſſen Ruͤckwand bier und da der Belegung beraubt ift. 

Möchte Herr Vollbehr diefe Beurtbeilung nicht zu hart finden; möchte er eins 
feben, wie das Gefagte eben fo fehr in feinem Interefje, al8 in dem der Sade 
geſagt iſt. Sobald er und eine tüchtige reife Leiſtung bringt, wird er und zu 
reichlichem Lobe bereit finden, wie wir es auch dießmal waren; aber wer einen 
Meiſter zu übertreffen unternimmt, darf nicht erwarten, mit einem andern Maß: 
ftabe gemefjen zu werden, als den man an einen Meifter Ieat. 

r. H. Fifcher. 


Altfranzöfifche Lieder berichtigt und erläutert mit Bezugnahme auf 
die provencalifche, altitalienifche und mittelhochdeutjche Liederdich— 
tung, nebjt einem altfranzöftfchen Gloſſar von Ed. Mägner. 
Berlin 1853. 


Die vorliegende Arbeit giebt zunächit eine kritifche Berichtigung von 46 alt 
franz. Liedern in der Neibenfolge, in welcer fie bei Keller Romvart Seite 249— 
384 ftehen, verglichen mit den zum Theil von Wadernagel, Michel, de la Borve, 
Dinaux, Leroux, Jubinal edirten Texten. Fortgelaſſen find nur einige von Keller 
als Bruchftüde mitgetheilte Gedichte und die dramatifhen Sachen des Adans li 
Bocus (S. 315), fo daß wir im Ganzen von 39 Dichtern je ein Lied, ferner ein 
anonymesd Gedicht auf die Jungfrau Maria, eine anonyme Paſtorelle und 5 Zen: 
zonen in wefentlich verbefjerter Form erhalten. 

In Bezug auf DOrthograpbie it zwar Manches gethan, doch würde es der 
Gleichförmigkeit wegen angemejjen fein, für ein Werk gewiſſe allgemeine Grunt: 
füge der Nechtfchreibung feitzuhalten und danach einige Abänderungen zu treffen, 
um auch für die Schrift mehr Einheit in ein Gedicht zu bringen, wie fie ja doch 
für das Ohr ficherlich vorhanden war. Mundartliche Berfchievenbeiten, wodurd 
der Reim offenbar geftört wird, find wohl weniger dem Dichter, ald der Nachläſſig— 
feit des Abſchreibers nn und alfo zu tilgen. Ich rechne dahin Aenderungen, 
wie fie Mäßner in Nro. 4 nicht machen zu dürfen meint, wo da® picardifche ser- 
viche v. 7 wie XVII. 44 houneranche datt der gewöhnlichen Form fteht (cf. pro: 
venz. Sanso und Sancho bei Berguedan: un sirventes mss. Paris. 7225 bei 
Keller); ferner in XII. die Reime auf -aje und age; beſonders in Nro. XV], 
wo v. 21 sonques wohl in sainkes zu ändern oder an allen Stellen mit Dinaur 
sonques und v. 11 ftatt je, jou zu fchreiben ift. (Aehnlich ift in XXV. 38 gant 
in que zu ändern, weil es dem que v. 18 entfprechen muß.) Ob man nicht über: 
baupt nach dem VBorgange neuerer Manufpripte, wie des S. 215 angeführten parifer, 
und neuerer Editoren, als Leroux, Dinaux, Michel und im Provenz. Raynouard, 
die Schrift dem Auge deutlicher machen und 3. B. auch Apoſtrophe anwenden follte? 
Die vom Berfaffer durchgeführte Interpunction hat ja diefelbe Tendenz. 

Für die Kritit des Textes ift mit großer Kenntnig des Idioms viel gejcheben, 
ganz unklare Sellen find durch annehmbare Gonjecturen aufgeflärt, wie I. 24 
vostres averes ftatt vostre laveres, IV. 32 saures für naures: dame et amours 
VI. 12 jtatt est... VIII. ı droit et raison itatt sest...; Xormen wie IV. 33 
seuc ftatt sent, von savoir wie vauc von voloir, VII. 45 fiement se fie jtatt 
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finement, 258 obeis, adjet. gleich obediens, 248 mairer als Verb, 279 radotes 
für närrifch bereichern die altfranz. Lexicographie um bisher unbefannte Worte. 

Ohne Grund ift VII. 16 das dem Reime nach aut paflende und fonit vors 
fommende haschie in foie geändert, wie v. 38 hors in fors; die Aenderung 
VII. 29 & tant seignour in atant „alsdann“ fcheint ung gezwungen, wie die 
Interpunction en sa prison la bien, et fermement... VIII. 44, welche die doch 
wohl zufammengebörigen bien et fermement unnüß auseinanderreipt. Warum VII. 
6 carnals amis angemejjner als coraus amics, ift nicht Har: feßteres ift ebenfo häufig 
(ef. Ventadorn amies corals, amors corals (Rayn. L. III. 474. Choix III. 
Ventad. 7). In VII. 40 ift vielleicht weder mit M. que vostre ami ni fera ja 
faillance noch die „weniger gefallende” Zesart der andern Edd. qu’a sos ami ne 
doit faire faillance richtig, ſondern que vostre ami ne doit faire faillance 
d. 6. ihr ſeid von fo bober Trefflichkeit, daß auch euer Freund nicht Febler 
begeben darf. 

Zu Nro. V. Ahi amours fcheint mir die Recenfion Micheld beſſer ala die 
Mätzner'ſche, in welcher die dritte Strophe und der Refrain aanz fehlt, die vierte 
Strophe aber am Ende des Gedichts ſteht und fo eine metrifche Korm zu Stande 
fommt, die zwar mitunter 3. B. bei Berquedan (Keller 21) auch im Provenz. fich 
findet, doch feltner ift ald diejenige, wo ſtets 2 und 2 Strophen metrifh aebunden 
find, und der Refrain die legten Reime aufnimmt (cf. Peirols Manta gens, Miraval 
Nro. 2 bei Rayn. III). Daß der Refrain in den mitgetbeilten alttranz. Liedern 
En ift ald bei den Provenzalen, beweift noch nicht feine Unechtheit in dieſem 
iede. 

Sehr verwirrt ift der Text in Nro. IX von Gifon: qant la saisons — 
entweder find v. 10. 28. 29. 40. 50 zu kurz, oder vielmehr 10. 40. 50 richtia 
und 20. 30 interpolirt, der Ießte etwa dadurch, Daß li maus aud 29 d’amour li 
maus vient hinübergejegt it. Die Strophe bele et blonde bei Dinaux paßt den 
Meimen nach ganz zu Strophe 14 und 2; folgte fie auf sert amours, fo hätten 
wir je 3 und 3 gleichgereimte Strophen. Aber wenn auch die 159 amgedeutete 
„Berbindung der Strophen durch Wiederholung des letzten Wortes der vorange— 
benden Strophe zu Anfang der folgenden,“ da fie felbit im Texte bei Keller Strophe 
4 unterbrochen ik. gegen die Ginfhiebung der Dinaux'ſchen Strophe fein Gewicht 
in die Wagfchale legen würde, fo fcheinen Doch savorce, amors, pensee nur Re: 
minijcenzen aus dem Original zu fein, und Strophe 5 wäre nur eine Art längern 
Geleitd mit den Reimen der vorhergehenden. 

Dem Texte mit fritifchen Noten folgen Beiträge zu 4 Liedern, Abdrücke von 
anderen Rezenfionen; dann Grläuterungen, beitebend in kurzen Berichten über Die 
Dichter, und ausführliche Wort: und Sacerflärungen. Durch die feßteren iſt die 
in der Vorrede nad Andrer Borgang angeführte Anficht, daß die mittelalterliche 
Kunſtlyrik Europas bei allem eigenthümlichen Gepräge in den verfchiedenen Ländern, 
(ef. Diez Troubadours-Poeſie 250 — 261) gleichwohl weſentliche Züge gemein hat, 
reichlich erläutert, wenn auch einige Punkte, die Diez 135 ꝛc. anfübrt, hier nicht vor: 
fommen (vergl. Gervinus deutfche Dichtungen I. 288 und 293, Kurz deutiche Liter 
ratur 1 28. Diez Poeſie 233 ꝛc., der die gleichen Züge aus allgemein menſch— 
lihen Anlagen fowie aus der befondern Richtung des Zeitalters, nicht aus Nach— 
abmung berleitet). Intereffant wäre noch die an die gezeigte Uebereinſtimmung 
fih knuͤpfende Unterſuchung geweien, ob Diez? Anficht (128), Daß das Latein nicht 
den gerinaften Ginfluß auf die provenzalifche Poeſie gehabt, oder Faurield Sa 
(III. 311) richtiger it: en tout ce qu’ils ont de propre, en tout ce qui 
characterise chez eux l’expression poetique et le tour des iddes, les poetes 
provencaux sont encore sous linfluence des Romains et des Grecs. 

Eine geordnete Zufammenitellung der bedeutenditen gemeinfamen Ideen tft nicht 
verfucht; das im Ganzen vollftändige, nach Raynouards Manier die zufanımen: 
nebörigen Formen der verfchiedenen Sprachen, wohl auch nach mitunter falfcher 
Gtomologie, neben einanvderftellende Gloſſar iſt doch nur ein abgeriffener Beitrag 
zur franzöſiſchen Zexicographie, bei dem man nur bedauern kann, daß die bedeutende 
Kenntnig der mittelalterlihen Poefte nicht auf einen größeren Stoff, ein Ganzes 
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verwandt ift, wie etwa die vom Berfaffer felbit gerwünfchte Herausgabe der Werke 
Ghredtiend de Troied, Die Ausitattung iſt gut, Die Tupen find fogar jo wenig ge: 
ſchont, daß bei den Gitaten meift der ganze Titel, felbit mit dem Datum der Edition 
wiederholt wird, was mit der Zeit ftört. 

Berlin. Sachs. 


—— — —— 


Histoire littévaire de la France, ouvrage commence 
des religieux benedictins de la congregation de Saint-Maur 
et continue par des membres de l’Institut (Academie des 
inscriptions et belles-lettres), t. XXII.; suite du XIIIe 
siecle.e. Paris, Didot, Treuttel et Würtz. 


Bor 120- Jahren erfchien der erfte*Band dieſes riefigen Werkes, das die Ge— 
fhichte aller Schriftiteller, vie auf franzöfifhem Boden gelebt, fo wie die ihrer 
Werke geben will, alfo die Annalen des literariichen Lebens Frankreichs zu bilden 
beftimmt ift. Auf den Umfang des Ganzen läßt ſich fchließen, wenn man weiß, 
daß Diefer neu erfchienene zweiundzwanzigfte Band noch beim Jahrhundert des hei: 
ligen Ludwig ftebt. Mehr als das Leben eines Einzelnen mußte zur Vollendung 
eined folchen Werkes gebören. Wie wenig aber der Gründer die Ausdehnung, die 
dafjelbe nach dem durch die erften und von ihm herrührenden Bände geſetzten Ber: 
bältniffe verlangte, geabnt bat, gebt daraus hervor, Daß er in der Vorrede des 
ersten Banves mit Genugtbuung von den bereits für das Zeitalter Zudwigd XIV. 
gefammelten Materialien fpricht. Die Academie des inscriptions et belles-lettres, 
welcher ein Dekret des Kaiſers 1807 vie Fortießung des erit 12 Bände zäblenvden 
Pr zuwies, hat das Jahr 1600 ald den terminus ad quem der Literargefchichte 
eſtgeſetzt. 

Es iſt gewiß für die Leſer des Archivs intereſſant, wenn in der Kürze 
die Entſtehung und Geſchichte des großartigen Unternehmens mitgetheilt wird. Wir 
geben dieſelbe nach dem Athenaeum francais. Die großen Verdienſte um vie 
birtorifche Wilfenfchaft, welche die im 17. Jahrhundert ind Leben gerufene Con- 
gregatio St. Mauri ſich erworben, find befannt. Zwei Geiltliche dieſes Ordens 
waren es, die, ohne gegenfeitige Mittbeilung und unabhängig von einander, den 
Plan zu einer Literargefchichte Frankreiche, die in ihrer Anlage und ihren Berbält: 
niffen den andern, vornehmlich firchenbiltorifchen Internehmungen der Benevdictiner 
entfprechen follte, entwarfen. Dom Guillaume Ronffel, geb. 1659, fafte zuerit 
die Idee! Er fammelte Materialien, welche fich von den älteften Zeiten bis auf die 
neueften erſtreckten. Aber andere Arbeiten, und zulegt der Tod, der 1717 erfolgte, 
ließen die Ausführung nicht zu Stande fommen. Dom Antoine Rivet, geboren 
1683, befchäftigte fih mit demfelben Plane. Er gehörte feit 17085 der Kongre: 
nation St. Mauri an. Im Fahre 1718 wurde er nach Paris zu den Blancs- 
Manteaux (nad ihrer Kleidung fo benannt) gerufen, um an einer Ausarbeitung 
der Gefchichte Des Benediftinerordens fich zu betheiligen. Das Wert wurde auf: 
gegeben. Seiner Berpflihtung ledig, nahm Rivet die Idee feiner Literargefchichte 
mit neuen Gifer wieder auf. Um die Bibliothek der berühmten Benerviktinerabtei 
Saint-Germain-des-Pres in Paris (feit 1718 war fie mit der Maurustongre: 
gation vereinigt) Direkt benußen zu können, bat er, dahin überwiefen zu werven, 
aber vergebens. Gr hatte zu lebhaften Antheil an den janfeniftifchen Streitigkeiten 
genommen, und legte eben die legte Hand an den Nefrolog von Port-Royal, ver 
jpäter in Amfterdam gedrudt wurde. Seine Oberen wiefen ihm ald Aufenthalt das 
Klofter Saint-Vincent du Mans an, wo er auch die leßten 30 Jahre feines Lebens 
zubrachte. Er hatte in diefer friedfichen und bequemen Zurüdgezogenheit, wo eine 
reiche Bibliothef ihm zu Gebote ftand, nicht gerade Urfache, die Parifer Hülfe: 
quellen fehr zu vermiffen. Nach dem Tode des Dom Rouffel fam er in Befig ver 
von ihm gefammelten Materialien, außerdem fand er gelehrte und eifrige Mit: 
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arbeiter in einigen Ordensbrüdern, wie Joſephh Duclou, Maurice Poncet, Jean 
Colomb. Im Jahre 1728 waren die Vorarbeiten bereits fo weit gerichen, daß 
Rivet an den Druck des erften Bandes denken fonnte. Man fehicte aber ala ballon 
d’essai einen Band voraus, der verfchiedene Artikel enthielt, die im Werke einen 
Ba finden follten. Bald darauf, 1732, wurde zu Paris zwifchen ven Bevolls 
mächtigten des Dom Rivet und 5 Buchhändlern ein Vertrag gefchlofien, der das 
Gefchäftliche des Unternehmens regelte. Es heißt darin unter andern: Que nous, 
Libraires susdits, nous engageons de payer au dit Reverend Pdre Auteur 
pour chaque volume, la somme de dix lıvres par chacune feuille d’impression. 
Später wurde, von vierten Bande an, Das Honorar auf 8 Livres berabgefeßt. 
Der erfte Band erſchien 1733. Der Titel der erften zwölf Bände lautet folgender: 
maßen: Histoire litteraire de la France, oü l’on traite de l’origine et du 
rogres, de la d&cadence et du retablissement des sciences parmi les Gau- 
Ibis et parmi les Francais; du goüt et du genie des uns et des autres pour 
les lettres en chaque siöcle, de leurs anciennes ecoles, de l’&tablissement des 
universites en France, des principaux coll6ges, des acaddmies des sciences 
et; belles-lettres, des meilleures bibkothöques anciennes et modernes, des plus 
eelebres imprimeries et de tout ce qui a un rapport avec la litt6rature; avec 
les Eloges historiques des Gaulois et des Francais qui s’y ont fait quelque 
r&eputation,, le catalogue et la chronologie de leurs &erits, des remarques 
historiques et eritiques sur les principaux ouyrages, le denombrement des 
differentes Editions; le tout justifi6 par les eitations des auteurs originaux 
— par des religieux de la congr@gation de Saint-Maur. Paris, ete. Bom 
13. Bante an * der Titel bloß: Histoire litteyaire de la France. Das 
Ganze, ſoweit es bis jet vorgeichritten ift, begreift folgende Theile in fi: 

1728. Probeband. — 7133, tome I. Bon den älteiten Zeiten bi8 400 nad 
Chr. — 1735, tome Il. 3. Jahrhundert, — 1735, tome III. 6. und 7. Jahr— 
bundert. — 1738, tome IV. Bon 701 bi 840. — 1740, tome V. Ende des 
9. Zabrhunderts. — 1742, tome IV. 10. Jahrhundert. — 1746, tome VII. 
Bon 1001 bi 1068. — 1747, tome VIII. Ende des 11. Jahrhunderts. Diefe 
neun erften Theile haben Dom Rivet, welcher 1749 ftarb, zum einzigen Redakteur 
und Herausgebet. 1730, tome IX. Anfang des 12. Jabrbundert®, redigirt von 
Dom Rivet, herausgegeben von D. Zaillandier. — 1756, tome X. Kortfegung 
des 12. Jahrhunderts, von Glemencet, Poncet und Colomb. — 1759, tome XI. 
Bid 1141, von Clémencet und Element. Aeußerſt feltener Band; 1841 von Victor 
Le Glere 20. wieder abyedrudt. — 1763, tome XII. Bid 1167, von Dom 
Element. Gbenfalld ſehr felten, 1830 von Paſtoret zc. wieder edirt. — 1773. 
Histoire litteraire de Saint Bernard et de Pierre le Venerable, qui peut 
servir de suppl&ment au XIIe siecle de l’Histoire litteraire, ete,, par Dom 
Clement. — 1814, tome XII. Fortjegung des 12. Jahrhunderts, von de Pa: 
ftoret, Ginguend, Brial und Daunon. — 1817, tome XIV. Fortfeßung des 12. 
Jahrhunderts von de Paſtoret, Brial, Daunou und Amaury =: Duval. — 1820, 
tome XV. Ende des 12. Jahrhunderts, von denielben. — 1824, tome XVI. 
Anfang der 13. Jahrbunderts, von de Paftoret, Brial, Daunou, Amaury-Duval 
und Petit-Radel. — 1832, tome XVII. Bis 1226, von Daunou, Amaurv:Duval, 
Petit:Radel, Emeric-David. — 1835, tome XVIII. Ben 1226 bis 1256, von 
Daunou, Amaury-Duval, Petit-Radel, Emeric-David und F. Lajard. — 1838, 
tome XIX, von 1256 — 1285, von denfelben. — 1842, tome XX. Fortfegung 
des 13. Jahrhunderts, von Zajard, Paris, Le Clere, Fauriel. — 1849, tome XXI. 
1852, XXI. Die beiden legten Baͤnde find die Fortſetzung des 13. Jahrhunderts 
und haben Zajard, Paris, Le Clerc und Littr& zu Berfaffern. 

Aus dieſem DVerzeichniß fiebt man, daß nach dem Tode des Dom Nivet 
vorzüglih Dom Clement fein Werk weiter führte. Auch diefer ließ es feit 1763 
liegen, um feine Ihätigkeit einer andern Arbeit zuzumenden. Das Inftitut nahm 
die Fortfegung nicht freiwillig, fondern, wie oben fchon bemerkt, in Folge eines 
faiferlichen Defrets wieder auf. Der jet erfchienene 22. Band behandelt vorzugs- 
weife wie der 21., die anonymen Werke des 13. Jahrhunderts. Er wird eröffnet 
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mit einem Abfchnitte über etwa 20 Gloffarien oder Diktionnaire. Isoles, ces docu- 
ments auraient à peine valu d’ötre remarques, fagt Littré, der Verf. dieſes 
Aufſatzes, tandis que rassembles sous un m&me coup d’oeil ils gagnent quel- 
que interet. Es folgt (S. 39 — 166) ein Abjchnitt über die lateiniſchen Gedichte 
des 13. Jahrhunderts, denen Geſchmack, Originalität, Geift im Allgemeinen ab: 
eben. Gine rühmliche Erwähnung verdient unter andern eine Komödie, Geta et 
ioria, von Vital de Blois, nah dem Ampbhitrvon des Plautus, aber mit Ein 
fhiebung einer ganzen Role, verfaßt. Für die Kulturgefchichte von Intereffe find 
die erotifchen, bachifchen und fatyrifchen Gedichte, von denen manche eine folce 
fee Irreligiofität ausprüden, daß ihre allgemeine Verbreitung und Schäßung in 
damaliger Zeit nicht wenig auffallend it. Beiläufig erfahren wir, daß das berühmte 
meum est propositum in taberna mori von einem Archidiakonus in Oxford, 
einem ftarfen Zecher des 12. Jabrbunderts, Gautier Map, berrübrt. Der dritte 
Abfchnitt Handelt von den Chansons de Geste, deren Redaktion etwa ins 13. Jahr: 
hundert gefegt werden kann. Auch die evifche Poeſie der Troubadours ift darin 
einbegriffen, nämlich der Roman von Gneard von Robillen*), der Roman von 
@inrabras, Lancelot du Lac, Geoffroy et Brunissende, Blandin de Cor- 
nouailles, das Leben des heiligen Honoratus, das Gedicht über den Kreuzzug gegen 
die Albigenfer. Auffallende Züge bei den trouveres des 13. Jahrhunderts find der 
Mangel an Zurüdhaltung bei Den Frauen (wie 3. B. die Tochter des Gerin le Cor 
an Bernier de Ribemont die Worte richtet: Prens-moi à fame, frans chevalıer 
gentis, worauf der Nitter züchtig und verfchämt antwortet; vielleicht follte ein 
joldher Mann den Sitten damaliger Zeit ald Ideal dienen), auf der andern Seite 
Mißhandlung der Frauen durch die Männer, Ald der König Pipin der an ibn 
von den Feinden des Garin le Foherain gerichteten Bitte, dieſen nicht mehr zu 
fhüßen, machgiebt, geräth die Königin in Aufregung, worauf Pipin ihr einen 
Schlag verfegßt, nach welchem Blut fließt. Auch an empörenden Scenen anderer 
Art fehlt es nicht. Gleichwohl find die poetiihen Situationen, die und den ritter: 
lichen Heroismus und Edelmuth des Zeitalterd Ddarftellen, vorherrſchend. Den 
chansons de geste folgen die — d'aventures, die nicht, wie jene, einen an 
die Gejchichte * lehnenden Stoff zum Grunde haben, ſondern, wie etwa den 
heutige Roman, reines Produkt der Phantaſie find. Während jene aus Stropben 
mit einem Reime beitehen, deren Verſe 10 oder 12 Sylben zählen, baben dieſer 
achtſylbige Verſe, von denen je zwei fich reimen. Die gewöhnliche Fabel dieſer 
romans d’aventures ilt: Gin Knappe verliebt fich in die Tochter feined Herrn; 
nach langem Zaudern bringt er das Geitändniß über die Lippen, ohne Gebör bei 
ihr zu finden. Der Gram nagt an feinem Herzen, und er fieht dem Tode entgegen. 
Da wird die Angebetete von Mitleiden ergriffen; um ihn vom Tode zu retten, er: 
wivert fie die Liebe. Der Jüngling eilt in den Krieg, fih Ruhm zu erkfämpfen, 
kommt zurüd, und dem bewährten Krieger wird gewährt, was man Dem jungen 
Pagen abgefchlagen hatte. Beſprochen werden von Erzählungen diefer Art: Ama- 
das et Ydoine; Blancandin; Blonde d’Oxford, von Philippe de Reim ; le comte 
de Poitiers; Eledus de Lerene; Eracles, von Gautier d’Arras ; 1’ Escoufle; Flore 
et Blanchefleur; Guillaume de Dole; Guillaume de Palerme u. ſ. w. 
Der Band fchließt mit einer vortrefflichen Abhandlung von M. Fauriel über 
den Roman vom Fuchs. W. 


Grammatik der Spanischen Sprache. Von Dr. Victor Precht. 
Bremen, Geisler. 1852. 
Die Grammatit befteht aus zwei Theilen, von denen der erfte die Formen— 


febre und Wortbildung, mit einer Ginleitung über Gefchichte und Charakter ver 
fpanifchen Sprache nebft den Grundzügen des Romance castellano enthält, ver 


*) Sollte diefer, bei den vielen Verftößen negen BVerfifitatton und Grammatit, 
bei der Rohheit feines Stils, nicht einem frühern Jahrhundert angehören? Bgl. Dig. 
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andre ſpaniſche und deutjche Uebungsaufgaben, die Syntag und Gorrefpondenz. 
Es fcheint, ald ob während des Gricheinens feined Werkes (der 1. Theil iſt früber 
ald der 2. erichienen) der Verf. in der Anlage ded Ganzen eine Aenderung bat einz 
treten lafjen. Der erfte Theil bringt eine wilfenfchaftlicye Formenlehre, welche mehr 
für den Spracforfcher oder wenigſtens für den Schüler, der die Sprache bereits 
empirifch kennt, — iſt, während die Fortſetzung erſt die ganze Grammatik, 
Etymologie und Syntax, in planmäßig fortſchreitenden Beiſpielen veranſchaulicht, 
und ſo fuͤr die Schule praktiſch bearbeitet, giebt, dann eine wiſſenſchaftliche Syntax 
folgen läßt, der ſich wieder praktiſche Uebungen, nämlich Briefe, Formulare u. ſ. w. 
anjchliegen. Die Anordnung des Ganzen fällt zuerft auf, aber wir müjjen der 
Grammatik unfer Willtommen bieten. Rohe Gmpirie, der alte Schlendrian in Mes 
thodik, in Definitionen, in Regelfram find bier * überwunden. Wir haben 
ein Buch, das praktiſche Tendenz mit rationeller Begründung der Spracherſcheinun— 
en, mit ſyſtematiſch-wiſſenſchaftlicher Auffaffung vereinigt und fo eine Luͤcke aus: 
int, die Grammatifen wie die von Keil, Aromm, Fuchs, Brinfmeier, Arancefon 
u. ſ. w. nur zu fühlbar machten. Dabei iſt der Verfafjer weit entfernt, in ven 
Fehler zu ze defien fich manche Bearbeiter andrer neuen Sprachen ſchuldi 
gemacht haben, indem fie ohne Weiteres diefelben in ein Syſtem der formalen Logi 
gezwängt haben. Gr ertennt auper dem formalen Denken noch andre Formen des 
get en Lebens als Factoren bei der Sprahbildung an. Die Syftematifirung des 
toffes ift einfach, natürlich, im Geiſte der fpanifchen Sprache begründet, gleich 
entfernt von der nach den Wortarten, der Außerlichiten Anordnung, die es giebt, 
ald von der gefünftelten, die bei alten Sub » Subvivifionen doch nicht aufs Detail 
der Sprade fommt. Dabei wird auch der hiſtoriſchen Seite der Sprache ihr Nedyt 
eingeräumt, befonders was Wortbildung und Formenlehre betrifft. Im der fpanis 
fhen Syntax waren wir bis jegt, da Diez mehr im Allgemeinen verharrt, die ges 
wöhnlichen Grammatiken nur einzelnes Material geben, fait auf Tas bloße Sprach— 
gefühl gewiefen. Precht hat auch hierin Das Verdienft, eine Lücke ausgefüllt zu haben. 
Statt der Borrede giebt uns der Verf. einen Excurs über Gejchichte und Cha— 
rakter ter fpanifchen Sprache, insbejondere über das Berbältnig des Neufpanifchen 
zum romance castellano. Im 11. Bande des Archivs S. 120 ff. iſt ein Abfchnitt 
daraus abgedrudt. Den Anhang bilden Sprachproben, Poema del Cid, vs. 235 
— 384, Don Alonso X, las Leyes de Partida, Proemio del marques de San- 
tillana al Condestable de Portugal, Enziemplo de Alano que Uevaba la 
pieza de carne en la boca, und Luis de Göngora (Soneto). 68 folgt eine 
wifjenfchaftlihe Etymologie. Die anomalen Berba find darin in fünf Klaſſen abe 
getheilt. Der Charakter der eriten Glafie it: Der Stammlaut 1 verwandelt ſich 
im Sing. und der 3. Plur. des Präfens Ind. und Subj. und demgemäß in ver 
2. Sing. Imper. in ie (comenzar — comienzo); Gharafter der zweiten: Der 
Stammlaut o verwandelt ſich in denfelben Formen in ue; der dritten: Gndlaut ec 
in ze im Präf. (conozer — conozeo); der vierten: Def. uve (andar — anduve), 
der fünften: Präfend — go (caer — caigo), oder fonft abweichend (caber — que- 
po); als Anhang folgt eine Weberficht der Abweichungen im Particip. Das Capi— 
tel von der Wortbildung ift reichhaltig und zeugt von den erniten Studien des Verfaſſers. 
Der zweite Theil giebt und zunädhit in den VBorübungen (S. 1 — 131) das 
ganze Gebiet der Grammatik an Beifpielen veranfchaulicht, mit denen natürlich ver 
ernende den Anfang machen muß. Gin Vorzug derfelben wäre es vielleicht, wenn 
ftatt mancher Sapfplittern und einzelner Formen überall volftändige Säge gegeben 
wären. Sonft zeichnen fich die aufgenommenen Beifpiele vor denen mancher ſehr 
beliebten (nicht bloß fpanifchen) Sprachlehren dadurch aus, daß fie, fobald die vom 
Schüler erreichte Stufe es geftattet, Sinn haben, und häufig genug Phantafie und 
Vachdenken bejchäftigen: Jeder einzelne Paragraph enthält außer den fpanifchen 
Sägen deutfche, die ebenfowenig bloße Alltagsredensarten find oder nichtöfagende 
Verbindungen von Subject’ und Prädicat. Die Syntax (S. 132 — 194) ilt, 
wie fchon angedeutet, nicht nach Wortarten, fondern vernünftiger Weife nad) 
den Satztheilen geordnet. ine einzelne Wortart fann feine Syntax haben. Das 
bei ift der Verf. von allen Künfteleien weit entjernt, und giebt den Satz- und 
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Gedankenbau der fpanifhen Sprache in der demfelben eigenen Klarheit und Ein- 
fachheit, Nur an einzelne Punkte wollen wir bier einige Bemerkungen knüpfen. 
Mit Recht haft der Berf. Das von der Academie als imperfecto condicional pri- 
mero bezeichnete Tempus als Gonjunctiv des imp. cond. segundo, und dieſes als 
einen conditionalen Indicativ. Das Gontitionale der romaniihen Sprachen über: 
baupt ijt fein Gonjunctiv, noch ein befonderer Modus; es gehört in Form und 
Berentung zum Imdicativ. Befonvers gilt dies vom Spanifchen, wo «8 einen 
befondern Gonjunctiv hat. Denn daß die Formen cantara, vendiera, partiera, 
obgleich urfprünglic das fatein. plusquamp. ind., von Diez als fut. ımperf. I 
bezeichnet, Gonjunctive zu cantarıa, venderia, partiria (bei Diez fut. imp. ID 
find, folgt notbwendig aus Dem ſyntaktiſchen Gebrauche Diefer Formen. Wir wür— 
den mur in der Moduslehre etwas ftrenger den Hauptjag vom Nebenfaß unterjchie- 
den haben. Der Verf. behandelt beide dur einander; ja den unabhangigen Ge: 
brauc des Subjunctivs im engeren Sinn (uämlic mit Ausfchluß des conjunctiviſchen 
Conditionale) erfärt er durch eine Ellipſe, erkennt alfo gar feine comjunctiviichen 
Hauptfäge au. Bei quiera Dios! ergänzt er espero que; bei aprovechemos 
tiempo — consejo que. Wir ſehen indeſſen nicht ein, warum ed dem Wejen des 
Gonjunctivs überhaupt nicht entiprehen fol, im unabhängigen Sägen gebraucht 
zu werden. Für dad Spanifche würden wir drei Fälle unterjcheiden, in denen Der 
jelbitändige Gonjunctiv Anwendung findet; eritlich wird der Subjunct, des Präf. 
oft ald Imperativ gebraucht; dann der des Imperfects; Conditionale u. f. w. als 
Optativ; endlich erjcheint der Subjunctiv häufig in dem Hauptfaße einer hypothe⸗ 
tiſchen Periode. Der letzte Fall wird am pajjendften bei den Nebenfägen verban- 
delt. Beim Nebenfage wird die Moduslehre dadurch befonders überfichtlich gemacht, 
dag man die verfchiedenen Arten deſſelben nad einander betrachtet. Gleichwohl 
muß man zugeben, daß die Lehre vom Gonjunctiv an der Auseinanderhaltung ver 
grammatifch klaſſificirten Saßarten und an den in der befondern Natur einer Sper 
cied von Sätzen begründeten Gefegen feine erfchöpfente Darftellung bat. Ohne 
Nüdficht auf die grammatifche Form der Siäpe, auf die verfchiedenen Arten ver: 
felben (wenn als zen divisionis der außere Bau angenommen wird): giebt 
ed allgemeinere Gefichtspunkte für die Anwendung des Gonjunctivs oder ſolche 
Geſetze, Die nicht eine einzelne Sapart fpeciell betreffen, ſondern entweder ſich 
auf Dad totum divisum beziehen, oder einen andern Gintheilungsgrund, ald ven 
bei der Eintheilung in Subjtantive, Adjectiv-⸗, Aoverbialfäße geltenden, ftatuiren. 
Der Verf. hat daher mit Recht ganz einfach aus dem Wefen ves fpanifchen Konjuncs 
tivs die verfchiedenen Fälle der Anwendung entwidelt, ohne viel zu fubvividiren, 
und ohne die Lefer in ein anderöwoher entlehntes Schema, von. vielen Grammati- 
fern als allgemein gültig betrachteted zu zwängen. 

Den Schluß der Grammatit machen Beifpiele des Geſchäfts- und Briefityls 
©. 194 — 220). Da die Erlernung des Spanifchen, wo fie nicht wiljenjchaftliche 
Zwede hat, befonderd Sache fünftiger Kaufleute it, fo ift auch diefer Theil des 
Buches ein weentlicher. Gr ift reichhaltig und macht den Gebrauch eines beſondern 
merfantilen Briefitellerd neben der Grammatik überflüffige. Er enthält amuncios, 
cartas familiares u. dgl.; letras de cambio, billetes, facturas y cuentas corres- 
pondencia comercial; endlich noch Induftrielles (Ausftellung von Früchten in Ba- 
lencia, Briefe über die Londoner Ausftellung). 

Wir können die Anzeige des Buches nicht anders fchliegen, ald mit dem Wun— 
fche, daß, wie dafjelbe auf dem Gebiete der Grammatif ein Fortfchritt it, aud 
recht bald ein den jeßigen Forderungen der Methodik und der Wiſſenſchaft ent- 
fprechendes Lefebucd dem Spaniſch lernenden Publifum von einem Sachkenner möge 
geboten werten, d. h. eine Chreftomathie oder ein Handbuch der fpaniichen Ratio 
nalliteratur, in dem die Schriftfteller und nicht mehr durch nach fubjectiven äfthetis 
ſchen Ruͤckſichten gewählte Fragmente vorgeführt werden, fondern, wie ed von Herrig 
für's GEnglifche, Rürzlih von Ebert für das Italienifche, und von Andern ſchon 
länger für das Deutfche und Franzöfifche gefchehen ift, durch charakteriftiiche Pro⸗ 
ben die biftorifche Entwiclung der Literatur objectiv gegeben wird. 
j Robolsky. 
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1. Handbuch der englischen National-Literatur von G. Chaucer 
bis auf die jetzige Zeit. Dichter und Prosaiker. Mit bio- 
graphischen u. kritischen Notizen von Prof. Dr. L. Herrig. 
4te Auflage. (49 Bogen.) 


2. Handbuch der Nordamericanischen Nat.-Literatur. Samm- 
lung von Musterstücken nebst einer literar - historischen 
Abhandlung über den Entwicklungsgang der englischen 
Sprache und Literatur in Nord - America von L. H errig. 
(35 Bogen.) 

(Selbftanzeige.) 


Bei der unter Nr. 1 ——— Sammlung von Muſterſtücken aus engliſchen 
Claſſikern konnte der Herausgeber, obwohl auch dieſe neue Auflage wieder in einem 
nur ſehr geringen Zwiſchenraume der früheren folgen mußte, eine nicht unbeträcht: 
fihe Reihe von Berbefferungen und Zufägen anbringen, weldye das Buch feinen 
gäitigen Freunden hoffentlich noch willtommener machen und vielleicht noch im erhöbe: 
ten Maße dazu beitragen wird, unfere Schüler mit begeiiterungsvoller Liebe zu der 
Kiteratur der großen britifhen Nation zu erfüllen. Die gewählten Stüde find aber 
auch alle mit ganz befonderer Rüdficht auf die Schule ausgewählt, und das Buch wird 
in feiner —— Geſtalt nichts zeigen, was nicht der Erziehung foörderlich fein 
fünnte. Man hat wohl die Anfiht ausgefprochen, es fei nicht möglich, daß ein 
Schüler die ganze Maffe lefe und tüchtig durcharbeite; aber das ift ja auch nicht 
nöthig. Die Sammlung bietet dent Schüler zugleich einen guten und leichten Stoff 
ur Brivatie ctüre, zu welcher ihn vor Allem der Lehrer doch auch mit anleiten 
folte: geben die Schüler über diefelbe regelmäßig — wie dieſes in vielen guten 
Schulen geſchieht — theils mündlichen theils fchriftlihen Bericht, fo wird man gar 
viel abfolviren können. Ueberdies ift ed ja aber auch gar nicht erforderlich, daß Alles 
in der Schulzeit gelefen werde; Das Buch kann möglicher Weife dem Schüler zugleich ein 
Vademecum für fein Leben fein, ein Buch, welches derfelbe nicht gleich nach vollenveter 
Schulzeit fortwirft, um es nie wieder anzufehen, — und der Verf. freut fich, fagen 
au können, daß es Vielen, auch nachdem fie die Schule verlaffen, lieb geblieben ift und 
efonderd bei reiferen Schülern Dazu beigetragen bat, ihnen nach und nach einen 
immer Barern Begriff von der Gntwidlung der englifchen Literatur und zugleic) 
von dem Charakter der einzelnen Schriftfteller zu geben. Die Lefer finden bier 
aber auch nicht etwa nur Fragmente, welche fie zerftreuen, fondern vielmehr reich: 
lich Beranlaffung, bei einzelnen für alle Zeit unvergänglichen Werken fange zu 
verweilen und dem Sinne und Geifte der Schüler einen feiten und gediegenen An 
baft zu geben. Möge man deshalb nicht über das Zuviel Klage führen, da 
diefes in Wahrheit feinen Borzug der kleineren Ghreftomathien vermiffen läßt, 
felbit nicht einmal den der größern Billigfeit. Die neue Auflage enthält in einem 
2 Bogen langen Anbange biograpbifche und kurze fritifche Skizzen über ſämmtliche in 
dem Leſebuche aufgeführten Schriftfteller in englifcher Sprache, und es wird hoffentlich 
die Art und Weite der Behandlung dem von fehr vielen Collegen an den Heraus— 
geber ausgeſprochenen Wunſche einigermaßen entſprechen. 

Das unter Nr. 2 bezeichnete Werk ſchließt ſich Außerlih und innerlich der eng— 
fifchen Sammlung an, und es ift darin zum erften Male der Verfuch gemacht wor: 
den, die literarifchen GErfcheinungen Nord» America’8, welche bereit3 eine vollitän- 
ige Literatur bilden, in einem vollitändigen Bilde darzuftellen. Die Schrift, 
welche zugleich eine fehr ausführliche Schilderung nordamericanifchen Xebens in den 
verfchiedenen Schichten der Gefellihaft aus der Fever verfchiedener nordameri— 
canifcher Schriftfteller enthält, zerfällt in zwei Abfchnitte, von Denen der leßtere 
die Schriftproben giebt, welche ganz nach denſelben Grundfügen ausgewählt find, 
welche der Verf. bei der Herausgabe feines Handbuches der engl. National:Literatur 
befolgt bat. Der erfte Abfchnitt behandelt in einer befondern, deutſch gefchriebenen 
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Abhandlung den Entwicklungsgang, welchen die engl. Sprache und Literatur in 
Nord: America genommen bat, fdildert dann Die Leiſtungen auf dem Felde ver 
Poeſie, Beredtſamkeit, Geſchichte ſehr ausführlich, befpricht endlich die americanifchen 
Novelliiten und Schriftwerke vermifchten Inhalts und gewährt neben der allgemeis 
nen Betrachtung einen von Vorrath großen biographifchen Nachrichten und kritiſchen 
Bemerfungen uber Schriften und Perſonen, von denen Manches in Deutichland 
bisher ziemlich unbefannt fein Dürfte. Grfceint demnach zwar Diefes Werk gleichjam 
wie ein zweiter Theil der Altern engliihen Sammlung, jo bildet es doch auch ans 
drerjeitd ein ganz felbitändiges, für fich beitehendes Ganze und ift vielleicht manchem 
Freunde der englifchen Literatur ald Nachtrag zu andern Handbüchern und Samm— 
lungen nicht gang unwilltommen. 


The British Lyre or Selections from the English Poets by 
William Odell Elwell. Brunswick, printed and publish- 
ed by George Westermann 1854. 


Der Verfaffer der vorliegenden vortrefflihen Sammlung, Hr. Prof. Elwell in 
Weston super Mare, ijt bereits durch fein weit verbreitetes Wörterbuch der eng: 
liſchen Sprache rühmlichſt befannt geworden und hat ſich auch Durch feine praktiſche 
Wirkſamkeit ald Lehrer in verfchiedenen Städten einen fo guten Namen erworben, 
dag Ref. mit günftigem Vorurtheile fein neueites Werk in die Hand nahm. Beligen 
wir freilich feit den legten Jahren mehrere andere ähnliche Sammlungen, die nicht 
unverdient eine Menge von Freunden erlangt haben, jo möchte ſich Doc wohl feine 
einzige finden laffen, Die von zarterer Sinnigfeit, befierem Geſchmacke und größerer 
Bollttändigfeit in der Zufammenftellung des acht Nationalen zeugte, als die British 
Lyre, welcye überdies durch die wirklich prachtvolle äußere Ausftattung und die 
Billigkeit des Preifes alles Andere übertrifft. Gleichwie aber der außerordentlich 
Ichöne blaue Ginband mit feiner reichen Goldverzierung und das Acht künſtleriſche Titels 
und Devdicationsblatt unwillfürlich die Aufmerkſamkeit eines Jeden auf fich ziebt, 
fo ift auch andrerſeits die Befriedigung groß, wenn man die ausgewählten Stücke 
näber ins Auge faßt, welche der Verf, unter die drei Titel: „Nature — Home 
and Country, Social and domestic affections — Devotion* geordnet bat, Denen 
ih dann nod in einem Anbange eine Sammlung von Balladen anſchließt. Wir 
verfolgen in dem Buche, nachdem uns zuerft die Natur in all ihrem Wechfel vor: 
geführt worden iſt, Den Menjchen von der Wiege bis zum Grabe, alle die verſchieden— 
artigiten Lagen des Lebens hindurch, und es wird mit großer Sachkenntniß in dem 
Buche gerade auf dasjenige ein wohlbegründeter Nachdruck gelegt, was dem Eng: 
länder in feiner Denkt: und Handlungsweiſe ganz befonders eigenthümlic ift. Bei 
der tiefen Religiofität, welche in England in allen Schichten der Geſellſchaft vor: 
berrfcht, finden wir es ferner ganz gerechtfertigt und müffen es als einen andern 
Vorzug dieſer Sammlung bezeichnen, daß der er, in dem Abſchnitte „Devotion* 
mit ſolcher Liebe feinen Gegenfand behandelt und uns fo viel Schönes und Wahr 
red zufammengeftellt hat, welches uns tiefe Blicke in das Herz des Engländers thun 
laͤßt und zugleich einen Reichthum von beberzigungswerthen Lehren bietet. Die 
British Lyre enthält zwar manche befannte Stüde, aber daneben auch viele ‚gang 
neue und jeltene Sachen, und Alles empfiehlt ſich mehr oder weniger Durch wirkliche 
Schönheit. Ref. glaubt dem Büchlein deshalb ein fehr günitiges Prognofticon ftellen 
zu Dürfen, da es im jeder Beziehung Dazu mwohlgeeignet it, den Freunden der eng 
lichen Literatur hohen Gen) zu bereiten. 


Sranzöfifche und engliſche Grammatifen, Lehrbücher ıc. 
S. Thorville, wiffenfhaftliche, vollitändige, vergleichende, theoretiſch— 


praftiiche 2c. ze. Grammatik der franzöfifchen Sprade. Nach dem Rotbwel: 
hen (engliſch auszufprechen!) interlautorifchen Syfteme. Münden, 3. Palm. 
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Biel auf einmal! muß man gefteben, und allerdings it diefe Grammatik fehr ums 
fangreih (648 S.), ſehr reichhaltig (ſelbſt Briefformeln, ein Verzeihniß berühmter 
Schriftiteller neben höchyjt genauen Aufzählungen der oder aller Adjectiva, Adverbien ıc. 
bringend) und unverkennbar eine fleißige und gelehrte Arbeit, die viel brauchbares 
Material zu einem „Beinen Thorville“ böte, der dann immerhin auch die vielen 
obigen Prädifate cum grano salis vereinigen möchte. Im ihrer jegigen Geftalt 
aber möchte das Buch kaum für höhere Gymnaſien, am wenigiten für böhere Töch— 
terfchulen geeignet fein. — Auf franzöfiihen Bildwerken findet man die Gramma— 
tif als fäugenre Amme dargeftellt; dazu fcheint man fie nun auch in deutfchen 
Zanden machen zu wollen, und zwar zu einer recht feilten. 

Don alledem das Gegentheil it Dr. Schirm’& Anleitung zum praftifchen 
Erlernen der franzöfifhen Sprache, Wiesbaden bei Kreivdel und Niedner — 
eine bejcheidene Bonne, die nur bis zu den unregelmäßigen Verben gebt, und in 
Kleinfchulen oder Glementarclaffen mit demſelben Nugen wie Schifflien’s, Ahn's x. 
Leitfäden zu verwenden wäre, weiter aber feine Bedeutung bat. 

3. Kunkels Lehrbuch der englifhen Sprache, eriter oder etymologifcher 
Theil und zweiter, Leſebuch, d. b. Grercitia über einige Theile der Formenlehre 
und den einfachen Sag; Worms, Raske — hieße mit mehr Fug: Lehrbuch der 
Aussprache mit angehängtem Abriß ver Formichre, denn erftere — ein möglicht 
erihöpfendes, aber ebendeshalb nicht hinreichend einfaches Bezifferungsfuitem — 
drängt fih ganz und gar vor, füllt das Papier und läßt das Uebrige nicht zu 
„grammatifcher” Behandlung gelangen. Sp giebt 3. B. Cap. XI. „Conjunction“ 
nur ein „Verzeichniß der wichtigſten“. — Ale überhaupt für Anfänger, und für 
diefe zu weitſchichtig und ſpitzfindig. 

Ungleich beveutenver ald vie eben. befprochene ift &. M. Jung’s vollftän: 
dige theoretifch-praftifche Grammatik der englifhen Sprache zum Schul: und Pris 
vatgebrauh; Nürnberg, Stein. Der Berf., welcher fih auf eine „zwanzigjähr 
rige Bekanntihaft mit der englischen Sprache und Kiteratur und auf einen vier 
zebnjäbrigen Aufenthalt in England, meiftens in London felbit“, berufen fann, geht 
von ganz praßtifchen Gefichtspunften aus, indem er einestheils, fo gut fi das mit 
dem grammatifchen Syfteme verträgt, den Schüler überall vom Leichteren zum 
Schwereren fortführt, anderntbeild bejonders darauf ausgeht, ihm Die Gigenbeiten 
und Feinheiten der engliihen Denk- und Austrudsweite behältlih und geläufig 
zu machen. Daß in dieſer —— namentlich Die Capitel vom Gebrauche der Hülfs: 
verben und den Partikeln in den meiiten vorhandenen Grammatifen mangelbaft behan: 
delt find, ift ebenfowenig wie Die Zweckmäßigkeit einer folchen Anlage eines grammatiz 
fchen Lehrbuchs zu verfennen. Die Lehre von ver Ausſprache ift in Ruͤckſicht darauf, daß 
Uebung und gute Vorbilder auf diefen Gebiete das Beſte thun müfjen, furz und 
doch nicht ungruͤndlich behandelt. — Herr Jung will confequenter Weife mehr durch 
Beifpiele, als durch Negeln lehren. Wenn nun auch die leßteren fich oft zu 
fehr unter erfteren zu verlieren fcheinen und eine eigentliche fyitematifche Auf- und 
Zufammenfafjung vermiffen laſſen, fo iſt doch die Deutlichkeit ihrer Faſſung zu rüb: 
men, während die überaus reichhaltigen, in funthetifcher Folge Befanntes und Neues 
verbindenden englifchen und deutſchen Beifpiele als ein befonderer Vorzug dieſes 
ſorgfältigen und gründlichen Werkes und als eine wahre Fundgrube der Schrift— 
und Umgangäfprache zu bezeichnen find. Aber eben deshalb iſt dieſe Grammatik 
weit befjer in Privatitunden, als beim Schulunterricht zu gebrauchen. Soll der 
Schüler ven dem Plane des Verfafjers gemäßen Nutzen daraus ziehen, fo muß er 
Alles, auch die Mafien der Beifpiele, durchmachen, und dies würde nur bei ungebührlich 
langer Zurücjegung des Leſebuchs zu erreichen fein. Nur ein Lehrer, der ſich ganz 
mit dem Inhalte vertraut gemacht hätte, würde im Stande fein, den Curſus da— 
durch abzufürzen, daß er eine geeignete Auswahl träfe. Vielleicht unterzieht ſich 
der Herr Verf. felbit noch diefer dankenswerthen Arbeit. 

Bremen. Dr. Precht. 
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Thomas Babington Macaulay’d ausgewählte Schriften ge- 
fhichtlihen und literariichen Inhalte. Deutſch von Dr. Fried» 
rih Steger. Braunfchweig, Weftermann,. 1853, 


Ueber Macaulav’s literarifhe Bereutung ift bier nichts zu jagen, dieſe iſt all- 
gemein feftgeitellt und felten bat ein Werk jchneller Die umfaſſendſte Anerkennung 
gefunden, als feine, wie es jcheint, unvollendet bleibende Geſchichte Englands, vie 
ihn den berühmten Klaffitern feines Landes auf dem Gebiete der Geſchichtsſchreibung 
gleichgeftellt bat. Auch vorliegende, zu verjchiedenen Zeiten von ibm abgefaßte, 
meift im Edinburgh review als Recenfionen erichienenen Aufjäße (essays) find mei: 
ſtentheils vollfommen abgerundete Bilder einzelner Thatfachen oder Zuſtände. Wir 
fünnen dabei nicht umbin, auf die allmälig eintretende Umgeſtaltung der engliſchen 
Dentweife in der Literatur binzumeifen, welche in Macaulay ihren erſten Vertreter, 
in Dickens ihren gern geleienen Jünger und in Thaderay ihren angenehm ſchildernden 
Propagandiiten befigt. Dieſe drei Schriftiteller neigen fidy mehr den franzöfijchen 
Ipeengängen zu, die man als humaniſtiſch, ja demofratiich bezeichnen darf und zeis 
gen auch in ihrem Styl eine weientliche Abweichung von früheren Autoren. Ganz 
anders hat ſich Englands genialiter Geihichtefchreiber neuerer Zeit, Carlyle, geitelt, 
der ſich deuticher Geiitesrichtung in Gedanken und Styl angefchlofien bat. Es 
ftebt möglicherweife ein Umichwung in der englifchen Literatur bevor, welcher nicht 
ohne erhebliche politifhe Folgen bleiben dürfte. 

Die Ueberfeßung befriedigt außerordentlih, und wir pflichten dem Verf. der: 
felben vollkommen bei, wenn er der Anficht iſt, daß man fih dem Original getreu 
anjchmiegen müffe. Die Gigenthümlichkeit des Verf. darf nicht- verwilcht werten. 
Dabei iſt e8 dem Meberfeger gelungen, die Lectüre der intereifanten Aufläge in 
feiner Weiſe jchwerfällig zu machen: Das Buch lieft ſich überall gut und es fehlen, 
nach unjerer Anficht, nur hie und da erläuternde Anmerkungen, vielleicht zuweilen 
auch Berichtigungen. 

Zu unferer Freude, find jet die Reden Macaulay's in einer zweibändigen Samm⸗ 
lung in London erfchienen und werden gleichzeitig in der befannten Leipziger Samm— 
fung bei Tauchnitz ausgegeben werden. Auch eine Ueberſetzung mit dem Namen 
des Profeſſors Bülau iſt angefündigt, die wabrjcheinlicy nicht bejier ausfallen wird, 
ald die früheren fogenannten Bülau’fchen Arbeiten, an denen der Leipziger Pro: 
fefjor invdefjen felbft nur geringen Antheil haben fol. MM. RM. 





3. Bender’ Aufgaben zum Ueberfegen aus dem Deutfchen in's 
Franzöftiche, herausg, von Dr. 8. Wagener und Fr. Haas, 
Gpymnaftallehrer in Darmftadt. Darmftadt, bei E. Berker, 1853. 


Borliegendes Werk, welches ziemliche Verbreitung gefunden bat, erfcheint bier 
in der dritten Auflage, und die beiden Freunde und Amtsgenoſſen des verftor: 
benen Verfaſſers haben fich redlich bemübt, durch Vervollitändigung und Abrundung 
einen wirklid reichhaltigen und mannigfaltigen Ueberfegungsitoff zu liefern, mie er 
für das Berürfnig der Schüler wünjchenswerth iſt. Das Buch zerfällt in fünf 
Abſchnitte; Nothwendige Auspdrüde für die tägliche Unterhaltung, Gefchäfte und 
Berbältniffe des täglichen Lebens, Schaufpiele, Erzählungen und Briefe. Der Stoff it 
nicht ohne Interefje, die beigegebenen Noten verrathen die Hand des geibten Lehrers, 
und Ref. wünfhte nur, daß die am Schluffe der legten Abtheilung mitgetbeilten 
Handlungäbriefe, die denn doch wohl nicht recht in die Schule gebören, fortgefallen, 
und daß ſtatt deſſen mebr Beichreibungen und Schilderungen und auch einige hiſto— 
riſche Auffüge gegeben wären. 


Idiotismes —“* par J. Louis. IIIme Edit. revue et 
augmentee. Dessau, 1853. Librairie d’Aue (C. A. Stange). 
Die dritte Aufl. obigen Werkes iſt in einem nur jehr Meinen Zwijchenraume 
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der zweiten gefolgt, und es beweifet dieſes ebenfo wie die Verbreitung, welche die 
trefflihe Sammlung von Peichier gefunden bat, daß fih die Lehrer mehr und 
mehr von der Nothwendigkeit überzeugen, ibre Schüler mit den Jdiotismen der 
franz. Sprache tüchtig befannt zu machen und fich nicht mehr mit der früberen 
Methode zu begnügen, deutſche Driginalftüde in’s Franzöfiſche zu überfegen, vie 
fie dann tant bien que mal corrigirten. Man bat zwar für einige folcher Bücher 
ſolchen Inbalts befonvere Eſelsbrücken druden laffen, Damit die vielen Unwifjenden 
wenigitend nicht ganz Dummes Zeug corrigiren, Doch iſt der Schaden damit noch 
feineswegd ganz geboben; Denn ſchon in der bloßen Exiſtenz ſolcher Ejelöbrüden, 
die — noch recht viel zu wünſchen übrig laſſen, liegt ein völlig ausreichen— 
der Beweis dafür, Daß die Ueberſetzungsaufgaben, zu deren Gorrectur ich der Leh— 
rer fremder Hülfe bedienen foll, für den Lernenden in feinem Falle paſſen. Herr 
Louis eifert gegen den Gebrauch von derartigen Büchern und macht ſchließlich fol— 
gende ſehr richtige Bemerkung: „Que l’instituteur ne se flatte point de faire en- 
trer son eleve dans ces particularites de la langue francaise, en lui donnant 
des morceaux allemands qu’il doit traduire en francais, il n'y parviendra 
jamais; au contraire il contribuera par la à le faire &carter encore du but 
qu’il s’est propose. Les germanismes viendront en foule l’attaquer de tous 
cötes, il a beau s’en defendre; et la plus petite version fera naitre des ex- 
pressions allemandes qui se presenteront & son imagination, comme les habi- 
tudes qu’il a contractdes des sa jeunesse, et dont il ne peut se defaire.* 
In ziemlich engem Rahmen bat der Verf. unferer Sammlung die wichtigiten Idio— 
tiömen der franz. Sprache zufammengeftellt, intem er in den verfchiedenen Abfchnitten 
zuerit Alles in einfacher dialogiſcher Form franzöfifch giebt und fodann, gfeich wie 
eine Präparation, am Fuße jedes einzelnen Stüdes die eigentbümlichen franzöſiſchen 
Wendungen mit gegenüberftebender deuticher Ueberfegung wiederholt, was um fo 
zweckmäßiger erfcheing, weil viele der in den Dialogen zeritreuten Idiotismen leicht 
überfeben werden fünnten. Es ift zwar nicht die Abficht des Herausgebers, etwas 
ganz Vollftändiges zu liefern, aber für Schulzwecke ift dad Gegebene völlig aus: 
reichend. e 


Nouveau Dictionnaire frangais-allemand et allemand - francais 
ar M. A. Thibaut. 2 volumes. XIX. Edit. Bronsvic, 


. Westermann. 


Obiges Wörterbuch, welches uns in der 19ten Auflage bier vorliegt, bat ſich 
bereits jo viele Freunde erworben und gilt mit fo allgemeinem Zugeſtaͤndniſſe für 
das beite und vollitändigfte unter den kleinern Wörterbichern, daß es faſt überflüj: 
fig erfcheinen möchte, an Diefem Orte über dafjelbe überhaupt noch etwas zu fagen. 
Diefe neue Ausgabe hat indeſſen fo wejentliche Verbefjerungen erbalten, daß es 
Ref. doch nicht wohl unterlaffen ann, wenn auch nur mit einigen Worten auf den 
wirklichen und anertennungswerthen Fortichritt, welcher fich überall in ven Buche 
darlegt, aufmerffam zu machen. Durch vie Verarößerung des Formats und die 
Auslafjung mancher überflüjfigen Austrüde und Wendungen, wie fie fih nur in 
den niedern Schichten der Gejellfchaft vorfinden, fo wie ferner auch durch eine 
natürlichere und beſtimmtere Klaffification des Wortverzeichniffes wurde es dem 
Herausgeber diefer 19ten Auflage möglich, die neuen Grrungenjchaften ver Sprache 
gewifjenhaft zu berüclichtigen und Das Buch in einer Weife zu bereichern, daß ſich 
dieſe Ausgabe mit der frübern faum vergleichen läßt; es find indefien nicht etwa mit 
eilfertiger Hand alle neuen Phraſen und Ausdrücke obne Unterſchied aufgenommen, 
fondern es ift vielmehr mit einer lobenswerthen ſcharfen Kritit nur dasjenige Wort 
berücjichtigt, welches der genaue und pafjende Ausdruck einer neuen Idee war. 
Dabei it zugleich ver Urfprung und vie Ableitung der Wörter in einer Weife 
beachtet worden, wie das nur in fehr wenigen ähnlichen Werken gefchehen iſt. Die 
äußere Ausstattung muß vortrefflic genannt werden, und Ref. kann es ald einen 
ganz befondern Vorzug rühmen, daß fich der fcharfe Drud ſehr gut leſen läßt. 
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Corinne ou VItalie par M”° de Stael. Auszug in einem Bande 
für die erften Claſſen höherer Lehranftalten., A. Aufl, Braun 
fchweig bei ©. Weftermann. 


68 giebt in der franzöfifchen Literatur wenige Bücher, welche für den Schul 
ebrauch einen fo anziebenten und belehrenden Inhalt und in fo muftergültiger 
orm darböten, ald ver vorliegende Auszug des berühnten Werkes der Frau von 

Stael. Mit feinem Tacte bat der Herausgeber Alles auögefchieden, was irgend 
Anftoß erregen könnte und überhaupt von den fchwerverftändlichen pfuchologitchen 
Analyſen nur fo viel beibehalten, als notbwendig war, um den Zufammenhang 
nicht zu unterbrechen und den Gharafter der verfchiedenen Perfonen in den Haupt: 
umrifjen zu zeichnen, und es iſt daneben nichts verfäumt worden, um den Leſer in 
fortwäbrender Spannung zu erhalten. Die vorliegende Schulausgabe, welche zugleich 
in der Einleitung eine jehr intereffante Auseinanderfegung enthält über Frau von 
Stael und ihr Verhältniß zur franzöfiichen Literatur, bat fih, wie Die wiederhol— 
ten Auflagen anzudeuten fcheinen, bereits durch ihre Brauchbarkeit binlänglich bes 
währt, und Das gegenwärtig beigefügte Meine Wörterbuch dürfte als ein neuer Bor: 
zug zu betrachten fein. Der Drud ift fehr correct, die Äußere Ausftattung über: 
haupt vortrefflich und der Preis außerordentlich niedrig. 


L. Grangier, Histoire abregee et el&Ementaire de la litterature 
frangaise depuis son origine jusqu’& nos jours. Leipzig, 
Brockhaus. 1853. 


Der Berf. theilt die Literaturgefchiche in acht Perioden; die erfte begreift das 
10., 11., 12., 13. Jabrbundert, die zweite dad 14., die andern ſechs heißen; 
l’Age de la Foi, l’Age de la Renaissance, l’Age d’or, l’Age du Philosophisme, 
l’Age de l’Indiff&rence. Sören wir, wie der Verf. das Verhältniß der legten 
Periode zu den vorbergebenden angiebt: Si le XVIIIe siöcle est arrive, en 
matiere de religion et de politique, & l’impiete et à l’anarchie, le XIXe 
est arrive A l’immoralit€ et au mauvais goüt, en sorte, que ces deux sie- 
cles se sont partag& tout le domaine du mal et qu’on peut les 
regarder comme les deux &@poques les plus funestes de la litera- 
ture, et par consdquent de la societe. Hören wir weiter, wie dieſer Berfall 
zu erklären it: au XVIIe siecle Richelieu, puis Louis XIV., ces deux hom- 
mes qui surent tenir d’une main ferme les r@nes de l’&tat, comprirent 

u'ils devaient &tre les chefs et les moderateurs de la turbulente republique 
es lettres, et que s’ils n’en 6taient pas les maitres, ils en deviendraient 
bientöt les esclaves, au detriment de la felicitE publique — Louis XIV. 
mourut, le duc d’Orldans, immoral et oublieux en tout point des tradi- 
tions de famille, &mancıi pa subitement la littörature . . .. . Un 
esprit de vertige s’empara bientöt de la cour, de la ville; l’immoralite fit 
de rapides progres et la licence des paroles fut poussee à un tel poınt, que 
le moindre barbouilleur de papier blessait impun&ment la morale etc. Peu 
A peu la litterature se familıarisa avec ces libertes nouvelles, et par malheur 

arurent à sa töte deux hommes (Voltaire et J. J. Rousseau) etc. Im auf: 
fallenden Gontrafte iteben folche Reflexionen, welche wabrfcheinlich aus dem, vom Verf. 
als benugt angegebenen Manuel des Aspirants au Baccalaurdat &s-lettres par 

Lefrane geſchöpft find, mit der Vorrede, die vom Verf. felbit ift, und worin 
es heißt: Ce qu'il y a de consolant pour le Francais qui trace ou qui par- 
court ce tableau rapide, c’est que par un éclatant dementi donne A Phi- 
stoire littöraire de plusieurs autres peuples, notre litt6rature n’a point passe 
de l’apogee au d&clin; en effet, le XVIlIe et le XIXe siecles contras- 
tent singulierement avec la periode de Louis XIV., et il ya une transforma- 
tion &yidente; mais qui oserait fletrir du nom de decadence les temps qui 
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ont produit Voltaire, ou ceux qui ont vu naitre Chateaubriand, Beranger etc. 
Dad reime zuſammen, wer fann. 

Der Berf. bat fein Werf aux maisons d’&ducation des deux sexes beftimmt. 
Bir möchten der Schule alle ſolche precis und abreges fern halten. Diefe können 
ihrer Anlage nach immer nur Ueberſichtliches, Allgemeines, alfo das Abſtracte geben; 
die Schule hat ed aber mit dem Befondern, Goncreten und Lebensvollen zu thun. 
Beiler ift, den Schüler zum Berſtändniß eines einzelnen Dichterd, oder einer bes 
ftimmten Dichtungsgattung, einer beiondern Epoche zu führen, oder durch eine 
gut angelegte Ghreitomatbie ein anfchauliches Bild vom Gange der Literaturgefchichte 
zu geben, als ein fleiichlofes Skelett in die Köpfe zu pfropfen. Dazu fümmt, daß 
uns gute Compendien der frangöfiichen Literaturgefchichte noch fehlen, Dengel jchreibt 
ein fchlechtes Franzöſiſch, Peucker's Anordnung des Stoffes läßt Manches zu wün- 
fchen übrig, Schnabel jtellt dad aus Villemain, Loeve Weimar, Nisard u. f. w. 
Abgefchriebene auf verworrene Weife, ohne alles Prinzip, zufammen, u. f. w. 

Robolski. 


Cours theorique et pratique de la Langue Italienne par A. J. 
de Fornasari-Verce. 5me Ed. Vienne 1853. Fred. Manz. 


Auch von diefem Werke bedarf es faum einer weiteren Mittbeilung, als daß 
daffelbe neu erfchienen und von feinem rühmlichſt befannten Verf. vielfach berichtigt 
und bereichert worden it. Es wird in Deutichland zwar in wenigen Schulen Ita; 
lienifch gelchrt, und hoffentlich beginnt man Doch wohl erit dann mit diefem Unter: 
richtäzweige, wenn die Schüler eine genügende Kenntniß der franzöfifhen Sprache 
erworben haben. it viefe Vorausſetzung richtig, fo macht Ref., in Betracht der 
gemeiniglih nur geringen Stundenzabl, welche den Franzöfiihen befonders in den 
oberen Glafjen zugewiefen it, ven Borfchlag, daß Die Lehrer der italleniſchen 
Sprache fih des vorliegenden Buches bei ihrem Interrichte bedienen und das Ita— 
lienifche vermittelit des Frangöfiichen lehren möchten. Abgefehen, daß hierdurch auch 
das Studium der franzöfiichen Sprache nicht unmefentlicy gefördert werden würde, 
dürfte fih auch zu wahrhaft nußenbringender Sprachvergleichung die reichite Ver: 
anlafjung finden. 


Handbuch der Engl. Sprache und Literatur von Ideler und 
Nolte. 4. Theil, die neueste Literatur umfassend, von 
Dr. A. Asher. Berlin, bei A. Nauck & Co. 1853. 


Borliegended Buch bat die Beitimmung, das befannte Werk von Ideler und 
Nolte zu vervollitändigen, und während der Werth des 3. Bandes ein im Ganzen 
nur jebr geringer iſt, bat fih Hr. Dr. Afber in würdiger Weife den urfprüng- 
lichen Gründern diefer Sammlung englifher Muſterſtücke angefchloffen. Die Grund- 
füge der Legteren find in dieſem vierten Bande ftreng befolgt, und die getroffene 
Auswahl zeugt durchweg von gutem Geſchmacke und pädagogifchem Tacte; die beis 
gefügten Ginleitungen enthalten zugleich manches Neue und viele intereffante No: 
tizen, und das Buch verdient aus allen diefen Gründen Empfehlung. Zwedmäßi: 
ger dürfte es vielleicht noch gewefen fein, wenn der dritte Band ganz unterdrüdt, 
und das Gute aus demſelben noch mit in diefen vierten Band aufgenommen wor: 
den wäre, indem fich doch nur wenige Schüler dürften geneigt finden laſſen, allein 
für die 2 Bände der neueren Literatur 2'/; Thlr. auszugeben. — Die amerifani- 
ſche Literatur, welche bei ihrer jegigen Neichhaltigkeit eine felbitändige Literatur 
bifvet, ift mit Necht in diefem Buche völlig ausgefchloffen geblieben, und man fann 
ed überhaupt nur rühmend anerfennen, daß Hr. Aiher mit großer Treue fein Lo— 
fungöwort bewährt hat: Ne multa, sed multum. 
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The three Cutters by Capt. Marryat. Mit veutfchen und eng 
lifchen Erklärungen herausgegeben von Dr. Reginald Miller, 
Leipzig, Renger. 


Das meiiterhafte ächt nationale Sittengemälde, welches Didens im obiger 
Heinen Erzählung geliefert, eignet fich befanntlich ganz vortrefflidh zur Lectüre mit 
vorgerücdteren Schülern, und man kann es deßhalb gewiß nur billigen, daß dieſelbe 
auch in dem Handbuche der engl. Nat.» Literatur von Herrig Aufnahme gefunden 
hat. Die Schrift gewährt und von dem Seeleben ein höchſt anfchaulicyes Bild 
und man muß Seren Miller völlig beiltimmen, wenn er in der Vorrede zu einer 
Ausgabe behauptet, Daß fich die Three Cutters „vorzüglich zur Lectüre für Jüng— 
linge eigneten, wegen des männlichen Charakters, wegen ver geijtigen Leberlegenbeit, 
Klugbeit, Gewandtheit und praftiichen Energie des Helden ver Geſchichte, Der und 
dadurch Achtung abnöthigt, und zugleih ald vollendeter Mann von Bildung 
(Gentleman) durch fein feined und wohlanftändiged Betragen im Umgange mit 
Frauen und Männern der höheren Stände unfere Liebe gewinnt und uns zur 
Bewunderung binreikt.“ 

Durch feinen Inhalt und die mannigfachen technischen Ausdrüde ift num aber 
die Feine Novelle nicht ganz leicht für Jedermann, und es ilt deshalb verdienitlic, 
daß in der vorliegenden Ausgabe über alle folche Scywierigfeiten hinlänglich Auf 
Schluß gegeben wird, und fie Dürfte befonders manchen Lehrern nicht unwilltommen fein, 
die von Dem Meere und Seeweſen durch eigne Anfchauung noch nichts erfahren ba: 
ben und durch einzelne Stellen vielleicht in Berlegenbeit verjegt werden können. 
Die Anmerkungen find theild deutſch abgefaßt, tbeild hat fih ihr Verf. der engl. 
Sprace bedient und man kann mit der Behandlung im. Ganzen zufrieden fein. 
Zuweilen giebt er indefjen wohl auch ein wenig zu viel und entzieht dadurch dem 
Kefer zu fehr die Gelegenheit zum eignen Nachdenken; jedoch ift diefes auch nur 
eigentlich jelten der Fall, und Ref. ift weit davon entfernt, dem Verf. hieraus einen 
großen Vorwurf zu machen. Dr. Wolf. 


— nn — —— 


Pablo y Virginia por Bernardin de Saint-Pierre. Traducido 
al Castellano por D. J. M. Alea. Mit grammat. Hinweis 
fungen und Wörterbuch, herausgegeben von M. W. Brafd. 
Hamburg, Meißner u, Schirges. 1853, 


Wenn man von der fchwächlichen Sentimentalität und der verbrauchten Tendenz 
abjieht, wefche in Paul et Virginie vorherrfcht, jo fann man Ton und Ausdrud des 
Buches vielleicht zur Leetüre für Anfänger nicht ganz ungeeignet finden; in böberem 
Grade dürfte Xeßtered indefien noch in der und vorliegenden Bearbeitnng Des Herr 
Brafch der Fall fein, in welcher, auf Grund der Ueberſetzung von Alea, alle um: 
pajjenden Ausdrücke und Wendungen forgfältig vermieden find. Die unter dem 
Texte befindlichen Noten geben ſehr aute Winfe; nur begreift man nicht recht, 
weshalb der Verf. in feinen grammatiichen Sinweifungen fich nur auf Gomez de 
Miez und Ollendorf bezieht und auf die vielverbreitete Grammatif von Francefon 
oder Das treffliche Lehrbuch von Dr. Precht in Bremen nicht lieber Rückſicht genom— 
men hat; da würden feine Schüler denn doc ficherlic eine gründlichere Unterwei— 
fung gefunden haben. In einem Anbange enthält das Werk ein vollitändiges Ber: 
zeichniß der unregelmäßigen Verben und ein kurzes Wörterbuch, welches für die Ler- 
türe der Erzählung ausreicht. 


Neuer Lehrgang der ruffifhen Sprade von Dr. Auguft Bol. 
I. Thl. 2, Auflage. Berlin, bei C. Schule, 1853. 


Bei der Bedeutung, welche in leßterer Zeit die ruffiihe Sprache gewonnen 
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bat, iſt es vielleicht nicht ganz ungeeignet, an diefem Orte in aller Kürze auf ein 
Handbuch aufmerfiam zu machen, welches zwar feine eigentlichen Refultate tief geben: 
der wiſſenſchaftlicher Unterfuhung bietet, aber wohl geeignet iſt, dem Lernenden 
rad Studium der überaus jchwierigen Sprache leicht und angenebm zu machen. 
Der Berf. bat fein Büchlein gang nach dem Muſter der Robertſon'ſchen Metbore 
angelegt und feinen 20 Lectionen die ſchöne Erzählung Lermontoff's: Taman, zu 
Grunde gelegt. Die Mängel, welche das Buch rückſichtlich des ruſſiſchen Ausdruckes 
bei feinem eriten Gricheinen an fich hatte, find durch einen geborenen Ruifen, Hof: 
rath Irinarch v. Wjedenski aufs ern verbejiert, und das Werk verdient 
Empfehlung, infofern e8 ganz dazu geignet ift, wie der Verfaffer hofft, dem Stu: 
dium der ruffiichen Sprache Zebendigkeit, Reiz und praktifchen Werth zu verleihen. 


Daniel Webfter, der amerifanijche Staatsmann. Vortrag, gehal- 
ten am 12. März 1853 in der Singafademie von F. A. Märs 
der. Berlin, Reimer. 1853. 48 ©, 


Gine, Alex. v. Humboldt gewidmete Biographie des befannten Staatsmannes, 
die mit befonderer Vorliebe für die vereinigten Staaten abgefaßt zu fein fcheint. 
Mebiter war am 18. Januar 1782 geboren und ſtarb am 24. October 1852. Es 
ift fehr anerfennungswerth, daß und der Verf. Webſters politifches Wirken beſonders 
durch Auszüge aus feinen Reden verdeutlicht und jo haben wir die Flugfchrift als 
eine fehrreiche mit Vergnügen gelejen. 

M. NR. 


Programmenfdan. 


Ueber Schiller's Götter Griechenlands von Dr. Röpe. Programm 
der Realfchule in Hamburg 1853, 


Der Verf. fucht nachzuweiſen, daß Schiller in „den Göttern Griechenlands“ 
ſich keineswegs gegen das Chriſtenthum als folches, fondern nur gegen den „Ra= 
tionaliämus von Anno achtzig“ babe ausfprechen wollen, und behauptet in 
Beziebung bierauf ©. 15, der „enttimentalifde" Grundgedanke des Gedichtes fei 
folgender: „Ich armer beflagenswertber Mann babe freilih in meinem Rationalis- 
mus von Anno achtzig Die Wahrheit, aber eine umgenügende, betrübende, die den 
Berürfniffen meines Geiltes, dem Sehnen meines ——— keine Befriedigung ge⸗ 
währt; die Griechen lebten freilich in einem Irrthum, aber einem ſchönen befeli- 
genden, der ihr äſthetiſches Gefühl, wie ihre Sehnſucht nach Höherem und Beſſerem 
völlig befriedigte.“ Darum bält der Verf. dieſes Gedicht, welches viele als ein 
unchrijtliches verdammen, für ein Zeugniß für die Wahrheit des Evange— 
fiums, und zwar befonders aus dem Grunde, weil Schiller nur ſolche Ideen 
und Vorftellungen des Heidentbums zurüdruft, welde einerfeitd 
zwar äfthetifche, andrerſeits aber auch fpecififh hriftlihe find. Es 
bandele fih, meint ver Berf., in dem Gedichte um die Gemeinfchaft der Gottheit 
mit der Menfchheit, dieſe fei aber gerade die rechte Hauptidee des Chriſtenthums, 
und fährt dann folgendermaßen fort: „So oft ich Died Gedicht gelefen, it mir der 
Wunſch aufgeftiegen: „Wäre Doch einmal ein recht erfahrener Chriſt dem lebenden 
Schiller entgegengetreten, und hätte ihm zugerufen: Armer Freund, deine Sebnfucht, 
die in Deiner fogenannten Aufklärung allerdings nicht befriedigt wird, um deren 
erträumte Befriedigung Du die Heiden beneiveit, fie würde geftillt werden, wenn du 
zu Chriſto fämelt. as Fr wie im Traum zu haben wähnten, dad haben wir 
in Wahrheit in Jeſu Chriſto, unjerem Herrn x.“ 

Bon diefem Gefihtöpunfte aus ift Denn auch die Erklärung der einzelnen Berfe 
verjucht worden. Wir führen nur ein Beifpiel an. Zu den beiden Berfen : 

Sanfter war, da Hymen ed noch knüpfte, 
Heiliger der Herzen ew’ged Band.“ 
bemerkt der Verf. Folgendes: 

Als Schiller diefe Worte fchrieb, gab es noch keine Givilehe; aber die Ehe 
als bloß bürgerlichen Vertrag anzuſehen, die kirchliche Trauung als bloße Geremonie 
zu betrachten, war Doch gerade nicht? Seltenes. Mehr konnte beides auch nicht 
fein vom Standpunkte der damaligen Aufklärung aus. Daß aber dabei ver Ehe 
Heiligfeit verfchwinten mußte, konnte einem Schiller nicht verborgen bleiben. Ge 
wiß völlig ungerecht ift Stolbergs Ginwand bei diefer Stelle: Schiller müßte die 
Menschen der griehifchen Nation wenig gefannt haben, wenn er im Grnite glaubte, 
daß bei ihnen vie Ehen heiliger geweien. Wahrlid um die Griechen war es 
Schiller wenig zu thun; um den Hymen gar nicht; er beklagt die ohne Glauben an 
deren Heiligkeit gefchloffenen Ehen; er fordert für diefelben Glauben an göttliche 
Einfegung, an eine göttliche Weihe; tbut er da nicht an die nach einer Givilche 
füfternen Menschen diefer Tage die ernite Frage: Meint ihr heiligere Ehen, treuere 
Herzensverbindungen zu erlangen, wenn ihr fie fchließt, ftatt vor dem Altare — 
vor dem Notare? 

Die mitgetheilten Stellen werden genügen, den Standpunkt zu bezeichnen, von 
welchem aus der Verf. dad Schillerſche Gedicht zu beurtheilen und zu erläutern ver 
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ſucht hat. Er hat mehr einen theologiſchen Exeurs als einen literarifchen Gommentar 
zu dem Gedicht liefern wollen. Die Interpretation des Berf, ift im Ganzen geift- 
reich, aber nicht frei von Willfür. Wenn man bedenkt, daß Schiller „die Götter 
Griechenlands“ fo wie etwas früher Die „Refignation“ in einer Zeit feines Lebens 
fchrieb, im welcher er der Verzweiflung nahe war, daß erft die Befanntfchaft feiner 
nachherigen Frau, die er bald nachher machte, feinen Geiſt in ruhigere Bahnen lenkte: 
fo wird man das Gedicht anders auffafien. Es ift jedoch von Hoffmeilter und 
Viehoff über diefen Punkt fo viel Treffliches gefagt worden, daß wir es für über: 
ul Br noch ein Wort darüber zu verlieren. 
erlin. Kleiber. 


Welche Erfolge darf fich der Unterricht in der beutfchen Sprache von 
ber Anwendung der calculirenden Methode verfprechen? von 
Dr. © 3. Hauſchild. Brogr. des Modernen Gefammt- 
gymnaſiums in Leipzig 1853. 


Die vorliegende anziehende Feine Abhandlung ift eine von den beiden Schul: 
fragen, welche ver bochverdiente Herr Verf. bereits früher in dem Leipziger Lehrers 
vereine öffentlich, behandelt und nun noch dem fünften Jahresbericht über feine 
Zehranitalt beigegeben bat. Im Betreff der Idee, welche in der Schövfung 
ded Modernen Gefanmtgumnafiums in Leipzig zur Ausführung gekommen ift, 
verweiſ't Ref. auf feinen frübern ausrübrlichen Bericht in diefen Blättern. Die 
Aufgabe, welche fih Herr Haufchild geitellt hatte, war nicht etwa, das Maß des 
Zebritoffed herabzuſetzen und die Menge der Lehrgegenftände au verringern, was 
ibm bei den Bi bi und gebieteriichen Anforderungen, welche unfere Zeit an höbere 
Bildung macht, unmöglich ſchien; fondern er bemühte fich vielmehr, dem Lehrſtoffe 
eine andere und glüclichere Anordnung zu geben und die wirkliche Bewältigung 
defjelben im einer richtigeren Aufeinanderfolge der Lehrgegenftände möglich und 
thunlich zu machen. Nach feinem Berichte entwidelte ſich die neue Anftalt äußerſt 
rafch; außer der Glementarklaffe hat fi) in den legten 4 Jahren das Progymna— 
fium mit feiner deutichen (2 Claſſen), engliſchen (4 Glaffen) und frangöfiichen 
(4 Claſſen) Schule volitändig ausgebildet und feit Oftern v. 3. ift nun auch fchon 
das gelehrte Gymnafium und das Nealgumnafium ind Leben getreten, über deren 
Beichaffenheit zwar noch feine weitere Nachrichten vorliegen; nach der freudigen 
Entwicklung indeſſen, welche vie ganze Schule bisher unter der Leitung ihres tuͤch— 
tigen Direetord genommen bat, dar! man mit Zuverficht erwarten, daß der ganze 
Bau vollftändig gelingen werde. 

Die Grundfäße der caleulirenden oder berechnenden Methode beim Sprachun— 
terrichte, welche unfere Abhandlung vertritt, find durch die verfchiedenen pädagos 
giſchen Aufſätze und Lehrbücher des Herrn Haufchild wohl binlänglich befannt, und 
Mef. erinnert deshalb nur daran, daß diefe Methode, welche eigentlich Univerſal— 
methode genannt werden fünnte, michtd dem Zufalle überlaffen will und erſt fwät, 
jehr Spät etwas mit ihren Schülern wagt; fie läßt durch wohlberechnete, langſame 
und nachhaltige Gewöhnung an das Richtige und Gute faum das Falfche und 
Schlechte aufkommen. Nachdem diefe Anficht in ihren Grundzügen dargelegt wor: 
den, wird in Bezug auf die deutiche Sprache zuerit die Nothwendigkeit eines 
ftreng nach obigen Grundfäßen abgefaßten Leſebuches bewieien, (es ift ein folches in 
der Zwiſchenzeit bereitö erichienen) und der Verf. macht dabei zugleich die fehr 
richtige Bemerkung, daß Jacotot dadurch gerade die beiten Grfolge feiner Methode 
vernichtet, Daß er den hodpoetifchen Telsmaque oder überhaupt jedwedes Buch 
für geeignet zum Lefeftoff der Elementarübungen erachtet habe. Der Schüler mit 
einem folchen Buche in der Hand ift einem Reiter gleich, welcher noch nicht einmal 
„Schließen“ gelernt haf, und ganz plößlich mit Sinderniffen reiten und über Gräben 
und Sträucher hinwegjagen joll, während er noch nicht den einfachften Trab aus: 


’ 


314 Programmenfhau. 


baften kann. — Als eine zweite Bedingung einer erfolgreichen Anwendung der caf- 
eulirenden Methode, hebt es Dann Die Abhandlung hervor, daß man fich das Ziel 
nicht zu nahe ſtecken und den Kindern die gehörige Zeit geben müfje; zum Schluffe 
endlich werden Eltern und Lehrer ernitlih davor gewarnt, durch abfichtliche over 
unabfichtlihe Abweihungen und Ausfchreitungen von dem Lehrgange der Schule 
die Erfolge des Verfahrens wieder zu zeritören. Die weitere Auseinanderfegung 
enthält eine Reihe ſehr feiner pädagogiicher Beobachtungen, und Ref. ift dem ganzen 
Bortrage mit wahrer Befriedigung gefolgt. 


Beitrag zur Moduslehre der romanischen Spraden von Robolsky. 
Programm der Realfchule in Perleberg 1853. 


Im Gegenfaße zu den meiiten fpanifchen Grammatifen, welche vorzugsweiſe 
praftiiche Zmwede im Auge haben, macht der Verf. vorliegender Abhandlung ven 
Berfuch, in ſyſtematiſcher und rationeller Weife die Lehre vom Conjunctiv der ſpa— 
niihen Sprache darzuftellen und Dabei fortgefegte Rüdfiht auf die übrigen roma— 
nijchen Sprachen, und auf das Lateinifche zu nehmen. Zur Harern Darlegung der 
Lehre vom Gonjunctiv werden Haupt: und Nebenfa getrennt behandelt, umd ver 
Berf. gebt Dabei ftetd vom Lateinifchen aus. Es wird zuerft furz dargethan, daß 
es dem Weſen des Konjunctivs durchaus nicht widerfpreche, daß derſelbe in ſelbſt— 
ftindigen Säßen erfcheine; und es gebt hierauf aus der weitern Darlegung bervor, 
daß der Gebrauch des Gonjunctivs in Hauptſätzen bei den Lateinern ein ausge— 
dehnterer gewefen fei, ald im Spanifchen, daß er indejjen dort weniger befchränft 
worden, als in allen übrigen romanifchen Sprachen. 

Die Abbandlung beipricht fodann nach einigen einleitenden Bemerkungen vie 
verfchiedenen Arten der Nebenfäge und zeigt in großer Ausführlichfeit bier vie 
Uebereinftimmung, dort die Berfchiedenheit der romanifchen Sprachen, fowohl unter 
fih, ald mit ibrer gemeinfamen Mutter, der lateinifchen. Gegen die franzöſiſche 
Sprache die ſpaniſche gehalten, ergiebt fich ſchließlich als Nefultat der bloßen Modus: 
fehre beider Ipiome, daß während die erftere einen mehr objectiven und finnlichen 
Charakter bat, bei der legtern Objectivität und Subjectivität, Anfchauung und 
Reflexion fih mehr das Gleichgewicht balten, und daß, während der franzöfiiche 
Geiſt zu abitracter Gefeglichfeit und gleichmäßiger Geftaltung neigt, im Spanifchen 
mehr die Berechtigung des Einzelnen, mehr Lebendigkeit und Freiheit im Befonvderen 
ftattfindet. Wenngleich nun auch die Idee des Gonjunctivs, der geiftige Gebalt 
diefer grammatijchen Form, in allen Sprachen gleich iſt, fo verdient doch gewiß 
vorliegende Schrift fchon deshalb ganz befonders gerühmt zu werden, weil der Ber: 
faffer derfelben e8 mit großem Scharfblide verfucht bat, aus dem Geifte eines 
Sprachſtammes oder einer Sprachfamilie, aus dem nationalen Charakter eines Volkes 
beraus die einer Sprache eigentbümlichen Gefege für Ten Gebrauch des Modus zu 
erklären, und die befonderen Fälle, die einzelnen Gricheinungen auf den nationalen 
Geiſt zu beziehen. Ref. will zwar den Anfichten des Verfaſſers nicht in allen 
einzelnen Punkten beipflichten, und wird darauf gelegentlich zurückkommen, aber er 
fann Schließlich die Bemerkung nicht unterdrüden, daß’ auf die Arbeit des Herrn 
Robolsky als auf einen vortrefflihen Beitrag zur Grammatit der romanijcen 
Sprachen überhaupt die Aufmerkfamfeit der Leſer diefer Zeitfchrift hingelenkt zu 
werden verdient. 


De l’enseignement des langues vivantes, par C. de la Harpe. 
Programm der Handelsfchule in Berlin. 


Die vorliegende Meine Schrift, welche fich durch ihre ſtyliſtiſche Vortrefflichkeit 
von dem gewöhnlichen Kauderwelſch der vielen franzöfifch gefchriebenen Schulpre: 
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gramme rühmlichſt unterfcheidet, bringt eine Reihe von Bemerkungen über die Ber 
handlung des franz. Unterrichts, welche der erfahrene Berf. in feiner praßtifchen 
Wirffamkeit gefammelt bat. Es fteht mit der Befchaffenbeit des franz. Sprach— 
unterricht3 in unferen Schulen im Allgemeinen noch febr fchlimm, und vie Leiſtun— 
gen überfteigen felten das Mittelmäßige. Herr de la Harpe fchlägt num, um dieſem 
vielfach beklagten Uebelſtande abzubelten, zuerit vor, die Zahl der Interrichtsitunden 
etwas zu vermehren: das iſt indefjen leichter gejagt, ald ausgeführt, und beſonders 
in den Gymnaſien dürfte dieſes bei den vielfachen anderen Ansprüchen völlig unmöglich) 
fein. Ref. möchte deshalb den Wunſch resp. die Forderung des Verf. Dabin mo: 
dificiren, Daß man fich zwar in den oberen Claſſen mit 2 Stunden begnügen könne, 
aber im den beiden mittleren 3 Stunden und in der Quinta, in welcder der Un— 
terricht im Franz. meiltens begonnen wird, A Stunden durchaus beanfpruchen müſſe, 
wenn überhaupt etwas Ordentliches geleitet werden folle. Würde dem linterrichte 
auf unfern Sculen fo viel Zeit gewidmet, fo ergäbe fich daraus auch die Erfül— 
lung des zweiten Verlangens, welches der Verf. vorbringt, nämlich daß man dieſem 
Unterrichtejweige in den Augen der Schüler einen größeren Wertb beilegt und die 
Rejultate deſſelben nicht ganz unberücdfichtigt läßt. Met. kann dazu nur bemerken, 
daß dieſes wohl von Seiten jeded guten Directors längit geicheben ift, da derfelbe, 
wenn er ein tüchtiger Pädagog ift, ed Doch ohne Zweifel nie zugeben wird, daß 
irgendwelcher Gegenftand, welcher überhaupt in den Unterrichteplan der Anttalt 
aufgenommen worden ift, von den Schülern gänzlich vernachläfligt werde. Gine 
andere Forterung ift ferner die, daß die Glaffen — ſchon in Rüdfiht auf die 
vielen technifhen Schwierigkeiten — nicht gar zu gefüllt feien und daß ferner in 
der franz. Sprache nicht gleichzeitig von vielen verfchiedenen Lehrern unterrichtet 
werde und daß bei mehrern Lehrern der Unterricht ſtets nach einem genau feſtge— 
jegten Plane betrieben werde. Daran fmüpfen fib nun nod viele Wünjche für die 
Lehrer, und Ref. muß aus ganzer Seele den Anfichten des Verf. beipflichten, daß 
vor Allem der Lehrer felbit Die Sprache tüchtig und aus dem Grunde verſtehe und 
beffere Kenntnifje befige, als dieſes in der Wirklichkeit leider meiftens der Fall ift. 
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Hanbdglofien. 


Im erften und zweiten Heft des 13. Bandes p. 237 ff. des Archivs hat 
Herr Dr. E. Krüger einige „Guriofa aus der neueften deutichen Sprache” ver: 
zeichnet, namentlich in Bezug auf den Imperativ und den Bolativ, wozu wir und 
die nachftehenden Bemerkungen erlauben. 

” 


a » 

63 fann auch einem flüchtigen Blick nicht entgehen, daß die in unfern Gram⸗ 
matifen herrſchende Gintbeilung der ſ. g. Nedetheile durchaus äußerlih und will 
fürlich iſt und aller fogiichen Begründung entbehrt. So iſt 3. B. die Klaſſe ver 
Fürmwörter ein wahred Chaos, im der Das Berfchiedenartigite zufammengewürfelt 
it, weshalb man auch nirgend eine auf alle Pronomina pafjende Definition fin 
den wird. Die gewöhnlichite, Daß Die Proncmina pro nomine — anftatt eines 
Eubitantivd — ſtehen, paßt faum auf die ſ. g. perfönlichen; in dem Safe: 
ich leſe, du thuft es nicht fteht es offenbar nicht pro nomine, ſondern pro 
verbo u. f. w. Wofür aber follen in dem Sage: diefer Garten ift größer 
als jener die Pronomina fteben? Die Klafje der f. g. Zahlwörter umfaßt Ads 
jeftiva 3. B. der dritte Theil und Adverbia 5. B. ih habe es dir dreimal 
(oft) geſagt und man fieht nicht ab, weshalb nicht auch Zabljubftantiva (Dutzend, 
Mandel, Schof, douzaine, quinzaine u. f. w.), order Zahlverba (verdoppeln, 
verdreifachen 2c.), umd andrerſeits weshalb nicht wie Zahlwörter, jo auch 3. B 
Farbwörter (grün, in ze ) ald befondere Revetbeile aufgeführt werden. — 

Gine logiſche Gintheilung, vie ich detaillirt an einem andern Ort entwidelt 
(in der „höhern Bürgerſchule“ rerig. von Vogel und Körner) möge bier im kürze— 
ften Umriß ihre Stelle finden. 

Jede ſprachliche Mittbeilung enthält entweder A. unausgebildete Säße, 
Sapfeime (Interjeftionen) over B. ausgebildete Säge. Der Träger 
des Satzes ilt Dad Verbum, Zuftandswort. hm zur Seite ald Subitrat 
ded Verbums fleht Dad Subitantiv ald Bezeichnung defjen, wovon etwas ausge: 
fagt wird. (Es kann implicite auch im Verbum fteden und durch die Form dei: 
felben mit ausgedrückt fein scribimus, wir fchreiben). Der einfachfte Sag be: 
fteht alfo aus Verbum und Subftantiv: Karl (er) Schreibt, Gold glänzt. 
Weitere Wörter im Sab find zunäcft entweder Beitimmungswörter des Berbs: 
Adverbia, oder des Subitantivs: Adjektiva. 

Hier müfjen wir, obgleich wir nichts detailliren wollen, doch gleich auf den 
Unterfchied zwifchen Gattung und Individuum hindeuten, der fih für bie 
weiteren Iinterabtbeilungen der genannten Redetbeile als höchſt folgenreich erweilt. 
(1. B. Gattungsfubitantiva und Individuumsſubſtantiva d. b. außer den f. 9. 
Nomin. propr. auch die Pronomina Ih, Du u. f. mw.) Namentlih bat man 
jpezialifirende oder Gattungs-Adjektive von den individualifirenden oder Vereinze— 
lungsadjektiven zu-unterfcheiden, zu welchen leßteren die meiften f. g. Bablwörter 
und Pronomina gehören, namentlich aber auch das indivitualifirende Adjektiv xar’ 
#Eoynv der Artikel. 

Zur Verbindung der bisher entwidelten Theile ded audgebildeten Satzes find 
aber neue Wörter nöthig und zwar Bindewörter a) der Verba (Conjunftionen), 
b) der Subftantiva (Präpofitionen). — Die Entwidelung, daß es feiner befonderen 
Nedetheile zur Anknüpfung der Adverbia und Adjektiva bedarf, fondern daß. hier: 
für die Conjunktionen dienen, übergeben wir bier als zu weitläufig. 

Nah dem Entwidelten haben wir nun 7 Revetheile, welchen ſich die gewöhns 
lih aufgeführten 10 mit Leichtigkeit fügen: 
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A. Satzkeime. 
1) Interjeftionen. 
B. Säße, 

2) Verbum, Träger des Satzes, Zuftandswort. 

3) —— ubftrat des Verbs, Gegenſtandswort. 

4) Adver Verbs 

6) Conjunktion Verbs, Adverbs, Adjektivs 
7) Praͤpoſition Bindewort des Subſt. 


In dem gedachten Aufſatz in der „höhern Bürgerſchule“ haben wir — freilich 
auch nur in allgemeinen Umriſſen — ſo zu ſagen die Metamorphoſe dieſer 7 Rede— 
theile — denn alle gehen in einander über — angedeutet. Hier, wo wir uns noch 
mehr beſchränken müſſen, erwähnen wir nur beiſpielsweiſe die adjektiviſchen Con— 
junktionen (die Pron. Relativa), die adverbiellen Conjunktionen (wo, wie, woran 
u. ſ. w.), das ſubſtantiviſche Verb) der Infinitiv: das Leſen), das adjektiviſche 
Verb (die Participia: der geliebte Vater, der liebende Sohn), das adverbielle 
Berb (Partie. und Infin. ich komme eilends, gelaufen, zu laufen; er will, 
wird, fol fhreiben; du haft gefhrieben), das conjunftionelle Verb und das 
präpofitionelle (während, ungeachtet ed regnete; während, ungeachtet _ 
des Regens). 

Fügen wir nun noch Hinzu, daß das interjeftionelle Verb ver Imperativ 
ift, wie Das interjeftionelle Subftantiv ver Vokativ, fo haben wir und Damit 
wieder unferm Ausgangspunkt, den wir vielleicht aus Den Augen gelaffen zu haben 
ſcheinen mochten, genäbert und unfrer Abficht gemäß den Seridjtenunft angedeutet, 
aus welchem, wie die Nedetheile überhaupt, fo namentlich auch die in unfern Gram— 
matifen befonders ftiefnnütterlicdh behandelten Kormen des Vofativd und des Impe— 
rativs erfolgreicher zu betrachten fein möchten. — Die Ausführung felbft müfjen 
wir einer andern Gelegenheit vorbehalten und verweifen inzwifchen auf den mehr— 
erwähnten Auffaß in der „höhern Buͤrgerſchule“. 


* 

Wir kommen nun ſpeziell zu dem von Hr. Dr. E. Krüger als undeutſch aufs 
geführten Formen. 1) Gehen wir als Imperativ. 

Dieſe Form einen Imperativ zn nennen ſoll überall verkehrt fein, da man nur 
der zweiten Perſon befehlen könne. Das franz. allons fei eine Nebenform des 
Conjunktivs und daß es feinen Imperativ der 1. Perfon gebe, erhelle auch daraus, 
daß Niemand jemals die 1. Perfou Sing. imperativifch gedacht habe. 

Die Hier aufgeftellten Behauptungen müffen wir fämmtlich beftreiten: 1) Man 
fann nicht bloß der 2. Perfon befehlen, wenn dies allerdings auch das Naächſtlie— 
Br ift, fondern 5. B. auch der dritten, wie das fat. ito, eunto beweijt und im 

eutfhen Säge wie: Sag ihm, er foll gleich fommen. Daß wir feine 
eigene Berbalform für diefen Imperativ haben, fondern ein Hilfsverb anwenten, 
ift natürlich ohne Belang; wie ed 3. B., obgleich wir, um veniet auszudrüden, 
fagen: er wird fommen, doch immer ein Futur giebt. 

2) Das franz. allons ift feine Nebenform des Konjunftivd nous allions, 
fondern gehört vielmehr wie der Imperativ überhaupt zum Indikativ: 

Va (vas-y) gehört zu tu vas, nicht zu tu ailles. 
Allez z vous allz, „ vous alliez. 
Allons — nous allons,, nous allions. 


Für das lat. ito, eunto hat das Franz. keine beſondere Form, ſondern wen— 
det dafür den-Gonjunktiv an: qu’il aille, quils aillent, wie wir auch in der zwei: 
ten Perſon — namentlich mit der Verneinung — fagen können: dag Du mir 
nicht fortgepit! Die Ellipfe iſt leicht zu ergänzen: Je veux qu'il aille oder 
Aehnliched. — Im Deutichen fteht auch (wie z. ®. im Franz. vive la libert€!) 
der Conjunktiv ohne daß; Dichten ift ein Uebermuth, Niemand fchelte mid! 
(Goethe 3. 13.) u. ſ. w. 
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3) Ginen Imperativ, 1. Perfon Sing. ganz in demfelben Sinn wie für Die 
zweite Perion giebt es freilich nicht (f. unten), aber Daraus folgt noh gar nicht, 
daß es auch für den ſ. g. Plural der eriten Perfon feinen geben kann. Für den 
fogenannten Plural der erften Perfon jagen wir, jo paradoz es auch klingen 
mag, doc mit gutem Bedacht; denn ftreng genommen giebt es gar feinen ſolchen 
Plural und kann feinen geben. Denn für den Sprechenden giebt e8 immer nur eiu 
Sch; alle andern PBerfoneu find für ihn fein Ich; Diefe, feien es nun folche, zu 
denen er fpricht (ſ. g. zweite Berfon, Du), oder foldhe, von denen er fpricht 
(f. g. dritte Perſon, Er), können in vielfacher Zahl für ihn vorhanden fein. Die 
Mehrzahl der Du iſt Ihr; die Mebrzabl ver Er it Sie; rede ich mit einem 
Karl und mit einem Kriedrih, fo nenne ich beide einzeln Du, und zuſammen 
Ihrz; rede ich von ihnen, fo heißen fie mir beide einzeln Er und zufammen Sie. Wir 
Dagegen, was gewöhnlich als 1. Perſon Plur. aufgeführt wird, it nicht Ich und 
noch ein Ich (denn noch ein Ich ift für Das erfte Ich eben fein Jch mehr), fon: 
dern ein Komplex von Ich und Du, oder von Ich und Ihr, oder von Ich und Gr, 
oder von Ih und Sie. — Wir iſt alſo nicht, was an und für fih ein Un— 
Ding it, Die Mebrzabl Der eriten Perſen, ſondern ein Komplex ver eriten und 
zweiten, oder der eriten und dritten Perion, wie auch Ihr zuweilen Komplex Der 
zweiten und dritten Perſon iſt, 4. B. Toi et moi, nous avons vu cela; mon 
pere et moi, nous etc. Toi et lui, vous avez etc. Bei dieſer Gelegenbeit 
“mag im Vorbeigehen noch eine durch die höfliche Anreve Sie veranlaßte Inkon— 
gruenz erwähnt werden, daß uns nämlich ein geläufige® Wort als Komplex für 
die Anrede von Leuten fehlt, von denen wir einige dDuzen und andre Sie nennen. 
Duze ich Karl und rede ih Friedrih mit Sie an, fo paßt, genau genommen, 
wenn ich Beide auffordere, mit mir zu geben, weder die Anrede: Kommt mit! 
noch: Kommen Sie mit! 

Doc; nun zurück zu der f. g. 1. Perfon Plur.! Oft fchließt der Sprechente 
nach einem Metafchematismus fich felbit nur formell mit ein und dann ſteht wir 
bald für die zweite, bald für die dritte Perfon. So kann ih z. B. einen faulen 
Schüler anreden: Niht wahr! wir haben (— du haft) beute fhon wies 
der nichts gelernt. Dover man kann fagen: Man hat ibm feinen Febler 
gezeigt, aber wir find (= er iſt) eigenfinnig, wie denn die franz. Aca- 
demie in ihren Dietionnaire unter nous lehrt: Il s’emploie quelquefois famil., 
au lieu du pron. pers. Il ou Elle. On l'a fait s’apercevoir de sa faute; mais 
nous sommes opiniätre. 

Nach dem Gejagten wird es über den Imperativ allons nur noch weniger 
Worte bedürfen: Jede Sprache hat ihre Infongruenzen, dahin gebören 3. B. in 
Säßen wie Pater et mater boni sunt, Le pere et la mere sont bons das 
Ueberwiegen des Masc. über das Femin, bei einem Komplex von Wörtern vers 
fchiedenen Gefchlechts. 

Eine ähnliche Intongruenz liegt in dem Komplex, welcher entitcht, wenn Je: 
mand, der einen Befehl oder ein Verbot erläßt, ſich ſelbſt ald von dieſem mitbe: 
rührt darſtellt. Mir felbit befeble ich allerdings nicht ganz fo wie einem Andern; 
der Andere ald Sollender ſteht mir dem Wollenden gegenüber; bin ich der 
Wollende aber zugleih auch der Sollende, fo fällt natürlich Wollen und Sollen 
ufammen oder vielmehr das Letztere fällt ald im Erfteren liegend fort und fo 
Seht dem Imperativ der 2. und 3. Perfon 

Ich will, daß du gebeft; daß er gehe! 
Du follit gehen, er fol gehen! 
Geh! 


für die erfte Perfon mur gegenüber: 
Sch will geben. . 
Die entfprechenden Formen geftalten ſich für das Franzöfifche fo: 


Je veux que tu ailles, qu’il aille; Je veux aller. 
Qu'il aille & sonsecours ou qu’il meure! Quej’aille Ason secoursou que jemeure! 
Tu iras. J’irai. 


Va. 
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Das Fut. ald Imperatif findet ſich namentlich in der Bibel z. B. Tu ne 
tueras point, oder Tu travailleras six jours etc. und man vgl. namentlich im 
Engliihen das imperativifche Futur Thou shalt go, I will go mit dem ges 
wöhnlihen, blog die Zukunft ausdrüdenden Autur: Thou wilt go, I shall go. 

Bil ih nun das an einen Andern gerichtete Verbot Tu ne deroberas point 
als auch für mich geltend bezeichnen, fo fann ich das, etwa durch ven Zuſaß, ni 
moi non plus Will ich aber Beides zuſammenfaſſen, fo fage ich: 

Nous ne deroberons point, 
und entiprechend im Deutſchen: 
Du ſollſt nicht ftehlen und ich will auch micht ſtehlen = wir wollen nidt 


eblen, 
wo wir wollen — du ſollſt, ih will 
freilich nicht vollfommen fongruirt, fo wenig wie in dem engl. Futur: 
We shall go —= I shall go and thou wilt go, 
oder in dem obigen Beijpiel Pater et mater boni sunt das Genus. 

Jedenfalls aber hat man bier einen Imperativ und zwar nad) der einmal bers 
gebrachten Ausdrucksweiſe, ver 1. Perf. Plur., genauer für einen Komplex der 1. 
und 2. Perfon. Ganz ebenfo it es mit 

allons = va et j’irai aussi. 

Haben wir oben Fälle geieben, wo in der f. g. 1. Perf. Plur. das Ich nur 
formell zu der 2. oder 3. Perfon trat, jo werden wir bier auch den umgekehrten 
bervorbeben müſſen, wo die andern Perjonen in Dem nous nur formell ftecfen und 
dies alfo — je ift. Namentlih ift dies bier eben im Imperativ der Fall, weil 
im Allgemeinen die Form für den Imper. ver 4. Perfon fehlt. Im Deutfchen 
wenden wir im Selbitgelvräch meiſt die Anrede der eignen Perſon ald einer ans 
dern (zweiten) an; der Franzoſe kann Diefe zweite Perfon mit der erften verbinden 
und jo fann allons z. B. auch heißen Ich will geben. Ich führe bier als Beis 
fpiele nur aus Beranger’s Le Vieux Vagabond zwei Stellen an, den Anfang 

ans ce fosse cessons de vivre. 
Je finis vieux, infirme et las. ⸗ 
und den noch ſchlagenderen Schluß der zweiten Strophe: 
La rue, hélas! fut ma nourrice. 
Vieux vagabond, mourons oü je suis n&. 

Sp viel über die Bereutung des mit vollem Recht feinen Namen führenden 
Impe£ratif: allons; nun von der Mebertragung ind Deutiche! Gine iſt bereits 
erwähnt: Wir wollen gehn, in welcher Fügung die 2. Berfon als die Sollente 
der erften ald ver Wollenden bat weichen müjjen. Eine andre Wendung ift Das 
bekannte dem engl. Let us go! entfprechende Kaß und geben! — Beilpiele für 
dieſe Sügung find zu häufig, ald daß wir mehr ald ein oder zwei anzuführen brauch- 
ten, 3. B. Herder (Wadernagel’3 Proben der deutichen Proſa feit dem Jahre 1500. 
BD. 2. p. 427. 3. 9): galfet und alfo ein Volk fegen, das xc.: fo iſt's, 
dünkt mich, wieder erfte Frage u. f. w, oder Goethe (Ausg. in 40 Bon.) 31, 
159: Nun aber laßt uns fchweigen, damit beide den Wettitreit zu beginnen 
nicht weiter gebinvert werden. 

In manchen Fällen giebt diefe Wendung aber zu Zweideutigkeiten Anlaß; fo 
fann 3. B. Zaß uns geben neben Let us go, Allons! auch bedeuten: Let us 
alone! Laissez-nous en repos! Gbenfo Laßt uns fhreiben neben derivons 
auch Ne nous empächez pas d’ecrire uw. f. f. Ganz unerträglich aber tjt für 
jedes nicht ganz abgeitumpfte Ohr diefe Formel bei den f. g. reflex. Zeitw. z. B. 
r&jouissons-nous! Laßt uns ung freuen! Bleibt uns nun bier auch die ſchon 
erwähnte Wendung: Wir wollen uns freuen, fo wird Doch, wer weiß, wie 
läſtig unfre fich leider nur allzu febr häufenden Hilfeverba namentlich in ver Poefie 
find, die von Hrn. Dr. Krüger ald undeutſch verfchriene Formel gern willkom— 
men beißen: Freuen wir uns u. f. w. In dem oben aus Herder angeführten 
Beifpiel fteht der Imperativ, wie oft, ftatt eines Beringungsfages, wie Goethe 
z. B. fagt: Thu nur das Rechte in deinen Sachen: 

Das Andre wird ſich von ſelber machen! 


* 
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— Wenn du nur das Rechte thuſt u. ſ. w. — In dem Herder'ſchen Satz 
kann es num aber auch offenbar heißen: Setzen wir alfo ein Volk u. f. w. 
fo iſtss erſte Frage. Und wir haben gerade dies Beifpiel gewählt, um daran zu 
zeigen, wie die Wendung: Geben wir! als felbftändiger Imperativ entitans 
den fein mag. Daß fie nicht undeutfch ift, dafür mögen einige Belege ſprechen. 
Goethe 31, 148: 

Menden wir und nunmehr zum Bilde felbft! 
Daten (Audg. in 5 Bon.) A, 8357: 
Aber wenden wir den Blid zurüd nun 
Nach der Notb, in der befand ſich Aſſad. 
ebend. 314: Aber wenden wir den Blid zurüd nun 
Nah dem Schiff, auf dem befand fih Affad. m. a. m. — 

Obgleich hiermit die Krüger’ihen Behauptungen erledigt find, fo wollen wir 
doch noch eine kurze Bemerkung — über das Tempus des Imperativs. 
Streng genommen richtet ſich jeder Befehl und jedes Verbot auf die Zukunft, die 
fih unmittelbar an die Gegenwart anfchließen oder von diefer weiter entfernt fein 
kann. Darnach bat man (mie das Lat. dafür befondere Formen hat) Imperativ - 
Präf. und Imperativ Fut., wovon der eritere freilich der Zukunft gilt 3. B. Liebe 
deine Eltern, (jet und immer!) — — Ginen Imperativ Perfecti kann es eigente 
lich nicht geben; dennoch fennen ihn mehrere Sprachen und wenden ihn mit bes 
fonderer Energie an: Das Jacta alea esto des Gäfar ift befannt; der engl. Auss 
ruf: Be gone! verräth eine weit größere ir haha und Saft ala Go! Es if 
nicht genug, daß der Angeredete gehe; unfere Ungeduld verlangt, daß er in dem 
Augenblid, wo wir fprechen, fchon gegangen, fchen fort fein fol. Aehnlich heißt 
es: Have done! u. f. w. Hieran fohließt fi das Kranz. Ayez abandonn& la 
ville, quand l’ennemi y entrera. Der Deutfhe muß bier noch ein Hilfsverb 
mehr anwenden: Ihr follt Die Stadt [bon verlafien haben, wenn der 
Feind eindringt. Noch geläufiger: Ihr follt, müßt die Stadt fhon 
im Nüden haben, wenn u. f. w.*) — Ginigermaßen fchliegt fi hier der ims 
perativifch® Gebrauch des paſſiven Particip. im Deutfchen an: 

Wohlauf! noch getrunfen den funkelnden We in! 

Ade nun, ihr Lieben! u. f. w. 
— faßt und noch den funkeinden Wein trinfen, was fih als Ate Wendung für das 
franz. buvons! den oben erwähnten anfchließt. 

Ebenſo: Roſen auf den Weg geſtreut! 

Und des Harms vergeſſen! 

Als zweite undeutſche Imperativform führt Dr. Krüger den paſſiven Impera— 
tiv werde gelobt an; wir glauben, auch dies mit Unrecht. Freilich ſtreng als 
Befehl wird ein pafliver Imperativ nicht vorfommen, denn ich kann wohl Jeman— 
den befehlen, etwas zu thun, nicht aber füglih, von einem Andern etwas zu er: 
fahren. Aber als Wunſch kann auch der paflive Imperativ wobl vorkommen, wie 
auch der aktive oft viefe Bedeutung hat z. B. Vive felix, vale et amare ab 
omnibus! 

Lebe glüclich, Ieb wohl und werde von Allen geliebt! 
= erfreue dich der Liebe Aller! — 

Wir werden fchwer zu überreden fein, daß folgender Fluch undentfch fei: 
„Häuft Gold auf Gold! aber freut euch defien nicht und laßt Keinen fich defien 
freuen! Wühlt im Golde! aber hungert felbit und fpeijet feinen Hungrigen! Habt 
rg Ei werdet nicht gefhägt! Werdet verhöhnt, veradhtet, ges 

aßt! u. I. w.“ 

Gin anderer Fall, in welchem dieſer paſſive Imperativ auch im Deutſchen vor: 
fommen fann, ift der, wo der Imperativ einen Bedingungsfag erfeßt, 3. B. Sei 
reich: Tauſende werden fih deine Freunde nennen; werde der Schäße be 
taubt und Niemand wird etwas von dir wiſſen wollen. 


* “ 


*) Dergl. au Goethe 5, 145: O! habt mid entfhuldigt! 
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Eine dritte von Herrn Dr. Krüger als umdeutfch getadelte Form werden ge 
tobt werden als Infinitiv Fut. Paſſ. — laudatum iri geben wir dagegen gern 
Preis, nur die Bemerkung fünnen wir dabei nicht unterfchreiben: 

„Driginafdeutich genommen müßte ed mindeftens beißen: geliebt werden 
werden, da der regierende Infinitiv im Deutjchen überall nad Beht, nie voran.” 

Es iſt freilich unnüg, darüber zu ftreiten, wie eine undeutiche Form lauten 
müßte, wenn fie — deutjch wäre; aber jevenfalld zeigt vie von Herrn Dr. Krü— 
ger getadelte Stellung von einem richtigen Sprachgefübl. Wenn nämlih aud das 
Berbum (dad ſ. g. Verbum finitum) im abhängigen Sag im Allgemeinen die letzte 
Stelle einnehmen muß, — er hat einen Brief gefchrieben; ich weiß, Daß er einen 
Brief geichrieben bat u. |. w. —, fo macht Doch der Fall davon eine Ausnabnte, 
wie ich Died an anderer Stelle ausführlich entwidelt babe, wo zwei rubende Kor: 
men eines Verbs (Particip oder Infinitiv) zufammenftopen, 3. B. er hat einen 
Brief Ichreiben laſſen; ich weiß, daß er einen Brief bat ſchreiben laſſen. Uner— 
bört hart wäre die Stellung, daß er einen Brief ſchreiben laſſen bat; ähnlich 
auch: ich weiß, Daß die Briefe werden geſchrieben werden, obgleich man im 
Sing. beide Stellungen anwenden fann: Daß der Brief gefchrieben werden 
wird und wird gejchrieben werden. Die Anwendung auf den vorliegenden 
Fall wird fich leicht machen laſſen; bier erwaͤhne ib nur noch, daß der Ginfluß 
der erwähnten Stellung ganz allein in manchen Sätzen, wo fie ſonſt gewöhnlich 
it, Die infinitiviihe Verkürzung unmöglich macht. 3. B. fann man wohl fagen 
ftatt: Gr macht ſich Vorwürfe, daß er feine Abficht nicht ausgeführt hat. 

Gr macht fih Vorwürfe, feine Abſicht nicht ausgeführt zu haben. 

Nun aber füge man noch etwas binzu; 

Gr macht ſich Vorwürfe, daß er fi hat abfchreden laſſen und feine Abficht 
nicht ausgeführt hat, 
und verfuche die Verkürzung: man wird fogleich erfehen, daß fie unmöglich ift, 
weil bier lafjen Das regierende Verbum nicht hinter fich verträgt. \ 

In Bezug auch die f. g. rubenden Formen der Verbs (Particip und Infini— 
tiv) können wir aber bier eine weitere Bemerkung nicht untervrüden, In unfern 
Granmatiten ift immer noch die Rede von einem Infin, Präf., Perf, Zut. und 
ebenfo von einem Part. Präſ., Perf., Fut., gleichſam ald ob in dem Particip 
oder adjeftivifchen Verb und in dem Infinitiv oder fubftantivijchen Verb — um fie 
nach ihrem häufigiten Gebrauch zu bezeichnen — noch von der Zeit die Rede wäre, 
Und doch ift, was in diejen Formen des Verbs von Den eigentlich verbalen Cha: 
rafter zur Ruhe fommt oder, um einen phyſikaliſchen Ausdrud zu gebrauchen, la: 
tent wird, eben die Perfon und die Zeit, und es giebt Daher fo wenig einen In— 
finitiv oder ein Particip Futuri als eine erſte oder zweite Perfon des Infinitivs 
oder- Particips. — 

Die Richtigkeit des Gefagten erbellt jchon daraus, daß neben dem f. g. Part. 
(Infin.) des Präſ. un? des Aut. — das des Perf. auftritt, welches offenbar nicht 
Die Vergangenheit, fondern vielmehr die Vollendung bezeichnet, daß aber fo wenig 
ein beionderes Bart. wie ein Infin. der Big He (des Imperf.) exiſtirt. — 
Gewöhnlich gilt, um zunächſt beim Part. zu bleiben, amans, liebend als Part, 
Präj.; daß aber diefe Bezeichnung nicht ganz richtig iſt, läßt ſich leicht beweifen. 
Ju dem Saße: er kraͤnkte den liebenven Vater, wo das Part. beveutet der Va— 
ter, der ibm liebte, müßte man es vielmehr ein Part. Imperfecti nennen. 
Auf die Zukunft aber bezieht fi das f. g. Part. Praf. z. B. in folgender Stelle 
Platend (A, 34): 

Und er jchüttelt vom Oft, im Borbeigehn, mild * vergoldeten Ball der 
range 
Und die kühlende Frucht der Granate mit ihr, für in Zukunft Dür— 
ſtende ſorgend. 

Aehnlich iſt es mit dem ſ. g. Part. Perf. Paſſ. geliebt, amatus. Der ge: 
liebte Vater iſt nicht bloß einer, der geliebt wurde, ſondern auch einer, der noch 
jetzt geliebt wird und bekannt iſt z. B. Klopſtock's Ode an feine künftige Se: 
liebte. — Hier hält man und aber vielleicht die fat. Part. Fut. entgegen; aber 
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amaturus und amandus find in der That gar feine Part. Fut., Das letztere be: 
deutet nicht einen, der geliebt werden wird, ſondern der geliebt werden muß und 
beißt daher auch bei einigen Grammatifern richtig Part. necessitatis; das andere 
aber beveutet zunächſt auch nicht einen der da lieben wird, fondern der im Be: 
griff itebt zu lieben, nicht une personne qui aimera, jondern une personne 
ui va aimer, nur Daß dieſe Bereutung in einzelnen Fällen in jene übergeht. 
ie PBartic. nämlih ald Adjectiva verbalia können möglicherweife auch alle jene 
Beariffe ausprüden, welche im Berbum durch die Form oder durch eigene Hilie 
verba auögedrüdt werden z. B. die Vollendung, weldye wir durch das Hilfäverb 
baben bezeichnen, loeutus u. ſ. w. Dentbar find natürlich zu den Hilfsverben 
fönnen, follen, müjjen, vürfen u. ſ. w. bejondere Partic. einer der lieben, geliebt 
werden fann, fell, muß, darf u. j. w., nur daß in den gewöhnlichen Epracen 
Dafür micht eigene Kormen exiſtiren; doch gebören Dabin 5. B. amandus, einer der 
geliebt werden muß, amaturus = une personne qui va aimer (going to love), 
und im Deutjhen auch beihreibbar, was beidyrieben werden fann, und mit 
der Regation unbejchreibbar m. f. w. — Wie vieler Nüancen das Berbum 
fäbig in dafür mag ald Beilviel das Türkiſche dienen, in welcher Epradye auf 
eine bewunternöwertb einfache Weile eine Maſſe der feinften Nünncen am Berbum 
durch Ginjciebung gewilfer Silben bezeichnet werden. Nämlich fo: 
sevmek entipricht unjerm Aktiv lieben; ein eingejchobenes il bezeichnet das 
Paſſiv, ebenfo me die Negation, eh—me die Unmöglichkeit, dür das Kaufativ, 
isch die Wechielfeitigkeit und in die Rüdbezichung, bo daß aus dem einen Ber: 
bum folgende fi entwideln: 
A. Aktiv 1) sevmek lieben 
2) sevme'mek nicht lieben 
3) sevehme mek nicht lieben können. 
B. Paſſiv 4) sev il mek geliebt werden 
5) sev ilme mek nicht geliebt werden 
6) seviilehme/mek nicht geliebt werden fünnen. 
C. Kaufativ 7) sevdürimek lieben machen 
8) sev dürme/mek nicht lieben machen 
9) sevdürehme'mek nicht lieben machen können. 
10) sevdür il mek gemacht werden, daß man liebt — zur Liebe ge: 
Pafliv des 
Kaufativs 


neigt fein | 
11) sevdür'ilme/mek jur Liebe nicht geneigt fein 
12) sevdüriilehme mek zur Liebe nicht geneigt fein können. 
Kaufativ 13) sevilldürmek machen, daß man geliebt wird 
des Baffivs | 14) sevilidürmemek nicht maden, daß man geliebt wird 
i 15) sevjilkdürehmemek nicht machen können, daß man geliebt wird. 
D. Reciprof. 16) sevlisch\mek ſich gegenfeitig lieben 
17) seviischmejmek ſich gegenjeitig nicht lieben 
18) seviischehme'mek fidy gegenjeitig nicht lieben können. 
19) seviischilimek wechjeljeitig geliebt werden d. i. liebend ge 
liebt werden 
* sev ischilme mek nicht wechſelſeitig geliebt werden 
21) seväschilehmelmek nicht wechſelſeitig geliebt werden können. 
E sev'ischdür\mek machen, daß man fich gegenfeitig liebt 


Paſſiv des 
Reciproks 


Kauſativ des 


Reciprofs 23) sev ischdürme|mek nicht machen ıc. 


24) — — nicht — — 
nn 25) seviischdürilimek zur gegenfeitigen Liebe geneigt fein (eigentl.: 
vun | — werden, daß man ſich gegenſeitig liebt) 
des Meriprofg ) 26) sevlischdürilmejmek zur gegenf. Liebe nicht geneigt fein 
? 27) sevischdürilehmemek zur gegenf. Liebe nicht gen. fein können 

Kaufativ 28) sevischiilldürmek machen, daß man fiebend geliebt werde 
vom Paſſiv |29) sevisch|illdürmemek nicht machen, daß ꝛc. 
des Reciproks | 30) sevischlilldürehmemek nicht wachen fünnen, daß x. 
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E. Reflexiv. 31) sevjinmek ſich Tieben 
32) seviinmemek| fich nicht lieben 
— ſich nicht lieben fönnen. 
” 34) sevinillmek von fich geliebt werden 
— 35) sevin ilme mek von nicht geliebt werden 
36) sevin ilehme mek von ſich nicht geliebt werden koͤnnen. 
Kauſativ des 37) sevin dir mek machen, daß man ſich ſelbſt liebt 
Refleriv⸗ 38 sevin dürme moek nicht machen, daß ꝛc. 
39) sevin dürehme mek nicht machen können, daß ꝛc. 
Paſſiv vom (40) sevindür il mek geneigt fein ſich ſelbſt zu lieben 
Kauſativ des |) sevindürilmelmek nicht geneigt fein ac. 
Reflegive 142) sevindürilehme/mek nicht geneigt fein fönnen ꝛc. 
Kaufativ vom, 43) sevinilidürmek machen, daß man von fich felbit geliebt werde 
Paſſiv des * sevinil dürmelmek nicht machen, daß ꝛc. 
Reflexivs 45) sevinil dürehme mek nicht machen können, daß ꝛc. 

Fügen wir nun noch hinzu, daß man von jerem diefer AS Verba Partic. und 
Infin. bildet und zwar 2 f. g. Part. Präf., ein undellinable® sevür und ein 
deflinables seven — liebend; 2 der Vollendung sevmisch und sevdük — ayant 
aime, geliebt habend; A f. g. des Fut. seviser und sevedjek (j wie im Franz. 
zu ſprechen) = amaturus, im Begriff zu lieben und sevmelü, sevehmelü lieben 
müſſend; dann noch 12 f. g. Gerumdia, deren hauptjächliche Bedeutungen ſich etwa 
deutjch jo bezeichnen laſſen: 

indem man liebt; indem man geliebt hat; inden man fortwährend liebt; ins 

dem man folang liebt biß...; nachdem man geliebt hat u. f. w. 
und endlich ein Infin. Präf. sevmek lieben; 1 Bräter. sevmisch olmak geliebt 
haben; 2 des Plusquampf. sevdükden evvel, sevmezden evvel (die Bed. erhal: 
ten diefe Formen übrigens erft durch Das dabeiftehende Adverb evvel, welches un: 
fern zuvor, früber entfpricht), dann einen f. g. 2. Infin. Plusquampf. sev- 
dükden sonrak (Die letzte Wort ift ein Adverb und bedeutet nah) und einen des 
Zuturs oder vielmehr richtiger der Nothwendizfeit sevedjek olmak (amaturum esse 
oder vielmehr lieben müfjen); — fo wird man den Formenreihthum der türkijchen 
Sprache in Vergleih zu den und befannten voccidentalifchen bewundern, aber aud 
in diefem Reichthum bei näherer Prüfung anerkennen müffen, daß in Participien 
und Infinitiven an und für fi) der Begriff der Zeit wie der Perfon latent if. 

Um nun fpeziell auf den Infin. und das Part. Fut. zurücdzufommen, fo ift 
moriturus wie gefagt gleid dem engl. going to die, nicht einer der fterben wird, 
fondern der im Sterben ift; daher it moriturus est nidyt — morietur, fondern 
he his about to die, going to die; il va mourir und der Saß spero hostem 
moriturum esse bedeutet urfprünglich nicht: I hope that the enemy will die, 
fondern that the enemy is going to die.*) 

Hieran reihen fich füglich wohl noch einige Worte über die Bildung des deuts 
fhen Futurs. Gine eigene Form haben wir befanntlich dafür nicht, man müßte 
denn unfer Präfens dafür anfprechen in a wie: Morgen fommt er; näch— 
ftes Jahr reif’ ich, fahr’ ih fort u. }. f. — Gewöhnlich bedienen wir und 
des Hilfäverbumd werden mit dem Infin. (die Engländer dagegen shall und will 
follen und wollen). Dies werden bezeichnet eigentlich den Uebergang aus einem 
Zuftand in den andern: die [früher nicht grüne] Wiefe wird grün; er [ver früher 
nicht Belichte] wird beliebt, daher auch im Pafliv. Diefe eigentliche Bedeutung 
des Untergehens aus einem Zuftand in den andern, oder des Anfangs eines neuen 
Zuftands hört man 3. B. oft noch in Medlenburg. Sieh mal, es wird reg— 
nen bedeutet da oft nicht il pleuvra, oder il va pleuvoir, fondern il commence 
& pleuvoir es fängt an zu regnen und fo bildet man denn auch das Imperf. & B. 
ich wollte eben ausgehen, aber da wurde es regnen (es fing am zu regnen). Dieſer 


*) Val. itur man gebt; spero iri ich hoffe daß man geht; spero litteras 
scriptum iri, ich hoffe dab man geht den Brief zu fehreiben, on va Ecrire la lettre. 
21* 
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Gebrauch ift übrigens nicht bloß Provinzialiem in Mecklenburg; fo fchreibt z. B. 
Burkard Waldis in der 97. Fabel von einer Bohnen (f. W. Wadernagel, Proben 
deutjcher Poeſie feit 1500 p. 48 3. 32): 
[Die Kohle] Stund an und war erjchroden hart, 
In dem der Strobalm brennen ward. 

ferner Hand Sachs (j. ebenda p. 63 3. 5): 

Ja, liebe Mutter, das tbu ich gern, 

Förcht doch, er werd mich ſchlagen wern; 
dann auch Abrabam a. St. Clara (f. W. Wadern. Proben deutjcher Profa feit 
1500, Tb. 1 p. 920 3. 10. Wann dergeitalten der Prediger den Scharfhobel brau: 
chen wird, mann er auf folche Weis wird die Wahrheit reden, fo bringt ibm 
folches Reden Rädern u. f. w.; Uhlands deutſche Volkslieder 464: Zorniflih ward 
er jeben u. a. m. 

S. auch Adelungs deutiches Wörterb. unter werden, wo dieſe Wendung als 
eine ebedem ſehr häufige, nun aber im Hochdeutſchen veraltete aufgeführt wird. In 
ie Artikel handelt Adelung auch, worauf ich hier verweife, über das deutſche 

uturum. 


= En 
* 


Nah dieſer Randgloffe, in welcher wir uns ziemlih von unferm Text, den 
Curioſis aus der neueiten deutjchen Sprache von Dr. Krüger entfernt, kehren wir 
a demfelben wieder zurüd. Gr bebanvdelt nämlich auch die „aus dem officiellen 

iener Deutſch in groß: und Heindeutjche Schriftitüde vorgedrungenen Bofative*: 
Ew. Gnaden, Ew. Voblgeboren u. f. w. — Im Allgemeinen fann man 
bier Hrn. Dr. Kr. beijtimmen; aber wenn wir auch weit davon entfernt find, und 
zu Anwälten des Titelunweſens aufzumwerfen, jo wird fi) Doch wohl für die Bes 
bandlung der genannten Wendungen ald Vokative Manches beibringen laſſen. Hr. 
Dr. Kr. meint freilih: Vokative feien nicht anders denkbar ald in der zweiten 
Perſon; aber wir würden Dafür lieber jagen: als in der Anrede. Nun kann man 
aber fich felbit anreden, alſo it auch ein Vokativ der erften Perfon denkbar und 
möglich, 3. B. D ich Unglüdlicher! was hab’ ich gethan! — ganz fo vokativiid 
wie: D du Unglüdlicher! was baft du gethan! — Gbenfo wird auch ein Vokativ 
der dritten Perfon denkbar fein, wenn diefe ald Anrede dient, z. B. wenn ein Herr 
zu feinem Bedinten jagt: Wart Gr nur, Er Schlingel! das ſoll Ihm übel befom: 
men u. f. w. Namentlich laͤßt fich auch von der böflichen Anrede Sie ftatt Du (vb: 
gleich e8 die dritte Perfon der Mehrzahl it) ein Vokativ bilden, 5. B. O Sie Unglüd: 
licher! was haben Sie getban! — Man hat nämlich bei diefer ganz gewöhnlichen 
Anrede gar nicht mehr darauf Acht, daß fie wörtlich ausdrückt quid fecerunt! 
fondern für unfer Sprachgeſühl it ed eben nichts weiter ald ein böfliches quid 
fecisti! wie denn auch z. B. der Italiener bei feiner Anrede Lei (oder Ella) nidt 
mehr an ein Kemininum denkt u. f. w. 

Ebenſo kann nun auch die Anrede Ew. Gnaden, Ew. WBohlgeboren, 
Ew. Majeftät = Du wohl in den Vokativ treten. — Ald ein Pendant verweis 
fen wir auf das Neugriechiiche. Jetzt bat allerdings in Griechenland vie Anrede av 
(Du) die früber gebräuchlichen böflichyevornehmen mehr und mehr verdrängt, man 
jebe 3. B. MMoujuara 'Iaxwßs “Pitov 'Payzaßı (Gedichte von Jak. Riſos Range 
wis, dem Vater des berühmten Alex. Rangawis) Athen 1837 Bd. 2, 218, wo die 
Antwort auf einen Brief beginnt: Aaßov nv Euuesroöv ıns ygvonv Enısolv 
x. 7. 4. d. h. Als ich Ihren metrifchen goldnen (— jehr werthen) Brief empfans 
gen hatte, wobei jedoch das „Ihren“ durch das Pron. der 3. Perf. fem. sing. 
ausgedrüdt ift, wie man auch italienifch fagen würde: 

Avendo ricevuto la carissima lettera metrica di Lei 
wozu der Verf. die Anmerkung macht: Kar äxeivnv nv inoymv nados zal 00 
öklyov axowı ai dmusokai Eypayovro ovvidws eis TelTov NOÖSWToV 1008 
Tıunmv Toö mtoös 6» Anereivovro, Zu jener Zeit, wie noch vor Kurzem, wurden 
die Briefe gewöhnlich in der 3. Perfon gefchrieben zur Ehre für den, an den fie 
gerichtet waren. — Das Femininun erklärt fi) Dabei wie im Italienifchen, weil 
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das Pron. ſich auf ein audgelaffenes Femin. bezieht 4. B. 7 aperrıa 08 — your 
lordship, vossignoria u. a. m. Nun aber findet fich dieſe ebrenvolle Anrede auch 
nicht ausgelaffen und ftatt (mie gewöhnlich) mit der dritten Perſon mit der zweiten 
Sing. verbunden, gleihlam xara ovveow, dan aperric os doch eigentlich — 
ov (Du) ilt, 4. B. Tanti Popoları Toscani, Corsi, Illiriei, Greci Raccolti e 
Illustrati da N. Tommaseo. Venezia 1842. Tom. 3, p. 51. 
Jıiopöoı Hilo va yer vapnsoaı n aysrvrıahov 

wörtlich überjegt: ine Brüde will ich werden, damit Du kommſt deine Herr— 
lichkeit ftatt: damit deine Herrlichkeit komme. 

Etwas Nebnliches berrfcht in folgendem Diftichon : 

Ovres neovö nal ÖEv xurTo, yalpsoaı N »apdıa aov! 
To xavm yıa Tn yerrovıa, u, ofovn Tovoud 00V. 

Geh ich vorbei und feh nicht bin, fo ſieh Das mit Behagen! 

’ RN thu's, daß fih die Nachbarn nit mit Deinem Namen tragen. 
wörtlich: 

Denn ich vorbeigehe und nicht hinſehe, mögeſt du dich freuen dein Herz. 

Das thu ich um die Nachbarfchaft, damit nicht fie fchleppe deinen Namen. 
ftatt: möge dein Herz fi freuen. — 

Man wird biernach leicht begreifen, daß, wenn auch Vossignoria, your Lord- 
ship, Vmd im Spanifchen (oder usted d. h. vuestra merced) u. f. w. wie Ew. 
Gnaden, Ew. Majeftät un. f. w. urſprünglich Nominative find, fie Doch wie 
das Sie (Blur. der 3. Perf.) rein zur Anrede geworden find, fo Daß das Neu: 
griech. fogar 7 agysvrıa oov mit der zweiten Perfon des Verbs verbinden fann 
. darnach hat dann der Vokativ Ew. Gnaden! nichts Auffullenveres als ver 

ofativ: 

Sie Unglüdliher! — Daß man nicht interpungiren müffe 3. B. Em. 
Majeität! haben befoblen u. f. w., verfteht fich wohl von felbft, wie auch daß 
wir dem Wuſt ded Titelkrams ein baldiges feliged Ende wünfchen. 


* “ 
* 


Dr. Krüger tadelt Hoffmann, daß er bieber ald Verkürzung von bierber 
deutet; dies iſt unbiſtoriſch; Sie fei die Urform, das Ruhende bezeichnend; fo ent: 
ſprächen ſich mhd. hie, da, wa (wo). — Hier fei abgeleitete Form, das Bewegte 
bezeichnend; fo entfprächen ſich mhd. hier, dar, war (dahin, wohin). Aus bier 
Icheinen provinziell erweitert hieher, während auch wieder provinziell gefagt werde: 
fomm bier! nad alter Ber. u. f. w. — 

Wenn Hoffmann bier irrte, fo thaͤte er das Doch gemeinfchaftlich mit den bedeu— 
tendften Sprachforfhern. So 3. B. Ichrt Adelung in feinem Wörterbuch unter 
bier: „Die oberd. Mundart laßt dies r, welches gewiß nicht überflüffig, gerne 
weg, Daber died Nebenw. in der deutſchen Bibel noch fo oft bie lautet, was aber 
im Hochd. fehlerhaft ift, ohmgeachtet dad hia in der fränf. Mundart ſchon im 8. 
er — auch dad dar, als der Gegenſatz des bier, fein x gern ver: 
beißt” u. f. w. 

Hr. Dr. 8. fcheint uns aber zu irren und zwar, weil er nur bi8 aufs Mit: 
tefbochd. zurüdgebt; im Althd. Tautete das Wort biar, hier und im Goth., Ans 
geli,, Altſächſ. und Altnord. herr, Daß das r uriprünglich ift, hätte Hr. Dr. K. 
3- B. ſchon aus dem Englifchen erfehen fünnen, wo die Ruhe bezeichnet wird durch 
here, there, where, während für die Bewegung hither u. f. w. gilt. 

Mir bemerken bier ferner noch, Daß der Ruf fomm bier! und Aebnliches nicht 
bloß provinziell ift, fondern ſich auch in der Schriftfprache findet, 4. B. Bürger in 


der Lenore: 
Safa, Gefindel, hier! Komm bier! 
Söthe im Fauft (11, 49): Gefelle dich zu uns! Komm bier!- 
vgl. 23, 9: Hier gefommen, gleichjam gezwungen, endlich an einen Ruhepunft 


und 12, 88. 
War's nicht hier, vor fo viel Jahren, 
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Wo ich Ängitlih und beflommen, 
War als guter Fuchs gekommen. 
S. das deutfche Wörterbuch von Jak. Grimm und Wild. Grimm, fritifch bes 
leuchtet von dem Lnterzeichneten, Heft 1, p. 92 und 2, 87. 


“ %” 
* 


Zu dem Göthe'ſchen Fiſcher (ſ. Archiv XIII, Heft 1 und 2 p. 227 und be 
fonders p. 330) gehört als Parallelſtelle auch Göthe Bd. 18, 331: 

„Es war umber fo warm und fo feucht, man fehnte fi aus der Sonne in 
den Schatten, aus der Schattenfühle hinab in's kühlere Waffer. Da war eg denn 
ihm leicht, mich hinunter zu loden, eine nicht oft wiederholte Ginladung fand id 
unwiderſtehlich. 

Bgl. des Dichters Worte über feine Ballade bei Eckermann, fie ſolle das Ge 
de des Waſſers ausdrüden, das Anmuthige, wad und im Sommer lodt zu 
aden. 

Solche Paralleiftellen fönnen freilich nicht zur Erklärung, aber doch wohl zur 
Grläuterung mancher Stelle dienen. — Wenn ih im Folgenden noc_ einige ber: 
feße, fo mögen dieſelben allerdings fchon Ähnlich benußt fein, ohne Daß ich es als 
genblicklich weiß. 


Zu dem Göthe'fhen Sänger (1, 138) halte man Göthe's Recenfion über die 
fyr. Gedichte von Blum, Berlin 1772 (32, 28), worin ed unter Anderm beißt: 

„Barum find die Gedichte der alten Skalden und Gelten und der alten Grie— 
chen, felbft der Morgenlänver fo ſtark, fo feurig, fo groß? — Die Natur trieb 
fie zum Singen, wie den Vogel in der Luft. Und — wir fünnen’s und 
nicht verbergen — und treibt ein gemachted Gefühl, das wir der Bewunderung 
und dem Woblgerallen an den Alten zu danken haben, zu der Leier und darum 
find unfere beften Lieder, einige wenige auögenemmen, nur nahgeahmte Kopien.“ 

Diefe Stelle führen wir nicht bloß als Pendant zu den Berfen an: 

Sch finge wie der Vogel fingt, 
Der in den Zweigen wohnet zc. 

Sie fcheint und auch ein Licht auf V. 3 und 4 der eriten Strophe zu werfen, 
namentlich auf dad wiederbalfen. Draußen, im Freien, fchallt vas Lie 
des Sängers; im Saale des Königs wird «8 zum bloßen Wiederhall. (S. eine 
Erklärung des Göthe'ſchen Gedichte von dem Unterzeichneten in der „höhern Bür: 
gerſchule“ von Vogel und Körner. 


Zu dem parabolifchen Gedicht die Hochzeit (2, 213): „Im Dorfe war ein 
groß Gelag” u. f. w. halte man 32, 341 die Befprechung von H. Jacobi’d auder 
lefenem Briefwechjel. Wir führen daraus bier folgende Stelle an: 

„Menichen, die fämmtlih Eine Sprache ſprechen, aber in den verfchiedeniten 
Dialeften, und jeder glaubt, auf feine Weiſe drücke man ſich am beiten aus; te 
Schweizer fehüttelt ven Kopf über den Niederfachfen, der Wiener über den Berliner; 
von dem, worauf ed eigentlich anfäme, weiß aber einer fo wenig 
zu ſagen als der andre; fietanzen mit wenig Ausnahmen alle am Hod— 
Seitöfehe und niemand hat die Braut gefehen u. f. w. 

* * 


* 

Zu dem Gedicht die Spinnerin (4, 161): Als ich fill und ruhig ſpann 
u. ſ. w., hatte man ein — irre ih nicht, auch von F. H. Voß nachgeabmtes — 
englifhes Gedicht in The Tea-Table Miscellany or a Collection of Choice 
Songs. By Allan Ramsay p. 171. Wir fegen die erfte und den Anfang der 
dritten Strophe her: 

The Loving Lass and Spinning-wheel. 
As I sat at my spinning-wheel, 
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A bonny lad was passing by: 
I view'd him round, and lik'd him weel (= well) 
For trouth he had a glancy eye. 
My heart new panting, ’gan to feel, 
But still I turn’d my spinning-wheel. 

My mlik-white hands he did extol, 
And praised my fingers lang and small etc. 

* 


* 
* 


Zu ter Legende vom Hufeifen (2, 224) f. man die „altdentfche Heiligen: 
fage” aus mündlicher Ueberlieferung wörtlich aufgezeichnet in Büͤſchings wöchentlichen 
Nahrichten für Freunde der Gefchichte, Kunft und Gelahrtheit des Mittelalters. 
1816. 27. Stüd. p. 3. 


- - 


* 

Für die Wahlverwandtfchaften, namentlich zu der Stelle 15, 100 ff. von dem 
nächtlichen Befuch Eduards bei feiner Frau, vgl. man das 7. Kapitel aus Sene— 
ka's Abhandlung von der Unerſchütterlichkeit des Weiſen. Wir führen die Stelle, 
auf welche wir deuten, bier nach I. M. Moſer's Leberfegung an: 

„Wenn Einer feinem Weibe beiwohnt, mit dem Gedanken, es fei die eined An: 
dern, fo ift er ein Ehebrecher, obgleich jene feine Ehebrecherin ift. 


* * 
* 


Das franz. Original von Paradis Moncrif zu dem bekannten Lebensliede 

von Herder: Flüchtiger ald Wind und Welle it die Zeit: was hält fie auf? n. f. w. 
findet fich p. 175 ver 1806 erjchienenen Reime von Mich. Afiprung mit ver Bes 
merfung auf p. XIV. S. Anthol. Franc. Tom. I. p. 13. Man wird es hier 
nicht ungern mitgetheilt ſehen: 

Plus inconstant que l’onde et le nuage, 

Le temps s’enfuit: pourquoi le regretter ? 

Malgr& la pente volage 

Qui le force & nous quitter, 

En faire usage, c’est l’arröter. 

Saisissons ses faveurs, 

Et si la vie est un passage, 

Sur ce passage au moins sémons des fleurs! 


* * 
* 


Zu den von Hr. Dr. Henfe in feinem vortrefflihen Auffaße (Archiv XII, 

1 und 2, p. 176 ff.) beigebrachten Stellen über das Klagelied der Nachtigall ge: 
bören auch wohl die folgenden beiden: 1) aus den Vögeln des Ariftophanes B. 209 
Ays ovvvou£ nos ». 7. 4, deutich etwa: 

Du Genoffin mir, auf! laß ab von dem Schlaf 

R Und der heiligen Hymnen Gefang gieß aus, 

Den mit göttliher Stimme du füß binhauchit, 

Wenn mit fchmelzendem Tone du klageſt um mein 

Und um dein vieltbränenbeweinetes Kind 

Aus der jchallenden Bruft. 

Durch der Linde belaubtes Gebüfch, wie rein 

Steigt auf dein Hall zu des Zeus’ Wohnfig, 

Mo der goldengelodete Phöbus entzückt 

Aufhorchet dem Sang, den du fingit, und zur Harf’ 

Ihn entgegen dir fpielt und zum Neihn aufitellt 

Der Unſterblichen Chor. 

Und dann aus dem Mund der Unſterblichen klingt 

Einſtimmend mit dir 

Ach, der Seligen göttliche Wehmuth. 
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dann 2) aus Philoſtrats Heldengeſchichten eine Stelle, welche in der Ueberſetzung 
von Fr. Jacobs (Stuttgart 1826) 1, 24 aljo lautet: 

Winzer: Und noch haft du die Nachtigallen nicht gebört, wie fie in diefem 
Bezirke ihre attifche Kunft zeigen, wenn der Abend kommt und [wenn] der Tag 
anbricht. 

Phönizier: Mir ift es eben, ald ob ich fie gehört hätte, und wir meinen 
wohl Beide, daß fie nicht wehflagen, jondern nur fingen. 


* “ 
* 


Ueber das Berbältniß der Ableitungsfuffisa beit und keit zu einander handelt 
ausführlich 3. B. Adelung in feinem deutichen Wörterbuh 2, 1087. ff. u. 1543 ff. 
Mir feben bier davon ab, daß er noch von einigen jet ganz gewöhnlichen Wör: 
tern, 3. B. Münplichkeit behauptet, fie fünnten nicht gebildet werden, und be 
trachten bier zunächſt nur die von Arjektiven auf er durch die genannten Suffiga 
gebildeten Subitantiva. „Die Beiwörter, welche fih auf bar, er, ig, lich um 
ſam endigen, nehmen feit an, Sicherheit und einige wenige andere ausgenommen“, 
fagt Adelung (S. 1088) und S. 1544 führt er an: die Bitterfeit, Heiterkeit, 
Munterkeit, Finſterkeit, Tapferkeit, Heiferkeit, Lauterkeit, Alber: 
feit, wofür and Albernheit üblich fei, das oberd. Oberkeit für Obrigkeit, 
das nieder. Düfterkeit u. |. w. Für Sicherkeit fei Sicherheit und für 
Sauerfeit Säure eingeführt. 

Statt Finfterfeit it wohl Finfterniß gewöhnlicher und ebenfo ftatt Düfter: 
feit Düiterniß, von welchem Worte Dr, Wild. Hoffmann in feinem Wörterbud 
der deutichen Sprache wohl nicht mit Necht behauptet, daß es veraltet ſei; es fin 
det fi außer in der von ihm angeführten Stelle bei Matthiffon (p. 172) 3. 2. 
noch bei Göthe 31, 109: „Der befte Theil aber bleibt begraben in der Düfter: 
niß u. ſ. w.“ und bei Daumer in feinem Hafis (Hamburg 1846) p. 91: „DO 
Düfterniß, o Trauerflor!” u. f. w. — Gine andre Form, welche dem jeßt ftatt 
Alberkeit gewöhnlichen Albernheit entfpricht, iſt Düſternheit (f. Hoffmann) 
6 B. bei Matthiſſon (167) in dem Gedicht, das Kloſter: Kaum deuten in der 

ogen Düſternheit u. ſ. w.; Göthe 32, 73: Er zaubert ihnen wenigſtens eine 
herrliche Welt vor die Augen, wo fie fonit nichts als Düftermheit und Berwir: 
rung ſahen; und p. 274: In Abficht auf Xofalität große Düftermheit u. f. w. — 

Irren wir nicht, fo ift Das endlich für das alte alber allgemein gewordene 
— aus dem dieſem Düſternheit entſprechenden Subftantiv Albernheit zu 
erklaͤren. — 

In dem von Adelung über die Subft. auf beit Bemerkten vermiſſen wir fer: 
ner die Regel über den Kortfall des d (ft) in den auf nd (nt) ausgehenden Ad: 
jeftiven (PBarticipien), 5.8. Allwiſſen-heit, Unwiffenzbeit, Allvermögen: 
beit (Kant 2, 361), Anwefensbeit, Abwefensbeit, Zuvorkommen-heit, 
Borfommenzheit (Vorfall), Obliegensheit (Göthe 26, 75), Wohlreden: 
heit (19, 138), Unbedeuten-heit (11, 75; 13, 250); Gewohn(t)=beit, Uns 
gewohnzbeit. Wir verweifen bier auf unfre fritifche Beleuchtung des Grimm’fchen 
Wörterbuch, Heft 1, 68 und 2, 72, wo wir auch eine Stelle aus Dünger’s Kom: 
mentar zum Fauſt befprochen haben, in welcher der Grklärer, dem die erwähnte Negel 
entgangen, dem Dichter fälfchlich die Form Unbedeuten-heit als irrig aufmußt. 

Schließlich fei bier noch als ein in drei Formen vorkommendes Subftantiv er: 
wähnt: Schlecht-heit, Schlechtigfeit und das allerdings wohl nicht fehr ger 
wöhnlihe Schlecht niß. (f. Göthe 3, 18): 

Weil in glüdlichem Gedächtniß 

Des Korans geweiht Vermaͤchtniß 

Unverändert ich verwahre 

Und damit fo fromm gebahre, 

Daß gemeinen Tages Schlehtniß 

Meder mich, noch Die berühret u. f. w. 

Noch ungewöhnlicher ift 3. B. Schweigniß (Goͤthe 12, 243) u. A. m. 

“ * 


* 
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Merkwürdig ift es, wie oft Gedichte gerade in den Neimmwörtern verdorben 
find. Die * der urſprünglichen richtigen Lesart läßt ſich aber gerade da—⸗ 
durch oft mit ſchlagender Evidenz bewirken. Wir geben einige Beiſpiele. In einer 
1841 in Athen erſchienenen Sammlung von neugriech. Lieren (Toaypdıa rον 
diapopa douara nowixa, xheprıza xai dowrıxd) ift z. B. p. 122 ein Lied (nad 
der bekannten Melodie O Pescator dell’ onda), wovon die erfte Strophe lautet: 
Ta udrıa oov ta navoa, Geava! 
M' iytuoave kaüga 7 apyavo [l. Soyaro] 
Moü Zaxorıvav Tov voor 
‚Kai u dvanrovv xal uö xalovr ||. xanrovv] oOrav axrıvoßokoür, 
AroıBn ua Osava! Ä 
deutich etwa: 
Ah Deiner Augen Schwärze, Theano! 
Grfüft mit Gluth mein Serge, ach und o! 
Und verfinitert meinen Sinn, 
Sept in Gluth mir meinen Muth mir, wenn fie ftrablen auf mid hin, 
Meine theure Theano! 
Hier muß offenbar ftatt xaiov» (fie brennen) als Neim zu awdrrovv das gleiche 
bedeutende »arrrovv gelefen werten. — Die folgende Strophe beginnt: 
Ta bödıwa oov yeihn, Ocavo, 
ZIrtov abnv Pa us oreikovv, TO nrwyo. 
wörtlich: Deine rofigen Lippen Tbeano werden mich,*) den Armen in den Hades 
ſchicken; aber da xeiin und seikovr nicht reimt, fo wird e8 beißen müffen (im 
Singuf.): 
To bodıvö oov yeihı, (for. chili) 
FIrov adnv Pa us orei)hn (fpr. stili). 
Ebenſo in der legten Stropbe 
22 pilnoa orö oröua, Ocava! 
Kai xalouaı axöun [l. axöua], Tö PAoysoo! 
Ich küßt' dich auf dem Munde 
Und brenne noch zur Stunde. 
Sch begnüge mich, gleich aus dem folgenden Gedichte noch ein Beifpiel anzuführen, 
darin heißt ed: 
Egovoxove T asgı hevaorara rrapıc 
Zav To negiorepakı, 'W anhovrsı a mrepd. 
Der Wind fichwellte die weißen Segel, wie das Täubchen, das die weißen Flügel 
breitet. Gigentlich folte jede Zeile ald 2 geichrieben fein, und da dann die Dritte 
Zeile auf acoı reimen müßte, fo wird offenbar zu lefen fein: SYoa» To regıorigs 
d. h. wie die Taube, 

Ein anderes Beifviel mag ein ferbifches Liedchen aus Wuk Stephanowitichens 
befannter Sammlung (4, No. 285) abgeben, das ich erjt in formgetreuer Weber: 
fegung folgen laſſe: 

1. 


3. 
Winter fhwand bin, Alles berzet, 
(O du mein Seelen!) (D du mein Seelen!) 
Frühling kommt ind Land hin. Nicht die Zeit verfcherzet! 
2. 4. 
Böglein fingen Doch du Goldchen 
(O du mein Seelchen!) (O du mein Seelchen!) 
Roſen knoſpend ſpringen. Ungeküßtes Holdchen! 


5. 
Beit verfcherzen 
(D du mein Seelen!) 
Heißt ed: — mich nicht herzen. 


*) Mich, das Waifenkind, als gewöhnliche Bezeichnung des zu Bemitleidenden. 
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» Die leichtüberfichtliche Form des Meinen Früblingdliedes bedarf feiner Bemerkung, 
die Mittelzeile it ein in jeder Strophe für das Singen wiederkehrender Refrain; im 
Driginal findet fih in der A. Strophe ftatt des Reimes eine volle Affonanz zlato 
und drago. Die 2. Strophe aber lautet, abgefehn von jenem Refrain, 
Ptize poyu, 
Zwetayu ruyize. 
Offenbar find die beiden Wörter ver eriten Zeile umguftellen: 
‘ Poyu ptize 


Zwetayu ruyize. 

Doc genug der Beifpiele aus den Liedern anderer Völker; auch aus deutſchen 
Gedichten laſſen fich viele Proben geben. Wir erwähnen bier zunächſt den Anfang 
eines vielgefungenen Liedes, von dem und wenigftens nicht befannt ift, daß er als 
forrumpirt auch Andern aufgefallen. 

Prinz Gugen, der edle Nitter, 
Wollt dem Kaifer wiederum kriegen 
Stadt und Feitung Belgerad. 
Der Reim, der fonft — die beiden erften Zeilen jeder Strophe — wenn auch nicht 
immer fehr rein (eben, Regen; Pferde, Schwerte) verbindet, fehlt hier: Uns 
fcheint es höchit wahrfcheinlich, daß die Verfe urfprünglich gelantet haben: 
Prinz Eugen, der edle Ritter, ” 
Mollt dem Kaifer friegen wieder [oder widder] u. f. w. 

Auf ähnliche forrumpirte Stellen in Volksliedern fommen wir wohl einmal 
gelenentlich wieder zurüd; daß 3. B. Stellen im Göthe auf folche Weiſe forrum: 
pirt find, haben wir in der kurzen Befprechung der neuen Ausgabe deuticher Klaffiter 
bemerft._ Wir heben dazu bier moch Ginzelned hervor. Bd. 11, 146 heißt ei: 

Und ich, Der Gottverhaßte, hatte nicht genug 

Daß ich die Felien faßte 

Und fie zu Trümmern ſchlug. 
Dffenbar follte die erite Zeile mit Gottverhaßte ald Reim zu faßte — 
— Etwas ganz Aehnliches haben wir 2, 70 in dem gereimten Gedicht: Lili's 
Park. Dort heißt es: 

Ale Bäume, alle Büfche ſcheinen lebendig zu werden: 

Sp ftürgen fi ganze Herden 

Zu ihren Füßen; fogar im Baffin die Fifche 

Patjchen ungeduldig mit den Köpfen heraus: 

Und fie ftreut dann Das Autter aus u. f. w. 
Auf Fifche fehlt ver Reim, der aber richtig hervortrit, wenn Die erfte Zeile in 


zwei getbeilt wird: 

Alle Bäume, alle Büjche 

Scheinen lebendig zu werden. 
Dies Gedicht enthält übrigens p. 71 noch mehrere Stellen, die, wie der Reim 
zeigt, einer Verbefierung bedürfen. Wir fegen fie hierher, indem wir in [ ] unit 
Konjekturen beifügen, die wir aber gern preisgeben, wenn Jemand näberliegende 


vorbringt: 
Schieben ſich, drängen fich, reißen fi, 
Jagen fih, ängſten ſich, beißen fich 
[Beinah zu Top] 
Und das all um ein Stüdchen Brod u. f. w. 
Für den folgenden Abiag vermutben wir mur eine andre Eintheilung der Verſe: 
Aber der Blif auch! der Ton, wenn fie 
Ruft: Pipi! Pipi! 
Zöge den Adler Jupiters vom Thron; 
Der Benus Taubenpaar, 
Ja, der edle Pfau fogar, 
Ich fhwöre, fie fimen 
Menn fie den Ton 
Bon weitem nur vernähmen. 
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In dem folgenden Abſatz iſt die 6. Zeile ohne ihre Reimzeile: Bis auf einen 
gewiffen Punkt verftebt fih! Wahricheinlich fehlt eine Zeile, wielleiht: Um 
den just Alles dreht ſich. Doc iſt es gerade bier jchwer, eine evident richtige 
Ergänzung vorzunebmen; wir begnügen und daher, nur die Stelle anzudenten, wo: 
zu die Reimzeile fehlt; ebenjo Bd. 2, 31, wo im zweiten Abjaß die Zeile: 

Was figeft du entfernt von jenen Freuden? 
die einzige reimlofe im ganzen Gedicht ift. 


Hieran mögen fich einige Bemerkungen über die Meime bei Götbe fchliehen, 
nicht ſowohl nad ihrer mufifalifchen Wirkung (vgl. 4. B. Gebtermever in feiner 
Auswahl deuticher Gerichte. Herausgeg. v. R. H. Hiecke p. LXI), ald nad ihrer 
Reinheit. Daß er fih viele unreine Reime erlaubt bat, bedarf der Bemerkung 
niht; mamentlich reimt er von Bofalen e, ä, ö, mit einander; ebenfo i und ü; 
en und ei und beachtet die Schärfung und Dehnung der Vokale nicht immer. 
Hierin gebt namentlih Schiller noch weiter, der befanntlich Neine wie Ton und 
nun; finden und wenden; wünfcen und Menfchen bat. Bon Konfonanten 
aber reimt Göthe nicht bloß a mit Eund ch; d mit #; f mit ß; b mit p; fondern 
auch noch mande andre. Wir erwäbnen bier zumächit Reime mit m und m aud 
in betonten Silben; denn in tonlofen 4. B. Odem, Boden; meinem und 
reinen) haben auch Andre fie bäufig. Aber wie fih 3. B. auch im Volkslied 


findet : 

Ich geh nicht ehr vom Plaße heim, 

ALS bis die Wächter zwölfe ſchrein 
vgl. Es ging ein Gänschen übern Rhein, und fam ein Giggag wieder beim 
oder wie 3. B. auch Daumer in feinem Hafis (1, 111) auf Namen, famen, 
Damen, Jmamen, Samen u. f. w. den Reim bat: mahnen: ebenjo reimt 
nun Götbe 1, 65 dabeim, fein; 2, 146 Selzerbrunn, rinasberum; 2, 
262 ergebn, Polyphem; 12, 284 vernehmen, dröbmen; 2, 257: wen: 
deit, entfremdeit; 6, 78 rennt, bemmt; A, 26 brennt, fömmt; ja 
2, 108 fogar ſchleunig; beimf[Mid. Ueber dies überfchüffige 1 fprechen wir 
fogleih. Hierher gehört auch Dad Ende des Fifchers 1, 180: 

Sie ſprach zu ihm, fie fang zu ihm, 
mit der Reimzeile: 

Halb zog fie ihn, Halb ſank er hin. 
Andre verwandte Buchitaben, die Göthe mit einander reimt, find r und l, 4. 2. 
2, 345: mübfelig, tbörig; 1, 108 befiehlt, avancirt; 344 wollt, fort. 
Sierber gebört auch 2, 20 3. 8 und 8: andern, wandeln, wenn nidyt vielleicht 
wandern zu leſen if. — Ferner reimt er I mit n A, 28 Seila, Boteinab, 
wenn nicht bier vielleicht bloß die Enpfilbe reimen fol; m und r 3, 30 Gewohn— 
beit, Thorbeit; I und d 2, 119 Ständiafeit, Männlichkeit; £ und £ 
4, 65: erhalten, Falken: b mit f und v 6, 134 Laven, haben; 2, 211 
Tafel, Fabel; f mit g 12, 52 jchläft, regt; ferner was fich auch bei An: 
dern wohl findet, ngs mit nz; Glanz, Gangs; vol. 4, 51: Antiham: 
bern, Koriandern: d mit 3 (= ds f. u.) 3, 64 abfurd iſt, kurz ift. 
3 mit tfch 3, 13 veitfchen, reizen; und fch mit f 2, 320: wetterwendifch 
als Reim zu Bekennt[n]iß und Ginverftänd[n]iß. 

Außerdem bat Göthe öfters überfchüffige Buchſtaben, namentlih die Liquidä 
l,n, r, f und t im Reim, fo in dem legten Beijviel das n, ebenfo auch 2, 180 
Bett, Complimefn]t. 

Ueberſchüſſiges I: 2, 183 lebendia, unverftänd[ijih und der oben er: 
wähnte Reim 2, 108 fchleunig, heimlſſich. 

Ueberichüffiges x 1, 174 Banpdfrjern, andern. 

Ueberfchüffiges f 2, 104 gefhicht’[#], nit, Geſichtls] f. 3, 64 ab— 
furd, kurz und 4, 16 feugteit, leuchtet. 

Veberfhüffiges t: 1, 58 hälltjſt, ftellft; 2, 261 Zeug, deut] 2, 345 
trinke nun, ſinkelt) nun; 12, 248 fräftig, befhäftigft]. 
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Wir haben weiter zu bemerfen: Göthe wendet bei fpondäifchen Versausgängen 
nicht bloß Reime an, worin ftatt Des ganzen Ausgangs nur die beiden Enpfilben, 
jede einzeln reimt. Gin voller Reim zu Lauf Hört, wäre z. B. aufftört; 
Götbe reimt aber 4, 13 Lauf ſtört, aufbört; ebenda: Erzklang, Herz bang; 
2, 341 emporblübt, bervorfiebt. 

Aber er reimt auch wohl bloß vie legte Silbe, 3. B. 2, 220 beauftragt, 
gefragt; 3, 64 abfurd fein, lange Pein; 3, 81 Wieland, Einband; 3, 
54 Gewißheit, inneren Streit; 4, 44 Nachſicht, bricht; A, 64 Denen das 
Weſen wie du bift|| Im Stillen ein ewiger Vorwurf ift; und ebenda: Als ich bin, 
und ald du bit... Der läßt einen jeden, wie er ift; 12, 158: Sich wechielnd 
wägt und regt, || Sich vertreibt und todtichl ägt, || Saaten und Städte nie: 
derlent; 1, 164: Ich komme dir nach || Und am heißen Mittag u. f. w. 

68 laͤßt fich nicht immer entichieden, ob die Neime bei fpondäiihen Versaus— 
aängen der eriten oder zweiten Weiſe angebören; doc rechnen wir zu der erften 
Weiſe 3, 4: Ahn frommt, anfommt; dagegen zur zweiten 12, 150: In 
wideritehbar an Kraft | Schüßt ibn die Mannſchaft. 

In wie weit die erwähnten Göthe’ichen Licenzen in der Volkspoeſie ihren Pen: 
dant finden, müfjfen wir einer andern Gelegenbeit vorbehalten. 

Dr. Dan. Sanders. 


Nachträge zu Viehoff's Erläuterung der Gedichte Schillers. 
(1839— 1840. 5 Tole.) 


Bei der großen Verbreitung, welche Viehoff's Kommentar zu Schillers kleineren 
Gedichten gefunden bat, iſt es manchen meiner Gollegen vielleicht angenehm, aus 
dem, was in neuerer Zeit über Schiller erichienen it, eine Meine Nachlefe zu jener 
Schrift zu erhalten. Ich glaube die einfchlagende Literatur ziemlich genau verfolgt 
u baben. Gigene Urtheile über Viehoff's Erklärungen gebe ich nicht, ſondern will 
loß referiren. 

I. Theil. S. 1. Das erite befannte Gedicht Schillers vom J. 1768. fiehe 
IV., 246. und bei Hoffmeifter Nachlefe I., 5. — Der Abend. f. Hoffm. Nachl. 
1., 8. — ©. 8. Der Groberer. f. Hoffm. Nachl. L, 12. — S. 28. Der Sturm 
ſ. Hoffm. Nah. J. 21. — S. 31. Monument Moor's. f. Hoffm. Nachl. I., 130. 
— ©, 36. Roufjeau. ſ. Hoffm. Nachlefe. I., 143 fag. — ©. 41. Zu Str. 10. 
Windelmann im Programm, Salzwedel 1843 ©. 2. meiut: Die Tyrannen der 
chriftlichen Kirche veritanden vie Kunft, das Gefchrei ihrer Opfer als Muſik erichei: 
nen zu laſſen, infofern fie nämlich den Wahn zu erzeugen wußten, ald wenn Gott 
durch Die Ausrottung der Keßer ein Dienit gefchebe. Vgl. Dagegen Bichoff im 
Archiv 1843. A. Heft S. 46. — S. 43. Die fchlimmen Monarchen. ſ. Hoff. 
Nachl. L, 147. — ©. 52. An einen Moraliften. j. Hoffm. Nachl. L, 159. — 
S. 55. Männerwürde. ſ. Hoffm. Nachl. I., 152. — S. 62. Der Triumph der 
Liebe. f. Hoffm. Nachl. L, 162. Zu vergleichen das Lied der Liebe von Höl— 
derlin. — S. 73: „und von ihren ftolgen Höhen“, und — deßhalb. Windelmann 
a. a. O. S. 4. — ©. 81. Die Freundfhaft. Zu vergleihen: Lied der Freund: 
haft, und Hymne an die Freundichaft, von Hölderlin. — S. 102. Gntzüdfung. 
ſ. Hoffm. Nachl. 1., 167. III, 355. — S. 107. Vorwurf. f. Hoffm. Nacht. L, 
169. — ©. 112. Str. 10: „Kaum erbettelt u. f. w., d. i. das Verlangen nad 
Ruhm, Das mir fonft jeden Sinn entflammen, jede Kraft aufregen Eonnte, vermag 
mich jegt kaum zu einem halben Lächeln zu bewegen“. Windelmann a. a. D. ©. 6. 
— ©. 119. Gebeimniß der Reminifcenz. Str. 9. Der Gedanfe in V. 3. war 
nicht wahr, nachdem Die Welt erfchaffen, deshalb die Aenderung. Windelmann a. 
a. D. ©. 7. Bol. dagegen Viehoff Archiv 1843, A. Heft. S. 50. — ©. 12. 
Zu Str. 24: Ihre Welt ift dasjenige Sein der Seelen, in welchen fie von einander 
getrennt find. Windelmann a. a. O. ©. 7. — ©. 132. Melandholie an Laura. 
Str. 4. a. E. zu erflären: „Laß dir von den Planeten fagen, daß felbit fie, die 
doch fo viele Veränderungen faben, uns überdauerten, früher oder fpäter vergeben 
werden.“ Windelmann a. a. D. ©. 8. Bgl. dagegen Biehoff a. a. D. ©. 30. 


Miscellen, 333 


— ©. 157. Glegie. |. Hoffm. Nachl. I, 186. — S. 165. Kindsmörderin. f. 
Hoffm. Nacht. I., 190. — S. 175. An Minna. ſ. Hoffm. Naht. J., 191. — 
©. 176. Glück und Weisheit. f. Hoffm. Nachl. I., 192. — S. 181. Größe der 
Welt. Str. 2. vgl. Viehoff a. a. DO. ©. 52. — S. 192. Elyſium. Schluß zu 
erflären: „In jenem Leben erreicht die Liebe ihre Vollendung, indem fie frei wird 
von den Unvollkommenheiten dieſes Lebens, namentlih von der Trennung durch 
den Tod.“ Windelmann a. a. D. ©. 11. — ©. 199. Die Schlacht. |. Hoffm. 
Nachl. I, 195. — S. 201. Der Flüchtling. f. Hoffm. Nacht. J.. 196. — ©. 203. 
Die Winternacht. f. Hoffm. Nachl. L, 197. — Zu S. 223; 1781 ericyienen in 
den Stuttgarter „Nachrichten zum Nugen und Vergnügen“ gedrudt bei Buchdruder 
Ehriftoph Gottfr. Mäntler mebrere Gedichte, von Denen No. 19 vom 6. März von 
Schiller berrübrt, nah E. Boas in den Bl. für literar. Unterh. 1850 S. 119 
(j. Hoffm. Suppl. I., 28): „Ode auf die glüdliche Widerkunft unfers gnädigiten 
Fürſten.“ Eſt dafelbit abgedruckt.) — ©. 224. Hochzeitsgedicht. ſ. Hoffm. Nacht. 
J. 213. — ©. 232. An die Freude. Zu vergl. Hölderlin’d Hymnen. Schillers 
Urtbeil im 3. 1800: „Die „Freude“ ift nach meinem jegigen Geſchmack durchaus 
fehlerhaft; und ob fie fich gleich durch ein gewifjes Feuer Der Empfindung empfichlt, 
jo iſt fie Doc ein fchlechtes Gedicht und bezeichnet eine Stufe der Bildung, die ich 
durchaus hinter mir laffen mußte, um etwas Ordentliches bervorzubringen. Weil 
fie aber einem fehlerhaften Geichmad der Zeit entgegenfam, fo bat fie die Ehre er: 
balten, gewiſſermaßen ein Volfsgedicht zu werden. Deine Neigung zu diefen Ges: 
diht mag fich auf die Epoche feiner Gntitehbung gründen; aber Diefe giebt ibm auch 
den einzigen Wertb, den es bat, und auch nur für uns, und nicht für die Welt 
noch für die Dichtkunſt.“ (Briefw. m. Körner IV., 196). — Str. 5. Windel: 
mann a. a. D. ©. 12: Wenn der Dichter die Wahrbeit, welche den Foricher er: 
freut, als entitanden aus der Vereinigung aller Korfchungen und Erkenntniſſe dei: 
jelben angefehen wiſſen wollte, jo würde dieſe Ericheinung der Freude mit der ans 
dern in derjelben Stropbe injofern nicht übereinftimmen, als die Freude ſonſt überall 
als etwas Objectives erjcheint. Demmach wird das aus einem Feuerſpiegel ftrablende 
Xicht der Wahrheit, — gleich dem Sonnenlichte, Dad und was wir Fe fihtbar 
macht — ein Licht fein, ohne Das der Forſcher nicht? erforjchen, nichts erkennen 
fann. Wenn es nun beißt, die Freude lächle den Forfcher aus diefem Feuerjpiegel 
an, fo ift das nicht fo gemeint, als fäbe der Korfcher in den Feuerſpiegel binein ; 
vielmehr erfreut er fich nur des von demfelben ausgehenden Lichts. Wer jenes thut, 
fo lange die Menschheit noch nicht am „reifen Ziel der Zeiten“ (Künftler 429) ans 
gelangt iſt, wird ftatt fich zu freuen, nach unjerm Dichter (Götter Griech. Str. 28. 
V. 5. Künftler DB. 54 fag.) ausrufen: Nimm die ernite, ſtrenge Göttin wierer, 
die den Spiegel blendend vor mir hält. — ©. 252. Der Kampf. f. Hoffm. Nachl. 
J. 323. — S. 261. Str. 22: „Diefer Gott verdient unfere Verehrung nicht.“ 
Bindelmann a. a. O. ©. 14. vgl. dagegen Viehoff a. a. O. S. 54. — ©. 2361. 
Reftgnation. S. Humboldt Briefw. m. Sch. ©. 42. — ©. 263. vgl. K. ©. 
Anton Bergleihung ver Religionslehren der Bibel mit diefem Gedichte, im 
Schulprogramm v. 8. Janr. 1849. — ©. 264. Str. 1. vgl. Biehoff a. a. 
S. 54. — ©. 272. Str. 18. Ebend. S. 55. — S. 275. Der Gräfin von K. 
f. Hoffm. Naht. I., 261. — S. 276. zu den Worten: „Auch mir u. f. w.“ 
Bindelmann S. 16: Der Dichter hat bisher den Gedanken ausgeführt, daß fie 
an ihm einen wahrhaften Zreund gefunden babe. Gr fährt fort: Wie du am mir 
einen wahren Freund haft, fo laß auch mic an dir einen wahren Freund haben. 
Bol. Dagegen Bichoff a. a. DO. ©. 55. — ©. 277. Die berühmte Frau. f. Hoffn. 
Nachl. V., 265. — ©. 284. Die Götter Griechenlande. ſ. Hoffm. Nachl. IL., 
267., Julian Schmidt, Gefch. der Romantit II., 333 fgg., das Geriht: An 
Freund Kanz bei Hoffm. III. 358 fag. — Ehr. H. Schüge: Kritik der mythbolo— 
giihen Berubigungsgründe, mit Rüdficht auf Schillers Gedicht die Götter Griech. 
Itona 179. — K. ©. Anton: Vergleihung der Neligionsiehren der Bibel mit 
diefem Gedichte a. a. O. — Zu vergleichen der Preis der griechiichen, beſonders 
atheniſchen Vorwelt in Höfderlin’8 Archipelagus ; diefelbe Anfchauungsweife auch im 
Frühlingshymnus von E. Geibel in deſſen Juniusliedern; zu vergl. ferner Rückert's 
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Bau der Welt. Gedichte III. S. 350 — 354. — Parodie von Dingelitent „Alle 
Titel ohne Amt find aufgeboben“ (Fresöken in der Paulskirche. In „Naht umd 
Morgen.“ Neue Zeitgedichte. 1851. ©. 131: „Da ihr nod die jhöne Welt_regie: 
ret, An der Drden buntem Gängelband Selige Geſchlechter noch geführet, Schöne 
Weſen aus dem Fabelland u. ſ. w.“). — Stolbergs Ghriftianismus beſonders aus: 
geprägt in dem Briefe an Jacobi 1794 in Jacobi's Briefw. IL, 148 fgg. — Ueber 
den Stolberg’ichen Streit ſ. noch Schiller im Briefw. m. Körmer II. 106., Körner 
daſ. 109., über Bankowitz dal. 4130. Ginzelned, befonders die Namen bejprict 
Körner J. 288, wogegen Scillerd Antwort 310., und über die Revifion Des Ge: 
dichts III, 106. — Zu Str. 6. Windelmann a. a. O.: Sih bewußt, in ihrer 
jungrräulichen Schönheit das zu befigen, was ihr ſelbſt die Herrichaft über Zeus 
verjchaffen konnte, — in dieſem ftolgen Bewußtjein blieb fie Prieiterin und Jung: 
frau. — ©. 315. Die Künftler. Die bezüglichen Stellen aus dem Schiller : Kör- 
ner'ſchen Briefw. find zufammengeitellt im Archiv 1849. V.p. 241 — 254, wo aud 
Bezug genommen ift auf die Kritit von A. W. Schlegel (Werfe VII, S. 1 — 23.). 
Bgl. nod A. Ruge, Werke I, S. 173 fgg., Jul. Schmidt Geſch. der Rontantif 
Il., 340., Göthes Gedicht: Meine Göttin. — Zu ®. 106. vol. Windelmann a. 
a. O. ©. 22: Sonit überall in nächtliches Dunkel gebüllt, nun in der ummittel- 
barften Nähe des Menfchen vurd einen matten Schinmer erhellt. — ®. 116; fie 
fliedend — die ſchöne Seele der Natır — die Form der natürlichen Dinge“. Derf. 
— 3. 117: Die Schatten — die Theile der im Schatten fi) daritellenden Ge: 
ſtalt.“ Derf. Bal. Dagegen Vicboff a. a. D. ©. 58. — V. 134. Windelmann: 
Zu edel — edel genug. — 2. 160. Windelmann: Der Vers ift mit dem Sage: 
Die ed trug, zu verbinden; beide Säße fagen, das Kunſtwerk fei font, ſobald es 
fertig geworden, ein volendetes gewejen. S. Dagegen Viehoff a. a. D. ©. 38. 
— V. 165: Windelmann: Bald — nahdem man überhaupt Kunftwerfe bervors 
ubringen angefangen batte; neu bez. das Staunen. — 3. 219. Windelmann: 
erde ihr ein Urbild alles Schönen darftelltet, bewirktet ihr auch, DaB die Men: 
hen etwas ihm Aehnliches in der Natur zu erbliden anfingen. Vgl. dagegen 
Bichoff S. 59. — 2. 250. Windelmann S. 24. Kaftor und Pollux geben aus 
dem Tode in das Leben nicht, fobald fie geftorben, fondern nachdem fie den Tag 
vorher in der Unterwelt gewejen find; jo muß man ihr Sein in der Unterwelt ala 
Tod anfehen, indem man fie ald Bild für einen Gedanken nimmt, in welchen das 
Sein in der Unterwelt als Leben gedacht wird.“ Vgl. Dagegen Viehoff a. a. D. 
©. 59. Schlegel VIL, 18. — ®. 262. Fechterd, alte Kesart ft. Ringers, nad 
Schlegels Bemerkung geändert. — ®. 280: Windelmann: mit feinen Gewichten 
= die er bat. — V. 2381: Windelmann: fie = die Kunft allein, die Natur bat 
ihm nichts als die Mittel dazu bergegeben. Vgl. Dagegen Vichoff S. 60. — B. 
331: Windelmann: Aether — der taghelle, Sternenbogen — der nachthelle Simmel, 
beide bedienen uns indem fie Licht geben. — V. All. Windelmann: „In einem 
Zauberbund“ gehört zum Prädicat: je höhere, fchönere Ordnungen der Geiſt im 
Bunde mit der wie eine Zauberin wirkenden Natur durchfliegt; V. 409. Deutet an 
was 410 — 412 deutlicher fagen; dur „höhere, fhönere Ordnungen“ wird „reis 
cher”, durch 411 wird „den —** Blick“, durch 412 „vergnüget“ erklärt. — 
V. 416: Winckelmann: Der Forſcher ſieht die verſtümmelten Glieder ihre boben 
Formen vollenden. — V. 438. Winckelmann S. 26: Je ſchöner er war als er 
von ihr floh. Den Denker treibt ein Beduͤrfniß hin zur Kunſt, und wenn er die 
Wirkungen der Kunft an ſich erfahren hat, kehrt er auf fein eigenes Gebiet zurüd; 
diefe Nückkehr heißt bier Flucht, die Wirkungen der Kunft Schönheit; je reicher an 
Cyprias Gaben der Denker diefe verläßt, defto näber ift er dem Anjchauen Uranias. 
Bol. Rückerts Ged. IL, 389: Es ift die Wifjenfchaft der Tod der Poefie, Die 
jelbit einft war die Lebendluft der Erden. Tod fucht ein höhres Sein; ſo ſucht 
Philofophie Zulegt nur höhere Poefie zu werden. — V. 458. Windelmann a. a. 
D.: Der Denker der. Bruder, die Erforſchung der Wahrheit die Schweiter ver 
Künftler, Urania die Mutter diefer Geſchwiſter. 

II. Theil. S. 5. Das Ideal und das Keben. f. Hoffm. Nachl. IIL, 277. 
Ueber die frühere Meberfchrift ſ. Schiller an Humboldt S. 330. Schillern war Diet 
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fein liebſtes Gediht (an Humboldt S. 188). — S. 8. Str. 2. Auf Humboldts 
Bedenken wegen der Strablenjcheibe (S. 155) antwortet Schiller S. 191: „Strabs 
lenſcheibe ftart Strahlenkugel iſt fein Verſehen, fondern eine Betrügerei von mir. 
Denn Sie Acht geben, jo werden Sie finden, daß in diefer Stelle zwei ganz vers 
ſchiedene Sachen als Cine vorgeftellt werden: Die Phafen des Mondes und dann 
feine nothwendige Berfiniterung auf der Mitternachtjeite, Die auch beim Bollmond 
it. Hätte ich alfo gejagt: wird die Strablenfugel niemals vol? jo hätte ich nicht 
von feinen Hörnern jprechen können; ich bätte fagen müjjen: wenn des Mondes 
Eine Halbkugel beleuchtet wird, muß die andere Hälfte Nacht fein? Aber da quälte 
mich der Reim zu fehr, umd ich half mir durch einen Kniff, der freilich nicht ver 
feinfte ift. — ©. 12. Str. 6. Windelmann a. a. O. Grinnve ift bier nicht Perſon, 
vgl. Antiken in Paris. — ©. 15. Str. 8. Windelmann S. 28: Der Sieg der 
euch im Reiche des Ideals erfreut, joll euch dem Kampfe des Lebens nicht entfrempden. 
Kämpfen muß wer lebt. Aber wenn euch diefer Kampf allen Muth nebmen will, 
dann erhebt euch in jene Region des Sieged, um euch zu neuem Kampfe zu ftärs 
fen. — ©. 31. Zu Humboldts begeiftertem Xobe des Gedichtes vgl. Körner Worte 
im Briefw. m. Sch. IIL, 287 fgg. — ©. 35: Gignet. So auch gebraucht von 
Schlegel Shakſpeare Macbetb V., 3: Muß all fein Füblen fich doc —* verdam⸗ 
men, weil's feiner Seele eignet. Coriolan V., 2: Eignet mir die Rache. Winter: 
märchen IIL, 2; Mebr ald mir eignet. Immermann Theaterbriefe (1851) S. 67: 
Aus den Halbtönen die ihr eignen. — S. 37: Schiller an Humboldt ©. 326: 
Mit der Elegie verglichen, ift das Neich ver Schatten blos ein LXehrgedicht, wäre 
der Inhalt des legteren jo poetijch ausgeführt worden, wie der Inhalt der Elegie, 
fo wäre ed in gewiſſem Sinne ein —— geweſen. — S. 38. Würde der 
—— ſ. Hoff. Nachl. III., 34. — Das Gedicht war ſpäteſtens am 7. Sept. 

rtig (ſ. Schiller an Humboldt S. 184). — Eine Parodie des Gedichtes von 
U. %. Schlegel in den Werfen II., 172. — ©. 55. Der Genius. |. Hoffın. 
Nachl. IL, 30. — S. 74. Die Macht des Gefanges. Humboldts Bemerkungen 
ſ. S. 132 fgg., 186, 205, 206. Die dritte Strophe vertheidigt Schiller gegen 
Körner (IIL, 283) ©. 284. u. bemerkt: Die Ginheit des Liedes ift ganz a 
diefe: der Dichter ftellt durch eine zauberähnliche und plößlichswirkende Gewalt vie 
Wahrheit der Natur in dem Menichen wieder her. — Zu vergl. ift dad Gedicht: 
Poeſie, von Feuchtersleben (Werke IL, 69): 


Aus der Felskluft quillt ein Waldborn, 
Rauſcht ald Bach hin, fchwillt zum Strom an 
Maächtig braufend — fort ind Weltmeer. 

So die Dichtkunſt. 
Stillen Urfprungs perlt fie erdmwärts 
Niefelt ſtill nun, tönt jept prachtvoll, 
Ruhig mündend in das Weltmeer. 

Ernſter Wirkung. 


S. 84. Das Glück. Am 15. Aug. 1798 ſandte Sch. dad Gedicht an Körner 
(IV., 83). Körner rechnet das Gedicht (vgl. auch S. 84) zu den Hymnen ©. 117: 
„Es iſt ein Prachtſtück für ein äſthetiſches Feſt. Nur in einer Stimmung die für 
ein ſolches Feit paßt, kann ed von den Gingeweihten nach Würden gefhäßt werden 
— etwa nad dem Genuß eines vollendeten Kunftwerked als Epilog, oder mehr 
ala Das Product eines Iyrifchen Taumels, anſtößig für die gewöhnliche Denkart, 
aber voll tiefen Sinne für den, der etwas mehr über abfoluten und relativen 
Werth nachgedadht hat. Die Ausführung ſteht dem Inhalte nicht nah, und id) 
weiß nicht, ob du jemals fchönere Verſe — haſt.“ — ©. 105. Der Tanz. ſ. 
Hoffm. Nachl. III. 28. — Humboldt's Antwort auf die von ihm vorgeſchlagenen 
und befolgten Aenderungen ſ. S. 179. — ©. 115. Klage ver Ceres. Am 13. 
Juni 1796 fchreibt Körner lobend an Sc. über das Gedicht (IIL., 344) und hebt 
(S. 363) die Angemefjengeit der Form zu dem Inhalte hervor. — Gegen Hoff: 
meifterd Auffaffung wendet Windelmann a. a. O. ©. 33. ein: 1) ®ir Pollen und 
die ewige Wahrheit nicht jenfeits einer dunfeln Region, fondern rings von Dunkel 
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umgeben denken, denn die welche Geres fucht, befindet fich mitten im Dunkel. 
2) Kin Doc gewiß weientliher Zug der Allegorie, daß Proferpina Ceres Tochter 
it, wird durch Ddiefe Erklärung zu einem unwejentlichen, — und erflärt: Duntel 
wie die Ilnterwelt ift die Negion, durch welche der Koricher zu dem Lichte ver 
ewigen Wahrheit hindurchitrebt (f. Genius B. 9. fgg.). Im Diefe dunkle Region 
treibt ibn ein unwiderfteblicher Drang, äbnlidy der Macht, welche Geres Tochter 
in die Unterwelt rafft. Geres, als Göttin der Pflanzen, befonvers der Blumen, 
ftellt vie Kunft dar. Wie aber „die Künftler“ lehren, verdankt der Forſcher, var 
er ein jolcher ift, gerade der Kunſt. Es findet aljo zwifchen ihm und der Kunit 
daſſelbe Verbältnig ftatt, wie zwiſchen Projerpina und Geres; er ift ein Sobn der 
Kunft wie Proferpina eine Tochter der Ceres. Dieſer Mutter wird der Forſcher 
durd einen unwiderftehlihen Drang entführt (Künjtler 438). Dann fucht ihn vie 
Mutter wie Gered ihre Tochter; ein Gedanke, der fih in den „Künftlern“ nicht 
findet. Wohl aber lehrt jened Gericht 397 — 442, daß nun die Kunft und der 
Forſcher in eine ähnliche Wechjelbeziebung zu einander treten, wie wenn Geres Das 
Samentorn an das Herz des Liedes legt, dieſes dann dafjelbe aufwachjen macht, 
und jene die Blüten der Pflanze mit aller Herrlichkeit ſchmückt. — Str. 1. Win— 
delmann: Die Frageform deutet an, Daß Geres über dem Suchen der Tochter die 
Zeit gar nicht beachtet hat. — Str. 2. S. 121. Derfelbe: Ceres hat mit Helios 
in der Oberwelt fo lange gefucht, daß fie glauben muß, entweder der mächtigite 
und Elügite der Götter halte die Verlorene bier verborgen, oder daß fie gar nicht 
in der Oberwelt fei. Da fie alle Hoffnung verloren, jo fürchtet fie das Schlimmite. 
— Str. 5: bis vie Freude fie entdedet — bis die Mutter ihre Freude laut werden 
läßt (Windelmann ©. 31). — Str. 6., V. 2. — die Sonne erleuchtet nur die 
Dberwelt (Derſ.) — ©. 131. Sprüde des Gonfucius. Der erfte ftamımt aus 
1795, f. Humboldt Briefw. S. 140. — ©. 133. nad „Reife“ muß ein Frage: 
Sale fteben, j. Hoffm. Nacht. III., 49. — ©. 135. Breite und Tiefe. Ein 
ehrgedicht, j. Körner IV., 56. — ©. 136. tadelt umgefehrt Körner S. 108. das 
Bild: Ohne Stamm und Blätter gab es doch weder Kern noch Früchte. — ©. 137. 
Kicht und Wärme. Mebr redneriich als poetiſch. Im legten Verfe find der Kürze 
zu Gefallen doch faft zu viel Gonfonanten.“ Körner IV., 108. — S. 141. Punſchlied. 
Varianten f. in Hoffm. Nachl. IIL, 278. — Sch. ſchickte am 20. Juni 1803 das 
Gedicht dur Zelter an Körner, ſ. Briw. m. Körner IV., 329. 331. — ©. 145. 
Punſchlied im Norden zu fingen, f. Körner IV., 331. — ©. 151. Poeſie des 
Lebens. „Ein Fragment eines idealifirten Briefes im höchiten poetifhen Schmud“. 
Körner IV., 136. — ©. 155. Bild zu Sais. Gin Pendant in 3. C. E. Müllers 
Aeolsharfe 1842. — S. 160. Theilung der Erde. Vgl. auch den Brief vom 15. 
Decbr. 1795. — ©. 164. Pegajus im Suche. Ueber Körners und Humboldts Ratb- 
fchläge vol. Briefw. m. Körner III., 283. 284. m. Sumboldt 184. — ©. 177. 
Räthſel vom Jahre mit feinen Tagen und Nächten. gl. Cleobul. ap. Stob, L, 
9, 37. Diog. L. L, 92: 

Eis ö narno, naides de Övodexa av ÖE y Endorp 

Kovoaı tEnxovra, dıavdıya eldos Eyovanı. 

Ai uev hevxai Faoıw Weiv, ai davre ulhawvaı 

Adavaroı ÖL T 2ovoaı, anopdıwidovow Anacas, 


©. 179. No. 2. bezeichnet das Auge. S. Göthe Briefw. m. Schiller VL, 83. 
— ©. 184. No. 7. Die poetijche Auflöfung von Schiller, f. in Hoffm. Nachl. 
IIL, 365. — ©. 187. No. 9. Die Auflöfung Schillers ſ. bei Hoffm. Nachl. IIL, 
364. — S. 19. No. 12. Scyillerd poctifche Auflöfung vom Schatten an der 
Sonnenuhr f. bei Hoffm. Nacht. TIL, 365. — ©. 192. Die Worte des Glaubens. 
Gebören ins 3. 1797, f. Briefw. m. Körner IV., 56. Scharf contraftirend mit 
Göthes „Erinnerung“. ſ. Körner S. 108. — S.197. Die Worte des Wahns. vgl. 
Körner IV., 19. — ©. 204. Die Antifen in Paris. Str. 1. ®. 3. „an der 
Seine Strand“ erfte Zesart, ſ. Hoffm. Nacht. II. 277. — ©. 205. Ginem jun 
gen Freunde. Varianten, ſ. Hoffm. Nachl. IIL, 35. 


III. Theil. S. 19. No. 31. Bgl. Nüdert, Angereihte Perlen: 
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Vernichtung webt dich an, fo lang du Einzles biſt; 

D fühl’ im Ganzen did, das unvernichtbar ift. 

Die groß du für dic) eilt, vorm Ganzen bift du nichtig, 

Doc als des Ganzen Glied biſt vu als kleinſtes wichtig. 
©. 55. No. 91. Humboldt nennt ed ein fchönes Epigramm im griedifchen Sinne. 
An Sch. S. 177). Gleiches Yob zollt er dem fpielenden Knaben, fo wie (5. 195.) 
„Weisheit und Klugheit." — ©. 87. No. 135. Der Säemann. Den vollendeten 
Ausdruck hebt Humboldt S. 140 hervor. — ©. 9. No. 141. Die Johanniter. 
„Die Ritter find ja recht fromm geworden und machen niedliche bunte Reihe gegen 
das Ende des Almanacs hin mit den Epigrammen.“ Hunmboldt ©. 195. — ©. 107, 
Die Kenien. Literatur: I. W. Schäfer: Zur Kritik ver Göthe-Schillerfchen Epi— 
gramme von 1796. Ju Prug’ literarbift. Taſchenb. 4. Jahrg. — Dünger: vie 
Kenien und der Zenieniturm. Am Archiv V., 172—200. 382—418. — Ed Boa$: 
Schiller und Götbe im Kenienfampf. 1851. 2 Bve., rec. von Dünger im Archiv 
X., 73—96. — 9. Suuppe: Die Göthe: Schillerfhen Zenien erläutert. Leipzig 
1852. — Vgl. vier Briefe Göthes an Schiller, in Briefen an und von Götbe, 
von Riemer, und Schlegeld Gedichte gegen die Zenien in den Werken II, 203 faa. 

- ©. 113. No. 9. Auf Nicolai, f. Dünger V., 195. Bons L, 83. — ©. 114. 
No. 10. Auf Nicolai, Dünger, Boas. — ©. 115. No. 15. Don Göthe. S. Boas 
L, 56. Dünger V. 19. X., 78. — ©. 116. No, 16 von Göthe. — S. 117. 
No. 17. Bon Göthe. Auf eine Bemerkung von Stolberg, Dünger X., 78. — 
No. 18 von Schiller. — No. 19 von Göthe. S. Dünger X., 79. — ©. 118, 
No. 20 und 21 von Göthe. — No. 22 von Sh. ©. Brief Sch. an G. 22. Jan. 
1796. — ©. 119. No. 23 und 24 von Göthe. — 5. 120. No 3. Bon Sch., 
Eyllenius:Merkur. Hermes. nannte fih nicht felbit fo. Dünker X, 79. — Ro. 26 
von Sch. — N. 27, 28 von Götbe, f. Dünger V. 197. — ©. 121. No. 29. 
30 von G., 31. von Sch. — ©. 122. No. 32 von Göthe, Bond. — ©. 123. 
No. 33. 34, von Sch. — ©. 1%. No. 35, 36, 37, 38, 40 von Sch., 39 von 
G. — ©. 135. No. 4. Bon Sch. — No, 42: Ar. Jacobs ift gemeint, 
Dünger V., 197. — ©. 1%. No. 43 von Sch., nach Boas, von G. nach Dün: 
ger V., 197. X., 79. — Ro. 44 von Götbe, nady Dünger V., 197. X., 80, von 
Sch., nah Boas J., 67. — ©. 127. No. 46, 47, von Sch., 48 und 49 von 
G. — ©. 1238. No, 50 von G. — No. 51. von G., R.D. P. eine allgemeine 
Bezeihnung, nah Dünger V., 198. X., 80. — ©. 129. No. 52 von G., 54 
von Ch. — ©. 130. Ro. 55 von G., f. Dünger X., 80. — No. 56 und 58 
don G., 57 von Sch. — S. 131. No. 59-62 von Schiller. — ©. 132. 
No. 63 von Göthe, nah Dünger V., 198. X., 81, von Sch. nad Boas. — 
No. 64. Bon Sch, auf Platner, f. Dünger X., 81. — No. 65 und 66 von Sc. 
— ©. 133. Ro. 67. 68 von Sch. — ©. 134. No. 69 von Sc., f. Dünger V., 
198. — No. 70. 71 von Sh. — ©. 135. No. 72. 73 von Sch. — ©. 136. 
No. 74. 76 von Sch. No. 75 von Göthe. — ©. 137. No. 77 von Sc,., 
f. Dünger X, 81. — Ro. 78. 79 von Sch., f. Dünger V., 199. — ©. 138. 
No. 80 von Sch. — No. 81 von Sch., nad Bons 1., 80. auf Bielter in Berlin, 
nah Dünger X., 82. auf Meyers Archiv der Zeit und ihres Geſchmacks. — 
©. 139. No. 83. 84. 85. 86 von Sch., f. Dünger V., 199. — ©. 140. 
No. 87 von Sch., |. Dünger V. 199. — No. 88. Von Sch. ; gemeint find die 
von Jacobs, Manfo und Schüß herausgegebenen Charaktere der vornehmiten Dichter 
aller Nationen, 7 Bve. (1. Bd. 1792), am denen Blankenburg nicht Theil hatte. 
©: Jacobs verm. Schr. VII, S. 348 fgg. — ©. 141. No. 90. 91. 92 von 
Sch., f. Dünger X., 82. — ©. 142. No. 9. 94. 96 von G., No. 95. und 97 
von Sch. — ©. 143. No. 98. 99. 100. 101 von Sch. — ©. 144. No. 102. 
103. 104. 105 von Sch. — ©. 148. No. 106. 107. 108 (Garlabad). 109. 110 
von Sch. — ©. 146. No. 111. 112. 113. 114 von Sch., 115 von G. — 
S. 147. No. 116. 117. 118 von Sch., f. Dünger V., 200. — ©. 148. 
No. 119 von Göthe, nah Dünker V., 200. X., 83., von Sch., nach Boas J., 
92. Ne. 120 von Sch. — S. 149. No. 121. 422 (Dünker V., 382), 123 
(bei. auf Heydenreih, f. Dünger X., 83), 124 von Cd. — ©. 150. No. 125 
Archiv f. n. Sprachen. XV. 22 
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von Sh., — No. 136. Bon Sc., nach Boas I, 96 an Körner (Brief an K. 
7.Novbr. 1794), nah Dünger X., 83 an Kofegarten. — No. 127 von ©., nad 
Boas I, 96 an Herzog Ernſt II. von Gotha, Dünger X., 83 bezieht es auf die 
moralijchen Bekreuzungen über die venetianifchen Gpigramme. — No. 128. Auf 
Manfo, Dünger V., 382. X., 84, dagegen Bons L., 97. Bon Sch., nach Boas, von 
G., nad Dünger, — ©. 151. No. 129 von Sch. — ©. 1852. No. 130 von 
Sh., 131 von Sch., f. Dünger V., 382,, auf Nicolay in Peterdburg, nad 
Boas I., 98. — No. 132 von Sch. — ©. 153. No. 133. 135 (ſ. Dünker 
V., 382.), 136 von Sch., 134 von ©. — ©. 154. No. 137. 138. 139. 140, 
141 von Sh. — ©. 155. No. 142. 143. 144 von Sch. — ©. 156. No. 145. 
146 von Goͤthe. — ©. 137. No. 147 von ©., 148 von Sh., No. 149 von 
Sch., nah Boas L, 106: Flora, Deutfchlands Töchtern geweiht, eine Monate 
fhrift von Freunden und Freundinnen des fchönen Geſchlechts, herausg. von 8. F. 
Huber u. A. Xübingen 1793—1803. — No. 150 von Sch., auf Huber nad 
Bons L, 107. — No. 151 von Sch. — ©. 158. No. 152. 153 von G., — 
No. 154 nach Boas auf Thümmel, dagegen Dünger X., 85. — ©. 159. No. 155 
von G. (9), auf Böttiger, nad Bons. — No. 156 von Sh., — No. 157 von 
Sch. (2), auf Woltmann, nach Boas IL, 110, Dagegen Dünger X., 85. — ©. 160. 
No. 159 und 160 von G. (9), No. 161 von G., |. Dünger V., 383. — ©. 161. 
No. 162. 163. 164. 165 von Göthe. — ©. 162. No. 166. 167. 168. 169, 
170 von Goͤthe. — ©. 163. No. 171. 172. 173. 174 von G. — ©. 164. 
No. 175 von G. (f. Briefw. m. Zelter V., 256.) — No. 176. 177 von ©. 
— No. 178 von Sch. — No. 179 von G., nur allgemein zu verfteben, nah 
Dünger X., 85. — ©. 165. No. 180 von Sch., auf Herzog Ernſt von Gotha, 
nach Boas. — No. 181. 182 von Sch. — ©. 166. No. 183, von G. und auf 
Mieland, nach Bons L, 119, vielleiht von Sch. und auf Wilhelm Meifter nah 
Dünger X., 85 fag. — No. 184 von Sch., Nicolai’s Reifen, Bd. I. erfchien 1784, 
Br. 11 und 12 1796, f. Dünger X, 86. — S. 167. No. 185. Bon Sc, f. Dim: 
ke X, 86. — No. 186 von Sch.; „Reiſe-Faden, nuͤtzlich“ Worte der Vorrede, |. 

ünger X., 86. — ©. 168. No. 187. I. Formalphilofopbie, von Sch., ſ. Dinger 
X., 87. — Ro. 188. 189. 190 von Sch., f. Dünger X., 87. — No. 191 von Sch, 
vergl. Nicolai Bd. XI, 24—32. — No. 192 von Sch. — ©. 169. No. 193. 19. 
195. 196. (Viehoffs Notiz unrichtig, ſ. an; X., 87), von Sh. — Ro. 197 von 
Sch. () — ©. 170. No. 198 von Sch. — No. 199 von Sc., bezieht fich auf Nice: 
lai's Urtheil Bd. XI, 279, f. Dünger X., 88. — No. 200 von Sch., auf Nicolai’? 
Urtheil über Die kritiſche Philoſophie Bd. XL, 305, f. Dünger X., 88. — No. Mi 
von Sch. — ©. 171. No. 202 von Sch. — No. 203 von G. — No. 204 von 
Sch., auf Nicolai's Urtheil Bd. XL, 288 fag. 243 fgg., |. Dünger X., 88. — 
No. 205 von G. — No. 206 von Sch., Die Leberfchrift bez. ſich auf ein Eprüd- 
wort aus Juven. XIV., 204, j. Dünger X., 88. — ©. 172. No. 207. 208 
von Sch. — ©. 173. No. 209 von Sch. — No. 210 von G., Paltor Gig = 
Ziondrichter, |. Dünger X., 88. — No, 211 von G. — No. 211. 212 von ©. () 
— ©. 174. No. 214. 215 von G. (d — Ne. 216 von Göthe auf Neichartt, 
Dünger V. 383. — No. 217 von ©. (2), f. Weil. des Bakis 27. — No. 218 
von Sch. (2), Ginleitung zu No. 219. — ©. 175. No. 219 von ©. (d — 
No. 220. 221. 222. 224 von Sch., 223 von G. (?) — S. 176. No. 225 von 
G. — No. 226. 227. 228 (auf Reichardts Urtheil über Goͤthes Interhaltungen, 
j. Dünger X., 88), 229 von Sch. — ©. 177. No. 330. 231 von Sch., f. Din 
er V., 384. — No. 232. 233. 234 von G. — ©. 178. No. 235 von Cd., 

0. 236 von G., auf Büſch und Ebeling in Hamburg, nach Boas L, 133., auf 
die polit. Journale, nach Dünger X., 89. — No. 237. 238 von Sch. — ©. 17. 
No. 239. 240. 241. 242. 243 (auf die philiſterhafte Anfchauung der Natur, . 
Dünger X., 89) von G. — ©. 180. No. 244. 246. 247 von ©. (), No. 43 
von Sch. (2) — ©. 181. No. 248. 249. 230 von G. (2) 231 von Sch. () — 
5. 182. No. 252. 253. 254. 255 von G. (?) — ©. 183. No. 256 von G. () 
— No. 257 von G. — No. 258 von Sch., f. Dünger V., 384. X., 89., von 
Göthe nach Boas L, 141. — No. 289 von G. (9) — ©. 184. No. 260. 261. 


Miscellen. | 339 


262 von ©. (?), f. Dünger V., 384. — No. 263 von Sch. (7) — ©. 188. 
No. 264 von Eh. (2) — No. 265 von Sch., anf Meifiner, f. Dünger X., 90. 
— No. 266 von Sch., auf Meilter f. Dünger X., 90. — No. 267 von Sc. (9) 
— ©. 186. No. 268. 269 (cf. Martial. XIV., 269), 270 von Sch. (9 — 
S. 187. No. 271 von Sch. (9) — No. 272 von G. (d) — No. 273, nicht auf 
Mad. Böhmer, ſ. Dünger X., 90. — ©. 188. No. 274 von Sch. () — 
No. 275 von Sch. (2) auf Bonterwet nach Boas J., 300, Dünger X., 90. — 
No. 276 von Sh (d) — ©. 189. No. 277 von G. — No. 278 von G., auf 
8. Schlegel nad) Dünger V., 384 fag. X., 90., auf 2, Stolberg nad Bons 
I., 151. — No. 279. 280 von G. (?) — S. 190. No. 2381 von G. (?), nadı 
Boas J., 153. auf Wieland, Nachträge I., 301. auf Frau Dr. Böhmer geb. Mi— 
chaelis. — No. 282 von G. (?), nah Boas L, 154. auf Wielands „Sinngevicht 
zur Geburtöfeier des Erbprinzen K. F. v. Weimar 1783," auch den Nachträgen 
©. 301 auf Salzmann; fo aud Tünper X., 9. — No. 283. 284. 285 von 
ed. (9) — ©. 191. No. 286 von Sch. (2) — No. 287 von G. (2), auf die 
nuglofen Preidaufgaben mancher Akademien, nad Dünger X., 9. — No. 288 
von Sch. — No. 289 von Ed. (?), beſonders auf Platner, nach Boas J., 187, 
nicht auf Ginzelne, nah Dünger X., 9. — No. 290 von G. (9) — ©. 19. 
No. 291. 292 von Ch. (?) — No. 293 von Edh,, worauf, unſicher nah Dün— 
er X., 9. — No. 294 von Sch. 2), vielleicht auf die Preisaufgabe der Ber: 
liner Akademie von 179, nah Dünger X., M. — No. 295 von Ed. () — 
S. 193. No. 296. 297 von Sch. (?) — No. 298 von G. (2) — No. 299 von 
Sch. (?), auf Prof. Heinrich in Jena (f. Briefw. m. Körner 1789. 10. Novbr.), 
nah Boas I., 162. und Dünger X., 91. — ©. 19%. No. 300 von G. (?) — 
No. 301 von Sch. (?) — No. 302 von Sch. (2), nach Bons I., 164 gegen F. Schle— 
geld Beurtbeilung Schiller in Reicbardts Journal 1796. 6. Stüd ©. 348 fag. 
356. 359 vgl Körner an Schiller 22. Juli 1796. — No. 303 von Sch. (?), nad) 
Boas gegen die Kritit Götbes in d. Bibl. vd. fh. Will. S. 288. — No. 304 von 
Sc. (2), nad Bons gegen die Rec. im Journal von Reichardt 1796. S. A08— 409. 
über Göthe und Schmidt. — ©. 195, No. 305 von Sch. (9), nach Bons J., 167. 
gegen F. Schlegels Urtheil im Journal von Reichardt. — No. 306 von Sch. (9), 
gegen Schlegels Rec. a. a. D. nah Boas. — No. 307 von Sch. (?), gegen 
%. Schlegel, nah Bons. — No. 308 von Sch. (?), gegen F. Schlegel, |. Kör— 
ner’8 Briefe 1796. 22. Juli. 8. Detbr. — No. 309 von Eh. — No. 310, gegen 
F. Schlegel in Reichardts Journal 6. St. S. 393 fag., nach Boat I., 170. — 
S. 196. No. 311 von Sch. — No. 312 von Sch., Ginfeitung zu den folgenden. 
— No. 313. 314 von Sch. — ©. 197. No. 315 von Sch. — No. 316 von 
Sch., nach Boas L, 171 befonders gegen Feßler und Bouterwek, willfürlic nad) 
Dünger X., 92. — No. 317 von Sch., erinnert an Nicolat’d Tadel über Die 
Dumnfelbeit in den Horen. — No. 318 von Sch. — S. 198. No. 319. 320 von 
Sch., 320—331 geben auf F. Schlegel, |. Dünger V., 385. — S. 199. No. 321. 
322. 323 von Sch., 324 von Sc. (?) auf F. Schlegel im Journal Deutichlande 
;. St. ©. 395, f. Dünger V., 386. — No. 325. 326 von Sch. (2), auf 
Schlegel a. a. D. S. 401. — No. 326 von Sch. (2), auf Schlegel a. a. O. 
5. 414 füg. — ©. 200. No. 328 von Sch. (2), auf Schlegel a. a. D. ©. 401 fgg., 
. Boas L, 178. — No. 329 von Sch., auf Schlegeld übertriebene Erhebung der 
Sriechbeit, f. Dünger X., 93. — No. 330. 331_ von Sch. — No. 332 von 
zb. (2) — ©. 201. No. 333 von Sch. (2), val. Hom. Odyss. XI., 206. 218. 
05. 633. XXIV., 5. — No. 334. 335. 336. 337 von Sch. ?) — ©. 202. 
tv. 338. 339. 310 von Sch. (2) — ©. 203. No. 341. 342 von Sch. (?), der 
fragende ift 3. E. Schlegel nach Boas J., 182. — S. 204. No. 343 von 
dh. @) — Bal. Göthe 1827 an Zelter IV., 363: „Auch wirt du dich erinnern, 
vie Gleim in feinen alten Tagen fein Talent auf diefem Wege zulegt trivialifirte; 
h erinnere mich damals auf ein Stüd Mercur gefchrieben zu haben: 
„Ins Teufeld Namen, 
Mas find denn eure Namen! — 
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Im deutſchen Mercur 

Iſt feine Spur 

Bon Bater Wieland, 

Der ſteht auf dem blauen Einband; 

Und unter Dem verfluchten Reim 

Der Name Gleim.“ 
No. 344. 345 von Sch. 9 — 5. 305. No. 346 von Sch. () — No. 347 von 
Sch., f. Dünger V., 387. — ©. 206. No. 348 von Sch. (9) — No. 349 von 
G. ) — ©. 207. No. 350. 351 von G. () — No. 352 von G., Nachabmung 
des Traumes der Porcia in Klopſtock's Meſſias VIL, 370—448, ſ. Dünger 
V., 194. X., 93. — ©. 208. Nov. 353 von ©. (2) — No. 354. 355 von 
Sch. 2) — ©. 209. No. 356. 357. 358. 339 von Sch. (2), — No. 360 von 
G. (d — ©. 210. No. 361. 362. 363 von G. 2) — ©. 211. No. 36%. 365 
von G. (7) — No. 366 von Sch., ſ. Dünger V., 387. — No. 367 von Sch. — 
S. 212. No. 368 von Sch. — No. 369. 370 von Sch. () — ©. 213. No. 371. 
372. 373. 374 von Sh. — S. 214. No. 375. 376. 377. 378. 379 von Sch. 
— ©. 215. No. 380. 381. 381. 382. 383 von Sch. — ©. 216. No. 384. 
385. 386. 387. 388 von Sch. — ©. 217. No. 389 (von bier an die Zahlen 
bei Viehoff um eine Ziffer zu erböhen), 390 von Sch. — ©. 218. No. 391. 
392. (auf 3. Schlegel, nad Dünger V., 387. X., 93) 393 von Sch. — ©. 219. 
No. 394. 395. 396. 397 von Sch. — ©. 220. No. 398. 399. 400. 401. 402 
von Ed. — ©. 221. No. 403. 404. 405 von Sch. — ©, 222. No. 406. 407. 
408. 409 von Sch. — ©. 223. No. 410. 411. 412. 413 (ſ. Dünger X., 93). 
414. (vgl. Hom. Odyss. XXL, 74 fag.) von Sch. — ©. 227. Herkulanun und 
Pompeji. Begonnen Aug. 1796, |. Brief, m. Göthe IL, 178. gl. Pompeji, 
von W. Wadernagel. 2. Aufl. Bafel 1851. 57 S. 8. — ©. 237. Die Ideale. 
S. Hoffn. Nachl. TIL, 32. — S. 232 über Körners Urtheil über den Ausgang 
des Gedichtes vgl. Briefw. m. Sch. IIL, 283. 284. — Ein Pendant „die Genicn 
des Lebens“ in J. E. E. Müller's Neolsbarfe 1842. — ©. 258. An Emma. 
In der dritten Strophe fand Körner den Gedanken alltäglich, den Auspruc watt 
und die Berje fteil. S. Briefw. m. Sch. IV., 100. — ©. 271. Das Geheimniß. 
Gin Liebling Körnerd wegen ver Zurtbeit Des Tones verbunden mit gebaltener 
Kraft, des ruhigen Kortfchreitens ohne Kälte, der Reinheit von allem Fremvartigen. 
(IV., II) — ©. 276. Die Begegnung. Auffallend nennt Körner 10. Sept. 1800 
(IV., 194) dies ein neues Gedicht. — S. 280. Die unnahahmliche Anmuth und 
Zartheit der Stanzen und den poetiſchen Schluß durch das Gleihnig hebt Hum— 
boldt (S. 218) hervor. 

IV. Theil. ©. 9. Der Taucher. Ueber die Fabel f. Archiv 1847. II. 
©. 235. Bon Meermännern und Meerfrauen |. Gräße Beiträge zur Literatur und 
Saye des Mittelalters. Dresten 1850. S. 33 —444. Der Seemenfch Lopez in 
Bilbao, ſ. Zichoffe Gros (Novellen L, ©. 264). Das Gedicht gefiel Göthen 
immer befjer (26. Juni 1799), fo wie Körnern (IV., 38. 101), der eine Com: 
pofition für unmöglich bielt, aber nachher die Zelterfche fchr lobte (IV., 284). — 
©. 30. Str. 19, Der Ausdruck „purpurne Finſterniß“ mißfiel auch Körner 
(IV., 38), doch vertbeidigt ihn Schiller (A1): der Taucher ſieht wirklich unter ver 
Glasglocke die Lichter grün und die Schatten purpurfarben. Deshalb nennt er 
umgefehrt, wenn er aus der Ziefe heraus ift, Das Licht roficht, weil dieſe Erſchei⸗ 
nung nad) einem vorhergegangenen grünlichen Scheine fo erfolgt. — S. 40. Körnet 
bemerkt fehr richtig (AB): Obne eine Heine Dofis von Liebe behält die Balare feiht 
etwas Trockenes, Das fich nicht durch alles poetifche Talent überwinden läßt. Nur 
muß die Liebe im Hintergrunde bleiben und mehr aus ihren Wirkungen geahnet 
werden, wie eben im Taucher und im König von Thule. — ©. 41. Wie gerade 
bei diejer Ballade die Frage nach der Quelle fehr natürlich ift, deutet auch Götbe 
an (an Schiller IU., 196): Der Nicolaus Pesce iſt der Held des Mäbrchens rad 
Sie behandelt haben, ein Taucher von Handwerk. Wenn aber unfer alter Freund 
Herder) bei einer folchen Bearbeitung fih noch der Chronik erinnern fann, die das 
Geſchichtchen erzählt, wie joll man's Dem übrigen Publico verdenken, wenn es jid 
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bei Romanen erkundigt: ob denn das Allee fo wahr ſei? — ©. 141. Der Sant: 
fhub. Zu den gewöhnlichen Grzäblungen, in Denen die äußere Form ver Poeſie 
zu einem fremdartigen Zwede gebraucht wird, gebört nach Körner (IV., 86) dies 
Gedicht nicht. GE iſt ein felbititändiges poetifches Gemälde, tbeild Thierſtück, 
theils Ritterftüd. Es giebt aber auch, fährt Körner fort, Gefchichten, die an ſich 
ſelbſt durch einen überrafchenden Ausgang, dur irgend eine feltene Erſcheinung, 
durch rührende oder lächerliche Gontrafte die Nufmerkjamfeit anziehen; bier kommt 
ed Darauf an, den Stoff rein, Mar und vollitändig zu geben, und in der Graäblung 
einen pajjenden Ton zu wäblen, und diefen durchaus feſtzuhalten. — Die Lesart 
des Muſen-Almanachs am Schluffe verfchultete Frau von Stein, f. Göthe's Briefe 
an Kriedrih Stein S. 174, aber ſchon Körner fand (IV., 192) die alte Lesart 
paſſender für den Menfchen, wenn auch die neue für den Ritter. — ©. 53. Der 
Ring des Polykrates. Die Quelle ſ. im Archiv 1844. 2. Jahrg. 1. Heft S. 31. 
Verwandte deutiche Sagen f. ebend., und die Brader Sage vom Meerwaizen in 
den norddeutichen Sagen von Kubn und Schwarg S. 303 und Anm. ©. 3508, 
in den niederländ. Sagen von Rolf S. 30. 31 in doppelter Geftalt; der wieder: 
gefundene Ring (aber obne folgendes Unglück) daſ. ©. 246. — Genau am 26. Juni 
ſchickte Schiller die Ballade an Göthe (ſ. TIL, 141, diefer Brief 327 gebört nämlich 
vor 325, worauf auch Dünger, Studien zu Götbe S. 53, aufmerffam macht). — 
So fehr Körner die Berfification lobte (IV., 38. 63), fand er Doch Tas Gericht 
trodfen (51), die Ginbeit fei ein abitrafter Begriff, die Rache des Schickſals, es 
berrfche das Unſinnliche, während Doc, der eigentliche Stoff der Ballare böbere 
menfhlidhe Natur in Handlung ſei (ſ. auch S. 110). Schiller vertheidigte 
fih Dagegen mit Göthe's Beifall (S. 74). — S. 75. Nadoweſſiſche Todten— 
fage. Genau am 4. Juli fchidte Schiller Das eben fertig gewortene Gedicht an 
Söthe, f. Brief 331, S. 153. Göthe rietb ibm auch noch mehr ähnliche Lieder 
zu dichten (Br. 335). Körner meinte Dagegen, er könne feine Zeit beſſer brauchen ; 
Das Lied habe viel Gharakteriftifches, ein dramatifches Intereife, etwas Rührendes 
in einzelnen Stellen, doch fei der Rhythmus noch zu europäiich, ftatt der gewöhn— 
lichen trochäifchen Strophen fei etwas Fremdes im Versbau zu mwünfchen (IV., 41. 
107). — Bine Parodie von Dingelitent: Literarifche Todtenklage: „Seht da liegt 
er auf dem Sopha, MWagrecht liegt er da, So wie fonft, wenn er die Nova Von 
Paris durhfab m. ſ. w.“ in „Nacht und Morgen.” Neue Zeitgevichte, 1851. 
©. 90. — ©. 80. Die Kraniche des Ibycus. Leber die Duelle vgl. Archiv 
VII, 122. Gine fateinifche Ueberfegung des Gedichtes von Fr. Konzer im Pros 
aramım des Gymn. zu Stanislfamow 1851; Jam ad certamina ludorum in 
Isthmo concelebrandorum Unitis Grajis gentibus Dis carus tendit Ibycus. 
Canoro ore hunc donavit, Melliti vena carminis Apollo; itaque migravit 
Messana plenas numinis ete. — Körner’ Beurtheilung ift wefentlih von der 
Humboldt's abweichend. Bon vorn berein fand er das Ganze, wie den Ring des 
Polykrates, trocden (IV., 51). Schiller, der fih auf Göthe berief, meint, Körner 
faffe den Begriff der Ballade zu eng, bier berrfche die Idee hervor, der die Indiz 
viduen fich fubordinirten (84. 74); aber Körner blieb bei feinem Tadel, der Stoff 
ſelbſt ſei zu tadeln, es fei nämlich Ibyeus ſchon vergeffen, wenn die Kraniche 
fommen, er fei uns zu unbelannt geblieben. Wir wünſchen feine Mörder entdeckt 
und geftraft; aber dies Intereffe erregt feine fehr gefvannte Erwartung. Das 
Schickſal könne niemals Held eined Gedichts werden, fondern nur ein mit dem 
Schickſale fimpfender Menfch. Kurz, man vermiffe bier eine menfchliche Hauptfigur 
und für dieſe die ftärfite Beleuchtung. — Str. 7. ©. 93. Der Fichte Kranz. 
Hier iſt ein biftorifcber Irrtbum; mit der Fichte wurden damals die Sänger nicht 
befränzt, fondern mit Eppich; f. Meineke anal. Alexandr. p. 87. — ©. 109. 
Mitter Toggenburg. Die Rolandeliteratur bei Michel chanson de Roland, Reif- 
fenberg souvenir d’un pélérinage en l’honneur de Schiller. Bruxelles 1839. 
8. p. 74 sq., Weihe, Sagen ver Stadt Stendal 1840. I., S. 19 fa., Temme, 
die Volksſagen ver Altmark 1839. S. A fag , Gräffe, Lit. Gefch. TIL, 1. ©. 
296 fgg. — Körner urtbeilt (IV., 99): NR. T. ift mir befonders lieb durch eine 
gewiſſe mufifalifche Einheit und die durchgängige Gleichheit des Tones, Der zu dem 
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Stoffe vollkommen paßt. — S. 119. Gang nad) dem Eiſenhammer. Die italienifhe 
Duelle f. in Adalb. Keller’3 italien. Novellenfhag I., S. 17. Parallelgeſchichten 
f. im Archiv 1844. 1. Heft S. 52 fag. Aus dem Leben der heil. Iſabella von 
D. Kernando Gorrea de Lacerda (if, von Oporto) in Berlin. Jahrb. f. deutſche 
Spr. 7. Br. 1846. — Bearbeitet von Ignacio Pizarro de Mordes Sarmento. — 
Pfeiffer: Gang nah dem Gifenbammer. Grzäblung von Zeichner. Im 9. Br. 
des Neuen Jahrb. der Berliner Gefelich. f. d. Spr. 1850. — Die nah Viehoffé 
Meinung erft ſpäter binzugedichtete Befchreibung der Mefje gefiel Göthe (TIL, 320) 
beſonders. Körner ift des Lobes voll (IV., 55. 112. vol. 57): Der ©. n. d. €. 
hat für mich einen befonderen Reiz durch den Ton der chriftlichen — katholiſchen 
— altdeutfchen Frömmigkeit, der mit allen feinen Eigenthümlichkeiten Durch das 
Ganze der Grzäblung gehalten ift. Bon diefer Seite ift es ein treffliches Gegen: 
ftüd zu Göthe's indischer Legende, Die Idee einer befondern göttlichen Vorfehung, 
die nur leiſe angedeutet ift, giebt dieſem Gedichte etwas Herzliches, Dem auc die 
hartnäckigſte Starfgeijterei nur mit Mühe widerfteht. Gine der fchwerften Aufgaben 
war die Befchreibung der firlichen Gebräuche, wo das Ausmalen charakteriftiicer 
Züge fo leicht Dem Spott Blößen geben kann. Und gleichwohl haft Du nad 
meinem Gefühl alles geleiftet, was man nur fordern kann. — S. 147. Die Bürg 
haft. Der Rhythmus, die jleigende Leidenichaft, endlich der befriedigende Schluf 
machte Das Gedicht Körnern jehr wertb (IV., 124). — ©. 167. Der Kampf mit 
dem Drachen. Ueber die Quelle f. Archiv VIL, 126, Die Gefchichte des Gilt 
de Chin ſ. in Wolf niederländ. Sagen S. 121. 677. Treffend ift das Urtheil 
Körners (IV., 122): Im Km. d. D. bemerfe ich außer der lebendigen Dar: 
ftellung eine befondere epifche Kunft in der Anordnung, um die vorgefeßte Wirkung 
aufs vollkommenſte zu erreichen. Die Selbftüberwindung des Siegers follte ins 
laͤnzendſte Licht geitellt werden. Für die Gefahr Des Kampfes follte man ſich nicht 
ntereffiren; und Diefe iſt's immer, was zuerit die Aufmerkfamkeit feffelt. Daber 
it der Kampf ſchon vollendet, wenn das Gericht anbebt, und wir erwarten nun 
feinen Lohn. Statt deſſen bören wir Vorwürfe von einem Manne, der und doch 
Achtung abnötbigt. Dies verfeßt und auf einmal aus der finnlichen Welt in die 
moralifche. In dieſer foll nun die That des Helden geprüft «werden. Und wie 
ericheint fie? Nicht als ein gelungenes Wageſtück eines unbefonnenen Fünglings, in 
einer raichen Aufwallung beichloffen und ausgeführt; nein, als das Werk des rein 
ften Wohlwollens, der rubigften Aufopferung, der feiteften Bebarrlichfeit, bei aller 
Kenntniß der Gefahr. Gin ſolches Werk, mit der evelften Begeilterung unternommen, 
und mit unerjchütterlicher Geduld Monate lang vorbereitet, wird ihm als ein Ver— 
brechen angerechnet. Unſer Gefühl fträubt fich gegen dies Urtheil, aber die Mürt 
der Pflicht verklärt den Großmeiiter in unfern Augen. Wir alauben ein höheres 
Weſen zu hören, unterwerfen uns mit dem Ritter zugleich, und freuen und daß ihm 
verziehen wird, Die Länge der Stangen, verbunden mit der Kürze der Zeilen, il 
ein pafjender Rhythmus zu dem einfach feierlichen Gange der Erzählung, die ohne 
äuperen Pomp mit ruhigem Ernſte einberichreitet. — Götbe in feiner kauſtiſchen 
Meife nennt kurzweg das Gedicht den chriſtlichen Drachen (IV., 295). — Zu tem 
Schluß veral. Goͤthe's Geheimniſſe. — S. 196. Des Mädchens Klage. Aus 
Körnern (IV., 126) gefiel dies Gericht. 

V. Theil. ©. 1. Das Lied von der Glocke. Gin ausführlicher Commentar 
von Friedr. Joach. Güntber. Elberfeld 1853. 399. ©. 8. vergl. die Rec. von 
Prug im deutſchen Mufeum 1853. No. 9, S. 305325. Gin fchamlofer Auszuz 
des Kommentars von Viehoff ift: Schillers Lied von der Glocke beleuchtet und er 
läutert von Gottfr. von Leinburg. ref. a. M. 1845. Eine franzöf. Ueberjeßung 
von Poyrelle. Roſtock 1848. — Vergl. über das Gericht A. W. Schlegel Berk 
I., 211 fg. und Das begeifterte Lob Humboldts (über Schiller S. 67 fi.) — 
Zur Gefchichte des Gedichts vergl. noch Göthes Brief vom 8. Juli und Schillers vom 
15. Sept. 1797. — Leber das Motto f. Jacob im Archiv 1844. 3. Heft S. 79. 
— B. 86: Nad Günther denkt der Dichter nicht an Kupfer und Zinn, fontern 
an das Gemifh. — Zu V. 88 vergl: Sei (Töv yaurjoorra) Töv uwamör 
musiodaı, 05 Tov idıov Tovov Tas yaräs inuadwv oVTws negarsı 1 
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usoav xadıordusr, onws xai Fri za ocα zal ind ra Baota, draprioaı 
Öivaraı, xai unre 6n&n urte anoklan mv tacır. Ex Pythagoreor. fragm. 
moral. ap. Orelli opusc. Graec. vet. sententiosa Vol. II. p. 340.— ®. 163. 
cf. Virg. Aen. V., 662: furit immissis Volcanus habenis. — ®. 380. Beral, 
Gngeljobann: Der Ewigblinde. Eine Schillerfhe Anſchauung. Im Archiv IX., 
151—160. — ©. 37. Der Spaziergang, |. Hoffm. Nacht. IIL, 35. Vergl. 
A. W. Schlegel Werke X, 74—77. Zu Humboldt brieflicher Bemerkung vergl. 
auch Vorwort zum Briefw. ©. 54 fg. — ©. 69. Das eleufiiche Felt. „In dem 
Bürgerliede, bemerkt Körner (IV., 125), contraftirt die Ginfachbeit und rubige 
Heiterkeit im Zone des Ganzen mit dem höchſt idealifirten Stoffe auf eine febr 
gefällige Art. Für ein poetische Volt würde dies ein Volkslied fein, für unfer 
jegiges Publicum bat es bloß eine gewiſſe Form der Popularität. Der Stoff ift 
nur für den Denfer, obſchon verfinnlicht, aber nur für eine ſehr gebildete Phan— 
tafie, Die in der griechifchen Welt — fo wie fie durch moderne Gultur bereichert 
und verfchönert wurde — zu leben gewobnt it. So auch IV., 91 und Schiller 
ſelbſt daſ. S. 93. — Zu vergl. iſt das Gedicht von GE. v. Feuchtersfeben: Gleu: 
finia (Werfe L, 253 ig.) und Rücdert Ged. TIL, A481 fag.: „Windet zum Kranze 
die goldenen Aehren, flechtet auch Blumen, die blauen, binein u. ſ. w.“ — S. 101. 
Die vier Weltalter. Das Gedicht bie urfprünglih „der Sänger“. Am 4. Febr, 
1802 fandte es Sch. an Körner (IV., 262) mit der Bitte, ibm die Melodien dazu 
zu componiren, um beim nächiten Kränzchen gelungen zu werden. Es it alfo ein 
gefell es Lied wie Das folgende. Sechs Tage jpäter ſchickte K. die Melodien und 
emerft, daß in dem Gedichte eine Stelle ſei, die von den Feinden des Chriften: 
thums werde gemigbraucht werden. Es iſt die 10. Strophe gemeint, die vielleicht 
früher noch ftarfer gelautet haben mag (Briefw. m. K. IV., 269. vergl. noch 276). 
— S. 110. An die Freunde, Es iſt auch für das Krängcben in Weimar gedichtet, 
ein Zafelgefang (ſ. Körner IV., 263), und wurde von Körner componirt (264). 
— ©. 117. Die Gunft des Augenblids. Varianten f. in Hoffm. Nachl. IIL., 277. 
Auffallend führt es Zelter Jan. 1805 als ein neues Lied auf, f. Briefw, m. Göthe 
I., 162. — ©. 124. Das Siegeöfelt. Am 20. Juni 1803 ſchickte Sch. das 
Gericht als ein Novum durch Zelter an Körner (Briefw. m. K. II., 329), wofür 
ihm dieſer dankte (dieſer Brief S. 331 ſteht falich binter dem Briefe vom 16. Juli 
S. 329, trägt aber auch felbit ein falfches Datum, da er Antwort auf den Brief 
vom 20. Juni if). Humboldt (Briefw. S. 21) nennt mit Recht Das Gedicht ein 
Ivrifched. — Leber Ginzelnes vergl. Naud Programm von Königsberg in der N. 
1851. Str. 2 „Untergang“ ald Accuſ. zu faſſen. Str. 8 ſprich Teufros. Str. 10 
iſt „des Liedes“ einzig paſſende Lesart. Str. 11 Neftor, der alte Zecher, f. Hom. 
D. XIV., 1. XI, 624 sqg. „Betbränt“ vergl. dsdaxpüodaı Hom. — Gine 
Nachahmung der Korm des GSedichts in Maperath: Tie Todesklage um Achilleus 
(Gedichte 1838) S. 10. — ©. 143. Dem Grbprinzen von Weimar. S. Vari— 
anten in Hoffm, Nachl. III. 275. — S. 146. Der Antritt. Varianten in Hoffm. 
Nachl. III., 272. — ©. 150. An Göthe. Welchen Antbeil Sciller nabm an 
Göthes Bearbeitung des Mahomet, iſt aus dem Göthe-Schillerſchen Briefwechiel 
bekannt (vergl. V., 187. 192. 196. 208 227). Der Mabomet fand aber viele 
Gegner (vergl, Caroline Herder an Knebel in Knebel's Nachlaß II., 329. 331. 
336. Zelters Briefw. IIL, 42). Die erite Aufführung war am 30. Jan. Bor: 
ber gingen aber mebrere Leſeproben. Schiller wollte mit feinen Stangen das rechte 
Berftändnig anbabnen, er traf Göthe's Sinn (f. Zelterd Briefw. IIL, 64). Das 
Gedicht wurde erjt im Sommmer gedrudt (vergl. Schiller-Göthe Briefw. V., 293), 
erft in Herbſt fam es Körner zu Geſicht, Dem es als philoſophiſches Gedicht ſehr 
gefiel (IV., 494). — ©. 159. Thekla. Das Gericht ſtammt aus dem Monat 
Auguft 1802; die hohe Rührung darin mit der größten Ginfachbeit verbunden 
fpracb Körnern ſehr an (IV., 295. 296). — S. 167. Das Mädchen aus der 
Fremde. Eine Parodie von Dingelitent „Das Rädchen (d. i. Roulett) aus der 
Fremde,“ beginnend: In einem Haus im Schwarzwaldthale Erſchien mit jedem 
jungen Jahr Bein erften Früblingsfonnenftrable Gin Rädchen ſchön und wunderbar“ 
jteht in „Nacht und Morgen.” Neue Zeitgedichte 1851. S. 44. — ©. 172. 
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Der Pilgrim. Vielleicht identifh mit der Pilgerin die Sch. im Briefe an Göthe 
44. Dechr. 1803 erwähnt. — S. 175. Sehnſucht. Als neues Gedicht fandte 
Sch. dies 17. März 1802 an Körner, daß es Beer componire. Körner wünfchte 
in der legten Strophe (IV., 277. 279. 281) die Zeile: Denn die Götter leihn 
fein Pfand — geändert, fowohl weil der Ausdruck nicht gefällig ſei, als vie drei 
fchweren einfilbigen Wörter auf einander, nebſt dem Trochäus „leihn fein“ einen 
Uebelklang machen. — Varianten f. in Hoffm. Nachl. III, 278. — ©. 179. 
Hero und Leander. Barianten f. in Hoffm. Nacht. IIL, 271. Mittelbochdeutid 
f. die Sage in v. d. Hagen Sefammtabenteuer No. XV. I. p. 313 sq. vergl. v. 
d. Hagen Einl. p. CXXVIII sq. Indiſche Quelle, altfranzöfifche, fpanifce, 
deutsche Volkslieder p. CXXXI., niederländifche, däniſche, ſchwediſche daſ. p. 
CXXXI. 6. O. Schmidt, Bilder aus dem Norden. Jena 1851. S. 175: 
Die beiden Heinen Faröer-Eilande Koltes und Heitö find ungefähr '/, Stunde 
von einander entfernt. Bon Koltes ſchwamm Magnus Hanſſon hinüber nach Heftö 
zu feiner Geliebten Katharina, indem er die Zeit der Ruhe wahrnabm, die bei dem 
von 6 zu 6 Stunden erfolgenden Umſatz der Meeresftrömung eintritt. Einſt ale 
er zurüdkehrt, erwartet ihn fein Vater am Ufer, das Beil in der Hand, um ven 
Ungehorfamen zu erfchlagen. Gr wendet um und will Seitö wieder gewinnen, da 
erfaßt ibn die Strömung und reißt ibn fort. — S. 207. Kaſſandra. Vollendet 
Auguft 1802. f. Schiller an Körner IV., 293. Der Stoff wäre dramatifch, mur 
fehlte ein befriedigender Schluß (Körner IV., 295). — ©. 217, Str. 12, ®. 3 
ift ein abfcheulicher Drudfebler. — ©. 221. Der Jüngling am Bade. Barianten 
f. in Hoffm. Nacht. IU., 279 und eine neugriec. lebert im Arbiv XIL, 236. 
— S. 223. Der Graf von Habsburg. Am 20. Juni 1803 ſchickte Sc. vas 
Gedicht durch Zelter an Körner (IV., 329. 331. 330). — S. 224. Der Alpen— 
jäaer. Am 26. Jan. 1804 ſchickte Sch. das Gericht an Götbe (f. Briefw. m. 
Sötbe VL, 257). Die Veranlaffung f. Göthe Brierw. VL, 258. 262. Aehnlichen 
Stoff f. im Archiv 1844. 3. Heft S. 59. €. Nieberding: Ueber Göthe's Fiſchet 
und Echiller’d Nlpenjäger, fo wie über Volfspoefie im Allgemeinen. Progr. Res 
lingbaufen 1852. 22 S. 4. Bergl. mit diefem Gedicht Rückert's Nipenjäger. 
Gedichte III, 56. — ©. 248. Schilderung u, f. w. f. Hoffm. Nacht. III, 351. 
— ©. 254. Auf die glüdlihe Wiederkunft, ſ. Hoffm. Nacht. J., 28. IIL, 334. 
— ©. 271. Die Meffiade, ſ. Hoffm. Nachl. L, 140. — ©. 273. Hiftoria, f. 
Hoffm. Nachl. J., 219. — ©. 278. Todeöfeier, f. Hoffm. Nacht. I., 226. — 
S. 282. Widmung, ſ. Hoffm. Nachl. IL, 263. — ©. 283. Die Priefterinnen, 
ſ. Hoffm. Nachl. II., 372. — ©. 287. Troft am Grabe, ſ. Hoffm. Nachl. 
II., 368. — S. 291. Der Dichter, f. Hoffın. Nachl. II., 280. — SS. 292 
Stammbuchblatt, ſ. Hoffm. Naht. II., 280. — ©. 293. Zum Geburtstag. 
Aus Verſehen nochmals ald ungedrudt abgeprudt im Archiv VII, 341. 
Herford. Hölfcher. 


n Parallelen zu Göthe und Schiller, 


41. Aber ſchon ſeh' ich im Geift mit weiten 
Schritten die Schredensgeftalt berfchreiten 
Der entjeplichen blutigen That. * 
Schiller in der Braut von Meffina. 
Of. ’Eowös ravdrodas Soph. Aj. lor. 794. 
2. Der Dichter — „entzündet an den Borgefchlechtern 
Die Tugenden der Folgezeit.” 


Schiller. 
Cf. Hor. Epp. II, 1, 130: Poeta 
ecte facta refert, orientia tempora notis 
Instruit exemplis. 
3. „Dem Berdienfte feine Kronen.“ 
Stiller. 
Cf. Aen. 1, 461: Sunt hic etiam sua praemia laudı. 
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4. „Greuelthaten ohne Namen, 
Schwarze Verbrechen verbirgt dies Haus,“ 
Schiller in der Braut von Meffina. 
Cf. Oed. tyr. 1227. Oluaı yap our av "Ispov äre Däocıw av 
Nüyaı xadapuo ıivde tiv seyyı 000 xeodeı. 
5. „Nicht an die Güter hänge dein Herz, 
Die das Leben vergänglich zieren. 
Mer im Belig ift, lerne verlieren, 
Wer im Glück ift, lerne den Schmerz.“ 
Schiller in der Braut von Meifina. 
gl. Soph. Phil. 499—501. 
Xon Öbaros övra nnudrov ra deiVv öpäv 
Xoörav rıs u 65 rnvızadra rör Biov 
Zroneio udlısa un dtapPapeis hadn. 
6. „Der liebel größtes ift die Schulp. * 
Schiller im der Braut von Meffina. 
Soph. „Tor de nnuovör 
Malısa Aunöo al yaroed avdaloeroı.“ 
7. „Und der Sänger rafch in die Saiten fällt“. 


Schiller im Grafen von $. 
Cf. Odyss. I, 155. VIII, 266. 
8. „Ginen Nahen ſeh' ich fchwanfen, 
aber ah! ver Fährnann fehlt.“ 


Schiller in der Sehnfudt. 

Cf. Odyss. X, 501. VIII, 556—563. 

„Durch das fernite aller Meere 
Trägt es Dich mit Gedankenflug.“ Schiller. 

Cf. Odyss. VII, 35. Ilias XV, 80 fl. Theognis: „alpa wse vönum 
reagpeoyerar aykaos han.“ Shakeſpeare im König Lear: „Ihr fchwefeldampfenden, 
gedanfenfchnellen Blitze;“ das Schlußdiſtichon von Schillers „Glück.“ 

10. „Und immer irrend in der zitternden Sand regiert 
Dad Schwert ſich felbft, als wär’ es ein lebend'ger Geiſt.“ 

Cf. Odyss. XVI, 294. 

11. ine apokryphiſche Schlußftrophe Des Reiterlieds in Wallenfteind Lager, 
die ich ſchon da und dort in Kommers- und ieverbüchern, aber noch nie in einer 
Ausgabe des Wallenſteins fand, lautet fo: 

„Auf des Degens Spiße die Welt jegt liegt, 
Drum frob wer den Degen jegt führet! 

Und bleibt ihr nur wader zufanmengefügt. 
So zwingt ihr das Glück und regieret. 

Es it keine Krone fo feit, fo hoch, 

Der mutbige Kämpfer erreichet fie doch.“ 

Diefe Strophe atbmet durchaus fchilleriichen Geiſt und paht vollkommen als 
Schlußſtrophe. Der Anfang übrigens erinnert an das befannte: Zi Evos Isarar 
axunjs bei Hom. Il. X, 173. Herodot 7, 11. Thucyd. 1, 124. 

12. Mit der Verwünſchung ver geiftlofen Betreibung der Philologie im An: 
fang von Schillers Räubern vgl. Juvenal in der X. Sat.: 

— I demens (Sannibal) et saevas curre per Alpes 
Ut pueris placeas et declamatio fias, 
13. Schillers „Johanniter“ nad dem Grundgedanken zu vergleichen mit dem 
Kampf mit dem Drachen, mit Liv. VIII, 7. ı Samuel XIV., Heinrich Kleiſts 
Prinz von Homburg, Scillerd Jungfrau von Orleans. 
14. „Wie Himmelöfräfte auf und niederfteigen !” 
Val. Ev. Joh. 1, 51. Hom. Il. VIII, 18 und die Erffärer zur diefer Stelle, 
15. „Ein güt’ger Gott fend’ uns auch diefe 
Mit fanften Pieilen bafd herunter !” 
= ayavois Bsehesoow. Odyss. XI, 173. XV, 410. 
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16. In Goͤthes Fiſcher: 

Zum Begriff der Wohligkeit vgl. W. Muͤller's: „die Forelle.“ 

Zur dritten Strophe Herder „Dad Meer bei Neapel“: 

„Und ſieh, wie dort der ganze Simmel trunfen 
Sich fpiegelt in des Meeres Ungeficht: 

In Ampbitritens Silberſchooß verfunfen, 
Walt dort und zittert noch der Sonne Licht.“ 

Ueber den Gindrud, den das aanze Gedicht zu machen fäbig ift, vgl. die Gin: 
leitung zu dem Werk: Aus den Memoiren des Freiberrn von S—a von Wolt: 
— Der Titel der Einleitung iſt „über das Barbariſche in der deutſchen 

iteratur.“ 

Dad Gedicht athmet durchaus volksthümlichen (vgl. Herders Aeußerung bei 
H. Viehoff) und homeriſchen Geiſt. Freilich ganz und gar wörtlich ließe es ſich 
nicht in's Griechifche überfegen. „Die liebe Sonne" z. 23 fönnte homerifch wohl 
mur beißen: „iego» paos 'Hekloo.“ 

Kurz vergleicht mit Göthe's Fiſcher Heine's „Meerfey.“ Aber ebenfo gut kann 
man den Fiſcher mit der Loreley vergleichen. In der „Loreley“ haben wir die 
„ſchönſte Jungfrau“ u. ſ. w. Diep läßt fih malen; bier haben wir einen Schiffer, 
der Durch den wunderbaren Geſang und die Schönheit der Loreley die Befinnung 
verliert. In der Loreley bildet die Naturichilverung im Anfange nur die Unter: 
lage, Den Ausgangspunkt, die Situation für den weiteren Inbalt des Gedichte, 
womit jene Naturfchilderung keineswegs ald etwas Unbedeutendes und Gleichgülti— 
ges bingeftellt werden fol. Im Fifcher, der mehr enthält, ala das Heinefche Ges 
dicht, deſſen Xrefflichkeit wir nicht leugnen wollen, ift die Naturfchilterung die 
Hauptjache, Das Meerweib wird in Hinficht auf Gefang und Geſtalt mit wenigen 
Zügen geichilvert. 

Höchſt intereffant ift, was Schäfer in feinem Leben Göthe's I, 268 über bie 
wabrfcheinliche Entitehung der Götheichen Ballade erzählt. Göthe fagt dort: „Ich 
babe an Erinnerungen und Gedanken juit genug. Dieſe einladende Trauer 
bat was gefäbrlih Anzichendes, wie das Wafler felbit, und der Abalanı, 
der aus beiden leuchtet, lockt uns.“ Im diefen fegten Worten, fährt Schäfer fort, 
ift Das Gefühl ausgeiprohen, aus dem die geheimnißvoll lockende Ballade „ver 
Fiſcher“ entfprungen ift, die um jene Zeit gedichtet ward. Diefer Zufammenbang, 
der und erſt vor furzer Zeit befannt wurde, läßt fich offenbar mit unferer Auffaffung 
der Ballade recht wohl vereinigen. 

17. „Was hat man dir, du armes Kind, getban?“ Mignon. 


Texvov, ti xhalsıs; q) de 08 pokvas insro nevdos; 
Ilias 1, 362. 


18. „Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruft 
Und jede will fich von der andern trennen.” 

9. Dünger vergleicht eine Stelle im Xenophon. Gbenfo nahe liegt die Ber: 
gleihung mit Rom. VII, 8. 

19. „Die Geifterwelt iſt nicht verfchloffen ; 
Dein Sinn ift zu, dein Herz ift todt! 
Auf, bade, Schüler, unverdrofjen 
Die ird'ſche Bruft im Morgenroth.” 

9. Dünger fagt, Das Morgenrotb folle in diefer Stelle des Fauft wohl die 
frifche Natur bezeichnen, durch deren unabläffige, fich zu einen völligen Hinein— 
leben in diefelbe jteigernde Betrachtung Das Herz der wahren Erkenntniß geöff: 
net werde. 

Diele Auffaffung ift meines Bedünkens in doppelter Hinficht falich. Erſtens naͤm— 
lich will Fauft nicht durch eine unabläffige, ſtufenweiſe fich fteigernve Betrachtung vie 
Natur erkennen, fondern Durch einen Sprung der unmittelbaren „intelleetuellen An: 
ſchauung“, um diefen fchellingfchen Ausdruck zu gebrauchen, (vgl. Viſcher in den friti- 
fhen Gängen) allen Dingen auf einmal in's Herz feben. Zweitens iſt hier wohl nicht 
gerade von der Natur, fondern überhaupt von Dem höheren Leben des Geiftes die Rede, 
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dad dem Menfchen aufgeben fol und zu dem freilih die Grfaffung der Natur 
weſentlich gebört. Das Weltganze, aller Dinge Quell und Saamen, namentlich 
nach dem Folgenden die holde Vereinigung von Natur und Geiſt — dieß Alles 
gebt bier in einem felgen Augenblide wie in einem Bligftrapl des Geiftes an Fauſt 
vorüber. 

Zur Vergleihung dienen folgende Gitate: 


„Um die gemeine Deutlichkeit der Dinge 
Den goldnen Duft der Morgenröthe webend, * 
Schiller im Wallenftein. 
Pr — Gmpfange bier 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarbeit 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit.“ 
Goͤthe in der „Zueignung.“ 
Bol. endlich die befannten Worte des perfiichen Dichters Mewlana Dichelaled: 


din Rumi: 
„Bo die Lieb’ erwacht, da ftirbt 
Das Ich, der dunfele Despot, 
Du laß ihn fterben in der Nacht 
Und athme frei im Morgenrotb.“ 


Auch die Worte Schillers in den „Künftlern“ Taffen fich vergleichen: 


„Nur durh das Morgentbor des Schönen 
Zogit Du in der Grfenntnig Land,“ 


Die zweite Hälfte der Stelle im Fauſt verbält fich zur erften nicht, wie Mittel 
zum Zwed. Der Sinn ift: „aieb dich der Geiiterwelt bin, dann bift du in der Geis 
ſterwelt.“ Hier baben wir freilich auch ein Mittel, aber ein ganz allgemeines; es 
wird an den Willen des Menichen appellirt. Das Wort: „unverdrofjjen“ nehmen 
wir — mit voller Luft und Liebe; von einer Sandkorn an Sandkorn reihenden 
Beichäftigung mit der Natur oder überhaupt von einer geordnet und ſtufenweiſe 
ee Forſchung das Wort zu verfteben, verbietet Fauſt's ganze Weltan- 

auung. 

UM man wiffen, wie der Menich die irdiihe Brut in Morgenroth badet? 
Göthe's Zueignung, aus der oben eine Stelle mitgetbeilt wurde, fant ed und. 
Hier ſpielt ebenralla Geift und Natur in einander. Die Göttin ergreift die leichten 
Wolfen und den Duft des Morgens und webt daraus den Schleier der Poeſie. 
Morgenduft und Sonnenklarbeit find alſo bier ein Symbol der Dichtung, des 
Geiſtes. Mit den Worten: „Es fchweigt Das Wehen banger Erdgefühle“ in der 
Zueianung vergleiche „Die ird'ſche Bruft“ im Fauſt. 

Doc ift ein Interfchied zwifchen der Zueignung und unferer Stelle im Fauft. 
Diefe ift in überichwenglichem, dithyrambiſchem Zone gebalten; in der Zueignung 
ift der Dichter befonnener geworden und hat fich mit der Wirklichkeit verfühnt, ohne 
Dadurch die jugendliche Begeiſterung einzubüßen. 

20. Zu Göoͤthe's „Hochzeitlied” : 

Der Graf befindet fih offenbar in einem Mittelzuftand zwiſchen Schlafen und 
Machen. Zuerſt fchläft er, er liegt in willigem Schlummer, in den Banden des 
ES chlummergotts, der ihm zu Willen ift, darauf erwacht er durch den Lärm und 
in diefem fieberhaften, träumerifchen Mittelzuftand zwiichen Schlafen und Wachen 
fieht und bört er die Hochzeit Der Zwerge. („In willigem Schlummer“ homerifch 
etwa Tor Ö'äye vidvuos (ndvs) vavos. D.1I, 215.). Götzingers Bedenken hat 
daher fein Gewicht. Davon, daß den Grafen, der fchlafen wollte, der Schlaf ges 
flohen habe, fteht in dem Schluß der dritten Strophe nichts. Wäre in der dritten 
Strophe von eigentliher Schlaflofigfeit Die Rede, fo würde ja der Graf gleich dar: 
auf nach der fo Furzen Rede des Zwerges fchon träumen. Zwiſchen Schlummer 
und Schlaf ift bekanntlich ein Unterfchied, darum ift zwifchen dem Anfang und 
Ende der dritten Strophe Fein Widerſpruch. Der Graf hatte eben einen unrubis 
gen Schlaf. 
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21. Götbe in der „Harzreiſe im Winter”: 
„Grit verachtet, nun ein Verächter 
Zehrt er heimlich auf 
Seinen eignen Werth 
In ung’'nügender Selbſtſucht.“ 
Homer vom Belleropbon Il. VI, 202: 
0v Hvuov zartdamw narov avdodnwv alesivwv. 

Bol. Hartung, Sophokles' rafender Ajas, Ginleitung S. 12 u. 13. 

22. Schäfer in feinem Leben Göthe's I, 373 nennt die Zueignung ein alle: 
eis Dünger über Göthe's Fauft J. 131 den zweiten Theil des Fauſt ein ſym— 
olifches Gedicht. Wir möchten das Verbältnig umkehren. Daß jener zweite Theil alle: 
gorifch gehalten iſt, dieß it nach unferer Anſicht von Viſcher zur Gewißheit erbo: 
ben. Das Bild ift bier ein 4440 im Verbältniß zur Idee, Die dargeftellt wird; 
der Dichter fpielt mit dem Lefer Verſtecken und will den wahren Sinn gar nicht 
oder nur nach langem Suchen erfaßt willen. Aber was man von Perfius gelagt 
bat, gilt auch bier: Qui non vult intelligi, non debet legi. Ginzelne Schön: 
beiten, vielleicht fogar fchönere Particen im zweiten Theil Fauſts follen damit nicht 
wengeläugnet werden. Die Zueignung Dagegen it ein ſymboliſches Gediht. Sum: 
bolifh nämlich möchten wir ein folches Gericht nennen, wo Bild und Idee nicht 
durchaus und auf jedem Punkte fich decken, fondern wo beide unvermerft in einan: 
der überfließen, wo beide einander fliehen und fuchen, um zuletzt in Tiebevollem 
Bunde vereiniat zu werden. So iſt die Deutung der Zueignung gang Bar und 
wird in dem Gedichte felbit gegeben, ohne daß dadurch die Erzählung im Anfang und 
die Erſcheinung der Göttin von der Phantafie beliebig nachher abgeftreift werden fönnte, 
Ginige Erklärer bemerken, man dürfe bei den Wolfen und dem Nebel, von Denen im 
Anfange die Rede fei, nicht an Leiden und Unglück denken. Diefe Bemerkung ift für 
jeden, der nur einigen poetifchen Sinn und poetiiche Stimmung zum Lefen der Zus 
eianung mitbringt, völlig überflüffig. Bei einem allegorifchen Gedichte paßt eine 
folhe Bemerkung, bei einem fumbolifchen nicht. Der Schleier, den der Dichter 
empfänat, und dur den er über die Noth und den Drud der Erde emporgehoben 
wird, fünnte an den Schleier der Zeufotben erinnern, „der, gebeimnigvoll gewebt, 
die ihn tragen, umnverleglich and dem Reich der Wellen hebt.“ Im allegorijchen 
Gericht freilich ift uns Ausficht und Ginficht durch trübe Wolfen verdedt; im 
fumbolifchen ift und nur ein Schleier vorgebalten, der am Ende mit fpielender 
Hand gehoben wird. Im allegorifchen Gerichte muß fih unfer Scharflinn zerquäs 
len; im fumbolifchen wird er in heiterem, freiem Bunde mit der Phantafie Leicht 
und angenehm befchäftigt. 

Was Dünger a. a. D. noch vorbringt, trifft den Kern der Sache nicht. 
Schon der ewige MWechfel der Bilder, die oft einander wideriprechen, ift bevenklic. 
Denn einen Gedanken, der durh ein Bild adäquat ausgedrückt ift, noch durch 
andere Bilder austrüden, beißt des Guten zu viel thun, und erinnert an oriens 
talifhen Bilderprunf. Greift der Dichter zu verfchiedenen Bildern, fo it dieß nur 
ein Zeichen Davon, daß ihn fein Bild ganz befriedigt. Dünger fagt freilich, die 
Berfinnlihung des darzuftellenden Gedankens fordere oft die verfchiedenften Bilder. 
Das Richtige ift wohl, wenn ein ſolcher Gedanke nur nicht zu abftraft it, zu fern liegt, 
fo genügt ein einziges Sauptbild, das freilich nach feinen verfchiedenen Seiten — 
nur nicht gerade nach allen, denn die Phantafie will auch beichäftigt fein — wei: 
ter ausgeführt werden mag. Aber einen Hauptgedanfen durch verfchiedene, 
fih Dazu oft widerfprechende Hauptbilder verfinnlichen, Das beißt den Zefer vermwirren - 
und die allegorifche Dunkelheit noch dunkler machen. Gin klares Beifpiel ift Göthes 
Zueignung. In diefem Gedichte ift der eine Grundgedanke von der reinigenden 
und befeligenden Kraft der Poefie durch eine Reihe von Bildern Dargeftellt, aber 
diefe Bilder find einander weder Poordinirt, noch widerfprechend, fondern ein Saupt: 
bild tritt hervor und um diefes herum lagern fich die übrigen Züge der Dichtung 
harmonifh an. Auch in der weiteren Ausführung Dünger’ fünnen wir feine Klar: 
heit finden. Duͤntzer redet von der febendigen Grfafjung des iveellen Kernes in 
der „ſymboliſchen“ Poefie. Aber was Dünger fo nennt, Dad nennen wir, wie es in 
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der Turandot heißt, „verfluchte Nüffe aufzufnaden, Räthfel nach dem neueften 
Schnitt,“ über deren Löſung man Dazu nicht entfernt einig ift, während die nicht 
„ſymboliſche“ Poeſie mit ihren Gedanken ſich Doch auch über den „Kinvderfreund“ erhebt. 

So ijt denn aud) Göthe's Fiſcher, wie Schäfer ©. L. I, 268 mit Recht jagt, 
eine geheimnipvol lockende Ballare und doch hat der Dichter nichts „hineingeheim— 
nißt“, wie im zweiten Theil Fauſt. Das Gedicht erfreut den Kuaben, aber: aliter 
pueri legunt Terentium, aliter Grotius. Indeſſen wird ſchon ein poetifch gewed: 
ter Knabe leicht ahnen, Daß das Gedicht einen tieferen Sinn hat, er wird naments 
lih auf die dritte Strophe aufmerkſam werden. Der Fifcher bringt die Deutung 
nicht jelbit, wie die Zueignung; fie ergiebt fih aber ohne Mübe von felbit, wenn 
man nur einige Züge, die den Xefer beirren könnten, richtig auffaßt, und aus der 
Brujt jchreiten unfre eigenen Geftalten hervor. — Der Naturalismus des Fiſchers 
liegt auch in ven Worten „wie du bit“ (adrws.) — In einem vor wenigen 
Jahren in Heſſen erjchienenen Leſebuche für Schule und Haus iſt die vierte Zeile ver 
Schlußſtrophe folgendermaßen verballbornt: wie bei der Eltern Gruß. Natürlich 
hübſch moralifch und moraliftiih muß es zugehen im deutjchen Lande. Piscator 
— und überhaupt jedes Gedicht — sit ut est aut non sit! — Doch jeßt genug 
vom Fiſcher. — 

23. Dünger führt in feinem Kommentar zu Göthe's Fauft J, 17 den polnischen 
Fauft Twardowski an, giebt aber die Sage unvollitändig und überficht die Aebn: 
lichkeit der polniſchen Volksſage mit Göthe's Fauſt. Twardowski foll nah abge: 
laufener Frift von dem Teufel gebolt werden, nimmt aber, um dieſem Looſe zu ents 

eben, ein unjchuldiges kleines Kind auf die Arme, Der Teufel hält ihm aber den 

ertrag vor und erinnert ibn an das Sprühwort: Verbum nobile debet esse 
stabile*). Darauf legt ITwardowsfi dad Kind weg und wird von dem Zeus 
jel hoch in die Luft entführt. (Diefer Zug könnte an Epheſ. 2, 2. 6, 12 erin: 
nern.) Da fallen dem Zauberer die Sprüche und Lieder feiner Jugend ein (vgl. 
die Diterfcene bei Göthe), er betet fie vor fich bin und der Zeufel kann ihn nicht 
ganz im feine Gewalt befommen und muß zufegt von ihm ablafjen. So ſchwebt 
denn Twardowski nody immer zwijchen Himmel und Erde, gerade über der Stadt 
Krakau, deren Kirchtbürme ihm wie Kräbenfüße erfcheinen, hoch oben in der Luft. 
Gine eigenthümliche Sage, nad welcher ver Teufel geprellt wird und Twardowsfi 
Doc) nit den Zugang in den Himmel gewinnt. — Auf ähnliche Weiſe unbefriedigt, 
fchwebend und jchwanfend iſt Fauſts Zuftand am Schluſſe des erften Theile. 
Mephiſtopheles ruft ihn zu fih, aber eine innere Stimme erinnert ihn an fein 
beſſeres Selbit; jeine weitere Gntwidelung müjjen wir ihm für die Zukunft fretitis 
ren, aber die Kerferfcene hat zur Genüge gezeigt, Daß noch edlerer Sinn in ihm vors 
handen it. Deswegen fagten wir oben, Fauſts Zuftand fei auf ähnliche Weije 
fchwanfend und ſchwebend, wie Twardowoki's, aber nicht auf Diejelbe Weife. Denn 
Fauft wird und muß gerettet werden, er wird aus dieſem ſchwankenden Zuftande 
beraus noch zur Klarheit und zum Siege gelangen. Nimmt man den erjten Theil 
für fih, fo bat derſelbe ebenſowenig einen befriedigenden Abſchluß, als Wilhelm 
Meiſters Lehrjahre; weil aber im Fauft von Anfang an die Ausficht auf den Sieg 
eröffnet ift, ho ift das Ende des eriten Theild Fauſt immer noch befriedigender, 
als der Schluß des Taſſo, wo und gar nichts dafür bürgt, daß Zafjo noch zur 
Klarheit, zum Verſtändniß feiner felbft und der Welt hindurchdringen werde. Hier 
nun find wir mit der Auffaffung Düngers in feinem Kommentar zum Fauft I, 389. 
390 volltommen einverftanden; vortrefflich it namentlich, was Dünger über die 
deutſche Gerechtigfeitsfucht bemerkt. 

Mir können nicht umbin, unfer Bedauern darüber audzudrüden, daß ein viel 
ebrauchtes und fonft ‚trefflihes Buch ſolche Anfichten nun auch in die Schule 
chleppt. Wir meinen das Buch: „Deutjche Auffäße von Abbt, Ancillon, Del: 
brüd u. f. f. nebit Anmerkungen und Aufgaben; für die oberen Glajjen höherer 
Bildungsanftalten wie auch zum Selbititudium herausgegeben von Dr. 9. Kette.“ 








*) Gin dem polnifchen Adel fehr geläufiged Sprühmwort. Der Deutſche fagt: 
ein Mann, ein Wort; ver Pole hält nur den Edelmann für einen Mann. 
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Hier ift S. 235 wörtlich zu lefen, Goͤthe babe in der phantaftifchen und Doch zu: 
pleih aus den Tiefen eines durch Weberfättigung und Ueberfülle aller möglichen 
Genüſſe mit fich jelbft entzweiten Gemüths bervorgegangenen Schöpfung des Fauſt 
feinem Genius die Krone aufefeßt, fich groß gezeigt, indem er der Menfchheit den 
Stab gebrochen, indem er die Nichtigkeit aller Größe, alles finnlichen und über: 
finnfihen Strebens, aller Realität mit himmliſchen und hölliſchen Zügen abwech— 
felnd fchildere: denn in der That fei der allgemeine Bankerott des Menjchen und 
menjchlichen Treibens auf der Erde in Kauft proflamirt !“ 

So Nncillon. D tiefe Weisheit, würdig in ein Schulbuch aufgenommen zu 
werden, damit gleich der Jugend der rechte Hexentrank gebraut wird! Wie? Götbe, 
der den Sag: Alles ift eitel, für gottesläfterlic erklärt, ver folhe traurige Be— 
trachtungen über Welt und Weltlauf ven Kater in der Hexenküche vortragen läßt, 
er der gejagt hat, es wäre micht der Mühe werth 70 Jahre alt zu werden, wenn 
alle Weisheit ter Welt Thorbeit wäre vor Gott, er follte hier als Ergebnip feines 
tiefiten Forichens ven Bankerott alles menjchlichen Streben ausrufen! Da 
müßte man dem Menfchen zurufen: „Verzweifl' und ftirb!” und folchen Kritikern 
möchte man zurufen: Ward eines Menfchen Geiſt in feinem hohen Streben von 
eured Gleichen je gefaßt? — Gin andermal über Düngers Schrift im Zuſam— 


menbang. 6. Sauff 
+ uIT- 
Nomina et Omina. 


Vergl. Herders schlechte Wiße über Goͤthe's Namen in Wahrbeit und Dichtung, 
net Göthe's Bemerkungen über die Bedeutung des Namens; cf. auch Soph. Aj. 
or. 408. 


j er ern: 

Ephraim weilt auf fein judenzendes Glement bin, das mit ihm, ob er 
gleich Chriſt war, auf die befannte Weife in die Literatur eindrang. Die Juden; 
Nathan der Weile. Mofes Menvelsfohn. 

2. Herder. 
„Sei, Erde, taufendmal gegrüßt, 
Gegrüßet al’, ihr meine Bruͤder.“ 
Goͤthe im ewigen Juden. 
3. Schiller. 

Der Name ift höchft bedeutend, den Farbenglanz feiner Poeſie, aber zugleich 
die ſchielende (ſchillernde) Vermifchung von Poeſie und Neflegion bezeichnend. Vgl. 
Guftav Schwab, 

4. Klopftod. ’ 

Bol. Göthe in Wahrheit und Dichtung. Klopſtock Mopft mit dem Stod auf 
* Erde, damit der Quell der Poeſie hervorſpringe; aber die Zauberruthe hat 
och nur 

5. Göthe, 
Deſſen Name eine gedämpfte Göttlichkeit bezeichnet. 
6. Auguſt Graf von Platen-Hallermund. 
1. Musa comes mihi erat per teutona et itala rura; 
Me Comitem esse animus spernit Comitemque vocari. 
2. „Nemo me lacrumis decoret neque funera fleta 
Faxit. Cur? Volito vivu’ per ora virüm.“ 
Ennius. 
7. Mattbiffon. 
„Matter itrahlt der Sonne letztes Glüh'n.“ 
Theodor Körner. 
8. Juſtinus Kerner. 
Der Kern des Lebens ift der Tod, 
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„Jedweder trägt in fich den Tod 
’ It Augen nod fo luſt'ger Schein.“ 


9. Friedrich Nüdert. 
Erſt Deutichlands Friedrich lobefan, 
Dann Orients Suleiman, 
Neueitens ift in Ruͤckert 
Die Poeſie verfidert. 


10. Gmanuel Geibel. 
Gr möcht’ feine Thränen verdeden 
Mit Gelbveiglein und Rojenftöden. 
Nah 8. Uhland. 
11. Rreiligratb, 
in der Poefie, was Bruno Bauer in der Theologie. 
Mulier formosa superne — frei — desinit in piscem. 


12. Götbe. 
Wolfram von Ejchenbah, Wolfgang Göthe. 
Wolfram dem Wolf und Rabe den. Weg zum a zeigen. 
+ Hau 


’ 


Ein Wort Nahels über die Jungfrau von Orleans. 


Die freifinnige Rahel fagte: „In der Jungfrau von Orleans wollte Schiller 
die Religion, aber das Mädchen griff er." Weiterhin fpricht fie von der „guten 
Jungfer Orleans.“ 

Dieß iſt vollfommen richtig. Wir fapten in dem neulich mitgetheilten Aufſah 
über die Jungfrau von Orleans ven Gegenſatz etwas weiter als objeftived und fubs 
jeftived Bewußtfein oder als Ummittelbarkeit und Reflexion. Die Religion wurde 
nun in jenem Aufjage ebenfalls erwähnt, indeſſen wollen wir dieſen Punkt biet 
noch genauer betrachten. Die „gute Jungfer Orleans“ entfpricht vollkommen ver 
in jener Recenfion eines franzöfiihen Dramas mitgetheilten Aeußerung, die Jungfrau 
fteige Durch ihre Liebe von der Höhe ihrer dDamonifchen Begeiiterung herab und zers 
ftöre den Heiligenfchein, den der Volfsglaube um fie verbreitet habe. 

Die Religion ift eine Form des objektiven Bewußtfeind oder, wie Albertini 
fagt: „Religion ift Herzensuͤbergabe“, Abhängigkeit von einer höberen Macht. Die 
Religion beruht auf objektiver Bildung. Wenn Schiller mit Recht die ganze Ges 
fhichte der Menfchheit fortwährend im MWechfel von Natur und Kultur, objektiver 
und fubjeftiver Bildung erblickt, fo kann die Stellung ver Religion und Poefie nicht 
zweifelhaft fein. Denn auch die Poefie muß ihrem Kefen nach überall eine naive, 
unmittelbare fein, wenigitens darf fie nicht einfeitig auf der Seite der Kultur ftehen 
und es iſt ganz falfch, was man ſchon behauptet hat, das Drama finde ſich überall 
erit da, wo die Weltanfchauung eines Volks in der Zerfegung begriffen fei. Die 
fogenannte „fentimentale“ Poefie aber ift nicht eine gleichberechtigte Gattung, fon 
dern eine Abart der wahren Boefie. 

Der religiöfe Charakter der Tragödie zeigt ſich num in — Zügen. 

Johanna ift zwifchen ein himmlifches und ein hölliſches Reich mitten hinein: 

eftellt. Nach 5* Auffaſſung ſind dieſe zwei Reiche objektiv als ſolche hinge— 
Bent. Dieß ift aber eben die Betrachtungsweife der Religion. Man bat es feiner Zeit 
dem Neander’ichen Leben Jeſu mit Recht vorgeworfen, daß es die dämonifchen Wir: 
fungen und Kämpfe allzu ſehr in den Hintergrund treten laſſe. Man bat mit 
Recht gefagt, Jefus fei nach der Lehre der Schrift erfchienen, die Werke des Zeus 
feld zu A daher ziehe er überall gegen diefen zu Felde, fo wie dieſer alle 
Macht und Lift aufbiete, um feinen Feind zu ftürzen; wie der Teufel aus der Tiefe 
beraufiteigt, um ihn zu verfuchen, fo fteigen Engel vom Himmel hinauf und berab 
auf ded Menfchen Sohn. Mit denjenigen Theologen, die um jeden Preid mit 
mehr als forinianifcher Willkür den Teufel aus ver Schrift wegexegefiren, haben 
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wir bier nichts zu thun. Es gilt die Augen aufzuthun und die Dinge zu nehmen, 
wie fie find. — Aehnlich ſah fich jeder religiöfe Heros in diefen Kampf zwifchen 
Himmel und Hölle hineingeitellt; wir erinnern nur an Paulus, Auguftin, Luther. 
Diefe alle kämpfen gegen den Teufel als eine objektive Perſönlichkeit. So bat 
denn auch Johanna mit Himmel und Hölle zu kämpfen. Der Böfe felbit tritt frei- 
lich nicht perfönlih auf, aber er ſchickt den fchwarzen Ritter. Es iſt Daher mebr 
ald bloße Revensart, wenn Johanna IV, 1 von der „Hölle Schlingen“ redet. 
. Schiller hat durch dieſen Zug gezeigt, daß ibm das Weſen der Religion wohl 
befanut war. Aber der ganze Stoff eignet fih fürs Epos, nicht fürs Drama. 
Das Epos wurzelt im Jugendalter, das Drama im reifen Mannesalter einer Na 
tion. Sole in aller Objektivität bingeitellte Wunverwelten eignen ſich wohl ver 
phantafievollen Jugendzeit, aber nicht der männlichen Ueberlegung. Göthe führt 
uns im Fauſt in ein ähnliches Gebiet ; aber in diefem Drama ift ja, bekanntlich 
Mepbiltopheles, bloß die eine Seite in Fauſt's Weſen objektiv bingeitellt. 

Alein auh das Epos fann diefe äußeren Mächte von der Subjektivität des 
Menſchen nicht gänzlich trennen; namentlich darf vie Selbitthätigkeit Des Menſchen 
dadurd nicht aufgehoben werden. Selbitthätigkeit ift recht wohl bei dem entſchie— 
deniten religiöfen Bewußtjein, bei der objektiviten Seelenanlage vorhanden. Solde 
Selbittbätigkeit, folche Vollendung durch Kämpfe*), ſolche männliche Gntichlofien: 
heit finden wir bei allen Helden der Religion. Selbitthätigkeit und Beftimmtbeit 
durch objektive Mächte finden wir fhon im Homer auf's Schönfte geeinigt; vergl. 
Odyſſ. 1, 7. I. XV, 604; namentlich iſt das beivderjeitige Verhältniß weije ab: 
gewogen Odyſſ. XIII, 291 ff. 

Keodaltos x zin xai Znixhonos os oe nape)hFoı 
’Ev navreooı Öohoıcı zai ei Feos avrıaosıEev. 

Wenn nun fhon das Epos, fo fehr es im der religiöfen Grundanfchauung 
einer Nation wurzelt, fo fehr vie Götter mit den Helden auf einem Boden warn: 
deln und Das Thun der Helden beftimnten, feine Helden doch ihrer Selbjttbätigkeit 
nie berauben kann, um wie viel weniger wird dieg dem Drama erlaubt fein! Dich 
ift eben ein Grundfehler des Werks, daß Schiller nicht nur nicht die dramatiſchen 
Forderungen erfüllt hat, jondern fogar hinter der Aufgabe des Epos zurückgeblicben 
it. Es ſei und bier eine Parallele erlaubt. Hamann und Zrig Stolberg faßten 
die poetiſche Begeiſterung als göttliche Inſpiration, wobei ſich der Dichter rein 
leidend verhalte. Aber, wie überall, ſo wirken auch hier Freiheit und Nothwendig— 
keit zuſammen und auch in der Theologie iſt man über die ältere, mechaniſche 
Anſicht laͤngſt hinaus. 

Nun könnte man ſagen, Johanna habe ja eine innere Entwidelung durchzu— 
machen. Ganz richtig. Nur bricht jener Kampf, jener Zwieipalt gar zu unmotivirt 
herein; ſodann dauert er zu lange und nimmt einen allzu jchneidenden Charakter an, 
als daß wir ihn mit einem tiefreligiöfen Bewußtfein reimen könnten. Gin religie- 
fer Genius mag, ehe fein Herz feitgeworden ift, vie beftigiten Kämpfe im Innern 
beſtehen; aber, nachdem er von der Religion ergriffen und gehalten ift, noch einmal 
eine Beute der trojtlofeiten Zerriffenheit werden, dieß kann fein religiöfer Genius. 
„Stil und bewegt“ iſt Das Motto des Briefwechſels jener genialen und religiöfen 
Frau, von der wir eine Neußerung zum Ausgangspunfte unjerer Unterjuchung 
gemacht Haben; „still und bewegt“ ift der religiöfe Charakter; aber die Stille über: 
wiegt und ohne die Stille, ohne diefen innern Mittelpunkt artet Tie Bewegtheit in 
Zerrifjenheit und haftige Unrube aus. Bor ver Liebe zu Lionel ift Johanna über: 
religiös gehalten; dann erfcheint fie ohne hinlängfiche Motivirung viel zu wenig 
religiös. So fällt die Jungfrau in zwei Hälften auseinander. 

Zur Rechten fieht man wie zur Linfen 
Gine halbe Jungfrau herunter ſinken. 

Johanna wird nun aus einer mittelalterlichen ſchönen Seele eine moderne, 
reflektirende Natur und alle Unruhe, aller Jammer ver Aufklärung, alles Abmühen 
der modernen Zeit tritt auf einmal vor und. 


*) Bol. Matt. 26, 36 ff. Hebr. 8, 8. 9. 
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„Ach! ich fah den Himmel offen — und der Sel’gen Angeficht: 
„Doch auf Erden ift mein Hoffen — und im Himmel ift es nicht.“ 
Das moderne Hadern mit dem Himmel darf auch nicht ausbleiben: 
„Mußteſt du ihn auf mich laden 
Diefen furchtbaren Beruf?“ 
Die eiöfalte Luft des moderneh Nationalismus weht und an aus den Worten: 
„Die Wunder rubn; der Himmel ift verſchloſſen.“ 
Zinzendorf dagegen, als religiöfer Genius, fingt: 
„Der Glaube fieht auch in unfern Tagen 
Immer noch feurige Nof und Wagen.“ 

Schiller will in der einen Seflalt der Jungfrau Naivetät, Religion — wir 
ftellen die Religion in die Mitte — und Heldenſinn vereinigen, um vie Heldin 
durch allen Jammer der modernen Negation, Reflexion, Aufflärung und Tbatlofig: 
feit (vergl. Die Vorrede zu Vertot) bindurchgeben und fie zulegt zu ibrer urfprüng« 
lichen Beichaffenheit zurückkehren zu lafjen. Darin liegt jevenfals der Gedanke, daß 
ohne ein feftes objeftives, mamentlich religiöfed Bewuptfein nichts Großes ausge: 
richtet werden kann; foll eine Zeit wieder gefund und tbatfräftig werden, fo mup 
fie, wie das Mittelalter, mit fräftigen, religiöfen Vorurtbeilen gefättigt fein. 
Aehnliches jagt Immermann im Münchbaufen, wenn die neue, fo fehnfüchtig erwar— 
tete Zeit kommen werde, da werde wieder die Religion in die Mitte treten müſſen. 
Was einem Schiller das Höchſte fein mußte, Thatendrang, Freibeitsfinn, Tapferkeit 
(vgl. vie Vorrede zu Vertot), dieß Alles gehört mit jener objektiven Seelenanlage 
zuſammen und macht Den größten Vorzug naiver Zeiten, namentlid des Mittels 
alters, aus. Zeiten der Reflexion und Kritik find weder der Religion, noch der Poefie, 
noch dem Heroidmus günftig. Dieß ift auch der Sinn des bekannten Ausfpruchs von 
Göthe, Das einzige und tiefite Thema der Menfchengefchichte fei der Kampf zwis 
fhen Glauben und Unglauben. 

Die Wunder der Tragödie, die und wieder auf die Religion weifen, find nicht 
genug vorbereitet und dieß it ein Verſtoß gegen Religion und Poeſie. Unſer Tadel 

ift wenigiten® von den zwei Hauptwundern, dem fchwarzen Ritter und dem Donner 
im Dome zu Rheims. Auch die Religion fehilvert die Wunder nicht als Erſcheinungen, 
die den Menjchen überrafchen, ja erdrüden; in der Regel werden fie vorber angekündigt 
und die Menichen darauf vorbereitet. 

Johanna's Naivetät ift eine mehr behauptete, ala wirkliche. Dafjelbe gilt 
von ihrer Religion, die nach Bilmar bloße Phrafe ift. Giner religiöfen Anfchau: 
ung, in welcher der Dichter nicht jelbit lebt und webt, und die er nicht lebendi 
wieder hervorzubringen weiß, muß durd Fünftliche Mittel, durch Prachtrhetori 
und Flitterglang der täufchende Schein des unmittelbar Empfundenen gegeben wer: 
den. Diefe fchäferlihen Bravourtrifler find nicht naiv. Schiller bätte nie einen 
Mepbiftopheles dichten können, weil er fich zu diefer Vorftellung nie naiv humori— 
ſtiſch, fondern fritifch negirend und nachher gewaltfam durch Groberung wieder 
beleben wollend verhalten hätte. „Was nicht aus dem Glauben kommt, ift Sünde.“ 
Dadurch wird alles Nachgemachte, alles Allegorifiren, dieß ganze todte umd alte 
Weſen gerichtet. 

Bedeutfam ift die Einfanıkeit im Stüd. Die größten religiöfen Genien fuchen 
fih vor ihrem Auftreten in der Ginfamkeit zu fammeln*). Während aber ſolchen 
Genien nachher die Einſamkeit nicht ſchadet, ift fie der Jungfrau fpäter fchädlic. 
Warum, dieß wurde früber auseinandergefeßt. 

Als mittelalterlichereligiös könnte der Auftrag der Jungfrau von Seiten der 
himmlischen Maria erfcheinen, mit dem Schwerte zu tödten alles Kebendige, was der 
Schlachtengott verhängnißgvoll ihr entgegenſchicke. Dieß erinnert an das altteftament- 
liche Verbannen mit der Schärfe des Schwerts. Damit hängt zufammen der 
fchroffe Gegenſatz zwifchen einem auserwählten und einem gottlofen Volle. 

Die Lobpreifung der Jungfraufchaft gehört ebenfalld hieher. Diefer Zug ift 
im Monolog der Jungfrau am Schluß des Prologs ausdrücklich hervorgehoben. 


*) Bol. Matt. 4, 1. Gal. 1, 17. 
Arhiv f.n. Spraden. XV. 23 
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Daher ift der Blick, mit dem fie den gefangenen Lionel anfiebt, fehen eine Ber: 
letzung dieſes Gebots. Diefer mittelalterliche Zug ift nirgends *) gemilvert, nir: 
gends mit den wohltbuenden Lichte des Proteſtantismus durchdrungen. Wir wollen 
uns nun bier nicht in tbeologifche Streitfragen über die Auffaffung der Ehe im 
Chriſtenthum einlaſſen; jedenfalls könnte man für unfere Tragödie 1 Kor. 7, 34 
anführen. So viel fcheint gewiß: Erfcheint vie Ehe, ziemlich in Uebereinftimmung 
mit der Bibel, ald ein Zugeftändniß an die ſchwache Natur des Menfchen, fo zeigt 
fih Johanna, vie und mit fo großen Erwartungen erfüllt bat, die religiös umd 
heroiſch ift, wie feine ihres Geſchlechts, durch ihre plößliche Kiebe zu Lionel der gan- 
zen Schwäche ibres Gefchlecht# verfallen; der Geift der Neligion ift zu ſchwach, fie 
von dieſem Abgrunde zurücdzubalten und wir denken an Seneka's Wort: Quam 
contemta res est homo, nisi se supra humana erexerit! Schiller jelbit jagt: 
„Wer um die Göttin freit, fuche in ihr nicht das Weib.“ Er fagt Dies von der 
Wifjenfchaft, ed gilt aber auch von der Religion **). 

Sp wandelt Die Somnambule in der montbeglänzten Baubernacht des Mittel: 
alters, die bier Schiller aufiteigen läßt. Aber Somnambulismus ift nicht Religion, 
ift zwar dem religiöfen Bewußtfein verwandt, aber im Ganzen eine krankhafte Er: 
fcheinung. In der Religion ift Objektives und Subjektived, Nothwendigkeit und 
Freiheit bei allem Ueberwiegen jenes Glementes immer wieder geeinigt; im Som: 
nambulismus ift die Subjeftivität bis auf die äußerſte Spige zurüdfgedrängt. 

Wir bedauern, bier den advocatus diaboli machen zu müſſen, können aber 
nah oftmaliger Durchlefung der Tragödie fein anderes Urtheil fällen. Rönnefabrts 
Auffaffung in Löw's pärdagogiicher Monatsfchrirt (1852, 1) fönnen wir nicht beis 
ftimmen. Rönnefahrt meint, Schiller babe der mittelalterlichen Romantik bier einen 
Spiegel vorgehalten, mebr zur Befhämung, als zur Verherrlihung. Nönnefahrt 
weiß freilich in feiner Art Alles zu beweilen; aber zu einer objektiven Daritellung 
und eingehenden Kritif Des Stüds fommt es bei ihm nicht. In einem fo fchwierks 
gen Stuf wie die Jungfrau von Orleans, ift zweierlei notbwendig. Erſtens muß 
man alle epifchen Zuthaten frifch wegfchneiden, dagegen die Fingerzeige, die der Dich— 
ter oft Dur einzelne Bemerkungen in Profa gegeben bat, wohl in’® Auge fajlen; 
einen ſolchen Fingerzeig giebt uns die Ginfamfeit der Jungfrau in der Scene mit 
Montgomery. Zweitens muß man ein folches Stück mit anderen Werfen des Dich: 
terd und mit feiner gefammten Weltanfchauung zufammenhalten; dann wird man 
nicht unters, fondern auslegen. G. Hauff. 


Einige Bilder aus Anderſens Bilderbuch. 


Der Mond erzäblt: 

„In letzter Nacht glitt ich durch Indiens klare Luft dahin, ich fpiegelte mic 
im Ganges, meine Strahlen fuchten durch das Dichte Gehäge zu dringen, weldes 
die alten Platanen flechten, fi eng wölbend gleih Schildkröten-Schalen. Da kam 
aus dem Dickicht ein Hindus Mädchen, leicht wie die Gazelle, frbön wie Eva; es 
war etwas jo Luftiged, und Doch jo Vollkommenes, Feites im Weſen der Tochter 
Indiens, ich konnte den Gedanken durch die feine Haut erfennen; die Dornigen 
Lianen zerrijien die Sandalen, doch rafch fchritt fie vorwärts; Das Wild, meldet 
vom Fluſſe kam, wo es feinen Durft geitillt hatte, fprang ſcheu vorbei, denn das 
Mädchen hielt eine brennende Lampe in der Hand; ich konnte das frifche Blut in 
den feinen Fingern erbliden, welche fih zu einem Schirme vor der Flamme wöälbten. 
Sie mäberte fich dem Fluffe, fegte die Lampe auf den Strom, und die Lampe 
jegelte abwärts; die Flamme webete, ald ob fie verlöfchen wollte, aber fie brannte 
doch und des Mädchens ſchwarze funfelnde Augen folgten mit einem Seelenblide, 
binter der Augenlieder langen Seivdenfranfen; fie wußte, daß, wenn die Lampe 








*) Man müßte denn die Worte des Erzbifchofs III, 4 hierher ziehen. 
n ”) — Jungfrau von Orleans III, A, 129: „Ihr erblickt in mir nichts, 
ald ein Weib.“ 
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brannte, fo fange fie viefelbe erblicken konnte, ihr Beliebter noch lebte, erlofc fie 
aber, fo war er todt; und die Lampe brannte und bebte, und ihr Herz brannte 
und bebte, fie ſank auf die Kniee und betete; zu ihrer Seite lag im Grafe die naſſe 
Schlange, aber fie dachte nur an Brabma und ihren Bräutigam. „Er lebt!“ 
jubelte fie, und von den Bergen Hang es wieder: „Er lebt!“ 

Poetifhe Umbildung: 


Das Hindu:Mädcen. 


Schön und leicht wie die Gazelle Bangend ftand fie, weil fie wußte, 
Naht des Ufers beilgem Strand Daß fo lang die Flamme roth, 
Sich das Hindu-Mädchen — belle Ihr Geliebter leben mußte, 

Brennt die Lamp’ in ihrer Hand, Loͤſcht ſie aus, fo war er todt. 

Auf des Fluſſes goldnem Rüden Brennend. ſchwamm die Lampe weiter 
Ließ das Licht fie ſchwimmen fort, Und das Hindu:Märdchen bebt, 


Sah ihm nah halb mit Gntzüden, Und ihr Auge glänte beiter, 
Halb mit Schmerz und ſprach fein Wort. Und fie rief: „Er lebt! Er lebt!“ — 


Der Mond erzählt: 

„Ich ſah auf Tyrol hinab, ich ließ die dunklen Tannen ſchwarze Schlag— 
Schatten auf die Klippen werfen. ch betrachtete den heiligen Chriſtopher mit dem 
Sefusfinde auf den Schultern, wie fie dort auf den Wänden der Häufer fteben, 
folofjal, vom Zußitüde bie zum Grker hinauf. Der beilige Florian goß Wafler 
über das brennende Haus, ‚und Chriſtus hing erfticdt, blutend an dem großen Kreuz 
am Wege. Das find alte Bilder für das neue Geſchlecht, ich babe fie Dabingegen 
aufrichten jeben, das eine dem andern folgen feben. Hoch auf dem Bergabbange 
bängt, einem Schwalbenneite gleich, ein einfames Nonnenklojter, zwei Schweitern 
ftanden dort oben und läuteten; fie waren beide jung und deshalb ſchweiften ihre 
Blicke über die Berge hinaus in die große Welt. Gin Reifewagen fuhr unten auf 
der Landſtraße, das Poſthorn ertönte und die armen Nonnen befteten mit vers 
wandten Gedanfen Das Auge hinunter auf daſſelbe; im Auge ver Jüngeren perlte 
eine Thräne. — Und das Horn hallte jchwächer und fchwächer, die dumpfen Gloden: 
Fänge des Klojters übertäubten defjen hinjterbende Töne. 

Poetijche Umbildung: 


Die Nonne, 
Bon der Höh’ das Gloͤcklein klingt, Durch das Thal in rafchem Lauf 
Das die Nonne läutet: Fährt dahin der Wagen, 
Eine Thrän’ in’d Aug’ ihr dringt — Und das Poſthorn tönt herauf 
Sag’ was die bedeutet? Wie ein leiſes Klagen. 
Meint fie, weil verbleichet hier Warum klagt der Poſtillon? 
Ihre Jugendſchöne? Warum weint die Nonne? 
Nein! die Thrän' entlodten ihr Still verhallt des Glöckleins Ton 
Eines Poſthorns Zöne. In der Morgenjonne. 


Der Mond erzählt: 

„Sch will dir noch ein Bild von Schweden geben. Zwiſchen ſchwarzen Tannen 
wäldern, nahe dem melancholifchen Ufer des Roxen, liegt des alten Wreta Kloiter: 
firhe. Mein Strabl glitt dur das Gitter in der Mauer zur geräumigen Wöl— 
bung binein, wo Könige in den großen Steinfärgen jchlummern; in der Mauer 
über venfelben prangt als Bild der irdiichen Herrlichkeit eine Königäfrone, aber 
fie ift aus Holz, bemalt und vergoldet, fie wird durch einen Holzitift, der in der 
Mauer befeftigt ift, gehalten, die Würmer haben das vergoldete Herz durchnagt, 
die Spinne hat ihr Neg von der Krone bid zum Sarge geiponnen, das iſt eine 
Trauerflagge, morſch, wie die Trauer es für die Sterblichen iſt! Wie ruhig ſie 
ſchlummern! ich erinnere mich ihrer fo deutlich! ich ſehe noch Das kecke Lächeln um 
Die Lippe, welches Freude oder Kummer ausfprach, jo mächtig, fo entſcheidend. 
Menn das Dampffchiff wie eine Zauberfchnede über die Berge hinaus fährt, fommt 
bäufig ein Fremder zur Kirche, befucht diefe Grab-Wölbung, fragt — Namen 
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der Könige und dieſe klingen vergefien und todt. Gr betrachtet die wurmzernagten 
Kronen, lächelt, und iſt er ein recht frommed Gemüth, fo ift da Wehmuth in 
feinem Lächeln. Sclummert Ihr Todten, der Mond gervenft Eurer, der Mond 
fendet diefe Nacht feinen Falten Strahl nah Gurem ftillen Königreihe, über dem 
die Fichtenbolzkrone hängt! —“ 
Poetiſche Umbildung: 
Die Königsgräber. 


In der Kloſterkirche Wreta Spinnen ziehen ihr Gewebe 
Reihen Särge ſich zu Särgen, Von der Krone zu den Särgen, 
Die in ihren Steingewölben Die in ihren Steingewölben 
Schwedens alte Kön'ge bergen. Schwedens alte Kön’ge bergen. 
Ob den Todten, an der Mauer Wehmuth füllet jedes Auge, 
Pranget eine Kron’ von Holze, Das die wurmzerfreſſſne Krone 
Wie ein Bild der alten Größe, Sicht zu Häupten derer bangen, 
Wie ein Reit von altem Stolze; Die einft faßen auf dem Throne. 


Der Mond erzählt: 

Die Luft war wieder Marz; mehrere Abende waren verftrichen, er war im eriten 
Biertel, ich erhielt wieder die Idee zu einer Skizze. — Höre, was der Mond 
erzäblte. 

: „Sch folgte dent Polarvogel und dem fchwinmenden Walfifh nah Grönlands 
Oſtküſte; nadte Gebirge mit Eis und Wolken umfchließen ein Thal, wo Weiden— 
gerten und Heidelbeerenfraut in reichem Zlor fanden, die Duftende Lychnis (bren— 
nende Liebe) verbreitete fühen Geruch, mein Licht war matt, meine Scheibe war 
bleih wie die Blätter Ded Akauth, welche wochenlang auf dem Waſſer trieben, Io: 
gerifien von ihrem Stengel: die Nordlichtfrone brannte, ihr Ring war breit und 
defien Strahlen gingen, wie wirbeinde Gisfäulen Hin über den ganzen Himmel, 
und fpielten in Grün und Roth. Die Bemobner verfammelten fih zu Tanz und 
Zuitbarfeit, aber bewundernd fahen fie nicht auf die ihnen zur Gewohnheit gewor: 
dene Pracht: „Laß die Seelen der Todten nur Ball mit den Köpfen des Mall: 
rojjeö fpielen!” dachten fie, ihrem Glauben gemäß, und batten nur Auge und Ohr 
für Geſang und Tanz. Mitten im Kreife ftand, ohne Pelz, der Grönlänter mit 
feiner Handtrommel und ſtimmte einen Gefang über den Seehundsfang an und der 
Chor antwortete mit „Gia, ein, a!“ und büpfte in weißen Pelzen rund herum im 
Kreife, daß ed einem Bärenballe gleich fab. Der Kopf und die Augen machten 
die kühnſten Bewegungen. 

Nun begann Öeriht und Urtheil. Diejenigen, welche verfeindet waren, traten 
auf, und der Beleidigte improvifirte feined Gegners Febler, keck und ſpottend, und 
Alles beim Tanz zur Trommel, der Angeklagte erwiedert eben fo pfiffig, während 
die Verſammlung lachte und ihr Urtheil fällte. Von den Gletſchern erſcholl Getöſe, 
die Eisfelder zerfprangen, die großen, ftürzenden Maffen lös’ten fich im Fallen zu 
- Staub auf, es war eine grönländifche, herrliche Sonmernadht. Hundert Schritte 
Davon, unter dem offnen Zelte von Häuten lag ein Kranker, dad Leben ftrömte 
noch Durch feine Adern, aber fterben mußte er doch, denn er glaubte es, und "Alle 
rings um ihn ber glaubten es, deshalb nähete jeine Frau fchon den Leverbezug um 
ihn zufammen, damit fie nachher den Todten nicht zu berühren brauche, und fie 
fragte: „willſt du auf den Felſen im feiten Schnee begraben werden? Ich werte 
die Stelle mit deinem Kajac und deinen Pfeilen fchmüden! Der Angelat wird 
darüber bintanzen! oder willft du lieber ind Meer gefentt werden?“ — „Ins 
Meer!” Tispelte er und nickte mit einem wehmüthigen Lächeln. „Es ift ein laues 
Sommerzeit!” fagte die Frau, „da hüpfen Taufende von Seehunven, da fchläft das 
Wallroß zu Deinen Füßen, und die Jagd dort ift ficher und luſtig!“ Und die 
Kinder riffen heulend das ausgeipannte Fell von ‘den Kenitern, damit der Todte 
gum Meere geführt werden fünne, zum wogenden Meere, weldyes ihm Nahrung im 

eben, und Rube im Tode giebt. Die fchwimmenden Gleticher, gleih Tag umd 
Nacht wechfelnd, bildeten Dad Grabmonument. Der Seehund ſchlümmert auf ver 
Eisſcholle, der Sturmvogel fliegt darüber hin.“ 
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Poetiſche Umbiltung: 
Der fterbende Grönländer. 


O Grönland, wie verfchönet Ich ſchmück mit deinen Pfeifen, 
Es dir die Sommernadt, Dem Kajak dir die Stel’, 
Wenn rings der Feljen dröhnet Der Angelat fol eilen 

Und faut der Gletſcher Fracht. Darüber frob und ſchnell. 
Wenn rings in Strahlenkränzen Der Kranke fprach dagegen: 
Des Nordlichts Krone brennt, Steht Still, mein warmes Blut, 
Und Feuerfäulen glänzen, Sollt ihr in's Meer mich legen, 
Am weiten Firmament! — Im Meer da rubt ſich's gut. 
Der Felſen dröhnt vor Kälte, So lang mein Xeben mwährte, 
Das Nordliht brannte heil, Hab’ ich dad Meer geliebt, 

Da lag in feinem Zelte —Daos lebend mich ernäbrte, 

Gin Kranker auf dem Fell. Im Tod mir Nuhe giebt. 

Sein Weib mit bangem Wehe Im Meere will ich liegen, 

Näht ihn in Kelle ein; Beim Wallroß tief im Meer, 
Sie frug: Willſt du im Schneee, Sturmpögel drüber fliegen, 

Im Feld begraben fein? Das Eis ſchwimmt drüber ber. 


Der Mond erzählt: 

„Ich habe dir von Pompeji erzählt, diefer Leiche einer Stadt, gefteflt in die 
Reihe der lebenden Städte, ich fenne eine andere, eine noch jeltfamere, fie ift Feine 
Reiche, aber Das Gejpenft einer Stadt. — Ueberall, wo vie Springbrunnen in 
Marmor jprudeln, däucht es mir, als börte ich Das Märchen von der ſchwimmenden 
Etadt. Ja, der Waſſerſtrahl mag von ihr erzählen! die Wogen ded Strandes fie 
befingen! Ueber des Meeres Fläche fchwebt oft ein Nebel, ver ift der Wittwens 
fchleier: Des Meeres Bräutigam ift todt, fein Schloß und feine Stadt find nun 
Maufoleun! Kennit du Ddiefe Stadt? Niemald hörte fie der Wagenräder Rollen 
oder ded Pferdes Huffchlag in ihren Straßen, da fchwimmen Fifche und gefpenfter: 
baft fliegt dieAſchwarze Gondel dahin über das grüme Waffer. Ich will Dir ver 
Stadt Korum zeigen, der Stadt größten Plag, und du ylaubit in der Stadt der 
Märchen zu fein; Das Grad wächlt zwifchen den breiten Felfen, und in der Morgens 
Dämmerung flattern Da Taufende von zahmen Tauben rings um den freiftehenden 
Thurm. Bon drei Seiten bit du von Bogenygängen umgeben. Der Türke mit 
jeiner langen Pfeife figt fill darin, ver hübfche Öriechenfnabe lehnt fih an den 
Pfeiler und fieht nach ven aufgerichteten Trophäen: den hohen Majten, den Ans 
denfen an die alte Macht. Die Flagaen hängen gleich Trauerflor;z ein Märchen 
rubt fi) dort, die fchweren Eimer mit Waffer hat fie niedergefeßt, die Trage, worin 
fie diefelben trägt, liegt über ihren Schultern, fie fügt fih an die Siegesmaſten. 
Das iſt fein Feenſchloß, fondern eine Kirche, welche du vor dir fiehſt! die vergol— 
deten Kuppeln, Die goldenen Kugeln rings umber ftrahlen in meinem Fichte; die 
prächtigen Bronze: Pferde Dort oben haben Reifen gemacht, wie Das Bronzepferd 
in Märchen, fie find bierber, weg von bier und wieder zurück gereift. Siebit vu 
die bunte Pracht in den Mauern und auf den Fenftern? Es ift als ob ein Genius 
fich in eines Kindes Willen gefügt hätte, um diefen feltinmen Tempel auszuſchmü— 
en. Siehſt du auf ver Säule den geflügelten Löwen? das Gold ſchimmert noch, 
aber die Flügel find gebunden, der Löwe ift todt, denn Des Meeres König ift todt, 
es it öde in den großen Hallen, und wo früher die öftlichen Bilder hingen, ſcheint 
jet vie nadte Mauer hervor. Der Lazaroni fchläft unter ven Bogen, defjen Fuß: 
boden einft nur der hohe Adel betreten durfte. Aus den tiefen Brunnen, over iſt 
es von der Bleikammer nahe der Seufzerbrüde, ertönt ein Seufzer fo wie Damals 
die Tamburine auf den bunten Gondeln erlangen, als der Brautring von dem 
ſchimmernden Bucentauro zu Adria flog, der Meeres Königin. Adria, hülle dich 
in Nebel! und laß den Wittwenfchleier deinen Buſen verbüllen, hänge ibm über 
deines Bräutigams Maufoleum: das marmorerbaute geipenfterhafte Venedig! —“ 
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Voetifche Umbildung: 
Venedig. 


Oft in des Morgens ſtiller Feler Stumm ſteht der Löwe auf der Säule, 
Ruht Nebel dicht auf Kahn und Boot, Die Flügel ſchimmern noch von Gold, 
Das iſt des Meeres Wittwenſchleier — Machtlos iſt ihm des Sturms Geheule 
Der Bräutigam des Meers iſt todt. Jahrhunderte vorbeigerollt. 


In Dir, gefpenitiges Venedig, Es ſchlaͤft im hoben Bogengange 

Ruht ftill fein föniglich Gebein, Der Lazaroni müd' und arm, 

Du biſt Des alten Glanzes ledig Wo einit geſchmückt mit Reif und Spange, 
Ein Maufoleum nur allein. Gewandelt nur des Adels Schwarm. 


— Dem Brunnen bei der Seufzerbrücke, 
D Zeiten, wo aus ftolzen Hallen Gntipringt mand einjam klagend Wort, 
Der Doge, reih an Rubm und Sieg, Bon manch zerftörtem Menfcenglüde 


* ir hen m ee Erzählen und die Kerker dort. 
—— SIRUNSE BAR, Stumm ſchwimmt der Fifh in den Ge 
Die ſtolzen Hallen find verödet, wäjlern, 


Der Buzentaur in Trümmern liegt, Die Gondel fliegt dahin geſchwind — 

Der Fürft des Meeres liegt getödtet, Wer nidyt der Zeiten denkt, der beſſern, 

Im Meere, das ihn einft gewiegt. Iſt nicht Venedigs echtes Kind. 
Anderfen erzäblt: 

„Da waren fchwere Wolfen am Himmel, der Mond kam gar nicht zum Bor: 
fchein, ich ftand doppelt einfam in meiner Beinen Kammer und ſah hinaus in die 
Zuft, von wo er mir fcheinen follte: Meine Gedanken flogen fo weit umber, binauf 
u dem großen Freunde, der mir fo hübſch jeden Abend Geſchichten erzäblte, mir 

ifder zeigte. Sa, was hat er nicht erlebt! Er fegelte über der Sünpflutb Ge 
wäfjer und lächelte zur Arche nieder, fo wie jegt zu mir herunter, und brachte Troft 
von einer neuen Welt, welche hervorblüben würde. Als das Bolf Iſraels weinend 
an den Gewäflern Babylons ftand, fchaute er wehmüthig nach den Weiten, wo bie 
Harfen bingen. Als Romeo ven Balkon erftieg, und der Liebeskuß, gleich eines 
Cherubs Gedanken von der Erve ging, fand der runde Mond Halb verftedft zwi: 
fchen den fchwarzen Cypreſſen in ver durchfichtigen Luft. Er bat den Helden auf 
St. Helena aefeben, wenn er von der einfamen Klippe über Das Meltmeer binaus: 
fhaute, während fih in feiner Bruft große Gedanken bewegten. Ba, was kann 
nicht der Mond erzählen! Das Weltleben it ein Abenteuer für ihn. Heut’ Aben 
febe ich dich nicht, alter Freund! kann fein Bild zur Grinnerung an deinen Beſuch 
zeichnen! — wie ich fo träumend nah ven Wolfen aufblidte, leuchtete es dort; 
es war ein Strabl des Mondes, aber er erlofch wieder, jchwarze Wolfen glitten 
vorüber, aber es war doch ein Gruß, ein freundlicher Abendgruß, vom Mond mir 
dargebracht.“ 

Poetiſche Umbildung : 


Der Mond. 
Es ſchwebt in ewig heller Bier Wenn über's Meer er zog, da ſah 
Der Mond ob unſres Lebens Wogen: Gr den Groberer der Erde, 
Gr ift auch in die Ferne mir, Alein ftehn auf Sanct Helena 
Auch in den Kerker nachgezogen. Mit düftrer, Hagender Geberve. 
Gr wandelt ftill und Kar einher, Gr ſah auf feinen Schmerz fo ftill 
Wie er dereinſt hernieder blaute, Wie auf ein glücklich liebend Pärchen: 
Als nad der Suͤndfluth wilden Meer Das Leben auf der Welt — es will 
Er auf die Arche Noahs ſchaute. Bedünken ihn ein bloßes Märchen. 
Er fah am Fluſſe Babylons Doch jere Nacht, wie wild auch tos't 
Die Harfen an den Weiten bängen, Das heiße Blut durch meine Glieder, 
Gr ſah im Schatten des Balkons Denn ich ibn ſchau, bringt er mir Troft, 
Romeo fih an Julie drängen. Und neue Boffnung, neue Lieder. 


Hiermit ſcheide ich einftweilen von dem geneigten Leſer. Wenn meine Gedichte 
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in den blumenlesleriſchen Pällen zur Ewigkeit nicht ignorirt werden und in usum 
der Schulen in die papierne Unſterblichkeit flattern, jo werden mir es künftige 
Literarhiſtoriker hoffentlich Dank wiſſen, daß ich bei der erften Veröffentlichung der 
obenjtehenden mit meines Namens autbentifcher Unterichrift die Quellen derſelben 
fofort beifügte, Damit ihnen diefelben fein Kopfzerbrechen verurfachen. 

Julius Schauz. 


Seltſame Fehler in Schriften und Neben, 


3. D'Israeli hat bekanntlich eine recht unterhaftende Sammlung unter dem 
Zitel Curiosities of Literature herausgegeben, welche mit Beifall aufgenommen 
worden, auch in mebreren Auflagen erfchienen iſt, und fich auch Des Nachdrucks er: 
freut hat. Es iſt viel Grgögliches darin, und man wird das Buch immer gern 
lefen. Aber wir möchten Darauf hinweifen, Daß man den Angaben vefjelben nur 
mit großem Miptrauen folgen möge, und Died um fo mehr, ald Das Werk fichs be: 
ſonders angelegen fein fäßt, literary blunders (Bgl. Th. I. unter literary follies) 
aufzuderken, Wir haben den franzöfiihen Nachdruck (1835) vor Augen, welder 
augenscheinlich erit, nachdem Das Buch Nur erworben batte, für gut befunten ward. 
a daß in Diefem Manches auf Rechnung des franzöfiichen Gerausgeberd kommt; 
3. B. (Ebendaſ.) The Greeks composed lypogrammatic works, .... A ly- 

ogrammatist is a letter-dropper, und jo noch Anderes. Aber tbatjächliche 
—3* verdienen angemerkt zu werden, Damit nicht Alles ohne Weiteres als mahr 
betrachtet werde; einige Febler find indeß fo grob, daß fie wirklich curiosieties of 
literature genannt werden können. Wir wollen hier nur einzelne auffallende 
Stellen anführen. 

J. S. 95. I —— that the Talmud was compiled by certain Jewish 
doctors, who were solicited for this purpose by their nation, that they might 
have something to oppose to their Christian adversaries. Dies ijt durch und 
Dur unwahr. Nirgend it von einer andern Veranlajjung Die Rede, ald ver Abficht 
mehrerer Lehrer, Die Maffe, Die immer nur mündlich vorgetragen wurde, Der 
Bergefjenbeit zu entreigen. Bon Gontroverfen gegen Chriſtenthum ift im ganzen 
Werke kaum bie und da eine fchwache Spur zu finden; felbit alle die geftrichenen 
Stellen, welche der Kirche anitößig erfchienen, bilden zufammen nur ein Paar Seiten 
des Riefenwerkes von 12 Folianten. Auch bat Diefes mit Glaubensfachen wenig 
u tbun. 

e Dafelbit wird ferner geſagt: 

There are two Talmuds, the Jerusalem and the Babylonian. The 
latter is the most esteemed, because it is the most bulky. R. Juda, the 
prince of the Rabbins, committed to writing all these traditions. — Dies ift 
ein offenbarer Unſinn, denn das Werk enthält eine Menge Ausfprüche von Lebrern, 
die erft mehrere Jahrhunderte nach R. Juda gelebt haben, — Das Wort mishna 
wird daſelbſt als mixtures or miscellanies erklärt, was ganz unrichtig ift, wie 
jeder Spracdhkenner weiß. — a 

S. 96 wird von Gemaraists geiprochen, (und gemara ericheint da verfchieden 
von Talmud) und hinzugefügt: Maimonides was a pillar of light amongst their 
darkness. The antiquity of this work is of itself suffiecient to make it very 
eurious. Was fol man Davon denken? Maimonides ftarb 12085, und die jüngite 
Gemara dürfte Faum auf das Jahr 550 berabreichen. 

Ju demfelben Baude liefert D’Isracli S. 194 einen Auszug aus einem 1666 
in Coͤln erfihienenen Buche des Herzogs v. Rohan, umter dem Titel Arsenale of 
Jesuits, wonach Sigismund IIL von Polen cine fchweriiche Krone durch einen 
verrätherijchen Handftreich Karls IX., welcher einen von Sigismund nad) Stod: 
bolm gefandten Senat von AO Jeſuiten bei ihrer Ankunft im Hafen in ven Grund 
des Meeres verſenkt habe, verloren haben fol. Gr felbit fagt, werer Puffendorf 
noch Vertot wiſſen etwas davon, aber er ſtellt die Thatſache als unbezweifelt dahin, 
Nun find aber Die vielen Verhandlungen bekannt, welche der Abfegung Sigismunds 
und der erjt viel fpäter erfolgten Krönung Karla vorhergingen. Nirgend bes 
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fehwerte fih Sigismund über einen Verrath diefer Art, der in ganz Europa Auf: 
fehen erregt hätte. Die Nachricht bedurfte daher einer Beleuhtung. — Außerdem 
wird hinzugefügt: 

Sigismond, king of Poland, began a war with Charles 1604 which lasted 
two years. Disturbed by the invasions of the Tartars, the Muscovites, and tbe 
Cossaks, a truce was concluded; but Sigismond lost both his crowns, by 
his bigoted attachment to Roman Catholicism. Nun war befanntlih Sigie: 
mund Ichon 1602 abgeſetzt; König von Polen blieb er aber bis an fein Lebensende, 
Melche Verwirrung! 

Auffallender aber ift eine Stelle im II. B. S. 59 unter dem Titel Influence 
of names. Nach den einleitenden Worten: Formerly a custom prevailed with 
learned men to change their names, folgen Beifpiele, unter andern Dies: 

One of the most „miable of the reformers was originally named 
Hertz Schwarts (black heart) which he elegently turned into the greek 
name of Melancthon. Dies ift doch wohl dad non plus ultra von Unwiſſen— 
beit, die fogar in der Schreibung der Wörter bervortritt. — Eben fo fchreibt er 
daf. S. 60 die Namen der 3 Schweizer Melchtad, Stauffacher, und Valther- 
furst; nach Voltaire. 

Wir finden ferner S. 300, bald nachdem der Verf. verfchiedene Literary blun- 
ders, namentlich fehlgegriffene Ueberfegungen erwähnt bat, zwei Webertragungen 
von ihm felbit, welche in jenes Gapitel gebören. Aus einem Moitery : Spiel führt 
er an, wie der Bericht über den 5. Denys (Dennis, Dionys) lautet; Derjelbe fei 
ein wahrer Zauberer, und könne fich und Alles fonft verwandeln; der Bericht fchlicht 
mit den Worten: 

Il joue des arts de roulette, — ou je ne scais que ce peut ötre. Diele 
Worte werden fo überfeßt: He knows how to conjure with cup and ball, 
or I do not know who this can be. 

Miefern jeu de roulette beveuten foll conjuring with cup and ball, we: 
mögen wir nicht zu jagen, es ift vielleicht eine willfürliche Uebertragung, und man 
kann fie gelten laſſen; aber que ce peut &tre, fann nicht beißen, wer es fonft 
fei, — es entipricht auch nicht dem Eine: vielmehr ift der Sinn: was fonft vie 
Urfache ſolcher Hexereien fein fönnte. 

Ebendaſelbſt: 

Sire oyez que fait ce fol prestre: 
ll prend de l’yane en une escuele 
Et jete aux gens us la cervele 
Et dit que partant sont sauvds: 


And, throwing it at people’s heads 

He says that when they depart they are saved. 
Hier ift augenfcheinlih partant für ein Verb genommen, während ed das Adverb 
partant ift, vemzufolge, demnach. Im diefem Worte liegt ein bitterer Spott, 
deſſen Verſtändniß für die Darftellung von Wichtigkeit iſt. 

Dieſe Beiſpiele werden unfere obigen Bemerkungen rechtfertigen. 
* * 
* 


Mas öffentliche Neden betrifft, fo bieten die ftenographirten Reden der Frank: 
furter Berfammlung manche Blöße dar, die man feicht aufdedt, die auch wohl ſchon 
aufgedeckt worten. Andere, die nicht gedruckt werden, baben den Vortbeif, daß man 
die darin vorgefommenen Jrrtbümer binterber der Unachtſamkeit der Zubörer zu 
fhreiben kann. Ohnehin verlieren fie allen Ginfluß, fobald fie nicht durch Schrift: 
thum fortgepflanzt werden. Allein einen groben literarijchen Febler haben wir ver: 
nommen, der um fo mehr bemerkt werden muß, als er wahrfcheinlich oft wiederbolt 
und weiter verbreitet wird. In einem Miffiond: Vortrag des Pater Nob, deſſen 
Beredtſamkeit und Dialektik wir gern alle Gerechtigkeit wiverfahren laſſen, beziebt 
fi der Redner, umd zwar mit großer Selbftgefälligkeit, in Betreff der gelchrten 
Darftellung, und mit — Ausführlichkeit auf ein Buch Toledoth Jeschu, wel 
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ches von Rabbinen des zweiten hriftlihen Jahrhunderts verfaht fei, und 
diefe Zeitangabe bildet den Kern feiner Beweisfübrung, indem gerade die Ab: 
faffungszeit hierbei von hoher Bedeutung fei. Wir geben auf die Sache felbft 
nicht ein, weil der Gegenitand nicht hierher gebört, und fügen nur hinzu, daß ein 
gewifer Zommel im Jahre 1848 in einer Demokraten: Berfammlung aus demfelben 

uche und auf diefelbe Abfaffungdzeit fich ftügend, eine ganz entgegengejeßte Fols 
gerung 309. 

Das Banze ift aber ein beillofer Irrtbum. Das genannte Buch ift ein elendes 
Machwerk eined Renegaten aus dem 14ten oder 1dten Jabrbundert, trägt fein Zeits 
alter und feine Abficht, die Lefer zu täufchen, an der Stirn, und ift in allen be: 
treffenden Literaturwerken fchon vor länger als einem Jabrbundert entlarvt worden, 
fo daß man über die Dreiftheit oder lnwiffenheit eines Mannes erftaunen muß, 
der als Miffionslehrer auftritt. Dr. J. M. Soft. 


Zur englifchen Lericograpbie. 


Die Behauptung Flügel’d (Wörterbub IL XXXVI].), er fünne fih anbeifchig 
machen, einen zweiten faſt ebenfo ftarfen Band, ald der englifch-deutfche der dritten 
Auflage feines Wörterbuchs gegenwärtig ift, (der gegen 135,000 Artikel enthält) 
zu veröffentlichen, wird Niemanden überrafchen, welcher weiß, mit welcher Leichtig— 
feit ſich die engliihe Sprache Beltandtheile fremder Spracen aneignet, und wie 
es einer ſolchen Aneignung durch feine auswärtigen Beſitzungen nie verſiegende 
Gelegenheit bat. Indianiſche, hindoſtaniſche, bolländifhe Wörter gewinnen ſich in 
ihr leicht und bald ein Bürgerrecht, (4. B. tiffin, in Vanity Fair wobl 20 mal 
zu leſen, olykoek und eruller in ®. Irving's Sleepy val.: Hollow; Archiv XIT, 
247.) Ganz abgefehen von vielen Fremdlingen jedoch, Niemand wird tiber Flügel’s 
Behauptung erftaunen, der auch nur ein Bändchen ter Tauchnitz editions auf- 
merffam gelefen bat. Aus einem jeden Bändchen fafjen fich immer Beiträge zur 
Kericograpbie liefern. Wenn dem fo ift, muß man fich allerdings wundern, daß es 
auf dieſem Felde eine Legion von Abjchreibern giebt, da doch das Studium der 
Quellen bier fo fichere Beute verfpricht. Leider find und Fluͤgel's reichhaltige 
Sammlungen bisher verfchloffen, und fo möchte es gerechtfertigt erfcheinen, wenn 
ih bier eiite Meine Sammlung von Wörtern mittbeile, die in Vanity Fair ent: 
balten find und durch Flügel nicht erklärt werden. Auch ich vermag dieſelben nicht 
fämmtlich zu erklären, und irre mich vielleicht in der Grffärung andrer. Ich bitte 
demnach zum Beiten aller Janoranten um freundliche Belehrung und Zurechtweifung. 
Vielleicht lenfe ich Andere darauf bin, bei ihrer engliſchen Lectüre beiläufig der 
Lericograpbie zu gedenken, und ähnliche Sammlungen zu veranftalten. — Ich citire 
nah der Tauchnitzer Edition. 

Vanit Fair. I. VII. the boards, die Bretter in der Bedeutung die Bühne. 
— I. VII. Tom Fool, (mit Majuscul) der Sanswurft, übertragen III, 88 tom- 
fool, (mit Minuscul). — An vielen Stellen: Jemmy, dim. v. Jemima, Iafobin: 
then. — Dem, cockneyism für damned. — Emmy, dim. v. Amelia. — Boney, 
dim. v. Bonaparte (analog dem Vilainton Beranger’s). — I. 50 hobbadyhoy 
u. II. 132 bobbaachor — hobbarddehoy. — I. 53 hardbake, u. polonies. 
Näfchereien. Welcher Art? — I 59 bottle-holder. Gin technifcher Ausdruck 
von Ringen. Was iſt e8 eigentlih? — I. 64. III. 102 toffee, Nafchwert. — I. 312 
Ber: fett, quabbelig. — I. 319 u. 330 governor, der Hausherr, der Alte (das 

ana. bourgeois). — I. 323 as poor as churchmice, (fonft: as poor as rats). 
— 1. 8333 for to make me suppose, vulaär für in order to (dänifchen Ur: 
forungs: for at; ſchwediſch: for att.) — I. 334. I thank you for nothing. 
Jronifch: Danke ergebenft (um etwas zurüczuweifen.) — I. 342 to cuddle, activ, 
umarmen. — I. 342 u. III. 67 to punish the port, dem Portwein tüchtig zus 
ſprechen. — II. 1 to pooh-pooh, faire fi d’une chose, verächtlih von etwas 
reden. — II. 60 to put up the spout — to spout, verpfänden. — IL 122 
———— Proſelitenmacher. — II. 124 trottant, u. snuf-mult (beraldiſch). 
as bedeutet es? — II. 134 guffaw, éclat de rire. — II. 138 to buzz, ven 
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anzen Meft einer Flafche Wein ausgießen (vgl. buzza). — H. 235 arrow - root. 

Gin jehr nabrbaftes Wurzelmehl einer. oſtindiſchen Pflanze. — TIL, 141 to batten 
down; he had the port-holes of his cabin battened down; er lieh feine Luken 
mit batten, dünnen Xatten, verfchlagnen, — UL 141. Civilian, Givilbeamte im 
Gegenjag zum Militairbeamten. — IIL 143 to lark, dumme Streihe machen. — 
III. 145 chillum? — III. 135 to walk en sandwich. Gin Ausdrud, der dem 
fashionable cant angehört, und der fo wenig allgemein veritändlich fein mup, daß 
Thackeray ihn felbit jo erflärt: having a lady, that is, on each arm. — 
II. 207. 209. 210 u. f. w. courier, der Reifediener, eine in England und Zranf: 
reich ſehr zablreiche Glaffe von Menjchen, Die mehrere Sprachen fprechen, (auf 
franzöſiſch nennen fie fi: couriers de famille). Volckmann. 


Ein patriotiſcher Schauſpieldichter. 


Es wird in unſern Tagen unſäglich viel von einem nationalen Drama in einem 
nationalen Buche geivrochen. Unſre Vorfahren befaßen etwas davon. Das Fleinite 
Theater fann in nationalem Sinne wirken, wenn nur die Dichter den Baterlande 
gegenüber ihre Pflicht erfüllen und in patriotifchem Sinne jchreiben, wie es einft 
Jakob Ayrer gethan, der Dramaturg der heitern Stadt Nürnberg, in ſeinem 
Schauſpiel: „Julius Redivivus, aus Nicodemo Friſchlino; von Deutſchlands Auf: 
nahme und Lob. Der wieder lebendig gemachte Kaiſer Julius. —“ Julius Cäſar 
und Cicero durchwandern zuſammen die deutſchen Lande und ſtaunen über die ge— 
waltigen Veränderungen, die mit Deutſchland ſeit ihrem Tode vorgegangen. Cicero 
läßt fih vor den berühmten Juriften Der damaligen Zeit auf die Kniee nieder, Cäſar 
bewundert Dad Schießgewehr und vor Allen ſtaunen Beide über die Buchdruderkunft. 
Sclichlic übergiebt Mercur die Wanderer dem Pluto und diefer fagt in der Rede, 
mit der das Stud fchliept: 

„Bas nur anfieht ein deutjcher Mann, 
Berfucht er’, ob er’d noch thun kann. 
Auch geben fie gute Kriegesleut', 

Daß man fie fobet weit und breit. 
Die Welfchen, Wallonen und Schotten, 
Die vor thaten Deutichland verfpotten, 
Die tragen ihm jegt Waaren hinaus; 
Und fegen ibm die Kamine aus, 

Und ſtehn dem Deutfchland all’ zu Dienft; 
Und dieſes Alles iſt Das minnſt'; 

Das Allerbeit it an dem Ort, 

Daß es hört lauter Gottes Wort. -—“ 


It auch feit Ayrer's Zeit Deutfchland im Vergleich mit andern Völfern nicht 
mehr, was es damals war, fo wäre cd Doch Thorbeit, Das zu verfennen, was es 
vor andern Völkern voraus hat und was feiner Zeit dem Nürnberger Dramaturgen 
fo preiswürdig erfchien, So geht denn bin und thut desgleichen. Sc. 


Gin neuer Beweis, daß Die Frangofen fich die deutſchen wifjenfchaftlichen Unter: 
fuchungen auf dem Gebiet der Sprachkunde mit Erfolg zu eigen machen, iſt vie in 
Paris bei Didot vor Kurzem erjchienene erite Lieferung von Delatre: la langue 
frangaise dans ses rapports avec le Sanscrit et avec les autres langues indo- 
europdennes. Mit Dem Motto: „la langue frangaise dtudide dans ses origines 
peut servir de clef pour toutes les langues de la famille indienne,“ welches 
man freilich mit demſelben Rechte auf alle indosgerm. Sprachen, mit größerem Rechte 
auf mehrere der Mutter näberliegende anwenden könnte, unterfucht er ſehr fleißig 
die Wurzeln mit der Labialis und bis zur Wurzel pü-nettoyer, und verfolgt fie 
durd Das ganze Spracgebiet. Mag man nun auch bei einigen Ableitungen an 
Menages Alfano erinnert werden; mag er auch die franz. Subftantive aus Dem 
Aceufativ der Sateinifchen Worte herleiten und fich mitunter wiederholen (f. bz. der 
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Ginfhiebung des 1 ©. 31 u. 59): fo ift das Ganze doch ein intereflanter Beitrag 
zur —— Worterflärung und wir wünſchen, daß die Fortfegung nicht lange 
auf ſich warten laſſe. 

Berlin. Sachs. 


Niederdeutfches und Hochdeutfches. 


Im fünften Bande des Archivs für das Studium der neueren Spras 
ben und Literaturen ift S. 467 eine Neibe von niederdeutichen Wörtern auf: 
gezählt, die das Hochdeutſche angeblich nicht befigen fol. Wir haben diejelben mit 

uſmerkſamkeit durchgelefen und dabei gefunden, daß einige darunter dem Hoch— 
deutjchen doch nicht fo fremd find als der — ungenannte — Zuſammenſteller diefer 
Reihe von niedersdeutfchen Wörtern bebauptet; 3. B. teite — Papa, faxen bei 
uns in Sachfen die Kinder, ehe fie Papa oder Vater fagen fünnen, nur nicht fo 
breit, fondern Täte; queke — ftarfwurzelndes Gras als Unkraut findet fich 
auch bei uns als Quecke; Krawwe — Heined Kind, wir fügen Krabbe (v. 
frabbeln); taps — Dummkopf; fanen wir ebenfalls: 3. B. Hand Taps (Titel 
einer Kinderfchrift); bulle — öBoüs, findet fih wobl in ganz Deutfchland für 
Zuchtſtier, Bulle; prikkel = Stadel, wir fagen in äbnlichem Sinne prideln, 
jucken; rudel = re lebendiger Wefen finden wir beſonders in der Jäger: 
frradhe, 3. B. ein Nudel Rebe: snütgen — Küßchen (sik snütgen — ſich 
fülfen), wir jagen Schnäuzchen wie Mäulcen, das auch in Göthe's Liedern vor: 
tommt; slarwe — Pantoffel, für Das börbare aeben beſonders in Schuben over 
Pantoffeln fagen wir: ſchlarpfen; schawernakk — Nralift, Ruhmſucht, Scherz: 
luft, in der legteren Bereutung auch bei und gebräudlih: Schabernad; botter- 
vöggel — Tchmetterling; auch bei und fagt nıan Buttervogel; slukk = 
Schnaps, auch bei uns veriteht man unter einem Schluck ar 2Eognv einen Trun 
Branntwein; halwe — Seite, auch bei und wird Halbe in diefem Einn ange 
wendet; klunker — Traube, wir haben ein ähnliches Wort in Klunfer; rikk 
Jeere — Stange, erinnert umwillfürlihb an Ned und Ger, zwei in der Zur: 
nerei vorkommende Bezeichnungen; schap — Scranf, erinnert an Schuppen; 
fikke — Taſche, fommt ald Ficke auch bei und ver; imme — Biene, auch bei 
uns aebräudhlih; kawel — Theil bei einer Verlofung (z. B. bei der Berlofung 
des Antheils an einer Gemeindewieje) erinnert an das Wort: faupeln, verfaupeln, 
das verhandeln, vertaufchen beveutet; tachtel — DIbrfeige, auch bei und vor— 
fommend; plansch — weiche Maffe, wir haben ein Berbum plantfchern; 
slagedot — großer Kerl, auch wir nennen einen großen Mann einen Schlagtodt; 
lisekentritt — Schleicher, wie unfer Xeifetreter; snatterkapelle = 
ſchwatzbaftes Mädchen, wir fagen: Schnattergans; verprudeln = vurd 
Nachläffigkeit verderben brauchen wir befonders von Speifen ; buffen — Mnuffen, 
auch bei uns gebräuchlich: puffen; grölen — ſchlecht fingen, unjer gröblen; 
trampen — ungeſtüm zutreten, wir fagen: trampeln; nuschen — hand» 
greiflich zurechtießen, unfer nufchen; verjuchheien — werjubeln und eieien 
= liebfofen kommt beidcs in derfelben Beveutung im Hochdeutjchen vor, das leßtere 
vorzüglich in der Kinderfpracdhe; rossen = brünftig fein, von Pferden, wir fas 
gen: roften; dralle, swipp = ſchnell, auch hochd. drall, fchwippen; 
wuwwerwawwelig — fid bin und ber bewegend, unjer: wabblid; düselig 
= ſchwindelig, unfer: Duslig; pitschennatt — durch und durd naß, wir 
gen: plütichernaß; bums — Laut bein Fallen, bei uns auch von einem an: 
dern natürlichen aut gebräuchlich. 
ö Eine Conjectur. 

Im oder Nro. 7052 der föniglihen Bibliothek in Parid, der eine anonyme 
Veberfegung der Decretalen enthält, ſteht am Schluß auf einem weißen Blatte ein 
altfranzöſiſches Liebeslied, das Paulin Paris im vierten Bande feines wert: 
vollen Werks über die Handfchriften der königlichen Bibliothek Seite 250 abvruden 
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ließ und von da in den fünften Band des Archivs für neuere Sprahen und Lite: 
raturen überging, mit beigedrudter Mebertragung von Gflifen. Der erjte Ders 
defjelben lautet: 

Marguerite ma doulce amie 

Oublier ne puis vostre non. _ 

Le j’ay souftert qu’on vous marie, 

Au cueur j’en ay tr&s grand douleur. 


Das Wort non in der zweiten Zeile bat P. Paris durch Gurfivfchrift ala aus- 
gelöfcht oder doch unfeferlich in der Handichrift des Codex's bezeichnet und es Liegt 
auf der Hand, daß bei der durchgängigen Neinbeit des Reims in allen acht Stropben 
bier ein anderes Wort geftanden baben muß, da der Mangel des Reims am Dieler 
Stelle doch allzu empfindlich herworträte. Warum dachte Paris niht an Das aller: 
nächte Wort, das ſich auf douleur reimt: ich meine coeur, das einen ganz guten 
Sinn giebt? 





TE. B. Macaulay über G. B. Niebuhr. 


Bekanntlich giebt es in Deutjchland Leute, welche die hoben Berdienfte Nie 
buhr's um vie Philologie im Allgemeinen, namentlich um die des klaſſiſchen Alter: 
tbums beitreiten und den fcharffinnigen Gelehrten gar nicht ala Philologen gelten 
laſſen. Wenn auf diefe Leute gelegentlih ſchon einmal das befannte Wort Schil— 
lers von den Schaufpielern parovirend angewendet werden mußte: „Zu allen Zeiten, 
mo vie Philologie gefallen, ift fie durch vie Philologen gefallen!" — fo mag «4 
nicht überflüffig fein, die Stimmen des Auslandes zu vernehmen, wo Mißgunſt, Neid 
und Scheelfucht heimische Größen ihrer Glorie berauben will. T.B. Macaulan, 
gegenwärtig gewiß einer der angefebeniten Schriftfteller aller Zänder, Der in feinen 
altrömifchen Vvolksliedern bewieſen, wie ſehr er auch im Altertfume heimiſch if, 
nennt in der Vorrede zu dem genannten Dichtwerfe Niebubr „einen Mann, 
welcher der erite Schriftiteller feines Zeitalter geweien jein würde, 
wenn er gleich viel Talent in der Darftellung von Wahrheiten wie 
im Auffinden derſelben befeiien hätte“. Schreiber dieſes, Der die erite 
von Macaulav's Gedichten erichienene Ueberfegung beforgte, wurde nach ven Gr: 
icheinen verjelben von einem angejebenen Gelehrten darauf bingewiefen, daß ein 
Deuticher vem Engländer die eriten Anregungen zu feinem Werke gegeben und daß 
es durchaus Niebubr’s Anfichten feien, die Macaulay vortrage. Gewiß eine ebrente 
Anerkennung, wenn Macaulay die Rejultate von Niebubr's Forfhungen adoptirt, 
und ald die jeinigen ausgiebt. 


Englifche Heberfegung von Brentano’s Kasperl und Annerl. 


Freunden der Literatur und Lehrern, die um eine feſſelnde Leetüre für ihre 
Schüler verlegen find, Dürfen wir mit qutem Gewiſſen eine von J. W. Appell 
veranlaßte und mit einer biographiſch-literariſchen Ginleitung verfebene Lleberjegung 
von Brentano’ bravem Kasperl und dem fchönen Annerl empfehlen, einem ter 
föitlichiten Edelſteine aller Volksvihtung. Die Ueberfegung, die mit eben fo vie 
Liebe für den Dichter als richtigem Verſtändniß deſſelben ausgeführt iſt, rübrt von 
einer geborenen Deutichen ber, die fih aber lange Zeit in England aufgebalten; 
der Titel fautet: „Honor; or the story of the brave Caspar and the fair 
Annerl, by Clemens Brentano. With an introduction and a biographical 
notice of the Author by T. W. Appel.“ (London, 1847). Gine engliſche Re 
cenfion begrüßte Das Büchlein ſ. 3. folgendermaßen: „This pretty little book 
introduces to us another specimen of the so called mödern romantic school 
of Germany, and coming, as it evidently does, from the pen of a translator 
fully embued with the genius of the language and the school, we confi- 
dently recommend it to the perusal of those who cannot enjoy it in the 
original. It is a tale of honour, love, and sufferine, delicately told, in a 
style simple yet forcible‘*, Junlius Schan;. 
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Nrtheil einer Engländerin über Mezzofanti. 


Zady Bleſſington macht in ihren Wanderings in Italy über den kürzlich ver: 
ftorbenen dur feine ausgezeichneten Sprachkenntnifie berühmten Kardinal Mezzo⸗ 
fanti, deſſen Bekanntſchaft ſie machte, als er noch Bibliothekar in Bologna war, 
folgende intereſſante Bemerkung: „Mezzofanti“, ſagt fie, „gewinnt bei naͤherer Be: 
kanntſchaft. Er hat ein angenehmes Geſicht; fein Weſen iſt angenehm und natür: 
lich, feine Gonverjation intereffant und verftändig. Als wir ihn befragten, ob er 
wirklich, wie wir gehört, vierzig Sprachen zu reven verftebe, verficherte er befcheiven, 
Daß große Mebertreibung bei diefer Angabe fei. ine beftimmte Zahl gab er nicht 
an. Doch müfjen feine Sprachkenntniſſe ſehr bedeutend fein, da fie in fo großem 
Rufe fteben, und nach der Richtigkeit zu urtheilen, mit welcher er Engliſch ſpricht, 
ohne je Italien verlafen zu haben, kann ich an jeine Fertigkeit in anderen Spra— 
den wohl glauben.” Nur, fügt die Lady hinzu, dürfe man vielleicht glauben, daß 
feine Fertigkeit, die verfchiedenen Sprachen zu leſen und zu jchreiben, tiefere Kennt: 
nifje ausfchließe. „Mezzofanti“, jagt fie, „Bann mit einem Manne verglichen 
werden, der die Schlüffel zu vielen Paläften befigt, ohne Zeit zu 
baben, in alle zu geben, oder der feine Zeit verwendet bat mit Ber: 
fertigung der Sclüffel zu den Paläften, die er vielleicht nie betres 
ten wird, ſtatt fich zum Herrn einiger derjelben zu madhen.“ 


Vier Bände alter Komödien. 


In der Zwidauer Rathöbibliothek befinden fich vier feltene Bände alter Ko: 
möpdien, welche der Reihe nach enthalten: 

Gin Spiel durd die ganze Schrift von Adam big auf Chriftum. (Gedruckt 
zu Magdeburg durch Michel Xottber 1838). 

Ein lieblih vnd nüßbarlich fpiel von dem Patriarchen Jacob vnd feinen zwelff 
Sönen, Aus dem eriten Buch Moſi gezogen, vnd zu Magdeburg auff dem Schü: 
tzenhoff, im 1535. jar gehalten, Dabey ein fur vnd feer ſchoͤn jpiel, von der 
Suſanna, igumd erft gedrudt. (Gedruckt zu Magdeburg 1534). 

Gin ſeer fhön, lieblih, nützlich vnd tröfflih Spiel, aus der heiligen Schrift 
vnd dem Buch Eſther, jun furge reime geſetzt, darinn angezeigt wird, wie Gott 
alle Zeit die Hoffart vnd den eigenwill, die demut vnd Gottesfürchtigkeit, der böfen 
vnd frommen menner vnd weiber geitrafft vnd belonet hat. (Gedrudt zu Magde— 
burg dur Michael Lotther 18537). 

Gin Geiftlich vnd faſt nutzlichs Spiel von dem frommen Gottfürctigen mann 
Thobia, durh Hanfjen Adermann jun Reimen bradyt. Im 1539.*. (Gedrudt jun 
der Ghurfürftlihen Start Zwickau, durch Wolff Meyerpeck). 

Gin Schönes Geiftliches und fait nugliches Spiel, vom verlornen Son, Luce 
am 185.'. gehalten in der Churfürftlihen Stadt Zwickau im Gar 1536. (Verfaſſer: 
Johannes Adermann.) 

Gin Hochzeit fpiel auff die Hochzeit zu Cana Galileoe geftellt, dem Gottgeord- 
neten Eheftand zu ehren, vnd allen gottfürchtigen Eheleuten, Gejellen, vnd Junck— 
frawen zu trojt, vnd unterricht Durch Paulum Rebhun. 1838. (Gedrudt in der 
Ehurfüritlihen Stadt Zwidaw, durd Wolffgang Meyerpeck). 

Zragedin Johannis Huß, welche auf dem Vnchriſtlichen Concilio zu Coſtnitz 
gehalten, allen Ehrijten nüßlich und tröftlich zu lefen. (Ohne Angabe des Dru— 
ckers und Berfaflers). 

Aus dem Buch der Gefhöpff, dad XXI Eapitel, die ſchöne Hiftoria, von 
der Heirat Iſaacs und feiner lieben NRebeden, jun ein Spiel Rheimweis gefegt, 
darinn, wie chriftliche Eltern für jre Kinder, die felbigen Gottfeliglichen jun Eheitand 
zuverforgen, Und die Kinder jnen hierinne zu folgen, ſchuldig find, fürnemlich an— 
gezeigt wird, Auch wie Gott folche feine werk und einfegung wunderbarlid fördert 
vnd fegnet, Tröſtlich und nußbarlich zu lefen vnd hören. Durch Hand Tirolff zu 
Gala. Anno Domini 1539. Wittenberg. (Gedruckt durch Joſeph Klug). 

Sufanne der Gottffürchtigen vnnd feufchen frawen gefchicht, inn eyn geyftlich 
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Spiel bracht, vnd jeßund gemert vnd gebeffert mit perfonen vnd reimen, gang fu: 
ftig vnd fruchtbarlich zu Pi x. Zu Wormbs trutkts Sehbaftianus Wagner 1538. 

Tragedia von verordnung der Stende oder Regiment, Vnd wie Gain Abel 
feinen Bruder, Göttliher Ordnung balber, erfchlagen und ermord bat, Allen Ehri- 
ſten müglich und tröftlich zu fefen. Wittenberg 1539 dur Hans Friſchmut, Vers: 
fufferr Senricus Gnoftinus. 

Vom Babitumb. ine newe feer fchone Tragedia, Thomae Nevgeorgü, aus 
dem Latin verdeudfcht, durch Juſtum Menium ſampt einer Borrede (Wittenberg 1539). 

Gin Chriſtlich, vnd gang luſtig Spiel, darinn des Antichriſtiſchen Babſtthumbs, 
Theuffliſche lehr, vnd wunder meiſterlich dargeben wird, der Chriſtlich jugent im 
Deutſcher Nation zum beſten, aus dem Latein Thome Naogeorgii inn Deudſche 
Reim verſetzt durch Joan Tyrolff zu Gala an der Saal. Gedruckt zu Zwickau 
dur Wolffgang Meyerped. 

Der Mortbrandt. Gun newe Tragedi. Im welcher des Bapit vnd feiner Pa— 
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Das deutfhe Epigramm. 


I. 


Wenn wir im Buche der Geſchichte nachſchlagen, ſo tritt uns 
eine jede Nation mit einem beſtimmten Charakter entgegen, der ſich 
nicht nur in ihren äußeren Verhältniſſen, in ihrer Verfaſſung und 
ihrem Wirken andern Voölkern gegenüber eigenthümlich ausgeprägt, 
fonbern auch das innere Leben durchdrungen hat, und ſich wie in 
der Literatur, fo in ihrem Werkzeuge, der Sprache, deutlich darftellt. 

Sp verleugnen vor allem die Griechen auf feinem Gebiete ihres 
Wirkens den innigften Zufammenhang mit der Natur; in Staat, 
wie in Religion, in Literatur, Kunft und häuslichem Leben, überall 
ein natürlich plaſtiſches Talent, überall der Hang, nad) den Gejegen 
des Schönen zu wirfen; aber der fchönfte Auffchwung der Künfte 
und Wiffenfchaften fonnte den politischen Verfall nicht aufhalten, und 
Griechenland erlag dem Andrange der Römer, 

Diefed Volk, defjelben Urfprungs wie die Griechen, hatte aber 
vor ihnen dad voraus, daß ihm die Eintheilung des griechifchen 
Volkes in fortwährend einander feindliche Stämme mangelte (denn 
der Streit der PBatrizier und ‘Blebejer wurde doch ohne Roms Uns 
tergang audgeglichen.) Dazu Fam, daß Rom von Anfang an in 
feiner Griftenz gefährdet, und genöthigt wurde, fie fich zu erfämpfen, 
wodurd es zu mancherlei Entfagungen gezwungen, und ber Geift 
der Nation mehr auf das Practifche gerichtet wurde. *) So fonnte 
die ewige Stadt, ohne ihre eignen Eingeweide zu zerfleifchen, alle 
ihre Kräfte nach Außen wenden und in fieben Jahrhunderten die ihr 
befannte Welt erobern, Während es fo mit einem vor allem mehr 
auf dad Practifche gerichteten Sinne nah) Außen. wirkte, traten 
Künfte und Wiffenfchaften mehr in den Hintergrund, und auch felbft 





*) Sagt doch noch Agricola bei Tacitus Agricol. vita cap. 4: se in prima 
Juventa studium philosophiae acrius ultra quam concessum Romano ac Se- 
natori hausisse... 

Archiv f. n. Eprahen. XV. 2 
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unter dieſen erfreuten ſich die practiſchen Gebiete, Beredtſamkeit und 
Jurisprudenz einer fchöneren Blüthe als die anderen. 

Aber auch die Römer erlagen dem Andrange des Volkes, wel- 
ched die Brüde zwifchen dem Altertyum und der neuern Zeit werben 
follte, und das, in diefer Beziehung unter allen Nationen Wefteu- 
ropas alleinftehend, das einzige nicht aus feiner natürlichen Entwid: 
lung geriffene ift — ich meine das beutjche Wolf, Rüſtige Kinder 
der Natur, ftürzten die Deutjchen das taufendjährige römifche Reich, 
aber fie bauten auch wieder auf, und während Deutfchland Zah: 
hunderte lang feine politifche Wichtigfeit behauptete, entwickelte ſich 
immer mehr und mehr der wahre Gharafter der Nation, die, weni: 
ger practifch, fich der geiftigen Regfamfeit vertraute: die Cinnigfeit 
trat als tieffter Zug des deutfchen Charakters hervor, und fo wurde 
unferer Nation der fchöne Beruf, im faft ununterbrochenen Zuſammen— 
hange mit den aus dem Alterthume überlieferten Schätzen, eine 
‚ univerfelle Bildung anzubahnen, Keine Nation hat diefen Zug nad 
Humanität und allfeitigem Wiffen, wenige Nationen haben fo 
große Denker erzeugt ald die deutſche. Freilich ift Daneben aud 
die volle Wahrheit des Schillerffchen Keniond nicht zu beftreiten: 

Deutjchland? aber wo fiegt es? Ich weiß das Land nicht zu finden; 

Wo Das gelehrte beginnt, hört Das politifche auf. 
und eben diefer Mangel trieb zur Univerfalität, 

Wenn wir fo die Sinnigfeit (mit Wolfgang Menzel: Deutſche 
Literatur, Stuttgart 36. vol. I. 39) den Deutfchen ald einen ihnen 
eigenthümlichen Zug vindizirt haben, fo wollen wir jegt und zu eis 
ner Dichtungsart wenden, bie mit biefer Gefinnung in genauen 
Zufammenhange zu ftehen und aus ihr hervorgewachſen zu fein 
fcheint; wir wollen verfuchen, ob wir fo das Factum werden erflü 
ren fönnen, daß faft feine Literatur der Welt fo viele und fo gute 
Epigramme aufzuweifen hat ald die unfrige. (Es fteht damit im 
Zufammenhange die bebeutende Anzahl deutfcher Sprühwörter, nad 
Gervinus das volfsthümlichfte, was es neben der Spradhe nur im— 
mer geben kann — gefammelt von Eifelein, Freiburg 1840. 8. und 
zufammen mit fprüchwörtlichen Redensarten von Dr. W. SKörte, 
Zeipzig 1847, neuerdings von Simrof,) 

Die Epigramme waren urfprünglich dem Worte nach Infchriften 
auf Weihgefchenfen, oder Grabfchriften, von welcher Art die fchönften 
Epigramme der griechiſchen Anthologie, die herrlichften Erzeugnifte 
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ber fimonideiihen Mufe ein erfreuliches Bild gewähren, gleih auss 
gezeichnet durch ihre naive Ginfachheit, wie durch den treffenden 
Sinn, der in wenigen Worten dargelegt ift: man denke nur an jene 
berühmte Grabfchrift: d Sei’ ayyelksın Aanedauuovios, Orı znds 
xeleda, Tolg Asivwv Öruacı reuFouevor. 

Aber die Griechen gingen weiter; ihnen fonnte es bei mannig— 
faltiger Anregung durch die fchöne Natur, durdy die herrlichiten Er— 
zeugnifje der Kunft nicht fehlen, das Epigramm, ein Gedicht, das 
ſich feiner Kürze wegen empfahl, „zur poetifchen Erpofition eines 
gegenwärtigen oder ald gegenwärtig gedachten Gegenftandes zu irgend 
einem genommenen Ziele der Lehre oder Empfindung zu benutzen.“ 
(ſ. Herder zerftreute Blätter, „Anmerkungen über die Anthologie der 
Griechen” Band 2,) So bildete fich neben dem urfprünglichen hi— 
ftorifchen Epigramme dieſes zweite, welches Herder (II. 99) den 
Grund und gleichſam die Urform des griechifchen Epigramms nennt; 
jo entftanden jene Gedichte, die wir in der griechifhen Anthologie 
finden, und die durch ihre ungefünftelte Anmuth mehr erfreuen als 
die gefchraubte Spipfindigfeit jpäterer Zeiten: in ihnen fprechen nad) 
Herder Sachen ftatt der Worte, Wenn fo das Epigramm bie Ers 
pofition eined Bildes oder einer Empfindung über einen einzelnen 
Gegenftand ift, der dem Befchauenden intereffant ift, fo mußte bei 
dem Triebe, durd) die Darftelung aud) einem Andern den Gegenftand 
intereffant zu machen, dad Epigramm in zwei Theile zerfallen, bie 
Leſſing (Vermifchte Schriften 1fter Theil 1771) ald Erwartung und 
Aufſchluß, Herder befjer ald Darftellung und Befriedigung bezeichnet: 
ein jeded Gpigramm muß unfere Erwartung rege machen und fie 
mehr oder weniger binhalten, um fie auf einmal zu befriedigen, 
Die beiden Theile des Epigramms müfjen in einem angemeffenen 
Berhältniffe ftehen, doch dürfen fie nicht zu lang fein, denn wenn 
aud) das Epigramm urfprünglicy einen epifchen Charafter Hat, fo 
fol es doch nur ein vorübergehender entwidelter Gedanke fein, 
deſſen Einkleidung zwar ein Kunftwerf, aber nicht die höchſte Kunft 
ift. Haben doch mehrere Autoren die ganze Bedeutung des Epi- 
gramms in bdiefen wenigen Worten zufammengefaßt, wie. Boileau 
art poetique, II. 104. 

x Ä l’epigramme 
n’est souvent qu'un bon mot de deux rimes orné; 
und Batteur nennt es einen intereffanten Gebanfen, ber glüdlich 
24* 
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und in wenigen Worten vorgetragen wird. Diefe Seite faßte auch 
Göthe auf (Geſpräche mit Edermann 1, 315: Beranger's Lieder 
find, ohne daß man fi) dad Gejodel des Refrains hinzudenft, faft 
zu ernſt, zu geiftreich, zu epigrammatifch. 

Weil fo der finnige furze Gedanfe das wejentlichite Erforderniß 
ift, fo ift allmählich der Name Sinngediht in Aufnahıne gekommen 
für dad Fremdwort, wie für die befonders durch Wernife eingeführte 
Bezeichnung „Ueberſchrift.“ Jene igenfchaft entipringt aus ber 
Sache felbft, nicht, wie fich Jeınand ausgedrückt hat, aus der Ab: 
ficht, daß ein Wanderer es ſchnell lefen könne. 

In dieſer jegt gewonnenen Bedeutung liegt auch der Grund 
dafür, daß wir Deutfche unter allen neuern Nationen den größten 
Neihthum an Epigrammen haben — freilich haben fih, abgeſehen 
von der großen Mannigfaltigfeit, welche fich fchon- ergibt, wenn man 
den aufgeftellten Begriff fefthält, (fo zählt Herder fieben Gattungen 
auf: dad einfachsbarftellende, dad paradigmatifche, das fchildernde, 
das leidenfchaftliche, das Fünftlich gewandte, das täufchende und das 
tafche oder flüchtige) zwei Abarten des Epigramms eingefchlichen, 
die fogar bei manchen Schriftftellern herrfchend geworben find: ic 
meine die Hinneigung zur Gnome und das wißige Epigramın. 

Um von dem legten zuerft zu fprechen, fo ift Har, daß ber 
Witz durchaus nicht zum Gpigramm urfprünglich gehört, es muß 
zwar Energie auf den legten Punkt der Wirfung haben, es muß 
einen lichten Geſichtspunkt entwideln, aus dem der Gegenftand ge 
ſehen werben foll, und in diefer Beziehung muß jedes Sinngedicht 
acumen*), pointe haben; faßt man die Pointe aber ald Wig, Ge 
banfenjpiel, fo ift das eine ganz neue Oattung des Epigramms, 
von dem urfprünglichen Gefichtöpunfte fehr abweichend. So find 
auch die Urtheile über den Werth diefer Art fehr verfchieden. Waͤh— 
rend Leſſing fagt: „Die Trage, ob jedes Epigramm folche pointe 
haben müffe, fei gleich ber, ob es beffer fei, feine Schulden in guter 
ober in faljcher Münze zu bezahlen,“ und „Nur die Schwierigkeit, 
bie erregte Erwartung durch meuen und doch wahren Aufſchluß zu 
befriedigen, fucht nad) andern Mitteln”; hat er es doch aud nic 
verfchmäht, oft falfche Münze mit einzufchmuggeln — und während 
Herder dem Urtypus den Vorzug gibt, find wieder andere, befonders 


*) ſ. Vavassor de epigrammate, Paris 1672. cap 8. 
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franzöſiſche Autoren, ſoweit gegangen, nur dieſe Gattung von Epi— 
grammen als die wahre anzuerkennen. Auf dieſe iſt auch wohl 
J. Paul's Wort zu beziehen: Weithetif 2, 48: das Gefrieren des 
Menfchen fängt fi mit Epigrammen wie das Gefrieren des Waſſers 
mit Eisfpigen an. 

Schon in der griechiichen Anthologie finden ſich Epigramme 
diefer Art, doc; noch fpärlicher; denn die Griechen waren bei grö— 
ßerer Einfachheit mehr der erften Form zugethan und hielten das 
Sinngedicht überhaupt mehr epifh als Iyrifh. Aber fchon in den 
römifchen Epigrammen, bie mehr auf die Wirklichkeit des Lebens 
ald auf das Stillleben der Natur gerichtet waren, und bie größten: 
theil8 in einer Zeit entftanden, wo ſchon das fatyrifche Element in 
Folge der verderbten römifchen Zuftände bedeutende Ausdehnung ges 
wonnen hatte, brach fich diefe Richtung eine weitere Bahn, fie bat 
einen großen Theil der Epigramme Martiald durchdrungen. Befon- 
derd ausgebildet wurde es dann durch die Sranzofen, denen biefe 
furzen, wißigen Gedanfenfpiele vermöge ihres Nationaldyarafters, 
der mehr an der Oberfläche haftet, Sehr willfommen fein mußten. 
Sie ragten, wie in andern Gattungen der Literatur, fo auch in dieſer 
zur Zeit des vierzehnten Ludwig bedeutend hervor, doch war ſchon 
früher diefe Seite de8 Sinngedichtd von einem andern Autor aus 
gebildet, der für viele deutfche Dichter der Älteren Zeit ein Vorbild 
wurde, von dem Engländer Owen (+ 1622. Joann. Audoeni Oxo- 
niensis Angli epigrammatum edit. postrem. Amstelod. 1632. 
X libri): er ift ausgezeichnet durh Wig und Menfchenfenntnig 
und correcte, lateinifche Sprace.*) So Fam es zu den Deutfchen, 
die es gleichfalld bedeutend ausbildeten. 

Wir kommen jegt zur zweiten Abart, zum gnomifchen Sim: 
gedichte. Die Gnome liegt, da aud fie Verftand und Scarfiinn 
entwidelt, dem Sinngedichte fehr nahe, und fo dürfen wir und nicht 
wundern, daß die Deutfchen, (welche an Sprüchwörtern fo reich 
iind, diefen vom Wolfe felbft ausgeprägten kurzen Süßen, deren 
Seele Wi oder irgend ein abftrahirter lehrreicher Gedanke ift), auch 





*) Siehe I. 3: 
Hie liber est mundus, homines sunt, Hoskine, versus. 
Invenies paucos, hie ut in orbe bonos. 
womit man vergleiche Das nachher zu erwähnende Gedicht von Goethe Venetian. 
Epigr. No. 59. 
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ben gnomifchen Gpigramme bedeutende Aufmerkfamfeit gemibmet 
haben, ja daß das deutfche Epigramm, two ed zuerft auftritt, in ben 
Priameln ganz in der Form der Gnomen erfcheint. 

So haben wir die urfprüngliche Form diefer Fleinen Gedichte 
betrachtet und fie in ihrer weiteren Entwidlung verfolgt, und es zeigt 
fi) die Wahrheit des Klopftod’ichen Epigrammsd auf dad Epigramm: 

Bald ift das Epigramm ein Pfeil, 

Trifft mit der Spiße; 

Iſt bald ein Schwert, 

Trifft mit ver Schärfe; 

Iſt manchmal auch ein Strahl, gefantt von oben, 
Zum Brennen nicht, nur zum Grieuchten. 

Wir wollen diefe Einleitung mit den treffenden Worten fchließen, 
die Herder an dad Ende feiner geiftreihen Abhandlung über das 
Epigramm gelegt hat: Beim Epigramm auf Gegenftände der Natur 
fteht dem Jünglinge die Gefchichte der ganzen Welt vor Augen; 
bei dem Epigramm auf die Kunft zündet der Funke auch im Lehr 
linge dad Licht der Wahrheit an. 


II. 


Wenn wir und nun ſpezieller zur Geſchichte des deutſchen Epi- 
gramms wenden, ſo treten uns, wie ſchon oben bemerkt, im drei— 
zehnten und vierzehnten Jahrhundert als die Uranfänge des deutſchen 
Sinngedichts die ſogenannten Priameln entgegen, mehr oder we— 
niger kurze Gedichte, in denen zu mehreren Subjecten oder Vorder— 
fägen ein einziges gemeinfchaftliche8 Prädicat oder ein auf Die ganze 
Reihe anmwendbarer Sat ald Nachſatz fommt: wir haben hier Er 
wartung und Aufichluß, alfo die wefentlichen Theile des Epigramms; 
doch herrfcht in ihnen noch ganz das Gnomifche vor, fie find meilt 
moraliihen Inhalts, doch nicht alle vom züchtigften Charafter. 
Wir haben in ihnen Beifpiele der Meifterfänger-Poefie; denn bie 
meiften rühren ber vom Scneprer d. i. Hand von Rofenblut, von 
Freidanf und dem Palbirer, Hand von Worms d. i. Hans Fol; 
einem der 12 alten Meifter der nürnberger Meifterfängerzunft. (. 
Eſchenburg Denkmäler altdeutfcher Dichtfunft, Bremen 1799. 8. — 
Zur Gefchichte und Literatur aus den Schägen der herzogl. wolfen 
büttelfchen Bibliothek: 5ter Beitrag von Leffing und Eſchenburg — 


Das deutſche Epigramm. 373 


Leſſing's Schriften Bd. VIII. 425. ed. Lachmann.) Der Zweck 
diefer Gedichte ift in der von Leffing mitgetheilten Handfchrift fo 
angegeben:... hernach volgt das Register uber diese hernach 
geschriebnen priamell geistlich, daraus der Mensch etwas ler- 
nen mag seiner seel zu nutz und auch wy sich der Mensch 
in seinem leben halten und regiren sol nach der ewigen frewd 
zu erwerben etc.... Sie mögen zum Theil früheren Urfprungs 
fein, doch find fie beftimmt erft gegen Ende bed funfzehnten Jahr—⸗ 
hunderts abgejchrieben, da eins auf die puchtruder Rüdficht nimmt. 
Als Beifpiel mögen hier aus den 82 vorhandenen ftehen: 
No. 5: Ein Würzgart und ein Rofenfranz, 

Mägd' und Knecht' und fhöner Tanz, 

Gut Koft, ſüß' Wein und fhöne Frauen, 

Bogelgefang und Blumen in Auen, 

Schöne Menfhen und böflihd Gewand, 

Gelds genug und gefund Allfant, 

So wollt ichs treiben ewigleich, 

Wenn droben wär fein Himmelreich. 

No. 22: Ein Orgel, Glock' und wollen Bogen, 

Und böfe Kinder ungezogen, 

Gin Filzhut und eines dünnen Stockfiſchs Leib, 

Ein Nußbaum und ein faules Weib 

Ein alter Eſel, der nicht mehr mag tragen, 

Die achte thun nichts ungefchlagen. 


Achnlihe Form finden wir auch bei einigen Minnefängern, 
3. B. Reinmar von Zweter (No. 93 bei Bolfmar), bei Miönaere 
S. 146, Frauenlob 161; wie in 2 Strophen aus Liedern ber Trous 
badours Bentadour Raynouard Poes. III. 60 und PBiftoleta ILI. 228. 
Befonderd aber zeigt fie ſich in fprüchmwörtlicher Volkspoeſie, ale 
3. B. in dem fpanifchen Liede bei Geibel No. 61: 


1. 2. 
Mer den Aal beim Schwanze nimmt ” Wer da binden will den Raud), 
Und ein fchöned Kind beim Wort, Daß er Wachs bei Feuer ſchmelz' 
Hat das Nachſehn fort und fort. Und dem Mohren wäfcht den Pelz, 
Per da fihreibet in den Bad, Funken fchlagen will am Straud) 
Sicher auf Fortunen baut Ind ganz gegen Weltgebraud) 
Und den Renegaten traut, Nimmt ein ſchoͤnes Kind beim Wort, 
Im die Luft baut fein Gemach Hat das Nachfehn fort und fort. 


Und ein Mädchen nimmt beim Wort, 
Hat dad Nachſehn fort und fort, 
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fo auch in dem bei Sauvage diction. languedocien Bd. II. mit- 
getheilten Spruͤchworte: 

Diou vou garde de qatre caouzos, 

de bon sala san moustardo, 

d’uno chambrieiro qe se fardo, 

d’un varle ge se regardo, 

et d’un paoure repas qe tardo, 
deſſen Sinn deutlich, da die Worte fait ganz dem Frangöfiichen ent 
fprechen [Sala ift Salat, uno feminin]. (cf. noch Herder, Gedanken 
einiger Bramanen, „bei 7 Dingen...*) und bed Knaben Wunbers 
horn 2, 69. 

Auch die erften Epigrammenfchreiber blieben noch ganz auf 
diefem Boden ftehn, Rift (+ 1667, Stifter des Schwanenordens) 
fegte Sprüchwörter in Epigramme um; und Zinfgref aus Heidelberg 
(1593 — 1653) ſchrieb feine Apophthegmata d. i. der Deutfchen fcharfs 
finnige, kluge Sprüdy ıc. (2 Bücher, fortgefegt durdy Weidner 1644), 
durch welche er befondersd für die Sinngedichte in Deutichland ten 
Weg bahnte, nach Gervinus 3, 72 die vaterländifchen Erftlinge bes 
Epigramms. Als Probe diene: 

Jugend. 
Neue Weine müſſen gähren: 
Der kann der Jugend wehren? 
Laß fie toben. Moſt wird Wein — 
Sie wird endlich Müger fein. 

Die ganze gelehrte Bildung des Mittelalterd hatte die lateiniſche 
Sprache ald ihr vorzüglichfted Organ benust: fo darf ed und aud 
nicht wundern, noch gegen Ende des Mittelalters viele deutſche Epi— 
grammatiften fich diefer Sprache bedienen zu fehen: fo ſchrieb Phil, 
Melanchthon (+ 1560) 6 Bücher lateinischer Sinngedichte, fo fpäter 
der befannte Paul Flemming (1606— 40) cf. Gervinus 3, 305. 

Behielt man andrerfeitd die deutiche Sprache bei, jo fuchte 
man doc nach fremden Stoffen, die man aus alter wie gleichzeitiger 
neuer Literatur aufjuchte: befonderd wurden Martial, die griechifche 
Anthologie, Dwen und andere benußt; Adam von Lebenwaldt im 
XVII. Jahrhundert brachte dreihundert Iateinifche Sprüchwörter in 
epigrammatifche Form; Wefherlin (1584— 1651) überfegte Einiges 
aus Martial und fegte Weniged hinzu aus eignen Mitteln. 

Vom Menfchenlchen: 
Das Leben it ein Meer, der Fährmann it das Geld; 
Mer Diefes nicht beſitzt, fchifft übel durch die Welt. 
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Auf einen ſchlechten Redner: 
Du haft alles Volk bewegt, wie du zu reden angefangen; 
Ale die dich nur gehört, find augenblidd davongegangen. 

Balentin Löber, Arzt aus Bremen, fchrieb Ueberfchriften in 
Owen'ſcher Manier mit Geſchick und Sprachgewandtheit; wie er 
machten es von Czepko, ferner Tfcherning aus Bunzlau (1611—59), 
der jelbft arabifche Vorbilder benugte; Andr. Gryphius aus Großglo— 
gau (1616— 64), Adam Dlearius aus Afchersleben (1599 — 1671), 
der die Sittenfprüche de8 Schach Saadi, furze Sentenzen, fchrieb: 
endlich der Koryphäe diefer Zeit Martin Opig (1597—1639). Wenn 
auch Ramlers Urtheil (f. Ehr. Wernikens Ueberfchriften nebft Tſcher⸗ 
nings, Gryphius, Opig’, Olearius epigramm, Gedichten ed. Lpz. 1780), 
dag Dpig Deutfchlands befter Dichter fei, jegt durchaus nicht mehr 
anerfannt werden kann; fo ift er doch wenigftens für die beutfche 
Poefie im Allgemeinen von großer Wichtigkeit gewefen. Er verlangte 
die Poeſie fein und witzig, feßte den Verſtand an die Stelle der 
Einbildungsfraft, und an die Etelle von Bildern Antithefen und 
epigrammatiſch zugefpigte Spisfindigfeiten: biefe feine Manier war 
die maßgebende für fein Jahrhundert, und wenn auch, um mit Ger 
vinus zu reden, feine logiſche Planheit bis zur Plattheit und ger 
meinften Verftändlichfeit herabfanf, fo ift doch durch ihn befonders 
auf Gorrectheit gebrungen, und andrerfeitd durch die Reaction gegen 
feine Manier das Gute allmählich gefördert worden. Wie fo bie 
ganze Opitz'ſche Poeſie den epigrammatifchen Charakter trug, fo ha— 
ben audy feine wenigen Sinngedichte diefen abgemeffenen Gang und 
die Schärfe des Gedankens, doch find fie das unbebeutendfte Product 
feiner Muſe, faft alle aus Muret, Scaliger, Anacreon, Martial, 
oft nur Sentenzen oder wißigserotifche Galanterien ohne Stachel. 

In der deutfchen Literatur dieſer Zeit verfchwand jegt immer 
mehr die Babel, ed verlor fi) die Einfachheit: wie Deutfchland im 
XVD. Sahrhundert politifh unter fremde Herrfchaft zu gerathen 
begann, fo kam auch in der Literatur befonderd das franzöfifche We— 
fen auf, die traurigen Zeitverhältniffe und der Ernft der Ereigniffe 
liegen das Gemüth in fich zurüdtreten, und die Berftandesfchärfe 
machte ſich mehr als je geltend. So gab es kaum irgend einen 
namhaften Dichter diefer Tage, der nicht auch Sinngedichte gefchries 
ben, fir die man jegt faft immer wie für die geſammte Poeſie den 
franzöfifchen Alerandriner anwandte, ein Maß, das fchon durch feine 
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äußere Form ald ein würdiges Symbol eines folchen Inhalts fich fund 
gibt. In ihm fchrieb der gemüthliche Flemming feine wiglofen Sinn 
gedichte auf feine Geliebte, in ihm Chrift. Gryphius (1649 — 1740) 
feine poetifchen Wälder; in ihm nach Opitz's Vorgange faft alle Au- 
toren dieſes Jahrhunderts — Martin Zeiler (1589—1621, ftarb zu 
Ulm), ift vielleicht der einzige, der feinen deutichen Miscellaneen freies 
gereimted Versmaß gab. Die Gegenftände der meiften Gedichte 
waren Kahlföpfe, Baftarde, Geizige, gehörnte Männer, böfe und 
gemeine Weiber, Aerzte, Juriften; man behandelte alled Mögliche in 
diefer Forın, wie Chr. Knittel 1672 Kurzgedichte, eine Sammlung 
von Leberreimen, Gratulationen, Stammbuchverfen, Wortfpielen, 
Afroftichen ꝛc. in ähnlicher Manier edirte. 

Während ed fo im biefer Zeit fehr viele Epigrammenfchreiber 
gab, eriftirte doc Fein deuticher Epigrammatift vor Friedrich von 
Logau, der unter dem fchriftftellerifchen Namen Salomon von Golaw 
auftrat (1604 — 55). Diefer, zur erften fchlefiihen Schule gehörig, 
hatte die Vorzüge der Opitz'ſchen Methode zu benugen geſucht, ohne 
fich doch auch alle ihre Fehler anzueignen, wie er fich felbft in einem 
Gedichte gegen den Zwang der allzuängftlichen Regel erklärt, den er 
auch äußerlich durch geringere Benupung des Alerandrinerd abge 
ftreift hat. Er fchrieb 3000 Sinngedichte (ed. Ramler und Lejfing 
1759. XII Bücher), der Mehrzahl nad) fein Eigenthum, in leichter 
anmuthiger Sprache mit der Abficht, fih die üble Lage feiner Zeit 
aus dem Sinne zu fchlagen (f. XI. 1). Der eingeriffenen Sprach— 
mengerei macht er fich nicht grade fehr fchuldig, doch ift er auch 
fein großer Puriſt; der Ton ift leicht, lieblich, er fchildert feine Zeit 
treffend, nur oft zu allgemein, wie überhaupt das Wegfchreiten in 
das Gnomifche eine Eigenſchaft befonderd feiner Zeitgenoffen iſt. 
So find unter feinen 3000 Gedichten faft über 2000 Sinnfprüdhe, 
manche darunter au in der Form den Priameln ähnlich, 3. B. 

2, 47: Wozu it Geld Doch gut? 
Wer's nicht bat, hat nicht Muth, 
Werd hat, hat Sorgliczkeit, 
Wer's hat gehabt, hat Leid. 
Viele gehören der wißigen Gattung an, als IIL 5: 

Geler Tief jüngft aus der Schlacht; 

Denn es fam ihm fehnell zu Sinne, 

Daß er, würd’ er umgebracht, 

Nachmals nicht mehr fechten künne; 
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einige haben auch die lieblidhe Einfachheit der alten griechifchen Ger 
dichte, wie IL 1: 
Mai. Diefer Monat ift ein Kuß, den der Himmel gibt der Erde, 
Daß fie jetzo feine Braut, künftig eine Mutter werde. *) 
Leffing, Werfe V. 106 fagt von ihm, „es ift unmwiberfprechlich, daß 
wir in ihm alein einen Martial, einen Catull und Dionyfius Cato 
befigen“; VI. 77 nennt er ihn einen unferer größten Dichter, 

Zu biefer Zeit galt dad Epigramm ald kurze Satire, die Sa 
tire ald langed Epigramm: diefer Richtung folgte ein Dichter, bes 
rühmt befonders durch die Polemik gegen bie zweite fchlefifche Schule 
(deren Schwulft freilich dad Sinngedicht zu bearbeiten verfchmähte), 
Chr. Wernife, einer der größten Epigrammatiften, + 1710, deſſen 
Gedichte zulegt in 10 Büchern erfchienen (Hamburg 1704, dann 
Leipzig 1780). Seine Tendenz zeigen deutlich: 

I. 4. Dann läßt die Ueberſchrift kein Leſer aus der Acht, 

Wenn in der Kürz' ihr Leib, Die Seel’ im Wit befteht, 
Wenn fie nicht alzutief mit ihrem Stachel geht, 
Und einen Abrig nur von einer Wunde macht; 
Bor Lachen nur und Thränen aus den Augen preßt, 
Und figelnd einen, der's bedarf, zur Ader läßt. 
II. 1. Gin heidenmäßiges Gedicht 
Iſt gleich der fteten Gluth, die aus dem Aetna bricht; 
Die Meberfchriften find hingegen 
Wie Funken, die aud Stahl zerftreut zu fpringen pflegen. 
X. 1. Ich schreibe feinen Wig in diefem Buch mir zu, 
AL dieſen, der fich zeigt in einer guten Wahl; 
Und denke, daß ich ſchon genug zur Sache thu, 
Wenn ich mic nach dem Werth’ Hier richt' und nicht der Zahl, 
Wenn ich mit eigner Kürz’ entlehnten Wig vermähle, 
Und das, was andre wohl erfunden, wohl erzähle. 

Es find viele geiftreihe Gedanken über Perfonen, hiſtoriſche 
und erdachte, wie über damalige Zuftände, Fritifche Urtheile über 
fchlechte Schmierer, in einer im Allgemeinen gewandten Sprache, 
doch auch manche Gedichte, die nur durch die Ueberfchrift verftändlich, 
manche, welche überladen find und an unbdeutlicher Expoſition leiden, 
viele, mit deren Urtheilen wir uns fchwerlich einverftanden erflären 
fönnen, cf. Gervinus III. 507 — 510. 

Befonders durch das Vorziehen des witzigen Epigramms fchließt 
fi der auch der Zeit nach folgende Epigrammatift Sr. v. Hagedorn 


7Ob er Nifens Worte (bei Hagen Minnefinger XIV. 1.) fannte: Die heide 
ist worden swanger, si birt uns rosen rot? 
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an den vorhergehenden an (1708 — 54), [Tämmtliche poetifche Werfe 
Hamburg 1771. 8, die Epigr. im erften Theile]. Er war auch einer 
der Dichter, welche zuerft Front machten gegen die Ueberladenheit 
und den Ungefchmad der zweiten fchlefifchen Schule, der, wenn aud) 
nicht fo tief als der gleichzeitige Haller, doch Manches wirfte für das 
Lied und die poetifhe Erzählung. Er dichtete unter anderm gute 
äfthetifche Urtheile über Autoren, faft ausfchließlidy in Alerandrinern, 
und ift der Anficht, daß zu einem guten Epigramme der Stachel gehöre, 
wenn auch nicht ganz ohne Ausnahme; er ift für einen unerwarteten 
Schluß, die mala lingua, (welcher Anficht befonders fein Herausgeber 
huldigte, wie auch Ramler bei Wernife I. 1: „die fatirifchen Epigramme 
find unftreitig die beften, ed müffen aber feine Schmähfchriften fein”). 
Wir fommen jeßt zu der Zeit, in welcher, nachdem Gottfcheb’s 
Nüchternheit die faft ebenfo nüchternen Angriffe der Schweizer Bod- 
mer und Breitinger erfahren hatte, ein Triumvirat in der bdeutjchen 
Literatur auftrat, das zuerft die deutfhe Eprache mit Macht von 
den Fefleln der Fremdherrichaft befreite, dad den deutſchen Geift zur 
Höhe der Bildung hinaufzog und fo für die geſammte beutfche, und 
dadurd für die Weltliteratur von unfchägbarer Bedeutung wurde: 
Klopftod, Leffing, Wieland, von welchen die zwei erften auch für 
unfer Fach fehr wichtig find, 
dr. Gottl. Klopfto dd (1724—1803) hat in einer edlen, kerni— 
gen Sprache manches Wichtige, das er im Laufe des Lebens be 
merft oder erforjcht, in 127 Epigrammen niedergelegt (edid. Vetter: 
lein Lpzg. 1830), manche finnreiche Sentenzen, manche feine Bemer: 
fungen über Kunft und Poeſie; auch kritiſche Urtheile, beſonders 
über franzöftifche Dichter und Zuftände, findet man unter dieſen, 
größtentheild in ungereimten Maßen gefchriebenen Gedichten, felten 
Wig; überall aber erfennt man den nach dem Höchften ftrebenden, 
dad Gute wollenden Dichter ded Meſſias wieder, Ald Beifpiel diene: 
No. 35. Daß feine, welche lebt, mit Deutſchlands Sprade fich 

In den zu fühnen Wettitreit wage! 

Sie ift, Damit ich's kurz, mit ihrer Kraft es füge, 

An mannigfalter Uranlage 

Zu immer meuer und doch deutfcher Wendung reich; 

Fit, was wir felbit in jenen rauben Jahren, 

Als Zacitus uns forichte, waren, 

Geſondert, ungemiſcht und nur fich felber gleich. 


und ald ein Zeichen der originellen, gemüthlichen Manier des Dichters: 
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Nov. 112. Ber in Homer’d Gefang gern vv, ye, x, yag, de, uev, no hört, 
Wuͤnſcht auch an Palas Helm allerlei Blümchen zu ſehn. 

G. Ephr. Leſſing hat auch Epigramme gefchrieben, deutſche 
und lateinische, doch find fie unbebeutender, meiftend witzig, nicht 
gegen beftimmte Perfönlichkeiten, 3. B. 

Es hat der Schufter Franz zum Dichter fich entzüdt. 

Was er ald Schufter that, Das thut er noch: er flidt. 
Er hat mehr für die Theorie gewirkt in feiner Abhandlung über 
das Epigramm, und durch feine Sammlungen von Epigrammen ıc,, 
wie er überhaupt ald Theoretifer, befonderd als Kritifer vor allen 
groß, vielleicht noch unerreicht daſteht. 

Der Dritte der vorhin genannten hat auf biefem Felde nichts 
geleiftet, und wir müffen ihn daher bier, troß feiner fonftigen Be: 
deutung, übergehen, 

Gleichzeitig mit diefen Männern, theils ihnen folgend, theils 
aus Ähnlichen Quellen jchöpfend, doch nicht mit gleicher Genialität 
auf die Stufe der Meifterfchaft ſich auffchwingend, ift nun noch 
zu nennen zunächſt einer ber bebeutendften aus ber fächlijchen 
Schule: der ald Mathematiker hochberühmte Abr. Gotth. Käftner 
(1719 — 1800), befien Gpigrammen man den fcharfdenfenden 
Mathematifer anmerft; er ift beißend in feiner Kritif, befonders 
gegen Zeitgenofien, und gegen den gefchraubten Stil der Poeten, 
doch aud) allgemeiner gegen andre Thorheiten. (ſ. vermifchte Schriften, 
Altenburg 1755. 8., und ihre lobende Anfündigung von Leffing’s 
Schriften, Lachmann's ed. Bd. V. 54), 

Ferner mehrere Dichter der Halliſchen Schule, die fih an den 
Alten, Engländern und Sranzofen heranbildete: zunächit Ewald Kleift, 
der Dichter des Frühlings (1715 — 59), der in eigengewählten 
Maßen Einngedichte fchrieb, die jedoch meift nur durch ihre Ueber— 
Schrift zu verftehen find, in gefügiger Sprache, Ferner Joh. Gleim 
(1719 — 1803), der einzelne Sinngedichte druden ließ (82: ald Hands 
Schrift für Freunde 1792), meift auf Friedrich den Großen bezüglich, 
auch manche nad) fremden Muftern, in ziemlich geziertem Stil, etwas 
fimpel. Ebenſo unbedeutend ift der derjelben Schule angehörende Joh. 
Nicol. Götz (1721 — 81), der vermifchte Gedichte (ed. Ramler 
Mannheim 1783. 3. 8.) edirte und aus der Anthologie, Martial, 
Aufon 2c. Sinngedichte nahahmte/und Eignes zufegte, alle nicht von 
befonderem Werthe. Auf gleicher Stufe fteht Joh, Ewald, geb, 1727 in 
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Spandau, den die Xenien den frömmelnden nennen, Berfaffer einiger 
wigelnder Sinngedichte. 

Bedeutender ift C. Wilh, Ramler (1725—98), doch weniger 
durch feine noch ziemlich fteifen und berechneten eignen Gedichte, 
ald durch Sammlungen auf dem vorliegende Gebiete, durch Editionen 
epigrammatifcher Schriftfteller und Ueberfegungen, 3. B. des Martial. 

Um unbedeutendere, wie C. ©, v. Murr, geb. 1733, und 
2. 9. v. Nicolay (17371820), den Nahahmer Wieland’s, zu 
übergehen, wollen wir hier noch einen der Nachahmer Klopftod’s er- 
wähnen, den Barden Rhingulf, C. Fr. Kretfhmann (1738— 1809), 
der zwar feinen Meifter auch auf diefem Gebiete nicht erreichte, aber 
manches leibliche Sinngedicht in guter Spradye fchrieb, frei von 
Alerandrinern, doch viel gereimt: fie ftehen in ber Gefammtausgabe 
feiner Werfe, Lpzg. 1784, im zweiten Theile. Auch er hält fih 
meift in Allgemeinheiten und hat fich die befannten Berfonen als 
Zielfcheiben feines Wied auserfehen, 

Doch einen neuen Anlauf nahm das Sinngedicht, und wie in 
ber gefammten Literatur, fo begann auch auf diefem Gebiete eine 
neue wichtige Periode durch den großen Dichter und Philofophen 
J. ©. Herder (1744—1803), einen der Koryphäen des weimarifchen 
Mufenfiges, deſſen großer Geift aus den verfchiedenen Literaturen 
das Große ergriff, doch es felbftftändig ausbildete und zu feinem 
Eigenthum machte, Im Cpigramme, deſſen Literatur er bedeutend 
bereicherte, ift er faft ganz Anhänger der Alten: die meiften derſel⸗ 
ben, auch der Form nach antif, entiprechen durch ihren Inhalt der 
ald Grundtypus aufgeftellten Idee, es ift in ihnen faft fein Wit; 
denn oberflächlich, allgemein gehaltene Satiren waren ganz gegen 
feinen erhabenen Standpunkt. Dagegen enthalten diefe Gedichte vie 
intereffanteften Reflerionen eines philoſophiſch gebildeten Geiftes über 
Kunft, Wiffenfhaft und öffentliches Leben, nach Art feiner Epodhes 
machenden Ideen zur Geſchichte ꝛc. Solche Leidenfchaftlofe Ruhe 
des Weijen zeigt 3. B. folgendes Gedicht: 

Willſt, o Sterblicher, du das Meer des gefährlichen Lebens 
Froh durchſchiffen und froh landen im Hafen vereint, 
Zap, wenn Winde Dir heucheln, Dich nicht vom Stolze befiegen. 
Zap, wenn Sturm did) ergreift, nimmer dir rauben den Muth. 
Männliche Tugend jei dein Ruder, der Anfer die Hoffnung ; 
Wechſelnd bringen fie dich Turch die Gefahren ans Land, 
Wir Fönnen feinen würbigeren Nachfolger diefes großen Geiftes 
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ſchildern ald den, der wohl der geiftvollfte deutiche Dichter, als ech— 
tes univerſelles Genie Fein Fach ergriff, ohne Ausgezeichneted darin 
zu leiften: 3. W. Göthe (1749 — 1832). Gin Ergebniß feiner 
italienischen Reife, erfchienen in demfelben Jahre mit dem Fauſt bie 
zuerft im Mufenalmanach für 1796 veröffentlichten Epigramme von 
Venedig, hundert und drei im antifen Sinne unfchuldige, meift ein- 
fach befchreibende Gedichtchen in Diftichen, Schilderungen von Sees 
lenzuftänden, doch auch wigige. Ihre Tendenz zeigen: 

No. 59: Gpigramme, feid nicht fo freh! Warum nicht? wir find nur 

Ucberfchriften, die Welt hat die Kapitel des Buche. 


61: Db ein Epigramm wohl gut fei? wer kann es entfcheiden? 
Weiß man doch eben nicht ftets, was er fih dachte, ver Schalt. 


62: Je gemeiner es iſt, je näher dem Neive, der Mißgunſt, 
Deſto cher begreifit Du Das Gerichtchen gewiß. 

Wie aber der Göthe’fche Genius erft recht zu Tage trat feit 
der Vereinigung mit Schiller, fo entfprangen auch die fchönften Epis 
gramme bdiefer fo heilbringenden Verbindung: es brach aud hier 
eine neue Morgenröthe an, Schiller veröffentlichte feit 1796 in 
feinem Mufenalmanad) eigene und Göthe'ſche Sinngedichte, uud die 
Jahrgänge von 97 und 98 gaben mannigfaltig Zeugniß ihrer auch 
auf diefem Felde thätigen Geifter: fo die 97 edirten tabulae votivae, 
geiftreiche Charakteriftifen und Lebensregeln; vor allem denfwürbdig 
find aber die 1797 erfchienenen Xenien, martialifh gegen deutſche 
Zuftände, Zeitfchriften, Autoren, fcharf, doch wahr gegen alle Zeit 
genofien, befonderd gegen alles Leere und Abgefchmadte auf 
den verfihiedenen Gebieten des Geiftes, von denen Gervinus erklärt, 
er würde fie ald Mufter der Epigrammenpoefte anfehen, wenn fie 
nur mehr formellen Werth hätten. Diefer ift freilich bei den Fleinen 
Diftihen oft den Gedanken nicht adaequat; wie ja aud in ben 
gegen die Zenien zu Fulda 1797 erfchienenen Antirenien dieſer Punkt 
befonderd urgirt wurde; fie enthalten das befannte Epigramm: 

In Weimar und Jena macht man Hegameter wie der; 

Aber die Bentameter find Doch noch excellenter. 
Ü Hervorzuheben find befonders der Thierfreis und die Sternbilder, 
wie die Scenen aus der Unterwelt, beißend gegen deutſche Drte und 
Gelehrte, manches zu beherzigende Wort, 

Immer werden aber die Kenien, deren Namen ironifch dem 13ten 
Buche der Martial'ſchen Epigramme entlehnt ift (bezüglich auf Ges 
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genftände, die ald Gaftgaben vertheilt wurden, cf. Martial XIIL 3) 
nebft den einzelnen Goͤthe'ſchen und Schiller'ſchen Sinngedichten einen 
der erften Pläge auf dieſem Gebiete einnehmen; mögen hier nur 
einige das Geſagte darthun: 


Diefe Gondel vergleich’ ich der fanft einfchaufelnden Wiege, 
Und Das Käftchen darauf fcheint ein geräumiger Sarg; 
Recht fo! Zwifchen der Wieg’ und dem Sarg wir ſchwanken und ſchweben 


Auf dem aroßen Kanal ſorglos durchs Leben dahin. 
— 2 1 G. Venet. Ep. 


Glüͤcklicher Säugling! dir ift ein unendliher Raum noch die Wiege; 

Werde Mann, und dir wird eng die unendliche Welt. ed. 

Todte Sprachen nennt ihr die Sprache des Flaccus und Pindar, 

Und von beiden nur kommt, was in der unfrigen lebt. Sch. 

Um ihre Beſprechung hat ſich beſonders Boas (Schiller und 
Göthe im XZenienfampf, Stuttgart 1851) verdient gemacht; übrigens 
gilt in Bezug auf die verfuchte genauere Scheidung der zufammen 
erfchienenen Gedichte Göthe's Ausfpruh: Eckermann 42. II. „Die 
Deutfchen können die PBhilifterei nicht lo werden. Da quäns 
geln und ftreiten fie jegt über verfchiedene Diftichen, die fie bei 
Schiller gebrudt finden, und auch bei mir, und fie meinen, ed wäre 
von Wichtigkeit, entjchieden herauszubringen, welche denn wirklich 
Schillern gehören und welche mir, Als ob etwas darauf anfäme, 
als ob etwas damit geivonnen würde, und ald ob es nicht genug 
wäre, daß die Saden da find! Freunde wie Schiller upd id, 
Sahrelang verbunden, mit gleichen Intereffen, in täglicher Berührung 
und gegenfeitigem Austaufch, lebten fich in einander fo fehr hinein, 
daß überhaupt bei einzelnen Gedanken gar nidyt die Rede und 
Frage fein fonnte, ob fie dem Einen gehörten oder dem Andern. 
Wir haben viel Diftichen gemeinfchaftlich gemacht, oft hatte ich die 
Gedanken, und Schiller machte die Verfe, oft war dad Umgefehrte 
der Fall, und oft machte Schiller den einen Vers, und ich den andern...“ 

Nach diefen beiden Korpphäen ift wohl der geeignetite Plag, 
mehrere Dichter einzufchieben, die neben andern poetifchen Erzeugnifien 
fi) audy in Epigrammen verfucht Haben, ohne jedoch etwas Großes 
darin zu leiften, welche aber paffend als Trabanten jener zwei hellen 
Planeten angeführt werben, wenn fie aud) in verfchiebenartiger Manier 
arbeiteten. Den Reigen diefer, von welchen feiner wenigftens auf 
diefem Gebiete die aurea mediocritas überwunden hat, möge Clau— 
dius eröffnen, der Wandsbecker Bote (1740— 1815), dann Pfeffel, 


Das deutſche Gpigrammı. 385 


ber neben Fabeln auch einzelne wißige Epigramme im Fabeltone 
jchrieb Cin feinen poetischen Verſuchen 4 Bde. 8., Bafel 1789). 
Heut rühmte ſich ein junger Aesculap, 
Die Scheidekunſt fei feine größte Stärfe; 
Gr fagte wahr, Das zeigen feine Werke: 
Er ſcheidet Seel’ und Leib bei feinen Kranken ab. 


Ferner L. Sr. v. Göckingk (1748-1828), Thümmel (1738— 1817), 
Friedrich (1776—1819), bekannt durch feine drei fatirifchen Feld- 
züge; ferner Joh. Beni. Michaelis (1746 — 1772), der Fabeln, 
Lieder, Satiren, Einngedichte (ed. poetifche Werfe, Gießen 1780) 
naiv, nie wäflrig weitichweifig, in zwar nicht ganz correcten Metris, 
body fehr geläufigen Reimen fchrieb; Mofes Kuh, geb. 1731, um 
Andere, wie Heudler, Eberhard, Gramberg, Zebelein, 
Kruft zu übergehen, die fih aud in einzelnen Sinngedichten vers 
jucht haben, 

Bedeutender ift der eutinifche Leu 3. H. Voß, ben man aud 
in feinen Epigrammen (j. fämmtliche Gedichte, Kgsbg. 1825. A Bde. 
8.) als den Meberjeger ded Homer und ald Autor der Luiſe fogleich 
herauserfennt, in ferniger, oft etwas zu berber Sprache, das Metrum 
nit grade immer antifen Ideen entjprechend, etwas unbeholfen; 
feine 57 Sinngedichte find faft alle ſtachlig. Als Beifpiel diene: 
No. 24: Interpret? Was ift das? Gin Dollmetfch. Aber ein Dollmetfch? 

Läpt vie Gedanken in Rub, Worte zermeticht er für toll. cf. 47, 87. 

Wie er Philologe, doch in ganz anderer Manier arbeitend, ift noch 
bier Fr. Jacobs zu nennen, geb. 1764, + 1848, ber befonderd 
durch treffliche Ueberſetzungen die griechifche Anthologie, deren Urtert 
er edirte, auch ungelehrten Deutfchen zugänglich machte. 

An ihn fohließt fich würdig ein Dichter, welcher, Fein geborener 
Deutfcher, fi in unferm WBaterlande eingebürgert hat und in elegis 
Ihem Maße ganz nach antifer Weife drei Bücher Arabesken jchrieb, . 
welche der erften Gattung der Sinngedichte entjprechend, nie wißig, 
meift nur figzirte Handzeichnungen einer philofophifchen Muſe -find, 
die ihre Empfindungen durch den befeelenden Hauch einer ſtets edlen 
Sprache noch zu erhöhen ftrebte: C. ©. v. Brinfmann aus Stod- 
holm, 1767 —1828, (f. Gedichte, Berlin 1804. 3 Bde.) Durch feine 
ganze Poeſie geht ein wehmüthiger Zug der Nefignation, babei eine 
unbegrenzte Verehrung Göthe’s, an deſſen tabulae votivae feine Ges 


dichte fehr nahe heranftreifen. 
Arhiv f. nm. Eprahen. XV. 25 
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Arab. 1,24. Beiden Gejchlechtern vwerlich die Ratur obflegende Stärfe, 
Ihrer zerftörenden Macht gleihet der männliche Trotz; 
Wie die erhaltende Kraft der Unſterblichen, Alles befeelend, 
Sanft, wie des Frühlings Hauch, wirfet der weiblihe Sinn. 

1, 65. Juͤnglinge, kraͤnzet das Haar! doch wählt — es verbfeichet die Xode 
Unter dem Lorbeer fpät, unter der Myrte gefchwind. 
20. Holde Mufit, du wedit in der Unſchuld Bufen die Liebe; 

Bo dir die Hoffnung borcht, wird fie zur Freude beraufcht. 
Aber in Wehmuthöthränen zerfließt dein lieblichiter Tonhauch, 
Denn fi die Seele zurück fehnt nach verlornem Genug. 


Sein Antipode ift Joh. Chr. Haug (1761—1828), einer ber 
erften neueren Epigrammatiften, vorzüglid groß in Wortwigen, 
durch die er bei der Achnlichfeit der Klänge mit Bligesjchnelle bie 
überrafchenditen Gedanken hervorlodte, doch wurde fein Wig nie zum 
Stachel und wirkte nur auf die Lachmuskel. H.’8 Gedichte, in gereimten 
Berjen, haben die gewöhnlichen allgemeinen Themata, befonders fpielt 
Herr Harpagon eine große Rolle, doch entfprechen fie ben Anfordes 
rungen an das Epigramm aud durch eine lebendige Sprade, (1. 
Epigr. und vermifchte Gedichte, Berlin 1805. 2 Bde. X lib,) z. B. 

VI 79. Strafgedriht — Sinngedicht, 
Jenes haut, dieſes fticht. 
I. 8. Des dummen Wanderns ift auf Erden fchon genung (fagt Piger), 
Bewahre mich, mein Gott, vor Seelenwanderung. 
IV. 25. Mir ward ein hohes Alter beſchieden, 
Ich überlebte zwei ewige Frieden. 


Freilich gehen viele über die engen Grenzen eines Epigramms hinaus 
und haben von ihm nur die Pointe bei Mangel an Präcifion, z. B. 
Minifter: Brav, meine Herrn! das nenn’ ich wahre Proben 
Bon untertbänigiter Devotion! 
Mein Gnädigiter wird in Perfon 
Euch allerhuldreichſt noch beloben ! 
Denn — Weine, Speifen aller Art! 
Muſik! Das Feuerwerk füperb gerathen. 
Ihr thatet Alles, was ihr fohuldig wart! 
Bürgermeifter: Und find noch Alles ſchuldig, was wir thaten. 


Unter denen, welche in die neuefte Zeit hineinreichen, find befonders 
noch drei zu nennen, alle bedeutend in ihrer Art: Fr. Weißer 
(1761 — 1833), der in feinen zerftreuten Blumen (35 Ep.), feinen 
Pinfelftrihen (3 Bücher), und feinen Lob⸗ und Ehrengedichten auf 
ben Meffert (18 Ep.), größtentheild wigig Lächerlichkeiten und Jam 
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merlichkeiten vor fein Forum zieht und ſich gegen jchlechte Poeten 
und fchlechte Frauen fehr bitter ausläßt; auch die Langnafigen müffen 
nebenbei viel leiden: die Sprache ift gut, die Verſe gereimt, wenige 
Diftichen. 
Blumen 8. 
Blind iſt das Glück! ſagt ihr. Ich räum’ es willig ein, 
Doc iſt's dem Klugen leicht, fein Augenarzt zu fein. 
Pinfelftr. 1, 71: Rafenver Roland. 

In Meifter Ludwigs Lied, das ich als göttlich preife, 

Raſt nur der Held, doch der Poet ift weiſe. 

In manchem deutihen Sang, du weißt es, Gott Apoll, 

Dleibt bei Verftand ver Held, doch der Poet if toll. 
Die zuerft erwähnten zerftreuten Blumen unterfcheiden ſich von ben 
andern durch Ernft und eine gewiffe fhwärmerifch traurige Lebenss 
anficht (ſ. ernfte, fröhliche und fcherzende Mufe: Halle 1826. 2 Bde. 8.). 

Wichtiger noh it A. W. Schlegel (1767 — 1841), der 
außer geiftreichen Charafteriftifen in Herametern befonder& durch feine 
Polemik in elegifhen Maße gegen Kotzebue's Stüde fi) auf dem 
Felde ded Sinngedichted ausgezeichnet hat, indem er in zwei Zeilen 
furz aber treffend die einzelnen Stüde durchnimmt, 3. B. 
No. 7: Weil er nicht fonvderlich ift, heißt Eonderling Brüderchen Morig, 
Die der Poet ein Genie, weil er fih nimmer genirt. 


17: Falſche Schaam, wie bift du befhämt! da felber der Autor 
Sich nicht ſchaͤmet, von dir fälfchlih den Titel zu leihn. 
(ſ. Schlegel’8 poetifche Werke, 2 Bde, 8. Heidelberg 1811.) 

Doch der bedeutendfte feit Göthe und Schiller ift Platens 
Hallermünde (1796—1836), deſſen Epigramme, wie die erften 
Böthe’fchen in Venedig entitanden, den Haffiichen Boden dur) Ins 
halt und Form verrathen, in glänzender Sprache; der Dichter hat 
faft zu ängſtlich auf Conciſion gefehen. Es find Charakterffizzen, 
Naturs und Reifebilder, Anfichten über Kunft und Wiffenfchaft, Ers 
güffe eines edlen freiheitslicbenden Geiſtes, der auch feinen eigenen 
Werth fühlt, alle in elegifhem Maße. Man fehe: 

Bloß Auffchriften ja find Epigramme, die Treue der Wahrheit 
Aber verleiht oftmals Meinen Gefängen Gehalt. 





Wahre Gefchichte, bedeutend und groß, voll ſtrenger — 
Hatten die Roͤmer allein unter den Voͤlkern der Welt. 





Baukunſt nenn' ich die Kunſt des Geſchmacks, weil zwar ein Gedicht wohl 
Ohne Geſchmack oftmals, nie ein Gebäude gefaͤllt. 
35 * 
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Freiheit, felbft wenn ſtürmiſch und wild, wert mächtigen Genins: 
Mög’ es bezeugen. Athen, mög’ es bewähren Alovenz: 

Wo man, während fie ftand, aufwuchern Talent an Talent fah, 
Aber fie fiel und zugleich alle Talente mit ihr. 


Wenn wir au; feit Haug Feinen eigentlichen Epigrammatiften ges 
habt haben, fo finden fich doch einzelne zerftreute Epigramme unter 
den Gedichten einer großen Zahl neuerer deutſcher Poeten, aus denen 
wir zum Schluffe noch einige herausheben wollen. In Rüdert’s 
Liebesfrühling ift mandjed Epigrammen » ähnliche, ebenfo unter den 
BVierzeilen manche Sentenz in der Weiſe der Priameln; aus den eis 
gentlihen Sinngedichten nennen wir 3. B. 

Körner, Schulz’ und Müller und Hauff find unfterblich geworden, 
Weil fie den Sterblichen frübzeitiger Tod hat entrafft. 


Sterbe, wer wünfchet wie fie Unſterblichkeit! aber es veizet 
Mich Unfterblichkeit nicht, die ich erleben nicht fol. 


und aus den Vierzeilen: 
Dann erft die Rofe diefer Erden 
Frei wird vom Dorne der Befchwerben; 


Wann erft Das N binweggefehmofzen, 
Dann wird aus Erden Eden werden. 


Unter Uhland's Gedichten finden wir etwas über ein Viertelhun- 
dert Sinngedichte, die diefen Namen mit Recht tragen, und alle den 
gemüthvollen, tiefempfindenden Mann zeigen. Gie halten fich ernſt, 
ähnlich denen Baggefens (1764—1826), aus denen bier eins 
Platz finden möge, in der Weife der griechifcyen Anthologie. 

Ründung. 
Alles, vom Tropfen zur Sonn’ ijt rund, was vollendet und ſchön it — 
Rund ift die Roſ' und der Welt himmlische Wölbung ift rund. 


Und Epigramm und Gedicht, das Kleinſt' und Größte der Kunft, vie 
Spiegelt Die Perl! und das Meer, follten geründet nicht fein? 


Seibel hat unter feinen Juniusliedern im „Buch der Betrachtung“ 

13 ernft gehaltene Epigramme in Diftichen, im Herder'ſchen Stile, 
und 14 zweizeilige Gnomen, anfpruchölofe Kleinigkeiten; won ents 
ſchieden gnomifchem Charakter find auch die Sinngedichte unter 
Sallet's Borfien, 3. B. 

Sci rauher Fels, verfchwende Feine Gabe, 

Tief in der Bruft verbirg den frifchen Quell; 

Doc trifft ein Mofes dich mit feinen Stabe, 

Dann fpende deine Schäße rein und hell. — 
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Das iſt die Ächte Demuth nicht, 

Daß man fih glaubt ein ſchlechter Wicht; 
Die ächte Demuth der nur hegt, 

Der ächten Stolz im Buſen trägt. 

Ehendahin gehören ferner die vom Dichter feldft mit dem Namen 
Sprüche bezeichneten kleinen Gedichte Kinkel's, voll Selbftbewußt- 
feind und frifhen Muthes, z. B. 

27. Niemals nur in Kunft und Leben 
Schlehtem, Halbem Raum gegeben: 
Popufär darf der nur heißen, 

Der zu feiner Höh' kann reißen. 

34. Sie [wagen von Befcheidenpeit. 
Mich dünkt, das ift ein fledig Kleid! 
Der hat nach Rechtem nie getrachtet, 
Der nicht die eigne Arbeit achtet. 

Daſſelbe Element überwiegt in ven „Sprüchen und Scherzen” von 
Aller. Kaufmann, . B. 

Mer unter Menfchen leben will, 

Der höre manches und fchweige fill; 

Es iſt ein ganz unleidlicher Gaft, 

Der jedes Wort beim Schopfe faßt. 
und in den XZenien von P. Heyfe, deren Sinnigfeit öfter in Wit 
umfchlägt: 

Ein fchenes Wild die Gedanken find. 

Macht einer Jagd, fliehn fie gefchwind. 

Sieht man fie heitern Auges an, 

Zutraufich wagen fie fich heran. 

Gin ftiller Wandrer kann fie zähmen, 

Das Futter ihm aus der Hand zu nehmen. 

Die Weiber thätd von je ergeken, 

Mythifch vom Dreifuß her zu fhwäßen. 

Man meint, prophetifcher Vapor wär's; 

Sind nur gewöhnliche Vapeurs. | 

Wir.erwähnen endlich mit Uebergehung der wigigen Sinngebichte 
Bobrif’s die nah Art der Göthe⸗Schiller'ſchen Kenien fcharf aburs 
theilenden, politifcher Anfpielungen vollen Zenien Herweghs, und 
die in Heine's Reifebildern (Bd, II. S. 118 ed. Hamburg 1827) 
eingeftreuten Immermann'ſchen Xenien, die fi etwas derb gegen 
Poeten und Dichterinnen, befonderd gegen Platen ergehen, 3. B. 

Bon den Früchten, die fie aus dem Gartenhaus von Schiras ftehlen, 

Eſſen fie zu viel, die Armen, und vomiren dann Ghafelen. 
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Auch hier wie bei Owen und Göthe folgt dann die Entfchuldigung: 


Sag, wie fommit du nur zu Worten, die fo grob und ungezogen? 


nig gefchehen: Anthologien find begonnen, wie die epigrammatifche 
Blumentefe, Offenbah 1776, und „Sinngedichte der Deutfchen“, 
Leipzig 1780, 8., ferner eine epigrammatifche Anthologie von Schüg, 
Halle 1806, von der aber nur ein Band erfchienen iſt. inzelne 
Notizen enthält außer Erſch und Gruber’d Encyclopädie noch Sulzer’d 
Theorie „Sinngediht” und Gervinus an verfchiedenen Stellen 
ſeines Handbuchs. 


Berlin. Sachs. 


Genien der deutſchen Poeſie. 
III. Hölty. IV. Matthiſon. 


— — — —* 


Wenn wir die Morgenroͤthe unſerer Literatur, die nach der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts allmählig aufging, und vergegen⸗ 
wärtigen, jo laſſen wir und gern an einige Geſtalten erinnern, in 
denen ſich das idyllische Behagen und zugleich die vom Weltenges 
tümmel abgefchiebene, wehmuthsvolle Schwärmerei verkörpert. Wir 
leben und dann in Zuftände hinein, die bei aller burchherrfchenden 
Sentimentalität doch einen vollfommen naiven Eindruck maden; ja 
beide Grundftimmungen der Poeſie erfcheinen bier fo innig mit eins 
ander verwachfen, baß wir fie faum zu trennen vermögen. Allerdings 
entiprang die Begeifterung jener Dichter aus dem Bewußtfein des 
Gegenfages zwijchen der urfprünglichen Natur und den Forderungen 
der Eivilifation, und in der geftörten Einheit dieſer Momente hat 
ja gerade nad) Schiller8 befannter Begriffsbeftimmung die Sentimens 
talität ihre eigenthümliche Stelle. Indem aber foldhe Dichter das 
im Gegenſatze geichaute Natürliche doch eigentlich nur auf die außer 
halb des Menfchen liegende, unfreie Schöpfung bezogen und auf bie 
Naturelemente des eigenen Innern weniger aufmerkffam wurden, ins 
dem fie ferner die Kuͤhnheit nicht hatten, fich mit den verfchrobenen 
Zuftänden der Gefellfchaft in einen Kampf einzulaffen, indem fie 
vielmehr, ohne bie umbildende Hand an folche Verhältnifie legen zu 
wollen, ihre ganze Beruhigung im ftillen Frieden der Natur fuchten, 
die ihnen nur fompathetifche Antworten gab, fo blieben fie, auch wo 
der Unmuth und Schmerz über die peinlichen Schranfen der Gonvenienz 
in ihren Dichtungen fi) äußert, doc in einem gemüthlichen Zuſam— 
menflange mit der bewußtlofen Welt, in der fie ihre Zufluchtöftätte 
fanden, und fo ftellte fi immerhin ein naives Seelenleben in ihnen 
dar. Ya es bemächtigte fich ihrer mehr und mehr bie ängftliche 
Scheu, mit ben fittlichen Bewegungen bed Lebens, bie ihnen bei 
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der harmlofen Entfaltung ihres zärtlichenaiven Sinned nur im Wege 
ftanden, in Berührung zu kommen. Bon unferer Zeit aus begreift 
man cd faum, wie ſolche Menfchen mit ihrer brahmaniſchen Ruhe 
ein ganzes Leben hinbringen konnten, und wie e8 der rauhen Wirk: 
lichkeit gar nicht gelingen wollte, fie aus ihren weichlichen Träumen 
aufzurütteln, Je derber und rüdfichtölofer aber diefe objective Macht 
des Lebens und Schicfaled der Entfaltung des individuellen Lebens— 
keimes entgegentritt, deſto machtwoller und unerjchütterlicher arbeiten 
ſich energifche PVerfönlichfeiten durch, die in der Tapferkeit die Seele 
der Tugend erfennen. Für dieſe darf es gar feine Schranke geben, 
die fie nicht zu überwinden vermöchten. Dagegen ziehen fich bie 
weiblichen Dichterfeelen bei jedem Angriffe, der fie von Außen be 
droht, in ihre gemüthliche Abgejchiedenheit zurüd, weben fich in ihre 
particulären Zuftände hinein und machen am liebften die Natur zu 
‚ihrer Freundin, von ber fie für jede zarte Stimme des Herzens nur 
die fchonendfte Antwort erwarten können, Indem fie in diefer Täu— 
fdyung über ihre fittliche Lebensbeſtimmung fi abfichtlich erhalten 
und jedem entichiedenen, männlichen Bemwußtfein ausweichen, finfen 
fie auf die Stufe des fchüchternen, verjchloffenen Pflanzenlebens her 
unter. Die Trübjeligfeit ihrer vereinfamten Eriften; wird ihnen 
nicht zum Antriebe, fih in die Welt Hineinzuftürgen und ſich dort 
ein genügenderes Daſein zu erobern; vielmehr halten fie ihren Schmerz, 
ihre Bein mit beharrlichem Eigenfinne feft und gewöhnen fich daran, 
den füßen, aber gefährlichen Kern dieſer bitteren Schale zu Eoften 
und lieb zu gewinnen, 

Sie machen fich felbft zum Gegenftande des thränenreichen Mit: 
leids; fie täufchen fich eine Sehnfucht nach dem Tode vor, deſſen 
wirkliche Gegenwart ihre fchlaffen Sehnen am furchtbarften durchbe— 
ben würde, Weil das Leben um fie ber, fo oft fie genöthigt werben, 
ihm in die Augen zu fchauen, Alles zu vereinigen fcheint, wodurd 
ihr zärtliched Gemüth nur gefränft werden kann, weil fie von jedem 
Drude der Verhältniffe eine unheilbare Wunde empfinden, fo bleibt 
der einzige Gegenftand, den fie mit Zutrauen umfaflen, der Tor, 
und fie verfammeln alle Bilder ihred Innern, um bie Schreckensge⸗ 
ftalt deſſelben mit einem trügerifchen Reize zu umfleiden. So ent 
widelt fich, oft mit einer Franfhaften Schönheit der Form, eine Poeſie 
der Auszehrung und des Siechthums, die auch den Lefer daran ge 
wöhnt, in füßen Schmerzen der Sehnfucht nach dem Tode feinen 
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Genuß zu finden. Für die Erkenntniß der Seelenkrankheiten iſt die 
genaue Zergliederung ſolcher Perſoönlichkeiten überaus belehrend; von 
dem äſthetiſchen Standpunkte aus kann ihnen nur eine phänomeno— 
logiſche Bedeutung zuerkannt werden. 

Bon dieſer erfünftelten Sentimentalität, die wir als eine moras 
lifche Entartung zu betrachten haben, war das frühverblühte Leben 
bed liebenswürdigen Hölty weit entfernt, und nur in der Außerlichen 
Form der Sprache erinnert er und an die unnatürliche Richtung, 
die fo manchen feiner Zeitgenofien beherrſchte. Was andere Dichter 
durch ihre Schwäche verjchuldeten und mit Verleugnung ihrer männzs 
lihen Würde abfichtlich hervorriefen, die Schwärmerei der Wehmuth, 
dad Scwelgen in lieblichen Todesbildern, das zeigt fich bei ihm, 
der ben Keim eines frühzeitigen Unterganges in fich fühlte, als eine 
traurige Folge feines Schickſales. Er gewinnt durch die Wahrheit, 
womit fi) diefes Schidfal in feinen Liedern abfpiegelt, unfere unbe 
bingte Liebe,. unfere volle Theilnahme; ja wir fönnen ihm unfere 
tieffte Achtung nicht verfagen, wenn wir aus ber Lebensgefchichte und 
den Liedern dieſes Dichterd erfehen, daß er den Wanbel eined reinen 
und braven Jünglinges führte, und daß er, ohne die Vorbereitung 
auf feinen bürgerlichen Beruf im’ Geringften zu vernachläffigen, mit - 
einer zarten Bejcheidenheit fein ſchönes Talent zu entwideln fuchte, 
Ungeheuchelt ift die Sehnfucht nad) dem Tode und die wehmüthige 
Berflärung deifelben, die den Grundton feiner Dichtungen bildet, und 
wir ftärfen unfer Herz durch die Betrachtung dieſer unverborbenen, 
ſich allmählig entfeffelnden Seele zu frommen Vorfägen und zu freu- 
digen Hoffnungen, Ja, wir dürfen ihn beneidenswerth finden, daß 
er in ungebrochenem Frieden mit fich felbft und mit der Gottheit 
abgerufen wurde, daß er ein fo reines Bild der GSittfamfeit, der 
Treue und Nedlichkeit den kommenden Geſchlechtern zurüdließ, 

In einem hannöverfchen Prarrhaufe geboren, zeigte Hölty ſchon 
bei feiner erften Entwidelung eine feltene Regiamfeit der geiftigen 
Kräfte; er zeigte fogar ein auffeimended Talent zur humoriftifchen 
Auffaffung, das freilich bei der einförmigen Stille feined Lebens, 
bei dem Ernfte ded gewählten Berufes und bei der frühzeitigen Ah— 
nung bed ihm bevorftchenden Schickſales, nicht zur Reife Fam. In 
feinen Sünglingsjahren erinnerte er ſich wehmuthsvoll an die ſchwere 
Krankheit, durch die er fchon fo frühe der angeborenen Schönheit 
beraubt und an die Echwelle des Todes geführt worden war. 
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Einem fo zart gebildeten und fo frühe bebrohten Knaben Fonnte 
cd nur zu großem Nadytheile gereichen, daß er mit einem unnatürlis 
chen Fleiße den Arbeiten der Schule ſich hingab und namentlich die 
Zeit des nächtlichen Schlummers abfürzte. Dabei bewahrte er da— 
mals freilich noch ein heitered Gemüth und begegnete den gelichten 
Seinigen mit jener Zärtlichfeit und Eanftmuth der Liebe, aus deren 
Boden die zarte Pflanze des fittlichen Lebens am fchönften und lieb» 
lichften fi) entfaltet. Dabei aber zeigte er fchon damals den bevenf- 
lichen Hang, fi) von den Menfchen zurüdzuziehen und das jugend» 
liche Herz der einfamen Natur aufzufchliegen. Der dunfele Hain 
war fein Lieblingsaufenthalt, und er ſcheute fich nicht, in ber ein 
famen Nacht über die Gräber zu gehen, Nachdem er feine Vorbil— 
dung durch den Schulunterricht auf's befte begründet hatte, erwarb 
er fih auf dem Gymnaſium die allgemeine Liebe und Achtung und 
bildete fich in Göttingen mit ber größten Gewiflenhaftigfeit für den 
geiftlichen Beruf. Während er aus Liebe zu feinem Vater fich dort 
zugleidy durch Privatunterricht feinen Lebensunterhalt erwarb, fühlte 
er fi) durch den freundfchaftlihen Umgang mit den talentvollen 
Dichten des Hainbundes zur Entfaltung der eigenen Poeſie begei- 
ftert. Obgleich er fich feines dichterifchen Berufes bewußt war, fo 
hinderte ihn doch feine liebenswürdige Befcheidenheit, auf diefe Na 
turgabe fein einziges Bertrauen zu fegen; vielmehr fühlte er bie 
Nothwendigkeit, das Wachsthum berfelben durch ein fortgefeßtes, 
eifriged Studium der Griechen, bie ihm als höchſte Meifter ber 
Schönheit voranleuchteten, zu befördern. Auf der anderen Seite 
widerftrebte e8 dem redlichen Ernſte des Juͤnglings, das Eoftbare 
Pfund feiner Zeit und Kraft an mittelmäßige Leiftungen zu ver 
ſchwenden, und er faßte deßhalb den Entjchlug, entweder Schöpfun- 
gen von bleibendem Werthe hervorzubringen oder die Neigung zur 
Poeſie in fih zu unterbrüden. Außerdem lag ed in dem ebeln 
Geiſte, von welchem die befferen Kräfte jenes Zeitalterd befeelt wur- 
den, daß er bie fittliche Bedeutung und Wirkung ber Poefte mit 
großer Gewiſſenhaftigkeit in’d Auge faßte. Es erfchien ihm als der 
hoͤchſte und legte Zwed feiner poetifchen Thätigfeit, Liebe zu Gott 
und feiner Natur, Treue und Einfalt, Freiheit und Unfchuld, deutſche 
Tugend und Reblichfeit, wie eine heilige Slamme, in den Herzen 
der Mit» und Nachwelt zu entfalten, Auch in diefer Lebensperiode 
beherrfchte ihn die Sehnfucht, aus dem ftäbtifchen Gewimmel fich in 
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ben einfamen Frieden der Natur zu flüchten, und namentlich fuchte 
er dort fein zarted Gemüth zu befchwichtigen, wenn bie finfteren 
Ahnungen einer unheilbaren Krankheit in ihm aufftiegen. Mit einer 
lieblihen Schwärmerei verweilte er in feinen Liedern bei dem Bilde 
bes Mannes, den die Himmlifchen des großen Borzuged gewürdigt 
hatten, fein ganzes Leben in ber ländlichen Stille verbringen zu 
dürfen. So wandelte er denn, von den Menfchen abgefchieden, träu- 
merifch über die duftenden Wiefen dahin und horchte auf die Ge- 
fänge der Nachtigall, die feine eigene Schwermuth vergegenwärtigten 
und in lieblihe Melodien auflöften. Auf den grünenden Rafen hin- 
geftredt, verweilte er am liebften bei dem Anblide des Abendfternes, 
der ihm zu den Gefilden bed Fummerlofen Friedens hinüberwinfte, 
ober bei der Erjcheinung des Mondes, der wie ein tröftender Bruder 
durch die fanft erregten Wipfel der Bäume nad ihm berniederjchaute 
und feine trauernde Seele mit fanften Kühlungen umfloß. Indem 
fi die reinfte Sehnfucht nach einer weiblichen Hälfte mit feinen 
Todesahnungen paarte, erfchien es ihm ald eine entzüdende Ausficht, 
an der Hand eines gleichgeftimmten Mädchend in jene Gegenden 
hinüberzumandeln, wo die Schredniffe des Todes aufhören. 

Als ein moderner Dichter konnte Hölty, felbft im Hinblide auf 
einen frühzeitigen Tod, dem Ideal der Liebe nicht entfagen, das freis 
Lich bei der zunehmenden Gewißheit feines baldigen Heimganges 
mehr und mehr fich verförperte und zur Geiftergeftalt wurde. Die 
träumerifche Ginfamfeit feined Naturlebend war ganz dazu geeignet, 
diefe wehmüthig-lächelnden Phantaſien fortzubilden und zu erhöhen. 
Wir beobachten hierbei mit inniger Freude, daß bie Reinheit feiner 
Liebesbilder durch Feinen unfittlihen Anhauch getrübt wurde, daß er 
wie Genien des Himmels dieſe Geftalten in die unentweihte Tem 
pelftätte feines Herzend aufnahm. Wir laufchen mit ungetheilter 
Luft feinen begeifterten Tönen, wenn er dad Buͤndniß ber Liebe mit 
dem Leben der Engel vergleicht, wenn er im höchften Jubel audruft, 
einer folchen Seligfeit vermöcte er allen Glanz diefer Erde und 
felbft den prachtvollen Schimmer einer Königsfrone aufzuopfern. Bon 
einer fehr zarten und fchwärmerifchen Art war das erfte Erwachen 
diefer Empfindungen. Am Frohnleichnamstage feffelte nämlich ein 
Mädchen, deſſen Auge vol Andacht, Sittfamfeit und Milde ein 
Marienbild in feinen Händen unverwandt betrachtete, das arglofe 
Herz des Knaben. Er meldet uns in einem fpätern Geſange, wie 
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er damals unter Thränen die von dem Kleide bed Mädchens be 
rührten Knospen und Blüthen geküßt habe, Eine tiefere Neigung, 
die unfern Dichter bi8 zum Grabe begleitete, wurde noch vor dem 
Beſuche der Hochfchule in dem beranreifenden Juͤnglinge gewedt, 
Die majeftätifche und anmuthreiche Geftalt, das lieblich blühende Antlig, 
das große, blaue Auge und ber reine Seelenabel eines Mädchens 
riffen ihn damals zur hödhften Begeifterung hin, ohne daß er ein 
Geftändniß gewagt hätte. Auch war er fo gewiffenhaft, in ber 
Folge, als die Geliebte einem anderen Manne bie Hand reichte, jede 
Sehnfucht nach ihr zu verbannen, obgleich er furz vor feinem Tode 
fi die wehmüthige Freude nicht verfagen konnte, ihrem Andenken 
ein zarted und frommes Lied zu weihen. Da jedoch bei dem wach 
fenden förperlihen Siechthume des Jünglings, nad) einem Bürgeri- 
ſchen Ausprude, fein Herz nicht altern wollte, und da fein poetifches 
Ideal von der erotifchen Richtung nicht zu trennen war, fo ließ er 
ſich durch jene unglüdliche Liebe nicht abfchreden, feine Entdeckungs— 
reife durch das Reich der Schönheit fortzufegen. Aber bei der tiefen 
Krankheit feines Gemüthes und bei der Nähe des Todes, die er em 
pfand, kann ed uns nicht Wunder nehmen, daß er mit befonberer 
Vorliebe bei jenem aus Wolfen ded Himmeld geformten Bilde der 
fünftigen Geliebten verweilen mochte, Wenn fein vertrautefter Freund, 
wenn ber Mond durch die Gefträuche Hinblidte, wenn die Stimme 
ber Nachtigall ihre tiefen Klagelaute durch die Gebüfche ertönen ließ, 
wandelte der traurige Jüngling mit dem edlen, bleichen Angeſichte 
umber und erleichterte fein beflommened Herz unter den dunkleren 
Schatten durch Thränen. Aus diefer Nacht des Innern tauchte 
dann, gleich der janften Rothe des Morgens, das unentweihte Bild 
feines Mädchend auf, und feine Seele durdywanbelte der Liebliche 
Traum, daß den Gefilden der Seligen dieſes leuchtende Bild ent 
fchwebe, und daß er es an feinen Flopfenden Bufen druͤcke. In fok 
hen Momenten lebte die Natur fchöner und verflärter vor ihm auf; 
ja der Garten fchien ihm vor Freude zu taumeln und ein erhöhtes 
Abendroth ſich über die Blätter zu verbreiten. 

Unter dieſen lieblichen Träumereien befchlich ihn mit zunehmen 
ber Klarheit die Ahnung feines- frühzeitigen Endes, und fein from 
med Gemüth machte fi) mit diefem Gedanfen vertraut, indem es 
ben Tod als Erlöfer aus dem Drude des irdifchen Lebens willfom: 
men hieß. Zum fohwermüthigen Entzüden fteigerte fich diefe Stim— 
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mung, wenn er bad Bild feined Heilandes in ber legten, härteften 
Stunde herniederfhweben und fein brechendes Herz durch die erlös 
jenden Todeswunden ftärfen ſah. Er fah die Krone der Ueberwins 
dung in den Händen feines Engeld blinken, und welch eine befeli- 
gende Ausficht, mit feiner Mutter und feinen Brüdern, die zur Hei— 
math der Seelen ihm vorangegangen waren, bort auf ewig vereint 
zu werden! Gr wünfchte fih, auf einem grünen Anger, am Rande 
der murmelnden Quellen, unter Vogelgefängen des Maien entfchlum- 
mern zu bürfen, | | 

Da er, von feinen geliebten Freunden entfernt, fich der Arztlis 
hen Pflege unterwerfen mußte, wanbelte er oft in tiefer Einfamfeit 
auf dem Kirchhofe umher und betrachtete ſich die Kreuze mit ihren 
wehenden Todtenfränzen und lad die tröftenden Bibelfprüche auf 
ben Grabfteinen. Aber feine angeborne Heiterkeit geftattete ihm auch 
jegt noch, da fein Haupt ſchon den Todesgöttern geweiht war, mans 
ches nedifche und lebensluftige Liedchen der dunfeln Parze abzuftehlen. 
In ſchönen Stunden der täufchenden Hoffnung, womit ihn bie gütige 
Natur über die Gränzen des Lebens hinübertrug, ſchwärmte er noch 
von den rofigen Freuden der Geſelligkeit, des Weines und ber Liebe; 
freudiger als je fchloß die Seele bed Dichterd den irdifchen Lebens- 
reizen fich auf und jchwelgte in dem Becher der Freude, Ein jugend- 
licher Lenz breitete fich vor feinen Bliden über die Erde aus, bie 
alle Seligfeiten ded Himmeld in ſich aufzunehmen fchien. Auf 
feiner eier fanden ſich noch die fchalfhaften Töne der tändelnden 
Liebe, und im Angeſicht des Todes befeligte ihn die Hoffnung auf 
den Beſitz eines holdfeligen Mädchens. 

Obgleich Hoͤlty's Poeſie auf der Bildung durch die Alten bes 
ruhte, fo fand er doch fein nächftes und beftimmendes Mufter an 
Klopſtock, wie es denn überhaupt in feiner befonnenen und pietäts- 
vollen Natur lag, an dem Faden feftzuhalten, der ihn mit dem His 
ftorifchen verfnüpfte. Dabei gewann er es jedoch vollfommen über 
fih, die Einfeitigfeiten jenes Fühnen und edeln Geiftes zu überwinden, 
Obgleich auch feinen Dichtungen ein Zug der fehauerlichen Erhaben- 
heit, die feinem Vorbilde eigenthümlich war, fid) einwob, und obs 
gleih er voll fchwärmerifcher Sehnſucht bei der Anfchauung eines 
ungetrübten Lichtreiches verweilte, fo bannte ihn doc) fein gejunder, 
frischer Blick an die fchöne Wirklichkeit ded Lebens und namentlic) 
an die ftillen Neize der Natur. So ging denn von Klopſtock eigent- 
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lich nichts in feine Dichtungen über, als die gefaßte, ſittliche Wuͤrde, 
als die confequente Abneigung gegen bie Gemeinheiten des Lebens, 
und namentlich begleitete er feinen Meifter auf jenen Wegen, die ihn 
der Berwirflihung feiner feligften Hoffnungen immer näher entge 
genführten. Dabei befreite ihn fein plaftiicher Sinn von Klopftods 
reflectirender Berftändigfeit fo vollfommen, baß alle feine Gedanken 
ſich an der Anfchauung ded Indivituellen und Einzelnen erzeugten, 
So trug denn die Methode feiner Darftellung weit entfchiebener, 
als dieß bei Klopftod der Fall war, den Charakter des Poetiſchen 
an fich, wenn ihm auch die Blige der Begeifterung fehlten, die fich 
bei Jenem aus den Wolfen der Reflerion manchmal fühn und präd- 
tig entluden. Die einzelnen Momente der poetifchen Kraft, Phantafte, 
Gefühl, Wille und Einficht finden ſich in diefer befcheidenen Berföns 
lichfeit ohne Zwieſpalt vereinigt. Faßt man 3. B. feine Liebeöge- 
dichte zufammen, fo findet man faum, daß in ihnen das erotijche 
Seal um eine Eeite verfürzt oder vernachläffigt wird; er giebt fi 
der unmittelbarften Liebe zur gegenwärtigen Schönheit hin, verliert 
feloft in feinen Träumen bie ſinnliche Oeftaltung nicht aus den Augen 
und betrachtet doch das irdiiche Bild der Anmuth und Liebenswür— 
digfeit ald einen Genius, der ihn zur innerften Verflärung hinleitet. 
Auch das muflfalifche Element feiner Lieder hinterläßt einen weit ers 
quidenderen Eindrud, ald die eintönige und oft gewaltſame Erha— 
benheit des Klopftodifchen Gefanged. Wenn er auch mit weniger 
fühnen Schlägen feine Harfe berührt, ja wenn fich feine Melodien 
ganz auf die fanfte, liebliche Tonart befchränfen, fo fprechen fie doch 
weit befriedigender und wohlthuender unfer Herz an, weil fie nirs 
gends über den Horizont perfönlicher Kraft hinausftrebten und nir- 
gends eine Disharımonie zurüdließen. Wenn die Rhythmen der 
Klopftodifchen Oden oft nur ein Werf der fprachgelehrten Uebung 
find, fo erwuchß bei Hölty aus dem Frieden, aus der ruhigen Fülle 
feines Gemüthes die reizendfte Leichtigkeit ded poctifhen Maßes und 
eine freie Beweglichkeit der Sprache, die ohne hörbare Mühe ven 
Kreid ihrer Anfchauungen und Empfindungen durchlief und ausfüllte, 
Eo bleibt fein fremdartiger Hauch ded Angelernten in der Form zus 
ruͤck, gleih ald wären diefe Rhythmen zum erften Male aus dem 
Bufen des Dichterd entiprungen, Einen befondern Reiz empfangen 
aber feine Lieder dadurh, daß er das Bildende mit ben Mufifalis 
ſchen vollfommen auszugleichen wußte. Sie machen das Berfchweben 
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der Anſchauung in die formloje Allgemeinheit der Töne durch die 
Hare und gediegene Eichtbarfeit der Bilder unmöglich und hindern 
zugleich die Ueberladung mit unverarbeiteten Farben durch die Kraft 
des Rhythmus, die den Dichter zwingt, fih auf das Nothiwendige 
zu concentriren. Wollen wir unfern Dichter, um feine hiſtoriſche 
Stellung noch weiter zu beftimmen, mit einem verbündeten Kunfts 
genofjen vergleichen, jo unterfcheidet er fih von Bürger durch einen 
himmliſchen Reiz der Jungfräulichfeit, der durch alle feine Zeilen 
athmet. Wie der blaue, wolfenlofe Himmel eined Pfingfttages, an 
dem ber Geift über die blühende Erde fommt, breiten fich feine Ges 
dichte vor unfern Bliden aus. Wir fehen weißgefleidete Kinder 
unter harmlofen Gefängen vor und vorübergehen und ihren Pfad 
mit Rofenblättern beftreuen. Unter dem ftillen Volke zeigt fich ein 
Jüngling mit bleichem, friedlichem Angefichte, der aus dem Anblide 
der Kinder und dem Dufte der Blumen die Erquidung für fein 
franfes Herz zu faugen, der darüber im Etillen zu lagen fcheint, 
dag ihn die Kirchengloden fchon fo bald zu Grabe begleiten werben. 
Daß ihn übrigens feine feige Furcht vor dem Tode anwandelte, daß 
er fih ruhig in die höhere Schifung fügte, war eine nothwendige 
Folge feiner fittlihen Reinheit, feined unerfchütterlichen Glaubens, 
Es gelang feinem fchönen Gemüthe, den ftillen Kummer über das 
Unabmwendbare durch liebliche Bilder des verflärenden Dichtergeiftes 
zu befchwichtigen, und namentlich hörte die allgemeine Mutter des 
Lebens nicht auf, ihm den labenden Trunf der Vergefienheit aus 
der Duelle ihrer unfchuldigen Freuden zu reichen; bie immer wieder 
erwachende Echönheit der Natur ließ ihn dad Hinwelfen der eigenen 
Jugend vergeſſen. So lange der Frühling noch bie frifche Blüthe 
einer Rofe bringt, kann ed einem ſolchen Herzen an der Labung 
nicht fehlen; jeder Bach, jeder Wiefengrund, jedes dunkle Gebüſch 
bewahrt ihm noch ein Glüd, eine Seligfeit auf, Die Liebe zur götts 
lihen Schöpfung, die fi) ahnungsvoll und träumerifch vor ihm aufs 
fhliegt, reicht ihm einen Troft, den ihm Feines Menſchen Wort bes 
reiten fönnte. Dem Eindlichen Gemüthe muß fhon bier der Himmel 
ſich aufthun, und follte er einem Sünglinge verfchloffen bleiben, der 
eine fo herzliche Freude an den Stimmen der Natur hat, wie cin 
Kind, wenn es ein Mähren anhört? Eo Hein die Welt fein mag, 
die feine Phantafie umfpannte, eben fo rein war der Kryftall feines 
Inneren, worin fie fich fpiegeln durfte, Daher das leichte Gefieder, 
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auf dem feine Gefänge, frei von dem Drude der gemeinen Welt, frei 
von ber Bürde des böfen Gewiffens, dahin fchweben. Wie Fönnte 
das reichere, aber ſchuldbewußte Dichterleben unſeres Bürger fich mit 
diefem harmlofen Frieden einer unbefledten Seele vergleihen? Wel- 
hen Vorzug der Menſch durdy die Reinhaltung feiner Sitten, durch 
die Bezähmung feiner Begierden erlangt, das erfennt fih auf eine 
erfchütternde Weife an diefem bedeutungsvollen Gegenfape. 

Wir haben aus den bisherigen Beobachtungen erjehen, daß bie 
Sentimentalität unfered Dichters ihren unentbehrlichen Hintergrund 
an der Stille des ländlichen Lebens hatte, und es lag ganz in dem 
Gefchmade feiner Zeit, daß beide Momente mit der größten Innig— 
feit auf einander bezogen wurden. Im der idylliihen Richtung fand 
Hölty einen waderen Vorgänger an Kleift und einen mitftrebenden 
Kunftgefährten an Voß, Wenn aber der Erftere, bei großer Em— 
pfänglichfeit und Reizbarfeit ded Gemüthes und bei dem reinften 
Adel der Empfindungen, ſich weder zur muftfalifchen Fülle des Iyris 
chen Gedichted emporzufchwingen, nody die forgfältig beobachteten 
und gefammelten Naturbilder durch den Hauch der fchöpferifchen 
Wiedergeburt lebendig zu vereinigen wußte, fo brachte es bie rüftige 
und fchroffe Arbeiternatur des legteren nicht weiter, als zur getreuen 
Nachahmung der Wirklichkeit, die er mit einem fcharfen und pünftlis 
hen Sinne, aber ohne das Drgan für die feineren Wellenlinien 
und geheimeren Reize ded Dafeind nachbildete, Dagegen leidet es 
feinen Zweifel, dag Hölty mit einer bezaubernden Leichtigkeit bie 
ächten, unverfälfchten Farben des deutſchen Landlebens wiedergab. 
Diefer Vorzug vor feinem gelehrten Freunde ging daraus hervor, 
daß er die Reize der idyllifchen Natur nicht etwa bloß nach vollendeter 
Arbeit auffuchte, um fi) an ihnen halb vichterifch, halb philologiſch 
zu erholen, daß vielmehr die börfliche Stille feinem gebrochenen Her 
zen eine heilige Ruhe» und Tempelftätte aufſchloß. Will man bie 
reinste Zuft des Ländlichen Xebens einathmen, will man in ihr von 
dem Drude der ftädtifchen Atmofphäre genefen, jo öffne man fein 
Ohr diefen Gefängen, die fich, von Abfichtlichfeit und gelehrter Nach— 
ahmung frei, dem urfprünglichen Volfsgefange weit mehr, als bie 
burfchifofen und bänfelfängerifchen Lieder Bürgers annähern, 

Die leichteren Dichtungen, worin der durch Förperliche und gei- 
ftige Leiden des Dichters unterdrüdte gefellige Humor in glücklichen 
Stunden feinen Ausdrud fuchte, haben es hauptfächlich ihrer An— 
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fpruchöfoftgfeit zu verdanfen, daß man ihnen eine geringere Beach: 
tung ſchenkte. Es ift manches nedige, frohfinnige Liedehen darunter, 
dad durch die Anmuth feiner Bilder und die fprachliche Zierlichkeit 
unfer Herz gewinnt. Man bedenfe, wie wenig biefe Gattung in 
Hölty's Zeit unter und zur freieren äfthetifchen Entwidelung gefom- 
men war, mit welcher Schwerfälligfeit der jprachlichen Formen uns 
fere gefellige Charis zu fämpfen hatte, und wie ihr namentlich die 
ſchwerſten Feſſeln von dem franzöfiichen Mobdegefchmade angelegt 
wurden. Wenn einer unferer Dichter zuerft eine Ahnung von ber 
ebenjo gebildeten, als natürlichen Grazie ded Horaz und Anafreon 
wieder erwedte, fo war ed doch Hölty. Vergleichen wir darin feine 
Borgänger, fo fehlte e8 dem waderen Hagedorn bei aller Munterfeit 
Dod) ganz und gar an dem poetifchen Auffchwunge; die Glätte und 
Zierlichfeit feiner Formen, die ſich übrigens dem Drude des pedans 
tischen Moralifirend nicht ganz entraffen- fonnten, boten feinen Er- 
fag für den Mangel an genialer Lebendverflärung. Noch viel wes 
niger war Gleim, deſſen ganze Poeſie auf die Findlihe Hingabe an 
Friedrich's Heldengröße ſich beichränfte, dazu geichaffen, die Leichtig« 
feit, die Anmuth, die geiftige Fülle und den Barbenzauber ded ana—⸗ 
freontifchen Liedes in die Gärten der deutfchen Mufe zu verpflanzen; 
mit feinen füßlihen Tändeleien hatte man Geduld und Nachficht, 
weil man die Ehrlichkeit und Menſchenliebe des Charafterd mit 
Recht hochſchätzte. Wie Falt und fteif find außerdem die Melodien, 
in welchen der fireng correcte U; die Töne bed Horaz nachfingen 
wollte! Wo ber begabtefte und frifchefte unter den Lyrifern des Hains 
bunded, wo Bürger die Saiten ber gejellfchaftlichen Laune zu rühren 
verfuchte, ſank er am meiften in feinen gefünftelten und zugleich ges 
meinen Ton herunter, und am wenigften vermochte er es, den Lies 
bern, die er dem Weingotte wibınete, dad Siegel der Schönheit aufs 
zubrüden. Um fo mehr erfreut und bie ungefuchte Zierlichkeit und 
edle Heiterfeit, von denen wir die leichteren Gelänge Hölty’8 durch⸗ 
brungen finden. In manchen gelang es ihm, den Drud feines Ges 
müthes vollfommen zu befiegen und bie Bilder des Lebens in einem 
rofenhellen Lichte des Frohſinnes wiberftrahlen zu laſſen. 

Da bie Bildung unferes Dichters aus einer fehr ftrengen Schule 
hervorging, fo verdient am Schluffe diefer Characteriftif auch das 
Eigenthümliche feiner Eorrectheit beachtet zu werben. Obgleich er 
nicht mit berfelben m: wie Bürger, das Formelle feiner Schule 

Arhiv f.n. Spraden, 26, 
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überwand und zum Vrofile der eigenen Berfönlichfeit umfchuf, fo 
hat er doch den Porzug, daß man bei ihm nicht, wie bei jenem 
Dichter, die peinvolle Thätigfeit der Feile empfindet. Es läßt ſich 
uicht läugnen, daß bei Bürger dieſes Angftliche und allzu gründliche 
Verfahren mit der ftärferen Originalität feiner Natur zuſammenhing, 
die fich durch Feine überlieferte Form ganz befriedigt fühlte, und für 
ihre pathologifchen Bewegungen nad ben bezeichnenden Ausdrücken 
oft lange fuchen mußte. Dagegen treten bei diefem Dichter die über: 
triebene Gorrectheit und wilde Natürlichfeit nicht jelten auf eine ganz 
unäfthetifche Weile auseinander, während bie friedliche Verſöhnung 
von Natur und Kunft bei Hölty einen mächtigen Zauber ausübt. 
Sein Streben nach der Außerlichen Abglättung der Sprache und nad) 
der Reinhaltung ded Versmaßes hat allerdings eine fchulmäßige, 
pebantifche Seite; indeſſen entfprang es doch vorzugsweife aus ber 
reinen Schönheit feiner Seele, die ihre Gedanfen und Empfindungen 
in ein ungetrübtes, cryftallened Gefäß niederlegen wollte. Jedenfalls 
waren Hölty's Gedichte, was Bürgern fo oft fehlte, in ihrem 
Urfprunge correct; fie erwuchfen aus der reinften Stimmung, 
dem innigften Frieden der Seele, und fo erfcheint ung die von Hölty 
angewendete Feile ald Symbol der beffernden Hand, womit er be 
ftändig an dem fittlichen Zuftande feines Gemüthes arbeitete. 

Die fentimentale Schwermuth, die bei Hölty aus einem hin— 
fiechenden Körper und der Ahnung eines frühzeitigen Todes naturs 
gemäß hervorging, verdankte Matthifon der felbft verjchuldeten Weich— 
lichfeit feined Gemüthes und der Unfähigfeit, ein äußerlich verblühtes 
Leben durch die Macht des Willend und Gedankens wieberherzuftellen. 
In einem Zuftande, der doch nur den Uebergang zu einem wahren 
und gefunden bilden durfte, ſehen wir diefen Dichter bis zu feinem 
Ende verharren. Er ſuchte den Frieden feiner Seele auch da nod) 
in der ftillen, klagevollen Einſamkeit, al8 die Reife des Mannesalters 
ſchon längft berechtigt war, die bejonnene und rüftige That von ihm 
zu verlangen, Leider war ed nun die Macht der Gewohnheit, vie 
ihn mit einer Art von Nothwendigfeit beftimmte, das paffive Schwel; 
gen in lieblich-fchmerzlichen Empfindungen fortzufegen, Wir tragen 
fein Bedenfen, ihm die Fähigkeiten zu einer objectiven und frifchen 
Entfaltung der. Poeſie beizulegen; um fo tiefer beflagen wir es, daß 
er dem Streben entfagte, ſich aus der trübfeligen Innerlichfeit heraus» 
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zuarbeiten. Während auf dieſe Weiſe ter Sinn für die markige 
Fülfe des wirklichen Daſeins in ihm ſich abſchwächte, verſäumte er 
ed, dieſen Mangel durch ein tieferes Eindringen in die Gedankenwelt 
zu erfegen. Unermüdlich drehte er fich im dem Bereiche feiner elegis 
hen Ideen herum, und wenn er einen Bli über die Grenzen ders 
jelben hinaus wagte, fo geſchah es mur durch die Reproduction der 
antifen Weltanficht. So gewähren und denn feine Gedichte, bei ınans 
her unverfennbaren Ginzelfchönheit, im Ganzen den traurigen Blick 
in ein verwelftes und verfommenes Leben. Die von Schiller gerühmte 
contemplative Schwärmerei des Dichterd zeigt fich bei näherer Bes 
trachtung als die Franfe Meberzartheit einer Seele, die fich mit den 
irdischen Berhältniffen durch ein träumerifches Idealifiren zu verſöh— 
nen glaubte, In diefer phantaftifchen Welt gelangte dann vor Allen 
der trübfelige Gedanke, daß mit dem verfagten Liebesglüde das irdifche 
Leben alle Schönheit und Freudigfeit für ihn verloren habe, zur 
Herrſchaft. So trauerte er beftändig wie ein einfamer Vogel auf 
herbftlichen Zweigen und ſuchte fih, von einer Schnfucht ohne Ges 
genftand bewegt, durch ben fügen Ball feiner Töne in Vergeſſenheit 
einzumwiegen. Daß ein fehr reines, andachtsvolles und glänzendes 
deal der Liebe in feinem Bufen wohnte, gab er fchon im fiebenzehn- 
ten Lebensjahre durch feine Ode an die Betende zu erfennen. Mit 
herzlicher Freude ſehen wir den Jüngling, die Seele voll des reinften 
Entzuͤckens, dieſes Morgenopfer feines Genius im rein fchimmernden 
Öraziengewande barbringen, und nicht ohne bittere Wehmuth beglei- 
ten unfere Blicke den trübfeligen Tag, der auf diefe ftrahlende Mors 
genröthe folgte. Wahrfcheinlich feierte dieſes Gedicht die erfte Liebe, 
der das frühzeitige Ableben der Geliebten ein baldiged Ziel der Hoff: 
nung ſetzte. Das fpätere Verhältniß unferes Dichterd zu der jugend: 
li) blühenden Sängerin Friederife Brun trug im Anfange den Cha— 
rafter einer ſchwärmeriſchen Freundfchaft an fich und ging unmerflich 
in das erotifche Gefühl über. Nachdem beide Seelen, die zur Bereis 
nigung beftimmt zu fein fchienen, durch ein herbes Schidfal von 
einander getrennt worden waren, hörte der Dichter nicht auf, dem 
geliebten Gegenftande eine eben fo treue, als hoffnungsvolle Neigung 
zu bewahren; und er befchwichtigte feinen Gram durch die füße Hoff- 
nung, bereinft in den Gefilden der Seligen das Ziel feiner Wünfche 
zu erreichen. Von dieſer Zeit an blieb denn auch feine Seele der 
Einfamfeit, der Klage, der überirdifchen Sehnfucht gewidmet, Indem 
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er fich mit dem Gedanken vertraut machte, daß ihm der Befiß einer 
gleichgeftimmten weiblichen Seele für fein ganzes Leben verfagt ei, 
befchloß er, fich eine Welt im Innern aufzubauen, die durch einen 
folhen Mangel nicht beeinträchtigt werden fünne. Gr glaubte, 
für den welfenden Myrthenkranz, den der flüchtige Liebesgott ihm 
verweigerte, durch Apollo's Lorbeeren ſich entichädigen zu können. 
Aber in Matthifon’d weiblichen Gemüthe lag die Kraft nicht, einen 
Entfchluß durchzuführen, der ihn zur Strenge, ja zur Härte gegen 
ſich felbft genöthigt hätte. Nach feiner enthuftaftiichen Dichternatur, 
die ohne Leidenſchaften fich nicht leicht entfalten Fonnte, glaubte er 
nicht lange an die Möglichkeit, außer dem Lande der Myrthen ben 
Lorbeer zu erobern, Zu fpät ertönte feine Wehklage darüber, daß 
er fein liebendes Herz an das feinige gefeffelt habe, daß eine Falte 
Miethlingshand fein brechendes Auge fchließen werde. Mit einer 
bittern Wehmuth legte er ſich jegt das Geſtäändniß ab, daß die un- 
zerftörbare Ruhe des Gemüthed nur in dem Heiligtjume ber be 
fchränften Häuslichfeit zu finden fei. Wie tief erfchüttern und die 
Klagelaute, mit welchen er das Elend eined von der Liebe verlaffenen 
Herzens in feiner „Nonne“ und in feinem „Kloſter“ ſchildert! 

Für diefen Mangel fonnte ihm denn auch die Freundfchaft kei— 
nen genügenden Erſatz bieten, obgleich er mit großer Treue an feis 
nen lebenden und abgefchiedenen Freunden hing. So weinte er in 
hoffnungslofer Sehnſucht einem früh verblühten Sünglinge nady und 
brachte Todtenopfer unter der Cypreſſe ſeines Grabed. Unter den 
fpäteren Freunden ftanden Salis, Bonftetten und Bonnet feinem 
Herzen am nächſten. Als der Erſtere, ein männlicher Geift mit 
findlichem Herzen, im Alpentbale die Liebe, den Frühling, die Un- 
fhuld befang, da lächelte die Wehmuth im Herzen unferes Dichters, 
und fein büfterer Gram wurde wie fliehender Nebel von rofiger 
Hoffnung aufgehelt, Mit Bonftetten, einem dichterifchen, anmuth— 
vollen Geifte, der ihm das große Buch der Wahrheit entrollte und 
in feinem Herzen den Glauben an bie Unfterblichkeit wie feftliche 
Gluth anfachte, fchloß er ein Buͤndniß erhabener Seelenverwanptfchaft. 
Bon dem redlichen Bonnet rühmte er, daß er ihm viele Hierogiyphen 
im Buche der Menfchheit gedeutet habe, 

Daß die einfame Natur feine treuefte und vertrautefte Freundin 
wurde, ging mit Nothwendigfeit aus der ganzen Entwidelung feines 
Genius hervor, Schon im Frühlinge des Lebens hatte er ihr bie 
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zarteften Seelengeheimniffe anvertraut, Er wählte fie aub in Mans 
nesjahren zur Zeugin feiner Klagen, feiner Schnfucht, und bis zum 
Grabe follte fie als eine treue Gefährtin ihm nicht von der Eeite 
weichen. Er betrachtete fich ald einen Prieſter der Stille, er fuchte 
die Erinnerung an das Weltgewimmel in ſich auszulöfchen und vers 
weilte mit bejonderer Vorliebe bei dem Gedanken, in einer Fleinen 
Gartenhütte dem Tode in Freundesarmen entgegen zu harren. Die 
fentimentale Auflöfung feined Gemüthes zeigte ſich befonders darin, 
daß er eine fo innige Sehnſucht nad den Fluren feiner Kinderjahre, 
nach den Reben, nad) dem Heerde des Vaterhauſes empfand, daß 
ihm ber Friede fo gerne in ber Geftalt des Todes und der Kindheit 
fich zeigte. Man erkennt überall die Scheu des verzärtelten Gemü— 
thes, mit ben Gegenfägen des wirflichen Lebens, bie ber Kindheit 
feinen langen Beftand erlauben, in Berührung zu treten. 

Mer die Ausfüllung feiner inneren Leere ausfchließlidy ober 
vorzugöweife in der Natur zu finden glaubt, der verfennt ihre wahre 
Bedeutung für die menſchliche Seele und namentlich für die Seele 
ded Dichters. Die Natur ift ein Vorbild und eine Prophezeihung 
der menſchlichen Freiheit; fie zeigt und bie gefammte Yülle unferes 
Dafeind in einer reizenden Knospe, und wenn wir vom fittlichen 
Lebendfampfe ermatten, weilt unfer Bli fo gerne auf ihren ahnunges 
vollen Bildern und fieht in ihnen die Einheit und Verſoͤhnung, bie 
das Endziel unferes Strebens ift, verkörpert. Aber dem Herzen, bad 
nady Mitgefühl fi fehnt, giebt fie auf die Dauer feine Antwort, 
wenn ed nicht die Erfüllung mit der Schönheit des MenfchensDafeins 
ihr entgegenbringt. Wie reizend hält fie dann und den verklärenden 
Spiegel vor; mit welcher geheimnißvollen Macht läßt fie auf ihrem 
Refonnangboden die Töne ded überſchwellenden Gemüthes weiter 
zittern! Sie wird ihm zu einem entzüdenden Eco und wiederholt 
in taufendfachen Geftaltungen feine heitere Zuft, feinen wonnevollen 
Schmerz und feine göttliche Begeifterung. Mit dem feligften Lächeln 
träumt aber die Liebe ihren Himmel in dieſes Reich des zauberi- 
chen Helldunfeld hinein; mit dem Stabe des Magierd wedt fie un- 
zählige Formen ber lieblichften und erhabenften Schönheit und ums 
leuchtet fie mit einer Morgenröthe, von der die Schauer. ded ewigen 
Lebens ausgehen. Wie dem geblendeten Tireſias, wird dem Lieben⸗ 
den ein anderes Auge geöffnet, dad durch die harten Formen ber 
Wirklichkeit in das Herz, in die Lebensquellen der Natur hineinblidt, 
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Und wie jenem Seher, wird feinem Ohre der Gefang der Vögel, 
dad Naufchen der Flüffe, die mächtige Stimme des Sturmwindes, 
das majeftätifche Rollen ded Donners verftändlih. Wie der Schlüffel 
zu jeder tieferen Wiffenfchaft nur in die Hände der Liebe gelegt iſt, 
jo thut vor ihr allein die Natur ihre verborgenen Schachte auf, um 
fie in die Wurzeln aller Echöpfung bliden zu laffen. Todte Buch— 
ftaben bleiben die Zeichen der Schöpfung für den Dichter, der ba 
eine Wort des Näthfeld, das Wort der Liebe, nicht ausjprechen 
fann. Und wohin ftrebt bei dem modernen Dichter alle Thätigkeit 
der Phantafie, ald nad der Bergötterung geliebter Gegenſtände? 
Die Natur wird ihm zum Kleide der Geliebten; die grüne, geſchmückte 
Erde zum Teppich ihrer Füße, die Sterne zum Strahlenfrange um 
ihr Haupt, die Sonne zum Diadem, dad ihre Stime jchmüdt. 
Der Ban, der alle Wälder und Auen, alle Blumen und Kräuter, 
alle Berge und Flüffe, der dad Blau ded Himmels befeelt, ift bie 
allgegenwärtige Geftalt der Gelichten, „Als fpielhaltende Sklavin“, 
ruft Platen dem angebeteten Gegenftande zu, „gewahre die ganze 
MWelt!* 

Indem aber Matthifon das in der Natur fuchte, was nur in 
fie hineingelegt werden kann, verirrte er fich in bie Lyrik ciner Falten 
und ftarren Zandfchaftsmalerei, die ed, wenige Ausnahmen ausge— 
nommen, nicht weiter, ald zur Zufammenfegung einzelner Bilder brachte. 
Diefen Gemälden fehlt es durchaus an der inneren Unenblichkeit, 
an der geheimnißvollen Symbolik, an der magiichen Gewalt, fich im 
Geifte des Leferd fortzudichten. Je mehr aber unfer Dichter in ber 
von und befchriebenen Stimmung bei dem Anfchauen der Natur vers 
weilte, bejto weniger fand er, was er darin gefucht hatte, Mit uns 
geftümen Händen aus der Weichheit feiner Träume aufgerüttelt, in 
ter fchauerlichen Stille feiner Einfamfeit durch die Bewegung des 
Menfchenlebend geftört, erkannte er mit erhöhtem Schmerze die Vers 
gänglichkeit, der unfere Freuden anheim fallen, und die anhaltende 
Dauer unferer Leiden, Gr betrachtete e8 nun mehr und mehr als 
‚ein eitled Streben, in bein Lande der Täufchungen, das und zum 
gegenwärtigen Aufenthalte beftimmt ift, nach dem Frieden der Seele 
zu ringen. ber nad) Oben wendete fich fein vertrauungövoller 
Blick, indem der füße Glaube ihn ftärfte, daß über den Sternen alle 
unfere Wunden geheilt werden, daß wir im Lande der Vollendung 
die Seligkeit des Wiederfehend, die untrennbare Vereinigung mit 
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gleichgeftimmten Seelen zu erwarten haben. Das Grab erjchien 
ihm als der einzige Hafen der Ruhe, der Tod ald der Befreier aus 
ter Verbannung, als der lächelnde Genius, der die gebundene Eeele 
von ihren Ketten frei mache. 

Dieje völlige Abgeftorbenheit für das gegenwärtige Leben, dieſe 
wehmüthige Sehnfucht nad) dem Tode fteigerte fih fogar zu dem 
düfteren Verlangen, aus der Duelle des Vergeſſens trinfen zu dürfen. 
Böllige Entkörperung, bewußtlofes Hinfchwinden in die Allgemeinheit 
des Schattenlebend erfchien dem unglüdlichen Dichter ald der entzü— 
ckendſte aller Zuftände, und zur Schönheit ded Todes verflärte fidh 
diefe Anfchauung in feinem „Elyſium“. Diefed muftfalifche und zus 
gleich malerifche Gedicht, in welchem wir den ibealifirten Styl Bürs 
gers und Wielands gereinigte Grazie mit dem Schillerifhen Pathos 
auf eine geiftreiche Weife verfchmolzen finden, ift der treue Spiegel 
einer reinen Seele, die dad Schöne mit dem Guten ausgleichen, 
die den Kelch des PBlatonifchen Genius mit den Roſen heiterer 
Weisheit umwinden wollte, die aber, beftindig an die Grenzen ber 
Entförperung anftreifend, nach und nach ſich felbft auflöft. 

Da e8 ihm feine weichlidye Natur nicht verftattete, in ben 
Kern der neueren Weltanficht einzubringen, fo zog er fich in das 
oberflächlicy erfannte Ideal der griehifchen Schönheit zurüd, dem er 
mit großer Treue huldigte und namentlich ein ruhmvolled Streben 
nach der Außeren Sormvollendung widmete. Bon den Griechen be- 
geiftert, opferte er den Grazien umd rief fie an, die Freundſchaft, 
die Liebe, die Natur, den Geſang und den Becher durch ihr Lächeln 
einzuweihen. In feinen heiteren Stunden offenbarte ſich die unver: 
dorbene Seele des Manned dadurch, daß er die Freude nur im 
Fluge umarmen und ihr anmuthig leiſe die Lippen berühren wollte, 
und ald er nody am Genferjee weilte, da wurde ihm von fofratifch 
milder Heiterkeit die unbewölfte Stirne befränzt. ‘Diefe priefterliche 
Frömmigfeit gegen die Grazien wurde dem Dichter durch manche 
zarte und anmuthoolle Form feiner Gefänge belohnt, wie namentlich 
in der „Nachtigall“, wo ein leife verzitternded, Faum hörbared Ges 
fühl wie in einem Zaubernege der Sprache gefangen liegt, Weit 
jeltener fonnte ihm der Ausdrud männlicher Würde gelingen, obgleich 
fie in einzelnen Kraftworten mächtig bervortritt und im „Genferſee“ 
und im „Klofter” fogar den Gipfel des Erhabenen erſteigt. Wenn 
er übrigend auch vorzugsweife an den Alten fich bildete, jo unterlag 
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er doch nicht jelten den Einwirkungen feiner Zeitgenofien und verlor 
alsdann beinahe feine Selbftftändigfeit. Die von Schiller gerühmte 
muftfalifche Vollendung ift nur in wenigen Gedichten von wahrhaft 
innerlicher Art; in den meiften entftammt fie nicht fowohl ber 
Fülle ded Empfindungslebens, die ihre Gegenfäge in Tönen aus—⸗ 
gleicht und verföhnt, als dem abftracten Durchfühlen und Abrunden 
überlieferter Tonformen, deren Inhalt als ein abgefchloffener bereits 
vorausgeſetzt ift. 
Worms, Dr. G. Zimmermann. 


Scheiden und Meiden. 
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Die Synonyma „Scheiden“ und „Trennen“ find techniſche Aus: 
drüde geworben, das eine beim Chemiker, dad andere beim Schneider; 
jener [cheidet die Urftoffe, die fich zu einem Ganzen durchdrungen 
haben und ineinander find, auseinander, biefer trennt Aus 
Berlih aneinander gefügted voneinander. Berlaffen wir nun 
diefe bloß technifche Sphäre, fo dürfen wir fagen: das Trennen ift 
die gleichgültige Aufhebung des gleichgültigen Ans und Nebeneinander, 
bed Aggregatzuftanded; während das Sceiden die Aufhebung einer 
Durchdringung und innerliden Verbindung von Elementen und darum 
nicht gleichgültig, fondern vielmehr die Zerftörung eines Ganzen, einer 
Weienheit ift, Im Lateinifchen würden dem Trennen die Compofita mit 
der untrennbaren PBräpofition se-, dem Scheiden die mit dis- entipres 
hen; und zwar bie erfteren in der Conſtruction mit a, wie z. B. Gallos 
ab Aquitanis Garumna flumen sejungit; die anderen in ber Eons 
firuction mit doppeltem Objecte, wie: Grallos et Aquitanos Garumna 
flumen disjungit. Denn auf legtere Art verbunden bilden die Galli et 
Aquitani ein loſes Ganze, das in feine Theile gefchieden wird, während 
im erfteren Sage nur die Trennung und Entfernung, in feiner Weiſe 
aber die Beziehung der beiden Seiten zu einander angedeutet ift. 

Daher ift das Scheiden im Allgemeinen tiefer einfchneidend und 
eindringlicher wirffam; fein Schnitt geht durch den Mittelpunft, den 
Kern, oder im Menfchenleben mitten durch dad Herz, wie bei Heine 
der Weltenriß. Diefes Wefen unferes Wortes macht fich auch lauts 
(ih fühlbar durch das draſtiſche Sch, das fi auch im Griechiſchen 
und Lateinifchen mit derfelben Wirkſamkeit finvet bei den verwandten 
Wörtern uxilw und scindo. Der Naturlaut zifcht hier wie ein ger 
ſchwungenes fehneidendes Echwert, und wie gut dad Volk diefe Wir— 
fung ded Lauted empfand, mag folgende Stelle aus einem ziemlich 
befannten Volksliede beweiſen: 


Ah Scheiden, ach Meiden du fchneidendes Schwert, 
Haft mir mein junges Herze verfehtt. ... 
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(Simrod, die deutfchen Volfsbücher 8, Bd. S. 203. — Wunderhom 
III, 126.) 

Andrerfeits ift auch das vocalifche Clement des Wortes nidt 
zu überfehen, infofern dadurch feine Neimfippfchaft mitbebingt if. 
Es liegt auf der Hand, daß die häufige Reimverbindung von Schei— 
den und Meiden, oder Scheiden und Leiden felbft die Begriffe der 
Wörter einander näher gebracht hat und fo allmählich zu einer fe 
henden Formel, zu einem und allgemeinen Klange geworben it, 
Und welche Ruhe und Annerlichfeit der Wehmuth erhält nicht das 
Wort in diefer Gefelfchaft, unterftügt allerdings durch die Ruhe dr 
Diphthongen und durch die Weichheit der darauf folgenden Media! 
Scheiden ift Leiden, fagt man in und außer dem Reime, felten je 
body: Scheiden ift Schmerz, weil die rafche Bewegung des letzteren 
Wortes nicht der Tiefe und, fo zu fagen, Beſchaulichkeit der zu be 
zeichnenden Empfindung entfpridht. Dagegen ift Trennungsfchme; 
eine geläufige Zufammenfegung und Trennen, das Übrigens eine 
jo natürlichen Reimgenoſſenſchaft entbehrt, und Schmerz zuden 
fchnell an unferer Empfindung hin, wie ein Streich, der wohl tif, 
defien Weh aber mit ihm felbft vorüber ift. *) 

Sp waren die Wörter Scheiden und Meiden deſſen würdig, daß 
ihnen das fingende Volk fein tiefftes Leid, feinen trauteften Belt, 
das Weh feiner Liebe anvertraut. Denn im Menfchenleben it 
Scheiden nicht ohne Liebe, mag und diefe an Perſonen oder an 
Drte fetten; nur wo das durch die Bande der Liebe zu einem Gar 
zen, zu einer Einheit Berfnüpfte, auseinandergeht, fprechen wir von 
Scheiden, jede andere Trennung ift zu gleichgültig für das Mort. 
In welcher Form die Liebe erfcheine, ob fie Pietät, Heimathliebr, 
Patriotismus, oder ob fie bräutliche und cheliche Liebe heiße: — 
wenn fie nur wahrhafte Liebe, eine geiftige Potenz ift, die nicht mi 
ber Aufhebung des leibhaftigen Genuffes, des äußeren Befiges felhi 
aufgehoben wird. Sie muß vielmehr wohl aufgehoben bleiben in 
ber Form der Erinnerung, die wiederum Keim und Grundlage N 
Sehnfucht if. Erinnerung und Sehnfucht find nur verfchieden als 
Stufen und Momente, welche beide zu concreter Einheit aufgehoben 
find im Genuß, oder Befig. Wo daher dem Genuffe diefe, beiten 


| *) So beveutet Schmerz nah Grimm Myth. S. 801 urjprünglic Tote 
pein, aljo die acute Qual, die rafch der Krifis entgegengebt. 
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Momente fehlen, da hat er mit der Liebe nichts zu thun, noch mit 
dem Scheiden, dad er ja nie und in feiner Form überleben könnte. 
Es ift das die alte Gejchichte aus Plato's Phädrus, wo ſich ebenfo 
aus avauınoıg und nıegog der Egwg entwidelt. Die Sehnfucht hat 
die Richtung auf die Zufunft, in deren unermeßliches, unbeftimmtes 
Gebiet fie ihre Regungen hineinfchweifen läßt. Darum hat W. v, 
Humboldt*) fo treffend als geiftreih den Baum ald Sinnbild der 
Sehnſucht hingeftellt, den Baum, der feine Zweige wie verlangende 
Arme ebenfo ind Blaue ſtreckt, fo daß die Zweigbildung gleichfam 
die plaftifche Darftellung der Klage über die allzu fefte, umerbittlich 
feffelnde Wurzel wäre. Wir fönnen das Bild fortfegen, wenn auch 
nicht ohne es zum Theil wieder zu vernichten; die Wurzel naͤmlich 
bietet diefer Vergleichung noch eine andere Seite dar, fie ift die Ers 
innerung, aus der die fchweifende Sehnfucht immer neue Nahrung 
zieht. Sie treibt ihre Fäden in den Boden ber Vergangenheit hin- 
ein, während die Sehnſucht ihre Zweige in das blaue, buftige Reich 
der Zufunft ſtreckt. Zwifchen der Wurzel aber und dem Stamm, 
auf der Scheide von Licht und Finfternig liegt der wahre Mittelpunft 
des Baumes, der Samenfern, in deflen engem Schoße noch die vers 
fhiedenen Kräfte in tiefem Genuͤgen bei einander ruhten, bis im 
Laufe der nothmendigen Entwidlung die Hülle fprang, die Kräfte 
fi) fchieden in Wurzel und Sproß und raftlofed Doppelftreben an 
die Stelle zufriedener Ruhe trat. So fchlummern Erinnerung und 
Sehnſucht im Genuß der Liebe, bis die Nothwendigkeit des Scheidens 
ihn zerftört. Der Genuß entfpricht der Gegenwart; und wenn nun 
die Sehnfucht ed wieder und wieder „zum Genuſſe brächte, jo kann 
fie doch die alte Gegenwart nicht wieder gewinnen, noch in ihr den 
alten Genuß. Der neue Genuß kann Keim neuer Erinnerung und 
neuer Sehnfucht werden, aber ihr urfprüngliches Ziel, fich felbft und 
ihre Wurzel hat die Sehnfucht nicht wieder ergriffen, eben fo wenig, 
wie die Zweige ded Baumes, die jährlich ihre Früchte, die Saat 
neuer Bäume bringen, ihren eigenen Kern und den Frieden in dem— 
lelben wiedergewinnen. So zerfprengt alfo das Scheiden die Form 
der Gegenwart, in welcher fich die Liebe befand, und zerlegt biefelbe 
in die Formen der Vergangenheit und Zufunft; und weil fich im 
Moment des Scheidens Vergangenheit und Zufunft im Bewußtfein 


*) In feinen Briefen an wine Zreundin. 
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berühren, Grinnerung und Sehnſucht noch einmal fih im Genuſſe 
umarmen, in den jene alle beglüdenden. Momente der Vergangenheit 
zufammenbrängt, während die Sehnſucht ein mildes, wehmüthiges 
Licht über dad Ganze breitet: darum ift diefer Moment fo reich, fo 
unermeßlich reich, daß er trog der Taufende von Scheideliedern nie 
mals erfchöpft werden fann. Mit überrafchender Einfachheit und 
Kürze drüdt Uhland diefes Wunder des Scheidens, das im Schmerze 
Genug, im Genuffe Schmerz ift, aus in feinem Liedchen „Scheiben 
und Reiten‘, (Dctavs Ausgabe ©. 79.) 

So foll ich nun dich meiden, 

Du meined Lebens Luft! 

Du füjfeft mich zum Scheiten, 

Ich drüde dich an die Brut. 

Ah Liebchen! heißt das meiten, 

Wenn man ſich herzt und füßt? 

Ad Liebchen! beißt das feheiten, 

Wenn man fich feft umschließt? — 

Sicherlich haben Taufende über dies Liedchen hinweggelefen und 
Taufende werden es noch thun, ohne zu begreifen, wie ein Uhland 
fo ein gewöhnliche, nichtsſagendes Lied habe dichten fünnen; und 
doch liegt in dieſer wundervollen Einfalt die ganze Tiefe und ber 
ganze Reichtum des Abſchiedsmoments umfchloffen. Der Scheidende 
ſelbſt erfchridt davor und faßt es nicht, wie fein bitterſtes Weh bie 
Form des füßeften Genuffes haben fünne, und wie er diefen Wider 
fpruch in Form der Frage ungelöft und unbezwungen audfpricht, ge 
winnt das Lied dieſes echt Iyrifche Weiterleben im Denfen und Füh— 
len des Hörerd oder Leferd. Und dieſes fpreche ich mitten aus ges 
genwärtiger Erfahrung heraus, der ich gern befenne, daß ich durch 
biefe Berfe Uhlands zunächft darauf geführt bin, dem Scheiben und 
Meiden nachzudenken, und während ich es hier verfuche, die Ergeb 
niffe dieſes Nachdenkens mitzutheilen, fühle ich bei jeden Worte 
Harer, daß ich wenig Wefentliches werde fagen können, das nicht in 
den obigen Verſen ald Keim enthalten wäre. 

Doch zurüd zur Sache. Im Vorftehenden haben wir gefehen, 
daß die Erfeinungsformen der Liebe, Genuß, rinnerung und 
Sehnfuht den Formen ber Zeit, Gegenwart, Vergangenheit und 
Zufunft entiprechen und haben demnach den Abfchied als die Schei- 
dung der Gegenwart in Vergangenheit und Zufunft beftimnt. Nun 
hat freilich die Zeit, als objective Form der Gefchichte, nie und nirs 
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gends einen Punkt, in welchem fie fich aljo in Theile zerlegte; aber 
dad Subject mißt diefelbe nach ihrer Erfüllung durch die Gefchichte, 
nach der Zahl und Tiefe der Eindrüde, die ed in ber Zeit empfans 
gen bat; woher ed fommt, daß unferer Erinnerung die Zeit am 
längften dünft, die am reichiten geweien if. Das bemweift am beut- 
lichſten das Wort momentum, wie ed von der Bedeutung des bewes 
genden Ausfchlag gebenden Gewichtes übergeht in den Begriff ber 
durch ein folches Gewicht erfüllten und beftimmten Zeit, d. h. des 
Zeitpunftes. Das Moment hebt die Kontinuität der Zeit auf und 
wird der Moment; das Concrete betbätigt fih an der Zeit ale 
das Discrete, Bon jelbft verfteht es fich, daß diefe Meflung nur 
unfere Erinnerung an der Vergangenheit vornehmen kann, ba die 
Zufunft nothwendig unermeßlich und unbeftimmbar, die Gegenwart 
aber der Punkt ift, deffen Weſen darin befteht, immer und immer 
überzugehen in die Vergangenheit und mithin fein Weſen zu haben, 
Die Gegenwart ift aber die Form des Genuffes; nun fagt der Dich— 
ter „dem Glüdlichen, d. h. dem Genießenden, fchlägt Feine Stunde“, 
was fo viel fagen will, al® daß man weder im Genuſſe ſich ber 
Gegenwart, noch in der Gegenwart ſich des Genuffed bewußt werde. 
Das Bewußtiwerden der Gegenwart, ald der Form ded Genuſſes, ift 
unmittelbar die Aufhebung des leßteren, denn erft in dem Berlufte 
ftelft fich Died Bewußtſein ein. Es ift ein uralter Glaube, daß dad 
Dewußtfein des Glüdes, namentlih das Ausiprechen diefed Ber 
wußtfeind unmittelbarer Vorläufer ded Unglüds fei, ohne daß das 
ethifche Moment der Ueberhebung und des Uebermuthes dabei facs 
tiſch in Anfchlag zu kommen braucht. Co beftimmt fi dad Scheis 
den ferner pofitiv ald dad Bewußtwerden der Gegenwart und bes 
Genuſſes. Ich kann hier nicht umhin, an die Normen und griechi— 
Iherfeitö an die Mören zu erinnern. Wenn in den Namen der er 
fteren: Urdr, Verdandi und Skuld, felbft fehon die Beziehung auf 
Vergangenheit, Gegenwart, Zufunft ausgeprägt ift, fo beißt es von 
den Iegteren bei Plato (Staat 617) ausprüdlih, daß Lacheſis za 
yeyovora, Klotho ra Orca, Atropos za ueikorra finge. (Vgl. Grimm 
Mythol. S, 386.) Was ift nun das Sceiden anders, ald ber 
Sadenfchnitt der Atropos, der der genießenden Gegenwart ein Ziel 
und eine dunkle Zufunft an deren Stelle jegt? Wir fönnen den 
Moment des Scheidend auch einem Wefen vergleichen, bem jede der 
Nornen das ihrige verleiht; Urdr die Erinnerung, Verdandi den 
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Genuß, — dann fommt die dritte und bringt dad Böfe und Harte 
wie immer; das ift der Zug der unabänderlihen Nothwenpdigfeit, 
den dad Scheiden von der Sfuld empfängt, Die, wie wir eben ge- 
fehen, der Zufunft entfpricht. Wie aber Zufunft und Nothwendigs 
feit zufammenhängen, liegt auf der Hand, auch wenn ed nicht in 
Berbalformen, 3. B. der lateinifchen Sprache, oder in dem shall des 
englifchen Futurs and Licht träte. Wir fprechen wohl von dem, was 
und die Zufunft bringt, das ift aber nichts anders, ald dad Noth— 
wendige, 

Diefe Nothwenbdigfeit ift ein Grundzug des Scheidens, ald ob⸗ 
jectiven Factums, den wir nach feinen verfchiedenen Formen zu bes 
trachten haben. Auf Seiten der Natur zunähft ift das Scheiben, 
in welchem wir der Nothwenbdigfeit erliegen, der Tod, das leibliche 
Sterben.*) Daher find die Wörter DVerfcheiden und Hinfcheiden 
lediglich in diefe fpecielle Bedeutung übergegangen, während felbft das 
Berbum abjcheiden, wovon wir unfer. gebräudhlichfte8 Subitantiv zu 
Scheiden, „der Abſchied“, bilden, vorzugsweife dad Scheiden aus 
dem Leben bezeichnet. Aber der Tod ift nicht bloß ein Scheiten, 
fondern dad Scheiben ift audy ein Tod; denn wie im Sterben ber 
Leib entrüct wird, fo fchwindet auch im Scheiden das, was an uns 
ferer Liebe war wie der Leib, d. h. der Genuß, ber ſich nummehr 
und noch in der geiftigen Geftalt der Erinnerung erhält. Die Er— 
innerung ift der ewige Geift ber Liebe, der auch über dad Scheiben 
hinaus lebendig bleibt; und biefen Geift der Liebe bezeichnet ja urs 
fprünglih und wörtlich die Frau Minne. Diefer Uebergang vom 
feibhaften Genuß zur geiftigen Minne ift daher vorzugsweife ber 
Punkt, wo diefe realiftifche Liebe zur Poeſie wird, es ift der Todes⸗ 
fchmerz wie beim Schwan, der wehmüthig erflingt, Doc hierauf 
fönnen wir erft fpäter eingehen; wir fehren zurüd zum Tode, als 
der natürlichen Form des Scheidend. Nun hat man den Tod an 
der empfindungslofen Natur zu allen Zeiten im Winter angefchaut. 
So tragen die Slaven den Tod aus an ihrem leto, dem Sonntag 
Lätare, der ihnen Anfang des Sommerhalbjahres war; fo wird in 
manchen Gegenden Deutſchlands bei der Feier de8 Sommeranfangs 


*) Die Griechen denteten Dad Scheiden des Todten dadurch an, daß fie den: 
felben zu Pferde darftellten und Die Thür im Todtenhaufe öffneten, wie wir noch 
jeßt Das Fenfter. Vgl. Grimm Mythol. S. 801. 
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ber Tod geradezu, ald Gegenfag ded Sommers behandelt, wie in 
ben Berfen, die 3. Grimm in feiner Mythologie S, 726 mittheilt: 
Wir baben ven Tod hinausgetrieben, 
Den lieben Sommer bringen wir wieder, 
Den Sonmer und den Meien 
Mit Blümlein mancherleien. 


(Bol. über diefe Gebräuche J. Grimm a. a. DO.) 
Wie aber auch noch jegt die Vorftellung lebt, daß der Tod in 

der Weife des Winterd Gras, Blumen und Bäume angehe, mögen 
einige Stellen aus Uhland’d Gedichten beweifen. Da heißt es in 
„Todesgefühl“ (Detavausgabe S. 169,): 

Wie? oder ging vorbei der Todesengel? 

Die Blumen, die am Abend frifch geblübt, 

Sie hängen hingewelfet dort am Stengel. 
S. 266 vom jchwarzen Ritter: S. 263 Drei Fräulein: 
Zanzt im ſchwarzen Kleid von Eijen, „Ich komme zu der Linde, 


Zanzet fchauerliche Weiſen, Wie ich Dem Lieb verhieß.“ 
Schlingt fih kalt um ihre Glieder. Da ſtieß fie gar gefchwinde 
Don Bruft und Haren In ihre Brut den Spieh. 
Entfallen ihr die Maren Sie ruhten bei einander fühl, 


Blümlein welt zur Erde nieder. Waldvöglein fangen droben, 
Grün Laub berunter fiel. 
Zu vergleichen ift auh S. 264: 
Auf's Blümlein fab fie bleich und frank, 
Bis daß ihr Blümlein welfte, 
Bis daß fie niederfank. 

Die beiden legteren Stellen deuten allerdings weniger auf eine 
unmittelbare Einwirkung ded Todes auf Laub und Blümlein, als 
vielmehr auf ein Mitleiden der Linde und Lilie hin, die mit ihrer 
Lebensfrifche gleichfam die ftille Trauer zu ftören fürchten. Beftimms 
ter ift diefer Gedanke bei Wilhelm Müller in den 77 Liedern eines 
teifenden Waldhorniften auögefprochen, wenn es heißt: 

Wo ein treued Herze 
In Liebe vergeht, 
Da welfen die Lilien 
Auf jedem Beet. 

Frifche Blumen und grüne Kränze ziemen der glüdlichen Liebe, 
ver hoffenden Braut, das Hinwelfen und Abfterben aber entipricht 
ber Richtung desjenigen Gemüthes, das fein höchſtes Lebendglüd 
auf ewig verloren fieht. Darum wählt ſich die Turteltaube, die ja 
jo Häufig Sinnbild zärtlicher Gattenliebe ift, nad) einem in unferer 
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ältern Dichtung oft wiederkehrenden Zuge einen bürren Aft, um dar⸗ 
auf den verlorenen Gatten zu betrauern. Go heißt es in einem 
befannten Volfsliede (bei Uhland Nro. 116.): 

Und kann er mir nicht werden, 

Der liebt auf diſer erden, 

So will idy mir brechen meinen mut, 

Gleich wie Das turteltäublein tut. 


Ga fegt fih auf ein Dürren aft, 
Dad irret weder laub noch graß, 
Und meidet das brünnlein kuͤle 

Und trinkt Das wafler trübe. 


⸗ 


Hier iſt nicht mehr vom Tode die Rede, ſondern vom Scheiden 
und Meiden des lebenden Liebſten, aber das Abſchiedsweh waͤhlt 
ſich die nämlichen Attribute, wie die Todtentrauer, denn auch ber 
verlafjenen Braut ift alle Lebensfreude abgefallen, wie bie Blätter 
von Afte,*) Diefer bürre Zweig ift für bie Turteltaube, was bad 
Klofter für die trauernden Menfchen, namentlidy für die, fei es durch 
den Tod, fei ed durch ein andered Verhängniß, verwittweten Frauen 
und Bräute; eine Vergleihung, die und befonderd durch eine aud 
fonft fchon**) von mir citirte Stelle des jüngeren Titurel nahegelegt 
wird, wo Sigune nad Tfchionatulanderd Tode dem Turteltäublein . 
gleih auf einem bürren Lindenzweige fit. Und wie forglich hat fie 
fi) nicht den freublos dürren Ort geſucht! 

Wie vil des loubes hing do an der linden, 
Gin dürre bet fy funden... 


„Denn“, heißt e8 im Bolfsliede (bei Simrock Nro, 143,): 


Denn was hilft ein Blümelein, 
Wenn es heißt ind Grab hinein! 
Ah was hilft ein Röslein roth, 
Wenn es blüht nach Liebes Tod! 


Aehnlich im Tageliede Waltherd von ber Wogelmeide von einem 
Abjchied auf kurze Zeit, nach Simrocks Meberfegung, die mir in 
diefem Augenblide nur zur Hand ift: 


Was helfen Blumen rotb, 
Wenn ich von binnen fol! 





) Bgl. auch den Baum im Odenwald. 
*) Programm des Gymnafiund zu Brandenburg, 1852, 
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Und wiederum bei Simrock (Bolfsliever Rro. 150.): 
Saßen einft zwei Turteltäubchen 
Dort auf einem dürren Aſt, 
Wo fich zwei Verliebte feheiden, 
Da verweltet Laub und Gras. 


Haben wir nun fchon oben Tod und Scheiden als identifch ges 
iehen, fo finden wir fie hier wieder im Bilde des Winters ſich bes 
rührent, Der wahre Einheitöpunft aber, in welchen die drei, das 
Sceiden, der Tod und der Winter, zufanmentiegen, ift die Nothwens 
digkeit, ebenfo wie bie Gegenfäge, Genuß, Leben, Sommer ober 
grühling den Charakter der Freiheit, der ungehinderten Entfaltung 
tragen. Gegen bdiefe Kinder der Freiheit nun fendet die Nothwen— 
digfeit ihre drei Kämpfer, rüftet fie aus mit ihren Waffen, ja läßt 
fie zum Theil unter ihrem eigenen Namen ftreiten, Wer fennt nicht 
die saeva necessitas, die aequa lege sortitur insignes et imos, 
oder die Eiuaguevn, die daffelbe Amt bei ven Griechen hatte, deren 
Oawvarog im eifernen Herzen einen eifernen Sinn befaß. Denn 
eifern ift alled an der Nothwendigfeit, die wir deßhalb gern felbft 
bie eiferne nennen, d. h. die unabwendbare, unverrüdbare, unerbitts 
lie. Claros trabales et cuneos*) manu gestat aena, nec seve- 
rus uncus abest liguidumque plumbum. Figit adamantinos.... 
diva necessitas clavos etc. AU died Gerät und Gewaffen dient 
zum Feffeln, Hemmen, zu weldyem Zwede es auch Tod und Winter 
von ihrer gemeinfchaftlihen Mutter empfangen; denn bei beiden find 
wir feit lange gewohnt von Banden zu fprechen. Bom Tode heißt ed 
Wigal 7793: We dir Töt! din slöz und din gebende bindet 
und besliuzet. Mehr der Art f. Grimm Mythol. ©. 805 f. Ger 
läufiger noch) find und die Bande, in die der ftrenge Herr Winter 
die vor feiner Herrfchaft fih frei entfaltende Natur jchlägt. Diefer 
Gegenfag der jugendlichen Erdenblüthe ift in der altnordifchen Mys 
thologie ausgedrüdt in der Perſon des Lofi, der zunächſt in ben 
Mythus von Iduns Auslieferung an die Eisriefen nur als Vernich— 
ter des Feimenden Lebens erfcheint, Diefe Vernichtung des keimen— 
den, jugendlichen Lebens, bie wiederum an ben Tod erinnert, ber 





) Wohl könnte man gerade hier, wo wir von der Nothwendigkeit in Bezie— 
bung auf das Scheiden fprechen, in Berjuchung kommen in den cwmeis die An: 
ſchauung des Spaltend und Trennens hervorheben zu wollen, wenn nicht der ganze 
Übrige Apparat der mecessitas dem Befeftigen diente. 

Arhiv f. u. Eprahen. XV. 27 
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als fchwarzer Ritter bei Uhland den Greis abweift mit ben Worten : 
„Greis, im Frühling dreh ich Rofen“, diefe Vernichtung, fage ich, 
ift, infofern fie fich gerade gegen das werdende, aufblühende Leben 
richtet, nicht anders zu faflen, ald daß fie um ihrer felbft woillen, 
um ber Freude am Berneinen willen vorhanden fei, und fo ift bie 
Vorftellung des MWintergotted naturgemäß übergegangen in die Bor- 
ftellung von einem mißgünftigen, ſchadenfrohen Gott, ber fi darin 
gefällt, nicht bloß den Außern, fondern auch den innern Frühling zu 
zerftören, d. h. dem innigen Herzenswunfche entgegenzutreten. (S. R. 
Weinhold in Haupt's Zeitichrift Bd. 7. ©. 45.) 

Faft der nämliche Mebergang von der Naturnothwendigfeit zu 
dem Gebot einer mehr oder minder perfonificirten, neidiſchen Schick— 
ſalsmacht läßt fich in der Poeſie des Abſchiede erfennen. Urfprüngs 
ih und für die idylifche Welt ift der Winter felbft das fchneidende 
Mus, das die Bande der Liebe trennt, wenn ed das gemeinſame, 
frei offene Hirten» und Feldleben aufhebt, jeglichen unter fein heimi— 
ſches Dach fcheucht, wo nun die Mädchen Hinter dem NRoden und 
unter den Augen von Vater und Mutter der Sehnfucht ihrer Hirten 
entzogen find. 

Und nehm ichs Herz in die Hände 
Und geh hinauf ins Haus: 
Sie ſitzt zwifchen Vater und Mutter, 


Schaut faum zu den Aeuglein herauf. 
(Uhland, des Hirten Winterlied.) 


Dagegen heißt e8 im MBolfsliede, bei Simrod S. 203: 
Im Maien im Maien da freuet man fich, 
Da fingt man, da fpringt man, va ift man fröhlich, 
Da kommt fo manches 
Liebchen zufanmen. 
Und wie Häufig ift demnädft der Winter zum Bilde ber Trem 
nung, ber Frühling zum Bilde der Bereinigung geworden! Wie wenn 
Böthe an die Entfernte fingt: 
Frühling ift es, liches Fränzchen, 
Aber leider nicht für mid. 

Wo daher der Abſchied lediglich dur den Winter bedingt ift, 
ba hat fein Lied noch den einfach elegifchen Ton klagender Ergebung 
in den ewig gleichen Gang des Naturgefeged; anderd muß das 
werden, wo bie Liebe mit einem complicirteren Leben verwachfen iſt, 
und wo daher mannigfache Pflichten und Gewalten ihrem freien 
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Willen, ihrem innigften Zuge entgegentreten, Da wird die Scene 
dramatifch: Noch fehen wir dad Abenbroth des Genufjes, der Ber: 
einigung, darüber aber thront fchon bie unerbittliche Nothwendigkeit 
und verhängt den „bittern Scheidensſchluß“. Und dann wird dieſer 
zur That, zur ſchmerzvollen That, wie der Genuß zur Erinnerung, 
bie ebenſowohl wieder heftige Sehnfucht iſt. Aus diefer aber kämpft 
ſich endlicy die Hoffnung hervor, der Troft eines bereinftigen Wie 
derjehend, und wär's auch erft da, wo bie Frommen fich alle wieder- 
finten. Aber jenes Muß fehlt faft nie, durchweg tragen ed die Ab- 
fchiebslieder an der Stim: „Insbruck ich muß dich laffen ıc.“ 
„Daß ich dich, lieb, muß meiden, barzu zwingt mich gewalt.“ 
(Uhland Volkslieder Nro. 84.) „Morgen muß id fort von hier.* 
„Muß id denn, muß ich denn zum Stäbdtel hinaus” „Morgen 
müffen wir verreifen.“ (Hoffmann v. Ballersleben.) „Euer Eohn 
ber muß marfchiren Ins weite breite Feld.” „Straßburg, Straß. 
burg muß ich laſſen x. 20,” 

Je verfchiedenartiger nun im mehr und mehr entfalteten Leben 
die Forderung des Scheidend ſich geltend machte und je ficherer bie 
verfchiedenften Seiten des Lebens von ihr betroffen wurden: um fo 
mehr mußte man geneigt fein, hierin die Vergänglichfeit alles irdi— 
fhen Glüdes, die Endlichkeit zeitlicher Segnungen zu erfennen. 
Darum fingt Beuchterdleben: 

Es if beftimmt in Gottes Rath, 
Daß man vom liebiten, wad man bat, 
Muß ſcheiden. 
Und wenn er dann fortfährt: 
Obwohl doch nichts im Lauf der Welt 
Dem Herzen ach fo ſauer fällt, 
Als fcheiden: 
fo liegt eben in biefer tief jchmerzlihen Natur des Scheidens 
der Grund, daß man den „Scheidensfhluß” als dad Verhängniß 
einer neibifchen Macht, eines Loki, gedacht hat. Iſt man doch nie 
mals mehr geneigt zur Ungerechtigkeit, ald im Unglüf und in ber 
Reizbarfeit ded Schmerzed. Dazu kommt, daß die Liebe nicht fein 
fann ohne das Gefühl göttlicher Berechtigung, dem fich eben darum 
um fo eher die Vorftellung eined verneinenden Geiſtes zugefelt, for 
bald die Liebe, dieſe Himmelsblume, in ihrer freudigen, ruhigen 
Entfaltung durch ben eifigen, eifernen Zwang bed Äußeren Lebens 
gehemmt wird. Nicht felten wird daher dad Scheiden bargeftellt als 
27* 
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ein Abfall von ber glückſeligen Urſprünglichkeit, von einer harmoni⸗ 
ſchen Unmittelbarkeit ewwa in der Weiſe bed verlorenen Paradieſes, 
oder goldenen Zeitalters. So Tibull im Anfang der 2ten Elegie des 
sten Buches: 
Qui primus caram juveni carumque puellae 
Eripuit juvenem, ferreus ille 'fuit. 
Oper Wilh. Müller, 77 Lieder ©. 76: 
Wer hat das Wandern doc erdacht, 
Der batt’ ein Herz von Stein. 


So ift dad Scheiden durch menfchliche Bosheit erft in die Welt 
gebracht, wie ber Tod, an befien eiferned Herz wir ohnehin burd 
vorftehende Stellen erinnert werden, und wie der Winter. Mag ir 
deffen der Urfprung des Scheidens in der Suͤndhaftigkeit des Men- 
fchen gefucht, oder, was allgemeiner, als eine daͤmoniſche Gewalt 
perfonificirt fein; die Furcht davor ift fo allgemeine Grundlage, bie 
Ahnung des Scheidens ift fo unmittelbared Zubehör der Liebe des 
Volkes, daß man, je heißer man zu lieben glaubt, befto näher und 

ficherer den Abſchied vorausfieht: 
Da ich Dich fo fehr geliebt 
Meber alle Maßen, 
Muß ich dich verlafien. 
Oder: 


Und hat dir Gott ein Lieb beſcheert, 
Und haͤltſt du ſie recht innig werth, 
Die deine: 
Es wird wohl wenig Zeit noch ſein, 
Da läßt fie dich fo gar allein ze. 
Darım warnt dad Volkslied (bei Uhland ©. 79 ff.) 


And wer ein ftäten bulen hat, 
der halt in lieb zumaßen! 

und wann ed an ein fcheiden gat, 
daß er Fan von im laßen. 

Hieraus gewinnt das Abfchiedslied dieſen tief wehmüthigen 
Ton, der es zur Tragödie im Drama ber Xiebe macht, die fic im 
fiegreichen Kampfe des äußeren Lebens und feiner Forderungen gegen 
das innerliche Gluͤck und den innigften Herzenswunſch des Menſchen 
vollzieht. Es iſt der Kampf des Objecis und bed Subjects, ded 
Müflend und des Wollens, in welchem das letztere um fo ficere 
unterliegt, je ftärfer und je heftiger es ift. 
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Wir haben im Obigen den Abfchied als die Scheidung bes 
Genuſſes in Erinnerung und Sehnfucht, oder der Gegenwart in 
Vergangenheit und Zufunft beftimmt, mithin die Liebe in den Formen 
ber Zeit betrachtet, Wir haben ferner gefunden, baß das Scheiben 
ein Bewußtwerden der Gegenwart, alfo ein Eindringen der Zeit in 
das menſchliche Bewußtfein ift und wir haben endlich Tod und Ab- 
fhied zufammengeftellt, weil fich in beiden biefelbe Macht der Zeit 
über das Zeitliche hier, am Organismus bort an ber Xiebe bethätigt. 
Diefe Macht der Zeit nannten wir Nothwendigfeit, die wir in allen 
Abfchiedsliedern ald das negative Princip neben dem pofltiven ber 
Liebe zu finden glaubten. Nunmehr fragt e8 fi), welche Stellung 
der Raum im Sceiden und Meiden zur Liebe einnimmt. “Der 
Raum, ald die Grundlage aller Trennung und Entfernung, bebarf 
gewiß ebenjowohl der Betrachtung, wie die Zeit, nur daß er in fei- 
ner Ruhe, in feinem ewig gleichen Borhandenfein nichts mit ber 
gegenwärtigen Handlung des Scheidens, fondern erft mit ber vollen» 
beten Handlung, mit dem ©efchiedenfein, zu fchaffen hat; dieſes 
Gefchiedenfein aber wollen wir mit dem zweiten Stichworte unferer 
Meberfchrift da8 Meiden nennen, ohne bemfelben damit fein pathos 
logifches Element rauben zu wollen, dad wir vielmehr mit größtem 
Danfe binnehinen. Denn das Meiden ift eben das Empfinden des 
Raumes, wie dad Sceiden das Eindringen der Zeit in bad Be 
wußtfein war. Natürlich aber läßt fi) ebenfo wenig der Raum, 
als diefe abftracte Form des Nebeneinander, empfinden, ald wir 
zuvor bie Zeit ald abftracte Form der Geſchichte betrachtet haben, 
Wie wir diefe im Winter und in den andern Formen der Nothwens 
digfeit concret werden fahen, wenn anders meine bisherige Darftellung 
mir nicht ganz mißlungen ift, fo fann audy der Raum hier im Ges 
biete der Dichtung nur ald concrete Dertlichkeit angefchaut und erft 
dadurch zu einer Macht werden, daß ihm ein böſes Wollen, ein 
neidifched Zuwidertrachten ald mehr oder minder perfönliches Princip 
untergelegt wird, 

Zunädjft finden wir aud) hier wiederum in einer noch mehr 
idylliſchen Welt den Winter, von feiner räumlichen Seite angefehen, 
d. h. als eine Macht, die durch Schwierigfeiten bed Weges bie 
Entfernung vergrößert und die Trennung verlängert. Das ift ber 
„verjchneiete NN dem wir im BBolföliede —2— bei — 
Nro. 43: 
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Es iſt cin ſchne gefallen 
wan es iſt noch nit zeit, 
ich wolt zu meinem bulen gan, 
der weg iſt mir verſchneit. 
Aehnlich ebendaſelbſt Nro. 44. Mit dieſer Anſchauung vom ver 
ſchneieten Wege hängt dann wohl das Lied zuſammen vom Son— 
nenjchein (bei Uhland Nro. 31.): 
Schein uns, vu liebe Sonne, 
gib uns ein hellen fein! 
fchein uns zwei lieb zufammen, 
in die germe bei einander wollen fein! 
Dort ferne auf jenem berge 
feit fich ein Falter fchne, 
ver fchne kann nicht zufchmelzen, 
denn gottes wille der muß ergen. 


Gottes wille der ift ergangen, 

zuſchmolzen ift uns der ſchne. 

gott gfegne euch, vater und mutter! 

ich ſeh euch nimmermer. 
Darum fo oft dad Berfprechen, mit dem Frühling wieberzufch- 
ren, mit dem Frühling, der gleichſam ein großes Weltenfeit des Wie- 
derfehens ift, wo die Blumen wiederfommen und die Wandervögel, 
wo ber Stordy vom alten Nefte herab die befannten Menfchenfinder 
begrüßt, wo die Schwalbe die alte Heimath wieder neu aufrichtet 
und die Nachtigall aus demfelben Bufche fingt, aus dem fie immer 
fang. So heißt e8 bei Hoffmann von Fallersleben: 

Penn der Winter it vorüber 

Und der Frühling zieht ins Feld, 

Bill ich werden wie ein Böglein, 

Fliegen durch die ganze Welt; 

Dahin fliegen will ich wieder, 

Bo mird wohl und heimiſch war x. 

Man darf wohl diefe allgemeine Wanberluft, diefen unbeftimms 
ten Zug in die Welt hinein, den der Frühling der Menfchenbruft 
mitbringt, und ber in fo vielen Wanberliedern durchklingt, als die 
Sehnſucht nad) jenem allgemeinen Hefte des Wiederfindend bezeichnen. 
Wie oft aud) diefer Drang eine zielofe, unbeftimmte Sehnſucht ind 
Blaue zu fein fcheint und ausdrüdlich fo betrachtet fein will, was 
liegt ihm denn anders zu Grunde ald die Hoffnung, hinter jenen 
blauen Hügeln Berwandtes, Anflingendes zu finden, das irgend eine 
Lücke, irgend einen biöher unverftandenen, einfamen Zug unfere® 
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Wefend ausfüllen und befriedigen wird? Schön und tief fagt bed» 
halb Lenau: 


Die Dunkle Ferne fandte leife Wie mandhen Zauber mag es geben, 
Die Sehnjuht, ihre Schweiter, mir, Den die Natur auch dort erfann; 

Und rafch verfolgt ich meine Reife Wie mancher Biedre mag dort eben, 
Den Berg hinab, zu ihr, zu ihr: Dem ich die Hand noch drüden kann. 


Neben dieſen Hinderniffen des Winters, die jeder Frühling aufs 
hebt, ift e8 vor allem andern faft ausfchließlid das Klement des 
Waſſers, das räumlich fcheidend zwifchen die Liebenden tritt. Typiſch, 
fo zu jagen, ift für diefe Situation feit Schiller die Romanze von 
Hero und Leander geworben, aber wir brauchen uns feineswegs fo 
weit aud dem Kreife urfprünglich vaterländifcher Dichtung zu ents 
fernen, um das nämliche Motiv vielleicht in wahrerer, jedenfalls in 
einfady rührender Darftellung zu finden. Ich meine vorzugsweife 
das in neuerer Zeit vielfach abgebrudte Volkslied, das Uhland durch 
Fräulein Anna von DroftesHülshof in der Mundart des Münfter- 
landes mitgetheilt ift, und das bei ihm anhebt: 


Et waſſen twe fünigesfinner, 

de hadden enanner fo lef, 

de fonnen to nanner nicht kummen, 
dat vater was vil to bred. 


Auh Hier fucht dann wie in dem Schillerfchen Gedichte ber 
Mann das Element mit der Kraft feiner Arme zu überwinden, auch 
bier erliegt er und zieht durch feinen Tod die Geliebte, die hier wie 
da ihren Antheil hat an dem unternommenen Wagftüf, mit hinab 
in die Wellen. Ein wefentlicher Unterjchied zwifchen beiden Gedich— 
ten liegt aber in dem Auftreten des böfen, neidifchen Principe, bas 
den Untergang herbeiführt. Während im Volksliede eine „falske 
nunne“ die „keskes utdömpt“, die dem Schwimmer als Leitftern bienen 
follen, ift e8 bei Schiller das treulofe, falfche Element felbft, das 
erft durch feine glatte Ruhe den Jüngling verlodt, den ed ſodann 
mit feinen Sturmeöwellen niederringt.*) Das Wafler ift wohl durch 
die Phantafie aller Völker mit den mannigfachften theild graufigen, 
theils verlodenden Geſtalten bevölfert, namentlich entbehrt unfere 
beutfche Mythologie keinesweges der Wafferweiber, Nire u. dgl.; 
ja felbft Kofi, den Wintergott, finden wir hier wieder ald Waflergott, 





*) Doch heißt bei Mufäus v. 303 auch die Leuchte der Hero vrdsıns zal 
AdRıoTos. 
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wie ſchon in dem befannten Mythus angedeutet ift, nach welchem 
Loki der Verfolgung und Strafe für Balturd Tod ald Lachs zu 
entgehen ſucht. (S. 8. Weinhold in Haupt's Zeitfchrift Bo. VIL, 
€. 18. f.).) Auch hier fcheint fich alfo die Poeſie des Scheidens 
und Meidend halb und halb auf einen mythologijhen Grund zurüd- 
zulehnen, auf welchem allerdings nicht mehr Perſonen und beftimmte 
Beftalten auftreten, fondern der ald elementarifche Gewalt in bie 
Menfchenwelt hineinragt. Diefelbe Eituation wiederholt fi oft 
genug; 3. B. in ben Liedern von Elslein, bei Uhland Nro. 45 u, 46: 

Ad Elslein, liebes Elslein, 

wie gern wär ich bei dir! 

fo fein zwei tiefe wailer 

wol zwijchen dir und mir. 

Geßnern gab diefe Situation PVeranlaffung zu jeinem „erjten 
Schiffer“, dem wunderlichften Stüf feiner Idyllendichtung. Da ift 
eine Infel vom Feftlande losgeriſſen, auf der eine Wittwe ihre ein- 
zige aufblühende Tochter erzieht. Auf dem Feftlande aber wohnt ein 
Jüngling der Infel gegenüber, dem fein Bater von der Frau erzählt 
und von beren vielverfprechender Tochter, die nun feit vielen Jahren 
durch ein gewaltige Naturereigniß von ihren alten Nachbarn getrennt 
find auf Nimmerwiederfehen. Nun treibt den Züngling ein ahnungs— 
volled Sehnen an den Meereöftrand, und fiehe, da fommt ein hoher 
Baumftamm gefhwonmen, in welchem ein Kaninchen feine Zuflucht 
gefucht hat; und wie dies unter den Kaninchen, fo wurde nun ber 
Jüngling unter den Menfchen der erfte Schiffer. Offenbar geht hier 
bie Jdyllendichtung aus fich heraus, infofern fie Handlung in fid 
aufnimmt und einen großen, folgenfchweren Sieg der menfchlichen 
Bernunft über dad Element darftellt. Wenn das Motiv zur That, 
die Liebesfehnjucht, noch völlig in das Gebiet der Idylle hineinpaßt,**) 
fo nimmt ſich doch der Fräftige Entfchluß und die unerfchrodene Auss 





*) Auch in Mufäus Hero und Leander find Winter und Meer im Bunde, als 
fie den fühnen Schwimmer bezwingen, S. v. 29%: 414 öre magunsvros dnnkude 
geluarog wgn etc. vd. v. 303 sq.: — ögpeille de Övonogos ‘Ho xeiuaros 
ioraufvoıo utvew anavev$e Asavdoov. Ovid. Heroid. XVIII. 183 sq. Ergo 
ego te nunquam, nisi cum volet unda tenebo, Et me felicem nulla videbit 
hiems? — " 


*), Aber fchon die Liebe zu einem nie gefehenen Wefen verlangt eine Spa: 


nung der Phantafie, wie fie in Dem ſüß finnlichen Leben der Idylle nicht beftchen 
fann, 
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führung deſſelben fremdartig genug aus in diefen weichlichen Schäs 
ferleben mit feinen butterweichen Berfonen. Die Schifffahrt wäre 
wohl ewig unerfunden geblieben, wenn ein ©eßnerfcher Schäfer fie 
hätte erfinden ſollen. Angeſichts dieſer Meeresfluth, dieſer ihm 
unbezwinglichen Naturmacht, würde demfelben dad Wiſſen zum from: 
men Wunfche und biefer zum Liebe geworben fein, das er unter ber 
nächften Eiche oder Rüfter hätte fingen mögen, Unſere volfsthüms 
liche Dichtung Hat für diefe Art des frommen Wunfches die befannte 
Formel: „Wenn ich ein Wöglein wär!" Wer hätte nicht ſchon bie 
Bögel um ihren freien, ftolzen Flug in den ätherreinen Lüften be 
neidet? wer hätte fich nicht fchon mit dem Falfen (mit Dietmar von 
Aiſt bei W. Wadernagel ahd. Leſebuch S. 211), oder mit bem 
Schwan (wie im Bolfsliede bei Uhland S. 187) hinausgefchwungen 
aus der Enge und den Drangfalen diefed Lebens, um zu fernen glüd- 
jeligen Thälern der Ruhe und des Friedens zu fegeln? Die Liebe aber 
wählt ſich vorzugsweiſe das „Voͤglein“, das fo vertraute Heine Wald: 
vöglein, die Nachtigall, zum Träger ihrer Sehnfucht und zu ihrem 
Boten, wenn gleich auch der Allerweltdvogel Kuduf in biefem Ges 
jchäftsfreife erfcheint. (Uhland's Volkslieder Nro, 15 ff. Simrod’s 
Volkslieder S. 221 ff.) 

Der Wunfh: „wenn ich ein Voͤglein wär'!“ ift bezeichnend 
für den Ton unſers Abfchiedslieded, Er ift fo naiv, vielverlangend, 
daß er naturgemäß von vornherein ohne allen Anſpruch auf Erfül- 
lung auegefprochen wird; darin aber läßt fich eben erfennen, wie 
tief fchmerzlich, wie troftlod dad Lied der Trennung fein mußte, das 
in dieſem ohnmächtigen Wunfche fein Berzagen, zugleidy aber, infos 
fern e8 ja doch ein Wunfch ift, feine Unfähigkeit zu entſagen aus— 
fpricht. Es fragt fih nun, worin liegt diefer Widerfprudy begründet ? 
woher fonımt ed, daß die Seele der Sänger dieſe zwiefpältige Stim— 
mung nicht zu bewältigen vermag? Es gäbe zwei Mittel dagegen: 
einmal die Entfagung und dann die That, ald die Ueberwindung 
ber räumlichen Schwierigkeiten, Daß beide Mittel nicht zur Anwens 
dung fonmen, daß mithin das Muß des Scheidens zur Entfernung, 
das Scheiden felbft zum Meiden erftarrt, diefe Unfähigfeit entweder 
geiftig, im Entfagen, oder Außerlich in wirklicher Wiedervereinigung 
diefe räumliche Nothwendigkeit zu überwinden, dies alles muß ebenfo 
wohl wie das ewige Muß des Scheidend, von dem wir oben ges 
fprochen haben, dazu beitragen, und die Sphäre zu beftimmen, aus 
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welcher heraus vorzugsweiſe unfere Abfchiedslieder gefungen werben. 
Das Volf ift es, das diefe Lieder fang und noch fingt, das heißt: 
Menſchen aus denjenigen Lebendfreifen, daß fie nicht frei über fich 
verfügen, noch nach ihrem Gefallen leben koͤnnen; Menfchen die ber 
Arbeit, dem Erwerb, oder der Fahne nadhziehen, kurz den Umftänden 
fi bequemen müffen, nicht diefe fich zu fehaffen vermögen; die ber 
Wirklichkeit im eigentlichften Sinne des Wortes angehören, gleich» 
fam Hörige der Welt, die mit dem Leben um ihr Leben zu ringen, 
zu fehten haben, wie ed die Wanderburfche heißen. In biefer 
Lebensfphäre wiederholt fi) dad Muß des Scheidens täglid: wenn 
der Winter eintritt, wie wir oben gefehen haben, oder die Trompete 
zum Abmarſch bläft, oder der Burfch in die Fremde muß. Aus 
unferer Zeit fönnte man noch die Auswanderung mit anführen; doch 
ift mir eine Abfchieböliteratur derfelben nicht befannt. 
Wie anderd war dagegen die LXebensftellung der Minnefänger, 
die ed einem Ulrich von Liechtenftein möglich machte, feiner Frau auf 
dein Fuße zu folgen, wohin fie immer gehen mochte! Doc liegt 
ed mehr in dem Weſen der Minne und ihrem Unterfchiede von ber 
Liebe des Volks begründet, daß fi hier der Klang des Scheidens 
nur vereinzelt und nie mit biefer eigenthümlichen Wehmuth findet, 
die aus dem Gefühle fließt, daß man mit feinem fehnlichften Wuniche, 
mit feinem reinften Trachten dem Gebote einer unbarmherzigen Aus 
ßeren Nothwendigkeit unterliegt. Minne ift, wie ſchon der Name 
beweift, Erinnerung, die, wie wir oben befprochen haben, Wurzel 
und Duell der Sehnſucht if. Im Angedenfen und im Sehnen alfo 
erfüllte und befriedigte fich urfprünglich diefe Liebe, die ohne Ver— 
langen, ohne die Forderung des Befiged auftrat; nur das Geiftige 
liebte, nur das Herz gehörte der Frau, nicht der. ganze Menfch mit 
feinen unreinen Trieben und feiner Leibhaftigkeit. Symbolifch ift 
died Verhältniß in dem Vermächtniß Coucy's und fo vieler andern 
Ritter ausgefprochen, die den Leib in fremder Erbe beftatten, das 
Herz aber, dad allein, aber auch völlig der Dame gehört, biefer 
überbringen laſſen. Ueber eine Liebe von diefer idealen Richtung haben 
Raum und Zeit Feine Macht, für die geiftigen Potenzen der Minne 
giebt e8 daher Fein Scheiden und Meiden. Die Erinnerung trägt 
ben Geiſt in ferne Zeiten, die Sehnfucht trägt ihn an ben fernen 
Drt, und fo findet biefe Liebe in dieſer geiftigen Bereinigung 
ihren Frieden; und ihre Erfüllung in den Minneliedern, die reiht 
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eigentlich Kinder dieſer geiftigen Ehe find. So fingt Hartınann 
von Aue: 
Moͤht ich der fchoenen minen muot 
näch minem willen fagen, 
fö liege ich minen fanc. 
NA iſt min faelde nicht fo guot: 
va von muez ich ir lagen 
mit fange, din mich twanc. 
Swie ferre ich fi, 
ſo fende ich ir den boten bi 
den fi wol hoeret unde niene ſiht: 
dern meldet min dA nibt. 

So fann man die Minnelieder Triumphlieder nennen, die ben 
Sieg des Geiftes, geiftiger Liebe über Raum und Zeit verherrlichen; 
wie in neuefter Zeit biefer Triumph in dem heitern Tone bed voll 
ften Siegesbewußtfeind gefungen ift von Emanuel Geibel in feinem 
„Spielmannslied“: 

Und legt ihr zwifchen mich und fie 
Auh Strom und Thal und Hügel, 
Geftrenge Herrn, ihr trennt uns nie, 
Das Lied, das Lied hat Flügel ꝛc. 

(Bergleihe auch das Lied von der Prager Mufifantenbraut in 
den fiebenundfiebenzig Liedern von W. Müller.) 

Diefer Sieg über Raum und Zeit wird aber ein Cieg über 
die volle Wirklichkeit, wenn der Sänger in erhabener Ueberwindung 
feines irdifchen Selbft von der Fraufnminne zur Gottedminne und 
zugleich vom irdifchen Rittertfum zum himmliſchen fi emporrafft. 
Das ift auch ein Scheiden, aber ed Fagt nicht um ben Berluft, 
fondern jubelt über den Gewinn. 

Sch wil mich rüemen, ich mac wol von minne fingen, 
fit mich diu minne hät und ich fi han. 

So fingt Hartmann von Aue, ald ihm diefer Uebergang zur 
rechten Minne gelungen if, Sind aber auch Andere, denen dies 
Entfagen nicht fo rein gelang, deren Herz daheim im Vaterlande 
blieb, während ihr Leib im Morgenlande wider die Heiden focht, 
wie Friedrich von Haufen von fih fagt: fo liegt eben in biefer 
Wendung fhon ausgedrüdt, daß ber Liebe felbft Fein wefentliches 
Leid geihah; fie blieb, was fie gewefen, inniges herzliches Sehnen. 
Es liegt fein Todesfchmerz in dieſem Scheiben, wie, wenn bie Liebe 
des Genuſſes und der Gegenwart davon betroffen wird. Diefes 
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bitterliche Weh des fterbenden Genuffes, wie ich es nad dem Bor: 
hergehenden wohl nennen darf, findet man bei den Minnejüngern eben 
nur da, wo die Minne aus ihrer idealen Sphäre zur verlangenden, 
genießenden herabgejunfen ift, wie fi) dad am beften in den Tage 
liedern zeigt, in denen bie bittere Nothwenbigfeit, die mit der Mor— 
genröthe herauffteigt, den füßen Genuß hinmordet. Aber wohl zu 
merfen ift, daß hier der ernfte Hintergrund fehlt, den in der Liebe 
des Volks die Ehe bildet. 

Wenn man nämlid die Minnedichtung mit allen Reizen ber 
Jugendlichkeit gefchmüdt findet, wie denn die idealiftifche Welt» und 
Lebensanfhauung felbft ein glüdliched Worrecht der Jugend ift: fo 
ift im Molfsliede die Liebe eine gute, volle Stufe reifer, mannbarer 
und darum realiftifcher. Diejenigen, weldhe von Jugend auf unter 
das Joch der Wirklichkeit geftellt find und ihr Leben lang einem 
derb reellen Ziele nachftreben, dem Befige, wenn auch vielleicht nur 
ihres Lebens, die machen natürlich auch auf der Sonnen» oder Sonn 
tagsfeite ded Lebens zu ihrem Princip den wirklichen Beſitz und 
Genuß. Nicht den Genuß, d. h. ben geiftigen Reiz, den jene ideale 
Richtung 3. B. in Sehnfudt und Grinnerung findet, fondern den 
Genuß, ber die Form der Gegenwart hat. In ihm nur werden 
diefe adscripti der realen Welt ihred Joches ledig und frei, im ihn 
nur fchüttelt ihre Wirklichkeit die Schwere bed materiellen ab und 
erhebt ſich aus der Paffivität zu einem mehr Fünftlerifchen Dafein. 
Daher ift die Volkspoeſie die Poeſie ded Genuffes, wie er Feimt, 
blüht und hinwelft im Scheiden und Meiden. 

Hieraus erkläre ich mir zweierlei: einmal das ewig „ſchwarz— 
braune Mädchen” in den Volksliedern, dad mit der Lebhaftigfeit 
ſeines Farbencontraftes, mit dem mehr füdlichen Feuer in Bli und 
Tinctur, durch das aud) die Formen derb gerundet find, allerdings 
einer Liebe des kecken und vertraulichen Genuſſes ebenfowohl ent 
fpricht, wie die nordifchen Schönen mit dem goldnen Haar, die den 
Ausdruf einer gewiffen geiftigen Hoheit tragen, in die ritterliche 
Dichtung und deren geiftiged Lieben hineingehören. 

Ferner erklärt fi aus diefer Richtung der Volkspoeſie ihr dras 
matifcher Charakter, Genuß und Drama berühren fi in dem Be 
griff der Gegenwart und Wirklichkeit. Das Moment ded Gegen: 
wärtigen im Drama nennen wir Scene, dad Moment der Wirklichkeit 
Handlung. Wenn nun fo oft die überganglofen Gedanfenfprünge 
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in ben Vollsliedern bewundert oder wohl gar beflagt werben, jo 
liegt das an nichtd anderem, ald daß man etwas erwartet hat, was 
man nicht hätte erwarten follen, nämlich bie rubige fichere Entfaltung 
eined Gedanfens, das volle Austönen eines in fi) abgefchloffenen 
Gefühls, an deren Statt hier eben nur Scene an Scene, Handlung 
an Handlung gereiht wird, wie fie oft unvermittelt in der Erinnerung 
und Anjchauung des Sängers vorhanden find, Wie ſehr dies auch 
bei den Abfchiedsliedern gerade der Fall ift, mag ein Beifpiel zeigen 
bei Uhland Nro. 73: 

So wünſch ich ir ein gute nacht, 

bei der ich war alleine, 

ein traurig wort fie zu mir ſprach: 

„Wir zwei müffen uns fcheiden!“ 

„„ich fcheid nicht weit, gott weiß die Zeit, 

widertommen das bringt freude.“ 

Und nechten da ich bei ir war 

ir angficht ftund vol röte, 

fie fach den knaben freuntlich an, 

fprach: „Daß dich gott befeite, 

mein fchimpf, mein fcherz! ſcheiden bringt Schmerz, 

das bin ich worden innen.“ 

Das megdlein an dem laden ftund, 

hub kleglich an zu weinen: 

„geben? daran, Du junger knab, 

laß mich nicht lang alleine! 

fer wider bafd, mein aufenthalt, 

löf mich von fhwären traumen !“ 

Der fnab wol über die heide reit, 

er warf fein röfjlein herumbe: 

„„nun gfegne dich gott, mein fchönes lich, 

wend Deine red nicht unbe! 

beſchert gott glüc, get nimmer zurüd, üg 

du bift meines herzen ein krone.““ 

So folgt Scene auf Scene, jede mit ihrer Handlung und 
Wechſelrede, und eigenthümlich ift es, wie der „knab“ fid felbft 
objectiv wird, vermuthlich dadurch, daß er ſich in die Seele deren, 
von welcher er fcheidet, hineinverfegt, und nun mit ihren weinenden 
Augen fich felber nachſchaut. 

Doc zurüd zur Sache, Die Volfsliebe, fagte ich, hat bie 
Richtung auf das reale, auf Genuß und Befis, und darum giebt «6 
in ihr eben ein Scheiden von biefer unfäglichen Bitterlichfeit, weil 


430 Scheiden und Meiden. 


Raum und Zeit, oder, ald deren Organ, eine Außere Nothmendigfeit 
hier einer tiefen und gewaltigen Gefühldftrömung fchnurftradd ent 
gegentreten und in faft tragifcher Weile dad Herz übermältigen, dad 
diefer Strömung ſich anvertraute und im Grunde nur die Schul 
trägt, ſich nicht von aller irdifchen Regung geläutert zu haben. 
Nun muß man nicht glauben, es ließe fich Died alles in der Formel 
audfprechen: das Irdiſche ift den Geſetzen des Srdifchen unterworfen; 
benn der Berluft des rein irdifchen, finnläshen Genuſſes Fann eben 
fowenig Gegenftand und Inhalt wahrhafter Dichtung werben, wie 
diefer Genuß felbft. Aber diefer Genug, nad dem bie Vollsliebe 
ftrebt, wie denn ſolches Streben bei gefunder Entwickelung dieſet 
Liebe überhaupt nicht fehlen kann, dieſer Genuß erhält feine Weihe 
und feine Rechtfertigung durch die Treue, die durch ftaatliche und 
firchliche Anerkennung und Beftätigung zum Snftitut der Ehe wir, 
Die Ehe ift überall der ernfte praftifche Hintergrund in den Liebed 
liedern des Volks, felbft da, wo „lofe Reiter“ die Mädchen. betrügen, 
die eben nur deßhalb betrogen find, weil fie Treue erwarteten und 
bie Che hofften, wo auf beides nicht zu rechnen war. Ergreifend 
ift der Widerftreit zwifchen dem unmittelbaren Genuß und ber ernften 
Anerkennung ber praftifchen Forderungen zur ehelichen Gemeinfgaft 
ausgeiprochen in einem Volksliede, dad bei Uhland unter Nro. 70 fieht. 
Der Jüngling muß fcheiden und „weiß weder Stund nod Tag" 
feiner Rüdfehr; das erfchüttert das „Frewlein“ tief, und fie bittet 
fo innig, er folle bei ihr bleiben, „werzer Cbeföftige) dich Jahr und 
Tag“, doch der „Knab“ redet ihr zu: 

Berzerten wir dein gute 

ein jar wär bald binfür, 

dennoch müßt es gefchieden fein. — 

Da bricht der heftige Schmerz aus bei dem Mäpdchen und fit 
will Gut und Ehr einfegen und mit dem Knaben ziehen, fein We 
ift ihr zu fern. 

Der knab der fprach mit züchten: 
„mein ſchatz ob allem gut, 

ich will dich freuntlich bitten, 
ſchlag ſolchs aus deinem mut! 
gedenk wohl an die freunde dein, 
die dir keins argen trawen 

und teglich bei dir ſein!“ 

„Do kert er ir den rucken“ und. ziehet hin, das Frewlein aber 
ſuchte die Einſamkeit und „weinte daß es ſchier verging“. 
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Es ift alfo nicht derjenige Genuß, den wir zum Princip der 
Bolföliebe gemacht haben, welcher fi) und feinen Gegenftand um 
fo fchnelfer verzehrt, je höher und intenfiver er ift — denn das ift 
Wolluft, die ihr Wefen in ber Zerftörung und Selbftaufreibung 
hat —; fondern dad Volk fucht den Genuß, ber feinen Gegenftand 
zu erhalten und fich felbft zur Lebensgemeinfchaft in Leid und Freude 
zu erweitern fucht. 

Das ift die Liebe, dad der Genuß, ber im Allgemeinen ven Liebes» 
und Abfchiedsliedern des Volkes zu Grunde liegt; jene verzehrende 
Gluth, die wie das Feuer nur in und burd Vernichtung befteht, 
ift zu krankhaft für den gefunden Sinn unſeres Volkes, obwohl man 
ſich auf einer andern Eeite darin gefallen hat, auch diefe in unferer 
Literatur einzubürgern, gerade wie jene franfhafte, unwahre Empfind- 
famfeit, die im Wefentlichen daffelbe Uebel ift, nur mit halbverhüllten 
Symptomen und mit in eine andere Strömung übergeleiteten Aeuße⸗ 
rungen. Aus folder Gefühlsverftimmung könnte ja nie ein folcher 
Klang voll wahrer Trauer, vol Reinheit, Treue und Glauben-fließen, 
wie er liegt in dem unvergleichlichen Liede „Insbrud! ich muß dich 
laffen*, mit deffen fester Strophe ich jeßt mich beurlauben will: 

„Mein Zroft ob allen Weiben! 
Dein thu ich ewig bleiben, 
Stät, treu, der Ehren frumm; 
Nun müß dich Gott bewahren, 
In aller Tugend fparen, 
Bis daß ich wieder kumm!“ 
Rosleben. A. Steudener. 
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Schöter Artikel. 





Die Poſſen. 


Der Bourgeois-gentilhomme. 


Diefe Comedie-ballet in fünf Acten und in Proſa wurde 1670 
in Paris aufgeführt, nachdem fie vorher am Hofe zu Chambord als 
Feftivitätöftüd gedient hatte, 

Sie ift in Form und Zufchnitt ein Seitenftüd zum Eingebil— 
beten Kranfen, ift wie biefer ein carrifirended Charaftergemälbe, 
geht in eine burlesfe Poffe über und ift mit Balletd und Mufiks 
ftücen untermifcht, die hier auf eine gut motivirte und ziemlich un- 
gezwungene Weife eingefügt find. — 

Der Dichter verfpottet hier nicht eine nur einzelnen Individuen 
anhaftende Verfehrtheit, wie im Mifanthropen oder im Einge: 
bildeten Kranfen, fondern die allgemeinfte Schwäche der Men- 
fhen, von ber Niemand frei ift, am wenigiten der Franzofe, bie 
Eitelfeit und fpeciell die Eitelfeit und dad Vornehmthun eines reich- 
gewordenen Parvenüs. Herr Jourdain, der Bürgersfohn, fpielt den 
Edelmann und wird dadurch eine zu Moliere'd Zeit häufig vorkom— 
mende lächerlihe Perfon, während es im heutigen Franfreich fich 
ereignen kann, daß nicht der reiche Bourgeois den Edelmann, fondern 
der arme Edelmann den reichen Bourgeois und Banquier fpielt, 

Ueber das ganze Stüd, befonders über die drei erften Acte, bie 
einen epifodifchen Eharafter haben, ift eine Fülle von unendlich lu— 
ftigen, im runde aber wahren und der Wirklichkeit entlaufchten 
Zügen ausgegoſſen, die alle die großartige Albernheit und Eitelfeit 
des Helden malen. 

Herr Jourdain, der Sprößling eined reichgeworbenen Krämers, 
will, wie der eingebildete Kranfe nur einen Mediciner, nur einen 
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Edelmann zum Echwiegerfohn und weift deshalb den jungen Cleante, 
den Liebhaber feiner Tochter, ab, Covielle, der verfchmigte Diener 
berfelben, erfindet eine Lift, die nur in einer Poſſe geduldet werden 
und durch die nur ein Herr Jourdain myftificirt werden fann. — 

Er kommt im Auftrage des türfifchen Kaiferd und bittet für ihn 
um die Hand der Lucile, bie der über die Ehre entzüdte Vater ihm 
gern verfpricht. Schluß: Verlobung mit dem Sohn bed grand Turc, 
der Niemand anders ift, als der verfleidete Gleante, und Erhebung 
bed Herrn Jourbain zum Mama-Mouche unter allerlei burlesfen 
Geremonien. Neben diefer dünnen und poffenhaften Handlung läuft 
eine andere ber, die darin befteht. daß ein Graf Dorante und cine 
Marquife Dorimene, zwei vornehme Leute und gemeine Naturen, den 
Herrn Jourdain, den jene in fich verliebt macht, myftificiren und ihm 
Geld auöprefien, um einander heirathen zu fünnen. Wenn der Held 
des Stückes das Emporftreben der niederen Etände zu den höheren 
vorftellt, jo zeigen diefe beiden PBerfonen, wie die Vornehmen, um 
zu Gelde zu fommen, ſich zum Pöbel herablaffen, was auch George 
Dandind Schwiegereltern thun, die ſich fogar durch eine Heirath 
encanailliren. — 

Diefe mit aller Schärfe gezeichnete Seelengemeinheit ber Vor— 
nehmen, von der die Meinoiren der Zeit und manches Beifpiel aufs 
bewahrt haben, war es, was den Hof fo ungünftig gegen dies 
Stück ftimmte, da ihm fonft Herrn Jourdains Streben nad) Bornehms 
heit und die Grimaffen, die er dabei macht, wohl luftig und felbit 
ſchmeichelhaft hätten erfcheinen fönnen. 

Wie im Malade imaginaire find audy hier alle Schlaglichter 
der Komif auf die baroden Helden des Stüdes gehäuft. — Herr 
Jourbain +ift der Mittelpunft der Handlung, beherrſcht alle Situatios 
nen und verläßt faum die Bühne, die anderen Charaktere, obgleich 
der Dichter ihnen durch wenige Züge ein felbftftändiges Leben zu ges 
ben wußte, dienen nur als Piedeſtal für ihn, 

Derfelbe nimmt, und damit beginnt die auch hier wieder vors 
treffliche Erpofition, alle möglichen Lectionen in Muſik, Tanz, echt 
funft, Grammatif, Philoſophie u. ſ. w., um ſich in aller Eile für 
die vornehme Welt zu bilden und mit feinen vielen bochgeftellten 
Sreunden du bel air wetteifern zu fönnen, 

Die Art und Weile, wie er in feiner unruhigen Wißbegierbe 
nad Allem haſcht, es falfch begreift und anmendet, die Freude, mit 
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der er etwas lernt oder zu lernen glaubt, mit der er feine Wiſſenſchaft 
ausframt, die Naivität feiner Fragen, dad unbewußte Zurüdfallen 
in den fpießbürgerlichen Ton, der Stolz, mit dem er in immer neuer 
Kleiderpracht einher jchreitet, mit dem er die von ihm provocirten 
Scymeicheleien, die er regelmäßig bezahlt, aufnimmt, die Blige von 
gefundem Menfchenverftand und Humor, die durch den Unfinn zuweilen 
bindurchleuchten, das Alles ift voll von unnadhahmlicher, in hohem Grade 
wirffamer Komif, die jeden begabten Schaufpieler reizen muß. 

Er zieht feinen Schlafrod an, um befier die Muſik hören zu 
können, ſagt aber gleich darauf: „Attendez, je crois que je serai 
mieux en robe.* Später fragt er feinen Fechtmeifter: „De cette 
facon done sans avoir du coeur on est sür, de tuer un homme 
et de n’ötre point tué?“ was ihm ſehr convenirt. 

Befonders drollig aber ift er in der philofophifchen Lection; mit 
welcher Freude begreift er, wie die Buchftaben durch die Mundorgane 
gebildet werden, a e i o, cela est vrai, vive la science, und wie 
ftaunt er, daß er ſchon feit AO Jahren Brofa geſprochen hat, eine 
Bemerkung, die er gleich feinen Haudleuten wieder mittheilt. 

Dleſe Scenen haben viel Aehnliches mit denen ber Ariftopha- 
nifchen Wolfen, wo Eofrates den Strophiades unterrichtet, und Mos 
fiere fcheint diefelbe vor Augen gehabt zu haben. Sie enthalten aber 
auch viele Anfpielungen auf die Pebdanterie der Zeit, fo geht der 
Philofoph auf den berühmten Rohaut und die Lehre von den Munds 
organen auf ein Werf des Herrn von Cordemoi über biefen Gegen- 
ftand, das damals erſchien. 

Doch mehr noch als um Bildung ift e8 dem Herm Jourdain 
um DVornehmheit zu thun; wie freut er fich, ald Graf Dorante ihm 
fagt, er habe von ihm mit dem Könige geiprochen, aber "wie bitter 
böfe wird er gegen feine Frau, (wie er denn überhaupt im Interieur 
den Tyrannen jpielt), ald fie von feiner bürgerlichen Abkunft fpricht, 
er nennt das geradezu eine Verläumdung, un coup de langue, ma 
fille, ruft er dabei aud, sera marquise et si vous me mettez en 
colere, je la ferai duchesse. — 

Auch in feiner Oalanterie gegen die angebetete Marquiſe ift er 
fehr drollig, während er feine Frau, die in ihrem derben und geſun— 
den Menfchenverftand etwas von der Therefe Pança hat, vernachs 
läffigt und fie zum Schluß giebt: & qui la voudra. 

Bei dem erſten Zufammentreffen mit Dorimene fagt er, fich 
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feiner Tanzftunden erinnernd: Gehen Sie ein wenig zurüd, Madame, 
damit ich meine Reverenz machen kann. 

» Die anderen, nur ffizzirten Charaftere haben doch, indem fie ſich 
zu ihm und untereinander vortrefflich gruppiren, eine befondere Phys 
fiognomie. Vortrefflich gezeichnet ift ber derbe Humor der Frau und 
der Magd, einer Schwefter der Köchin in den femmes savantes, 
eine Rolle, die Moliere einer feiner Schaufpielerinnen gab, welche 
den 2achframpf hatte. — Monsieur je cr@verai si je ne ris: hi! 
hi hi! der Eigennug der Profefforen, die Anfpielungen auf beftimmte 
Berfonen, zum Beifpiel auf den wenig chrenwerthen Mufifer Lully 
zu fein fcheinen: I a du discernement dans sa bourse. Ses 
louanges monnayes, fagt der Mufifmeifter. — In den Ecenen, wo 
fie fi über die Vorzüge ihrer Kunft ftreiten und ber Tanzmeifter 
natürlich das größte Gewicht auf die feine legt, wo ber Philofoph 
zur Mäßigung ermahnt und gleich darauf fidy mit den anderen aus 
verlegter Eitelfeit balgt, ift viel Luftigfeit, ebenfo bei dem Mittagss 
effen, das der fchelmifche Dorante im Haufe und mit dem Gelbe des 
Herrn Jourdain feiner Marquife giebt und wobei er niederträchtig 
genug fein Opfer dein Gefpötte derfelben Preis giebt, der Liebeszank, 
den wir auch hier wiederfinden, und der auch hier durch das Be 
dientenpaar in fpanifcher Weife parodirt wird, ift neu durch bie 
fein gemalte Eelbfttäufchung, mit der Eleante von der Liebe geheilt 
zu fein glaubt, während er nody tief darin ftedt. 

MWegen aller diefer Vorzüge darf man dieſes Stück trog feiner 
poffenhaften Ausdwüchfe, der loderen Ineinanderfügung der Scenen 
und der Oberflächlichfeit, mit der in gezwungener Eile der Schluß 
gemacht ift, zu den beften und vor Allem zu den Iuftigften von Mo— 
liere’8 Komödien rechnen. 

Die eingeflochtenen Divertiffements, deren Iyrifche Partieen nur 
hier und da einen poetifchen Werth haben, find eigenthümlich durch 
die Menge fpanifcher und italienifcher Couplets. 

Am Hofe mißfiel das Etüc aus ſchon angedeuteten Gründen, 
die eben für feine fociale Bedeutung zeugen, und bei denen man bes 
Dichters Kühnheit bewundern muß. Meoliere ift erfchöpft, hieß eg, 
er fällt zurück in die italienische Farce. — Fünf Tage nad) ber 
erften Aufführung wurde es wieder gegeben, und der König, der ſich 
noch nicht ausgefprochen hatte, fand es vortrefflih und fehr unter: 
haltend. Es war mun eine Komödie zu fehen, wie den bis. dahin fo 
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ſchwierigen Krittlern die Augen plöglicy aufgingen für die Schön 
heiten des Stüded und fie in demfelben eine große vis comica 
entdeckten. 

Beim Leſen dieſer Poſſe, der Voltaire vorzugsweiſe bie Bezeich⸗ 
nung plaisant giebt, meint man viel ſchon Bekanntes zu finden, das 
fommt aber von den häufigen Nahahmungen, aud in Wiener 
Poſſen, denen dies Stück zum Mufter gedient hat. — Holbergs 
Honette Ambition ift faft ganz demfelben entlehnt, ift aber bei 
ber fpiegbürgerlichen Weife dieſes Dichters bei weitem nicht jo leicht 
und Iuftig. Herr Hieronymus, der bänifche Jourbain, wird vom 
weniger raffinirten Bedienten Heinrich ftatt vom  niederträchtigen 
Marquis geprellt, dabei fallt aber die politifch-fociale Bedeutung, die 
Moliere in dieſes Etüd zu legen wußte, weg, denn obgleich ber 
Marquis, was Rouffeau in feinem einfeitigen moralifchen Rigorismus 
mißbilligt, nicht beftraft wird, fondern zum Ziel gelangt, fo it a 
doc in den Augen des Publifumsd gebrandmarft, und das wollte 
Moliere, — Durch einen Zug fcheint mir aber Holberg überlegen 
zu fein. Hieronymus zieht nämlich feine Anfangs verftändige Frau, 
der er die eigene Rang- und Titelfucht in die Schuhe fchicht, allmäh 
lich mit in feine Thorheit binein und das ift pfychologifch recht 
hübfch gedacht und komiſch wirffam, doch liegt eine ſolche Zerfplitte 
rung des Intereffes nicht in Moliere'd Manier. Derfelbe concentrirt 
gern alle Fomifchen Schlaglichter auf ein einziges Individuum, we 
nigftend in den fchablonenartigen Stüden, wo er es auf eine ftarl 
farrifirende Zeichnung anlegt. 


Der Medecin malgre lui. 


Diefe Poffe ohne Ballet wurde 1666 auf dem theatre des Palaıs 
royal aufgeführt. Der Stoff dazu ift einem alten fabliau cntnom 
men, dad 1756 zuerft gebrudt wurde. — Ein armer Edelmann, 
jo erzählt dafjelbe, hat feine Frau einem armen Landmanne abet 
ten; biefer, der ihrer Treue nicht ganz ficher ift, giebt ihr regelmäßig, 
ehe er auf den Ader geht, eine tüchtige Tracht Pruͤgel. Die junge 
Frau trifft eines Tages zwei Boten des Königs, die nach England 
gehen, um für die Tochter deſſelben, welche eine Fiſchgräte verjchludt 
hat, einen Arzt zu fuchen. — Die Frau fagt ihnen, ihr Mann wäre 
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ein folcher und zwar ein fehr berühmter, der aber nur curirte, wenn 
man ihn durch Prügel dazu zwänge. Sie thun dies und führen ihn 
zum Könige, deffen Tochter er durch feine Poſſen und Grimaffen fo 
zum Laden bringt, daß die Gräte herausfommt. Dies verfchafft 
dem Landmann den Ruf eincd großen Doctors, der von allen Seiten 
gefeiert und reich befchenft wird. — Diefen hübfchen Stoff hatte 
Moliere fchon früher zum Medecin volant und zum Fagotin be 
nugt und machte daraus bie vorliegende Poffe, in ber Sganarelle, 
der durch Prügel zum Arzt creirte Holzbader des fabliau, Fräulein 
Lucinde curirt; fie fingirt nämlich, weil fie einen andern, als ihren 
Leander heirathen fol, ftumm zu fein, und unfer improvifirter Doc» 
tor bringt fie dadurch wieder zum Sprechen, daß er ihr den als 
Apotheker verkleideten Leander zuführt. Es ſtellt ſich außerdem her: 
aus, daß berfelbe eine unerwartete Erbfchaft gemacht hat, und nun 
willigt Lucindens Bater, Geronte, in die Heirath. 

Durch diefe heitere ‘Bofle, in der von Anfang bis zu Ende der 
luftigfte Humor und eine wahrhaft Fomifche Begeifterung berricht, 
hielt Moliere zuerft den Mifanthropen, auf den er die Vorftellung 
derfelben folgen ließ, aufrecht. Il fallut que le sage se deguisät 
en farceur, pour plaire & la multitude, fagt Voltaire. — In feiner 
feiner anderen Poſſen ift eine ſolche LXebendigfeit des Dialogs, der 
den Volkston vortrefflich wiedergiebt, und eine Menge wißiger und 
ſpaßhafter Worte enthält, die, in das gewöhnliche Leben überges 
gangen, noch heutiged Tages ald Sprichwörter gang und gäbe find. 

Obgleich die Späße hier oft derb und cynifh find, fo halten 
fie doch ein gewiffes Maaß und gehen wie immer bei Moliere un 
mittelbar aus der Situation hervor. Selbft die hier wieder fo häufig 
vorkommenden Anfpielungen auf den Charlatanisınus und die Un— 
wiffenheit der Aerzte haben nichts Gezwungenes, Herbeigezogened, — 
Moliere legte auf diefe zum Theil wahrhaft genialifchen Poſſen bei 
Weitem nicht die Wichtigfeit, die fie verdienen und die dadurch für 
und einen großen culturhiftorifchen Werth gewinnen, daß fie, wäh: 
rend die Komödien der anderen Zeitgenoffen und die Memoiren ſich 
nur immer mit den höheren Elaffen befchäftigen, und das eigentliche 
Volk malen und uns ein buntes, belebte8 Gemälde vom Leben der 
unteren Claſſen und felbft der Randleute des fiebzehnten Jahrhunderts 
entwerfen, zu einer Zeit, wo Alles fid) dem höfifchen Gefhmad an— 
bequemte, — Obgleich unfer Dichter die Einfalt, die Habfucht_und 
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das Emporkömmlingswefen, überhaupt die Berfehrtheiten der Gerin- 
gen ebenfo wenig, wie die der Vornehmen ſchont, fo hebt er doch 
auch bei ihnen die hervorragenden guten Seiten: den gefunden 
Mutterwig, ihren Humor, ihre Gutmüthigfeit und Bravheit mit befon- 
derer Liebe hervor und verleugnet trog feiner Stellung -am Hofe nie, 
daß er ein Sohn des Volfes if. Es veriteht fih, daß man an - 
diefe in der Intrigue unwahrfcheinliche und kuͤnſtleriſch ſchwach coms 
ponirte Poſſe feine höheren äfthetifchen Forderungen machen darf, 
die Moliere in feinen Vorbemerfungen ftetd ablehnt. Es paßt auf 
dieſes Stück das Wort im Rabelais: 

Vrai est qu’ici peu de perfection 

Vous apprendrez, si non en cas de rire. 

Man machte auf daffelbe zur Zeit feines Erjcheinend folgendes 

hübſche Couplet: 
Molitre, dit on, ne l’appelle 
Qu’une petite bagatelle, 
Mais cette bagatelle est d’un esprit si fin, 
Qu’il faut, que je vous le die: 
L’estime qu’on en fait est une maladie 
Qui fait, que tout Paris court au medecin. | 

An eigentlicher Charafteriftif der in großen und derben Umriſſen 
gezeichneten SBerfonen, unter denen die ftandfefte, ihrem Manne Nichts 
nachſehende Frau und die humoriftifche Jaqueline, die mit bäuerifch 
jentimentaler Beredtfamfeit die Liebesheirathen gegen die Geldheirathen 
in Schuß nimmt und mannichfach an Martine in den femmes 
savantes erinnert, die bebeutendften find, nicht zu gedenken. — 

Unter der Fülle burlesfer Situationen und Fomifcher Züge hebe 
ih nur einige hervor: 

In den vortrefflich gezeichneten Zanf der Eheleute mifcht ſich 
der Nachbar und will die Frau vor den Prügeln des Mannes fchüs 
pen; ba aber erwacht bad Chrgeiühl derſelben, und fie jagt ganz 
troßig: Et si je veux, qu’il me batte, ein gewiß ber Wirklichkeit 
entlaufchter Zug, ber eben fo komiſch ift, ald wenn Eganarelle gleich 
darauf den Cicero mit folgendem, von ihm verdrehten Spridywort 
citirt: Entre larbre et doigt il ne faut pas mettre l’ecorce. 
Diefe und ähnliche Späße find dem Nabelais entlehnt, der befonderd 
viel zu biefem Stüde beigefteuert hat, wie auch, wenn Sganarelle 
zuerft als gravitätifcher Doctor auftritt und zum Geronte fagt: 
Hippocrate dit, que nous nous couvrions tous deux: Géronte: 
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Dans quel chapitre, s'il vous plait? Sganarelle: Dans son 
chapitre des chapeaux, oder wenn Géronte's Bediente fommen, ihn 
ald Doctor anreden und er ganz entrüftet fagt: Medecin vous 
meme, oder wenn er meint: cing ou six coups de bäton entre 
gens qui s’aiment ne font que ragaillarder l’affection, was eine 
fehr freie Ueberjegung des Terenzifhen: A montium irae amoris 
redintegratio est; aud) died: Qui est cE sot lä, qui ne veut pas 
que sa femme soit muette, plüt & dieu que la mienne eüt cette 
maladie, je me garderais bien de la vouloir guerir. — Er ver: 
ordnet einer gefunden Amme, fic zur Ader zu laffen, meinend : comme 
on boit pour la soif & venir, il faut aussi se saigner pour la 
maladie & venir. 

Als die Tochter plöglich fpricht, und zwar in einem folchen 
Redeftrom, daß der erfchredte Vater den Sganarelle bittet, fie wieder 
ftumm zu machen, fagt diefer: Das Einzige, was ich zu thun ver 
mag, ift, die Zuhörer taub zu machen. Brüher hatte er fchon ges 
fagt: Il ne faut pas quelle meure sans l’ordonnance d’un mede- 
ein und ihr verordnet: quantit€ de pain, trempe dans le vin, weil 
died auch die Papageien effen und dabei fprechen lernen. Einer der 
ftärfften Späße diefed durch Edyläge zum Doctor creirten Holzhauers 
ift der, daß er in feiner Rebe voll gelehrten Gallimathind das Herz 
auf die rechte und die Leber auf die linfe Seite fegt. Auf diefe Vers 
fehrtheit aufmerffam gemacht durch Geronte deſſen Bertrauen in 
feine Gelehrfamfeit fie faft erfchüttert, fagt er: Oui, cela étoit autre- 
fois, mais nous avons change tout cela, was zum Sprichwort 
geworben if. Es ift died eine Anfpielung auf einen Artikel ber 
Gazette de France vom 17. Dec. 1650, worin ganz ernfthaft er 
zählt wird, man habe bei ber Section eined hingerichteten Verbre— 
chers die Milz an der Stelle der Leber, an der rechten, ftatt an ber 
linfen Seite gefunden. — 

Der komifche Glanzpunft des Stüdes ift aber die Scene, wo 
Sganarelle die Gomplimente, bie ihm als Arzt gemacht werben, auf 
feine Gefchieklichfeit ald Holzhauer bezieht und diefelben mit großem 
Behagen annimmt, bis er merkt, wofür fie ihn anfehen und fie für 
verrüdt hält. — u 

Ich erwähne zum Schluß noch folgenden Scherzes, zu dem dies 
Stüf Beranlaffung gab. Das hübfche Lied, welches der weinfelige - 
Sganarelle fo zärtlich an feine geliebte Bouteille fingt, überfegte ber 
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PBräfident Rofe in wirklich Flafjifches Latein und behauptete gegen den 
verdugten Moliere, derfelbe habe e8 ihm geftohlen und es üuüberſetzt. 
Tert und Ueberfegung heißen fo: . 


Qu’ils sont doux 

Bouteille jolie, 

Qu’ils sont doux, 

Les petits glous-glous 

Mon sort ferait bien des jaloux, 
Si vous &tiez toujours remplie, 
Ah bouteille, ma mie, 

Pour quoi vous videz-vous? — 


Quam dulces, 

Amphora amoena, 

Quam dulces 

Sunt tuae voces 

Dum fundis merum in calices. 
Utinam semper esses plena! — 


Monsieur de Pourceaugnac. 
Comedie-ballet en trois actes. 


Diefe derbe Poſſe wurde 1669 zuerft auf des Königs Geheiß 
in Chambord aufgeführt. Sie ift ganz im Gefhmad und Zuſchnitt 
der damald beliebten italienifchen Barcen verfaßt, die zu Derjelben 
zugleich mit den Plautinifchen Menächmen einen Theil der Intrigue, 
der Situationen und der Scyerze beigefteuert haben, — Es Hankelt 
fich hier weder um Charafteriftif noch um Durchführung eines Grund— 
gedanfens, fondern ganz einfach um die Erfchütterung unſeres Zwerch— 
fells beim Anblick grotesfer Situationen und beim Anhören Luftiger, 
mitunter ſehr handgreiflider Späͤße. Wir geben uns denſelben ganz 
unbefangen bin und laffen die Frage, ob ed auch recht ſei, daß fede 
Verſchmitztheit fo ungeftraft über gutmüthige Einfalt triumphire, von 
vornherein daheim. — Was Moliere im Allgemeinen über jeine 
Boflen fagt, paßt befonderd auf biefe: Je suis comedien aussi 
bien, qu’auteur, il faut r&jouir le peuple et je suis quelquefois 
reduit à consulter linter&t de mes acteurs, aussi bien que ma 
propre gloire; er fpricht bei einer anderen Gelegenheit die Meinung 
aus, fein PBublicum würde eine anhaltende Erhabenheit in Empfin— 
dung und Styl faum ertragen, 
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Dennoch iſt keine ſeiner Poſſen, die nicht Züge, die der haute 
comedie würdig wären, enthielte, in die ſich nicht oft unwillkuüͤrlich 
eine feine Beobachtung, ein geiftreicher Wig einfchliche, und alle 
geben Zeugniß vom außerordentlichen Umfang feiner Begabung, durch 
die er folhe Dinge und zugleich den Misanthrope, die Femmes sa- 
vantes ſchuf. — Dieſe Vielfeitigfeit tritt in Branfreich, wo von jes 
her die Gattungen mehr getrennt und viel ausfchlieglicher von den 
Dichtern cultivirt wurden, um fo fehärfer hervor. Diderot meint: 
wenn man glaubte, c8 gäbe mehr Leute, die fähig feien, den Pour- 
ceaugnac, als ben Misanthrope zu fchreiben, fo täuſche man fich 
jehr. Dies kann man zugeben, ohne deshalb in Schlegel’d Behaups 
tung einzuftimmen, das derbe, hausbadene Komifche gerathe dem Mos 
liere am Beften und fein Talent, wie feine Neigung hätten ihn ganz 
für die Poſſe enticheiden follen. 

Herr von Pourceaugnac, ein Rimoufinifcher Edelmann, der ſich 
ohne bejondere Erfolge auch in der Rechtöwifienfchaft umgethan, 
fommt nah Paris, um die ihm vom Water Oronte verfprochene 
Julie, die den jungen Ernſt liebt, zu heirathen, Mit Hülfe des 
ſchlauen Neapolitaners Shrigani und der Nerine, zwei verrufener 
Sntriguanten, bei denen es verlegt, daß die Liebenden fich mit ihnen 
einlafien, juchen diejelben jene Heirath zu hintertreiben und machen 
fi) nebenher noch über den dien dummen Landedelmann Iuftig. 
Beides gelingt ihnen vollfommen, wenn auch weniger zur Befriedis 
digung unſeres Gerechtigfeitögefühls, als unferer Lachluſt. Herr von 
Pourceaugnac, den Shrigani ſchon vor dem Thore der Stadt aus» 
fpionirt und in deſſen Schwächen er fich einftudirt hat, wird auf der 
Straße von diefem Schelm aufgefaßt und in die Wohnung eines 
Arztes, ftatt in ein Gafthaus geführt, Nachdem der gejunde, fette 
Lebemann hier auf alle mögliche Weife mit Confultationen, Latwers 
gen und Kiyftieren verfolgt worden ift, gelingt ed ihm, auf die Straße 
zu fliehen, Der als Blamländer verkleivete Shrigani, der dem 
Dronte weißgemacht, Pourceaugnac fei tief verfchuldet, trifft diefen 
dort und macht ihn glauben, Dronte wolle ihm feine Zochter nur 
deshalb aufpringen, weil fie nichts tauge und er fie anderweitig 
nicht anbringen könne. — Julie beftärft ihn durch coquettes Weſen 
in feinem fehon beginnenden Verdacht und er entfagt ihr, Gott dans 
fend, daß er fie los iſt. Darauf wird er von zwei ald Weiber vers 
Fleideten Helfershelferinnen des Shrigani einer Picarde und einer 
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Limoufinerin, angefallen, die beide behaupten, er fei ihr treulofer 
Mann; die Kinder fommen hinzu, er macht ſich los und emtflieht, 
nachdem er gehört, daß er der Bigamie angeflagt fei und gehängt 
werben folle; ber größeren Sicherheit wegen verkleidet er ſich ald 
Dame und hat ald folche allerlei Unbill zu ertragen. Nachdem er 
befeitigt ift, wird auch Dronte geprellt. Julie ftellt fi, als ver 
achte fie den Ernft, da erwacht der Zorn des Alten, er verlangt mit 
Gewalt, fie folle ihn heirathen, und Ernft befommt dafür, daß er 
ed nad) langen Bitten thut, zehntaufend Thaler Mitgift. — 

Gar luftig ift die Scene, wo Sbrigani den Pourceaugnat 
glauben macht, fie feien alte Freunde — il dit toute la parente, 
fagt Pourceaugnac ganz erftaunt — und fi in fein Vertrauen ein 
ſchleicht. Die Confultation der Aerzte ift voll der pifanteften Satyre 
gegen den Eharlatanismud der Zeit. — Bon dem Augenblid an wo 
die Apotheker den Pourceaugnac mit ihren Kiyftierfprigen verfolgen, 
geht das Etüd immer mehr ind Poſſenhafte über und nad Sitte ber 
italienischen Farcen wendet Moliere auch hier die verfchiebenen 
Volfsdialefte mit großem Geſchick an. Vortrefflich ift die Erzählung 
bed arınen, geprellten Pourceaugnac: Tout ce que je vois me 
semble lavement! Des medecins habill&s en noir etc. Ne sens 
je pas le lavement? voyez, je vous prie ete. Luſtig ift auch bie 
Art und Weife, wie er fich der beiden Frauen erwehrt, die beide bie 
feinige zu fein behaupten. Oui, il pleut des femmes ici dans ce 
pays et des lavements! und ähnliche Ausbrüche des Humors, die 
von Seiten ded Echaufpielerd eine große mimifche Lebendigkeit ver 
langen. — Im dritten Acte fällt Pourcenugnac aus dem unbewuft 
Komifchen ind bewußt Komifche, Burlesfe und geberdet ſich wie ein 
Hanswurft, befonders da, wo er ald Dame verkleidet, feine Spaͤßt 
madt. — ; 

Holderg hat diefe Poſſe in feinem Eilften Junius nadge 
ahmt. Dort ift Alles derber und handfefter und mit einer weniger 
leichten Hand behandelt, obgleich die poetifche Gerechtigkeit dort beſſet 
geübt ift; denn die Prellerei, die Herr von Ochſendorf erleidet, iR 
eine mehr verdiente, derfelbe ift nicht allein ein Dummfopf, fondem 
aud ein Geizhald und ein Wucherer, — 

Auch manche deutfche, befonders Kopebuefche Poſſe wie Pater 
Seldfümmel und die Bagenftreiche erinnern an dieſes Etid, 
bem fie zum Theil nachgebildet find. 
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Vielleicht ift hier der Drt, eine Bemerkung über die in Moliks 
re's Stüden fo häufig vorfommende BVerfpottung der Aerzte anzus 
fnüpfen, die, wenn fie auch nirgends den eigentlichen Inhalt des 
Stüdes bildet, doch fo viel und ſtark accentuirt wird, daß man von 
feiner Seite perjönlicdye ©ereiztheit, die man ihm oft vorgeworfen 
hat, oder ein Verkennen der Wiffenfchaft vermuthen könnte. Daran 
ift aber nicht zu denfen, Gr ſelbſt fagt in der Vorrede zum Tar—⸗ 
tüffe: La medecine est un art profitable, chacun la revere comme 
une des plus excellentes choses que nous ayons; et cependant 
il-y-a eu un temps, oü elle s’est rendue odieuse, et souvent 
on en a fait un art d’empoisonner les gens. Daß Moliere bie 
Medicin von ihrer damals noch ſchwachen Seite auffaßte und fich 
dieſes damals noch neuen, Fomifchen Stoffes bemächtigte, war ein 
Vorrecht des Dichters. — Diefe Wiffenfchaft war noch fehr mit jes 
nem Charlatanismus, der auf die Unwiffenheit fpeculirt, vwerfegt, die 
Anatomie war noch wenig befannt, man wußte noch Nichts von ber 
Theorie ded Blutumlaufs, fand im trinfbaren Golde noch ein Unis 
verfalmittel u. f. w., furz die Aerzte waren noch zum Theil Quads 
falber und Wunbderdoctoren. Dabei machten fie fidy durch den Scans 
dal ihrer. Streitigkeiten und ihrer fehr groben Polemik, wie durch ben 
Facultätspedantismus gleich lächerlih und waren aud durch ihre 
äußere Erfcheinung, durch ihr Herumreiten auf Maulefeln, durch ihre 
enormen Perrüden, langen Talare, durch ihre großen Bärte und 
hohen Mügen, durch ihre fcholaftifchen Ausprüde, durch ihr barbas 
rifches Latein u. f. w. zur Karricatur geeignete, auf der komiſchen 
Bühne fehr brauchbare Subject. Von dieſer poffenhaften Seite 
ftellt fie Moliere auch meiftend dar und mildert burd) die Uebertreis 
bung die Bitterfeit des Angriffs, welche nicht der Wiffenfchaft, fons 
dern ihren Auswüchfen und ihren unwürdigen Vertretern galt. Er 
hatte aber dafür viel von den Aerzten zu leiden und bedurfte oft des 
königlichen Schuges gegen diefelben. Ludwig XIV., obgleidy er fi) 
nach damaliger Sitte wöchentlich vom Arzt Fayon purgiren ließ, 
fcheint doch ein Freigeift in der Mebicin gewefen zu fein und meinte 
einft: Die Aerzte machen uns oft genug weinen, man darf fie alfo 
auch wohl einmal dazu gebrauchen, daß fie und lachen machen, und 
fie find jedenfalls ebenfo nüglich, wenn fie auf der Bühne Heiterkeit 
erweden, ald wenn fie in ihren Gabinetten Recepte verfchreiben. 

Dldenburg. Dr. U. Zaun. 
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> Befchichte der deutſchen Nationalliteratur im neunzehnten Jahrhundert, 
von Julian Schmidt. Erſter Band. Leipzig, Herbig. 1853. 


Das Gefchäft des Necenfirend und Anzeigend neuer Erſcheinungen des Bücher: 
marfted wird gegenwärtig in Deutichland nicht jo ernft und gründlich betrieben, 
als vor etwa 25 Jahren; die Zuftände des Buchhandels, die Mafjenhaftiafeit der 
allpalbjährlichen literarifchen Neuigkeiten, der Mangel an großen Fritiichen Journa— 
len, die Tagesprefe und Das Parteiweſen fcheinen Die Hauptſchuld Diefes gegen frü— 
bere Zeiten unläugbaren Nüdfchrittes in der edlen Recenſirkunſt zu tragen, viel: 
leicht aber wirft dieſer Rückſchritt weniger ſchädlich, als man vermutben follte, 
Denn die Gegenſätze auf ven Gebieten der Politif, Religion, Nationalöfonomie 
und folglich auch ver Literatur find in Folge des fünfziajäbrigen Durchkämpfens 
derfelben fo jcharf gefchieden worten, Daß fein wifjenfchaftliber Streit mebr mög: 
lich ift, wenn man nicht in den wichtigiten Fragen auf demſelben Boden ſteht und 
dad Aufeinanderplagen der Geifter nur Dadurch jegensreich für die Wiſſenſchaft wir: 
fen wird, wenn die Geilter, machden fie längit ihre befonveren Quartiere einge— 
nommen haben, ibre Burgen möglichit ausbauen und befeftigen für den Tag, wo 
die fortfchreitende Gefchichte ver Menchbeit fie infpieiren und richten wird. Wir 
halten es deshalb für alle wiljenichaftlichen Parteien am beiten, wenn fie die Werte 
ihrer Partei felbit recenfiren, Dagegen die der anderen nur anzeigen, und Den Kampf 
gegen Diejelben durch Die Ausrührung der cigenen und Bekämpfung der fremden 
Principien in befonderen Abhandlungen und Werfen führen; und wenigitens liegt 
nicht viel an der Lectüre einer Recenfion eines Werfed vom Standpunkte einer aus 
tern Bartei. 

Unternehmen wir nun in Folgendem eine Necenfion des vorftchenden Werkes, 
jo verfteht es ſich alſo, daß wir Parteigenofien Des Verfaſſers find, und Die Receu— 
fion aud nur für Partergenofjen abgerapt haben, von denen wir vorausfegen, Daß 
fie das Buch gelefen baben over leſen werden. 

. Der Inhalt des Buches iſt alſo eingetheilt: Gap. 1. Einleitung. — Rüdblid 
aur die Zeit vor Schillers Tod. — Die Kantſche Boilofophie und vie Dichtkunit. 
Gap. 2. Die romantiihe Doctrin. — Gleichzeitige Empörung der Nationalitäten 


gegen Die frangöfifche Bildung. Burke, W. Scott. — Ghateaubriand, Frau dv. 
Stael. — Fichte, Schelling, Schleiermacher. — Die beiden Schlegel: ibre revolu⸗ 
tionaire und ihre reactionaire Periode. — Die politiſche Neaction: A. Müller, K. 


2, v. Haller. Gap. 3. Die romantische Kunft. — Novalis. — Wackenroder. — 8. 
Tief; romantifche, kritiſche, novelliſtiſche Periode. Cap. 4. Die Schickſalstragödie. 
— 3. Werner. — Ginfluß Calderon's, Schiller’d und der Oper — Koßebue — 
Müllner, Houwald, Raupach, Grillparzer, Zedlig. Gap. 5. Dichter ohne Schule. 
— 3. Paul, — Arnim. — Hölderlin. — 9. v. Kleiſt. — Brentano. Gap. 6. 
Die Naturpbilofophie und Myſtik. — Schelling, Schubert, Steffens. — Greuzer. 
— Görres. Cap. 7. Der Ginfluß der Freibeitsfriege auf die Literatur. Gap. 8. 
Die hiſtoriſch-kritiſche Schule. Erſter Abfchnitt. — Ginfluß ter kritiſchen Philoſo— 
hie. — F. A. Wolf. — Niebuhr und feine Schule. — Savigny und feine Schule. 
Gap. 9. Die hiftorifchefritiihe Schule. Zweiter Abjchnitt. Die vergleihente Sprach— 
forſchung und die deutiche Philologie. Gay. 10. Die hiſtoriſch-kritiſche Schule. Dri⸗ 
ter Abfchnitt. L. Ranke und die deutſche Gefchichtsichreibuug. Gap. 11. Die Hegel: 
iche Philoſophie. Gap. 12. Der Ginfluß ver Gefellichaft und der Frauen auf Die 
Literatur. — Die Frauen in Weimar. — Fr. v. Stacl. — Nabel, Levin, Bet: 
tina von Arnim, Gap. 13. Norditernbund und die Schwaben. — A. v. Chamiſſo. 
3. te la Motte Fougue. —N. Dehlenfchläger. — C. T. N. Hoffmann, — L. Uhland. 
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— 3. v. Gichendorf. Gap. 14. Der vaterländifche Noman. Gap. 15, Auflöfung 
der Romantit. — K. Immermaunn. — A. v. Platen. — F. Rückert. — 2. Sche 
fer. C. Mörike, 

Der Verf. beginnt fein Werk mit dem Saße, daß ein literarifches Merk, das 

für unfere Zeit Nugen ftiften fol, vor Allem eine ftrenge, umerbittliche Kritit aus: 
üben muß“, einem Sage, dem wir natürlih eben fo vollitändig beiftinnmen, als 
wir uns — denſelben Principien der literariſchen Kritik bekennen, den Principien des 
Guten, Wahren und Schönen; aber dagegen theilen wir nicht die Anſicht des Ver: 
faffers, Daß dieſe Principien allgemein gultig, unerfchütterlich feſtſtehen, fondern 
wir glauben vielmehr, daß es gerade Die Umficherheit in der Begründung diefer Prinz 
cipien war, welche jo viele edle Herzen und gute Köpfe auf faljche Kehren getrieben 
hat. Mit ver gewonnenen religiöjen Aufklärung entfielen den Meiiten auch Die Stü— 
gen der Sittlichkeit, da die Wiſſenſchaft nicht im Stande war, Vorfchriften derfelben 
aufzuftellen, veren Allgemeingültigfeit aus ihrem eignen Weſen und Inhalte folgerte. 
Denn Dazu hätte man einer anderen ald der emmwirifchen und Bermögenspfuchologie 
bedurft, nämlich Der matbematifchen, vie allein im Stande ilt, vie Genelis und 
Damit die Allgemeinyültigkeit der ſittlichen Ideen nachzuweifen. Hr. Dr. Schmidt 
fteht nicht auf Dem-Boden der Herbart'ſchen Philoſophie, ja erwähnt ihrer nicht eins 
mal, und wir fünnen ibm dieſes, jo nachtbeilig es auch für eine richtige literar-hiſto— 
rifche Beurtheilung ift, nicht zum Vorwurf machen, da dieje Philoſophie erjt in der allers 
neueſten Zeit begonnen bat, auf weitere Kreife und Dadurch auf Die deutiche Litern: 
tur im Ganzen und Gropen Ginfluß zu gewinnen. So lange aber der Berfajjer 
nicht auf Dem Boden der matbematiihen Pſychologie ſteht, wird er nicht im Stande 
fein, die Allgemeingültigkeit ver fittlichen Begriffe aus ibrer Geneſis und ihrem Ins 
halte zu beweifen, ſondern fidy) mit dem Beweife begnügen müſſen, welchen eine ver: 
ftäntige Betrachtung der Natur und Des menfchlichen Daſeins, ſowie die Gefühls 
abnung von dem Beiteben allgemeingültiger Sittlichkeitsbegriffe zu geben vermögen. 
Dieſe legteren befapen alle höher denkenden Geifter, geriethen aber gerade in Folge 
diefer Dunkeln Ueberzeugung auf die verjchiedenartigiten Jrrwege, um diefelben vers 
ſtandesmäßig zu begründen, und verloren über dieſe vergeblichen, weil ohne Hülfe 
der mathematijchen Pſychologie begonnenen Unterfucbungen auch diejenige Ueberzeu— 
gung von der Wahrheit der fittlichen Begriffe, weldre ihnen das Gefühl und die 
natürliche Betrachtung der Dinge gegeben hatte. Ev ward denn Die Aufklärung 
ur Verderberin ver Sittlicyfeit und die Urſache jener zahlloſen Grtravaganzen, welche 
Hich jo viele ausgezeichnete Köpfe in der Literatur zu Schulden kommen ließen. Hätte 
nun der Verf. Dielen piychologiichen Maßſtab nebſt feinem ethiſchen beſeſſen und 
ehandhabt, jo würde fein Urtheil oft tiefer, Degründeter und auch milder ausge— 
Ein fein, als es jegt bei der pſychologiſch unmotivirten, nackten, etbiichen Beur— 
theilung der Fall iſt. Es haben deshalb viele Leſer an dem Herben und Schroffen 
in den Urtheilen des Verf. dieſes Buches Anſtoß genommen, und wenn auch einen 
objectiv ungerechtfertigten, jo Doch einen fubjectiv ſehr zu entſchuldigenden, fo lauge 
der pfuchologifche Theil der ethiichen Beurtheilung jo * iſt, wie er in dieſem 
Buche erſcheint. 

Wenn wir nun von dieſem Mangel einer richtigen pſychologiſchen Begründung 
der ethiſchen Beurtheilungen abjehen, jo können wir, ald mit der Tendenz des Buches 
nur völlig einveritanden, aud) ihre Durchführung nur als eine durchgängig gelungene 
bezeichnen. Sollte deshalb das Werk weniger allgemeinen Beifall finden, als wir 
erwarten und wünſchen, fo iſt Das nur cin Beweis, Daß vie Deutichen Gebildeten 
noch immer nicht mit Dem Beſitze des Schönen, Guten und Wahren zufrieden fein 
können, fonvdern noch aufregungsberürftig find. Aufregung aber it weder bei der 
Schönheit, nody bei der Tugend, noc bei ver Wahrheit zu finden, und mup des— 
balb auf Gebieten erjagt werden, die weder vor der Althetifchen noch der moralis 
jchen Kritik beſtehen fünnen. Da nun aber ſowohl glückliche Naturanlaygen als 
hohe Geiitesbildung dazu gehören, um zu erkennen, daß fowohl auf dem Gebiete 
der Kunſt als der Moral die höchſten Güter nicht auf den Gebieten der Aufregung, 
des Gefübls, der Leidenſchaft, ſondern auf den des fcharfen Urtheils ud der ſinni⸗ 
gen Betrachtung liegen, ſo kann es nicht fehlen, daß das Buch des Herrn Dr. 
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Schmitt viele Gegner finden wird; die Zahl feiner ige wird aber der Maf: 
ftab für die Afthetifche und fittlihe Bildung feiner Leſer fein; es wird fich fragen, 
wie weit Das deutſche Publitum es in der Erkenntniß gebracht hat, daß das ganze 
Gebiet der menfhlihen Berhältnifie und Seelenzuftände dem Künftler und Dichter 
zur Benugung offen ftehen, dieſe Benugung aber feine andere fein dürfe, als die 
etbifche, und zwar nicht deshalb, weil die Sittlichkeit von außen her geboten, ſondem 
weil fie eine innere, eine pſychologiſche Notbwendigkeit ift, die nur aus falfchem 
Calcuͤl und Vorurtheil verdunfelt wird, die aber in helles Licht zu feßen, der Ruhm 
des Künjtlerd und Schriftitellers ift, und nicht etwa ein nur moralifcher, von dem 
Aftbetifchen zu trennender, fondern Ddiefer ſowohl als jener, weil beide fo gewiß eind 
find, als fie, wenn auch auf verſchiedene Verbältniffe angewandt, Doch denjelben 
pſychologiſchen Urſprung haben. 

Gehen wir nach dieſen, unſere Auffaſſung rechtfertigenden Bemerkungen zu der 
Beurtheilung des Einzelnen über. 

Der Kern der ſittlichen Kritik der deutſchen Literatur liegt in dieſen Worten 
©. 26. ausgeſprochen: „Wir müfjen endlich einjeben, Daß die heidnifche Vergötterung 
des individnellen Lebens nichts anderes it, ald ein vergeiftigter Gpifuräismus. Se 
lange uns jene Ideale beberrfchen, die einfeitige Sehnſucht, ſchön zu leben, und 
und höchſtens durch Refignation mit der Tragie Der Verhältnifje abzufinden, fo lange 
bleibt Deutjchland als Ganzes eine unproductive Nation, die feiner Glafticität, 
keines biftorifchen Aufſchwunges fähig it.” — „Deutfchland’8 nachfolgende Erbebung 
hat zu der clafjifchen Periode feiner Dichtung nicht Die geringite —— — 

Dieſes Beziehunghaben der politiſchen Entwickelung der Nation zur Literatur 
iſt ein Hauptgefihtspunft der Beurtbeilung für den Verfaffer, und mach unierer 
Anficht oft einjeitig aufgefaßt. Nicht, ald ob wir im Geringiten behaupten wollten, 
Hr. Schmidt fordere eine politifhe Dichtung in dem gewöhnlichen Sinne dieſes Aut 
druds! Gr iſt weit über dieſe Ginfeitigkeit und Verkennung des dichteriſchen Schar 
fens erhaben; er faßt Politif hier in Dem höheren Sinne der Darftellung der gefamm: 
ten geiftigen Gntwidelung eines Volkes und der Menichheit, zu ver mitzumirkn 
zweifelsohne eine fittliche Verpflichtung jedes Ginzelnen ift, deren richtige Erkenntniß 
und Grfüllung gewiß auch ein Maßſtab der literarifchen Kritik fein fol. Aber tie 
Pflicht ift eine wefentlich verſchiedene je nach der Fähigkeit, die man zu ibrer Erfül⸗ 
lung mit ſich bringt, und Mancher hätte vielleicht viel ethiſcher gehandelt, wenn er 
fih weniger um vie politiichen Geſchicke feines Volkes, und mehr um folde Seiten 
des Volkslebens gekümmert hätte, zu denen erfolgreich mitzuwirken in jeiner Fäbig 
feit lag und Deshalb feine Pflicht war. 

Zu entfheiren, wie man feine Thätigkeit zum allgemeinen Beften vermenten 
folle, ift_oft eine ſchwere fittliche Frage, am fehwerften oft gerade für die begabte 
ften Geifter und edelſten Herzen. Wo ſich deshalb ein fo großer Geift mie Gätte 
gen die Schickſale feines Volkes anſcheinend fo paſſiv vwerbielt, wie zur Zeit der 

reiheitöfriege, verlangt die Wahrheit der ethifchen Kritit eines folchen Geiftes Mi 
*—— Erforſchung ver ſittlichen Gründe, welche ihn zu einer ſolchen, oft mıt 
heinbaren Pafjivität beitimmt haben; daß Deren aber gerade bei Göthe mehrer 
aufzufinden find, Durch Die feine Auffaffung der deutſchen Freibeitsfriege und Rape— 
leon's wenigitens entfhuldigt, wenn nicht jittlich gerechtfertigt werden kann, it ſchen 
oft nachgewiejen, und bätte von dem Berfafjer mehr als Aa Aral beruͤckſichtigt eder 
doc; einer Widerlegung werth gehalten werten müfjen. Der Grund davon liegt 
aber wiederum in der irrigen Anficht Defjelben von der Allgemeingültigkeit der etbi 
ſchen Begriffe, indem Daraus der zweite Irrthum folgert, als gäbe es nicht ſeht oft 
ethiſche Gonflicte, ein Irrthum, der überall dort entitehen mup, wo man bie eb 
fhen Begriffe aus einem Principe, aus einem allgemeinen Grunde, einer allgemein 
aaa Formel herzuleiten fucht. Die Sittlichkeit der Menfchen liegt und bemegt 

ch auf mehreren verschiedenen Gchieten des Denkens und Handelns, die alle gleide 
—* anzubauen der geradeſte Weg zur Tugend iſt, aber nicht für Jeden der Kürze 
und jicherfte; ja welche einfeitig anzubauen oft eine höhere Erkenntniß der Ethil mr 
rätb, als Die gleichmäßige, die Kräfte ficher überfteigende. Wenn deshalb Se 
Schmidt in Bezug auf Göthe fagt: „Die öffentlichen Angelegenheiten find der Prit 
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ftein für den Werth dea Menfchen“, fo müffen wir einer folchen Ethik auf das Ent: 
ſchiedenſte widerfprechen, indem gerade im Gegentbeil die innere fittliche Ausbildung 
unfered Charakters vie Hauptfache, die Projieirung vdefjelben nach der Außenwelt 
nothwendiger Weife nur eine untergeordnete Pflicht fein fann. Man muß vor allen 
Dingen erſt fittlich denken und wollen, ebe man verfuchen darf Die fittlihen Er— 
Benntniffe und Willen in Handlungen umzufegen, uud mögen auch noch ſo Viele 
dann zu ſpät Damit fertig werden, um in Die öffentlichen Angelegenheiten noch eins 
greifen zu fünnen, fo ift Das doch noch viel ethifcher, als voreilig zu handeln, und 
auch für die Gefammtbeit wohl ohne Zweifel erfprießlicher, da aus einen ethiſch 
geordneten Innern wenigitens alsbald ein etbifches Betreiben des Privatlebens folgt, 
und am Ende müfjen die Nation und vie Menfchbeit Doch auch weiter kommen, da— 
durch, Daß ein Jeder ra davrod als noarrsı. Sobald man dagegen, wie 
Herr Schmidt, die Ethik fo fait gang in das Handeln für das allgemeine Belte vers 
legt, jo muß man dadurch zu forcirten, einfeitigen, erpreßten Urtheilen über den 
etbifchen Werth anderer, befonders großer Geilter verleitet werden, und wird man die 
ethiſche Kritit von dem Lieblingsrelve derjenigen ethifchen Begriffe ausführen, in denen 
man jelber, vielleicht mit vollem Rechte, aber immer doch einfeitig, fich bewegt. 
Hieraus folgt, daß wir und gewig Manche mit und auf das Abwechjelndite, nicht 
felten zeilenweife die entichiedeniten Gegner und Freunde der vorgetragenen Urtheile 
find, im Allgemeinen aber die ethifche Kritik des Verfafjers eine einfeitige nennen 
müfjen, die freilich inmmer noch hundert Mal bejjer als eine gar nicht ethiiche, f. g. 
äftbetijche, Die Das Schöne in den Gefallen, und die Tugend in der Fluth der 
Aufwallung oder der Ebbe der ftofflofen Selbitbefhauung fucht, oder ala die f. g. 
philoſophiſche, welche Die ethiichen Begriffe als zeitweilige Niederfchläge ded Stromes 
der Menjchheitdentwidelung anficht. Herr 3. Schmidt hat durd die Oppofltion 
egen dieſe zwar echtveutfchen, aber darum nichtöweniger unnatürlichen Berirrungen 
An ein Berdienit um die Kritif und unſer gebildetes Publicum, dem die Begriffe des 
Wahren und Schönen und Guten fait gänzlich abbanten zu fommen drohten, ers 
worben, welcdes wir nicht foben wollen, weil wir uns fonft den Verdacht der 
Schmeichelei aus Parteirücfichten zuzichen könnten. Der etbijche Zorn, mit dem 
der Berfaffer dieſen vergeiftigten Epicuräüsmus, dieſen vrientalifchen Quietismus der 
fhönen und refignirten Seelen angreift, it eine Wohlthat für die fchlimmite Krank 
beit, welche die deutjche geiftige Gntwidelung geitört hat, und es ſchadet nicht, 
wenn der Zorn dann und wann in bitteren oder grollenden Worten ſich Zuft macht. 
63 muß gewittern, bevor die Luft wieder rein und frijch werden fann. Wir zweis 
feln nicht, daß der Verfafjer in dem zweiten Bande den wohlthätigen Ginwirkungen 
der nationalsöfonomijchen Studien in diefer Beziehung vollkommene Gerechtigkeit 
wivderfahren laſſen wird, 

Suchen wir jegt unfere Anklage von ver Ginfeitigkeit ver ethifchen Kritik noch 
an einigen ſpeciellen Beifpielen zu begründen! 

Wenn 08 Seite 28 heißt: „ine Styllofigkeit, wie fie geyenwärtig in Deutich: 
fand herrſcht, ift in der aanzen Literaturgeſchichte noch nicht erhört. Dieſe Stuls 
loſigkeit der Kunft entfpricht der Styllofigkeit im Leben der |. g. Künſtler. Man 
denfe nur an jenes, von der Wirklichkeit vollfommen getrennte Literatenthum, wel: 
ches zwar reich an Goterien, weil der Unbedeutende ſich wenigitens durch Die Vers 
ehrung eined hervorragenden Geiſtes eine gewifje perfönliche Geltung zu erringen 
ſucht, aber von einer troftlofen Armuth an allen wirflihen Jnterefien, beimathlos 
in den Gedanken und Gmpfindungen, wie in der Wirklichkeit, zwijchen Webermuth 
und Selbitverachtung wechfelnd, dem elenveften Gejchäftsbetriebe preißgegeben;“ fo 
find dieſe vernichtenden Worte Ausbrüche eines von gerechtem Unmutbe lange ges 
preßten Herzens, aber nicht die Nefultate einer gerechten, alljeitigen Kritik. Mag es 
immerhin noch viele Muiter der bier mit mehr als herbem rolle abeonterfei- 
ten Eharactere geben, jo find einestheild viefelben in früberen Zeiten wobl nicht 
jeltener gewejen, und verlangen vie meiften eine andere Beurtheilung, ald von der 
etbifhen Warte des Verfaſſers; denn fie find meiſtens Charactere, die mit mehr 
Gefühl ald Verſtand Die modernen Ideen ergreifend, jeden neuen Weg, den ihnen 
ihre kurzathmige Auftlärung öffnete, mit Ungeſtüm binaufrannten gleich aus Dem 
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Stalle gefommenen Pferden, und dann aus bald eintretender Furcht vor der ungewohn⸗ 
ten Freibeit, in das alte Gefängniß zurüdrannten, oder in tollen Sprüngen der 
Zügellofigfeit und der aus ihr entitandenen Beflommenbeit fih Luft machten. In fol: 
chen Menichen tet oft viel etbiicher Sinn und guter Wille, vie nur eines feiten 
Bieles bedürften, um recht bejonnene Gharactere zu ergeben. Der Verfaſſer ijt bier, 
wie an vielen anderen Stellen, zu jehr von der Richtigkeit feiner ethijchen Kritik 
durchglüht, um völlig gerecht werden zu können. 

Seite 330 beißt e8: „Daß die Abwendung unferer Literatur von den bürgers 
lichen Kreifen zu den vornehmen Schichten der Geſellſchaft zunächſt einen nicht 

ünftigen Ginflup ausgeübt bat, liegt auf der Hand. — Vergleicht man Göthe's 
Bertber und Hermann und Dorotbea, Die beide in der bürgerlichen Gefellichaft 
fpielen, mit Wilhelm Meifter, Zaffo und den Wahlverwandtichaften, fo wird 
man, wie fehr auch im Ginzelnen die legteren Bewunderung verdienen, doch, als 
Ganzes betrachtet, den erfteren den Vorzug geben.“ Wir find Dagegen Der Ans 
fiht, daß eine ethiſche Kritik dieſer beiden Klaſſen von Stüden nur dann richtig 
ift, wenn ſie erwägt, wie Göthe es bier mit fo völlig verfchiedenen Gedankenkreiſen 
u tbun hatte, daß er für die zweite auch viel verfchlungenere, zufanmengefeßtere, 

ttlichere Verhaͤltniſſe, Verſuchungen, Kämpfe ꝛc. bejchreiben mußte, um wahr zu 
fein; die etbifche Kritif diefer zweiten Klafje bat zuerit feit zu ſtellen, ob Die Ten— 
denz derjelben eine etbifche fei, und das jcheint uns über allem Zweifel, felbft bei 
den Wahlverwandtfchaften; man muß nur nicht die Gedankenkreiſe des bürgerlichen 
Lebens denen des arijtofratiihen zu nahe rüden; fie wollen, jeder für ſich allein, 
betrachtet werden, wenn auch vie ethiſche Kritif der Gefiunungen und Handlungen 
diefelbe it. Wir finden deshalb dieſes Urtheil einfeitig, wenn es über Wilhelm 
Meiiter heißt: „Meitter findet in den vornehmen Kreifen ganz unfertige Verhältniſſe, 
ein humanijtiiches Streben ind Blaue hinein, ein Intriguenipiel ohne Zweck und 
Subalt, einen Dilettantismus des Lebens, der mit allen fittlihen Verhältniſſen 
fpielt, furz eine ind Große getriebene Unwahrheit. Es iſt in allen diefen Verhält: 
niſſen, Die fi aus Meiſter's Umgange mit den vornebnen Leuten bilden, fein eins 
äiged, Das und mit Dem warmen Gefühl der Wahrheit durchdränge.“ Bei Diefer 
Berurtbeilung hat fich der DVerfafjer zu dem Irrthume feines Beurtheilungs-Stanv: 
punftes auch noch, wie an mebreren Stellen, von dem urdeutjcyen Uebel ver Ent: 
weder: Dver-Kritif hinreißen lafjen. 

Gben fo wenia fünuen wir und mit dem Urtheile vereinigen, weldes S. 414 
ff. über Uhland's Schilderungen des Nittertbums und politische Yieder gefällt wird, 
indem es beißt: „Allerdings rührt Uhland's Popularität zum großen Theile Davon 
ber, daß er feine mittelalterlihen Geitalten ivealifirt, d. b. aus dem Wilden und 
Baroden (2) ind Niedliche überfegt bat, aber biltorifch ift Das eigentlich fo wenig, 
als poetiſch. Es find allerliebite Figuren; aber. fie baben fein Fleiſch und Blut, 
Denn fie haben feine hiſtoriſche Beitimmtheit ze. — Diefer Mangel an biftorifchen 
Sinn fpriht ſich auch in Uhland's politifchen Liedern aus. Wir meinen weniger 
den Inhalt, obgleich auch bier die fortwäbhrenden Variationen über das gute, alte 
Miürtemberger Recht nicht mehr biltorifchen Sinn haben, als die jpätere Stellung 
Uhland's in Der Frankfurter Demokratie, wo er gegen Den engeren Bundesitaat 
war, weil er in der Stimme jedes Deftereicherd Das Rauſchen des Arriatifchen Meer 
res zu vernehmen glaubte; wir meinen vielmehr den refignirt fentimentalen Sinn, 
Der ganz Tem Charakter der Burfchenfchaft entipricht.“ 

Auch in Diefem Urtheile finden wir denfelben Irrtum in der Auffaſſung der 
etbijchen Kritif, den wir oben entwidelt haben, nämlich die Beichränfung ver Ethik 
auf Das ethiſche Mitwirken an der hiſtoriſch-politiſchen Gntwidelung der Nation, 
und Dazu noch nur in dem Sinne der Partei des Verfaſſers. 

Wenn wir und nun mit dieſen Beijpielen begnügen, um den von uns gerügten 
Hauptfehler des Buches nachzuweifen, jo müſſen wir noch hinzufügen, daß fid in 
Folge defjelben ein abiprechender, berber Ton durch Das ganze Werk zieht, der oft 
ans Sturentenmäßige ftreift, und Daß derſelbe viele Gegner erweden, ja fogar reizbare 
Seelen verleiten wird, Die tiefen Wahrheiten und edlen Gefinnungen, in Folge deren 
der Verfaffer mit vollen Rechte „Die bingebente Liebe für die Ideen und ünſträf— 
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lichkeit des Gewiſſens“ beanfprucht, zu verfennen, oder gar das tief notwendige 
Bedürfniß einer etbiichen Kritik zu läugnen. Mögen dieſe fih an Die Kapitel des 
Werkes halten, in welchen in Folge der Befchaffenbeit des Inhalts dieſe einfeitige 
Kritit nicht jo hervortritt, und die deshalb mit ungetbeilter Zuftimmung gelejen 
werden können, wie 5. B. 8, 9 und 10 über vie biltorifchskritifche Schule. 

Ghe wir von dem Werfe mit dem aufrichtigen Wunfche fheiden, daß feine tier 
fen Wahrheiten nicht bloß gelefen, fondern auch beberzigt, aus Wiffen in That über: 
fegt werden mögen, müfjen wir der Gerechtigkeit wegen noch unjer Urtheil über 
die irrige Auffaffung der Aufgabe der Philofophie Seitens des Berfafferd ausſprechen. 

Der Berfafjer iſt wahrſcheinlich durch das Syſtem Hegel's in die Philofopbie 
eingeweiht, und hat dadurch eine mach unſerer Anſicht falſche oder doch ſehr bes 
ſchraͤnkte Anſicht von der Aufgabe ver philoſophiſchen Forſchung erhalten. 

So heißt es beiſpielsweiſe Seite 332: „Hegel faßte die Philoſophie im griechi— 
fhen Sinne. Wie bei den Griechen, deren Leben und Denken überhaupt Zotalität 
war, Philofophie eigentlich (2) nichts Anderes fagen wollte, ald Wiſſenſchaft über: 
haupt, fo wollte auch Hegel die Divergirenden Kräfte des Geiſtes, die durch die 
Theilung der Arbeit in verſchiedene Kanäle geleitet waren, wieder in einem gemeins 
fchaftlichen, zugleich wiſſenſchaftlichen und Rünitlerifchen Streben vereinigen.“ 

Hiervon ift nur das zweite leider wahr, und bat für die Philoſophie die trau— 
rigiten Folgen gehabt, ſodaß ven meiften Menfchen der wahre Begriff von der Auf 

abe der Philoſophie verloren ging, und der allgemeine Wahn ceutftand, auf die 
bifofopbie fafje fich Das parturiunt montes etc. mit vollen Rechte anwenden. 
Den bieraus entitandenen traurigen Verfall der Philoſophie hat der fcharfe Verftand 
des Berfafjerd nur zu wohl erfannt, umd treffend mit den Worten geichildert : 
„Man fühlt fich zuweilen verfucht, Die heutige Philofopbie mit der Redekunſt des 
Gorgias zu vergleichen: denn auch fie verfpricht ihren Schülern Macht zu geben 
über alle Dinge, ohne daß fie den gewöhnlichen Weg ver Erkenntniß nötbig hätten. 
Und ihre Scyüler weifjagen in der That über alle Dinge, aber ihre Weiſſagungen 
treffen nicht ein.” 

So treffend dieſe Charakteriftif der modernen Philofopbie, fo wenig denkt fie 
Dabei an die wirkliche Aufgabe, an vie erniten Arbeiten der Philofopbie, von denen 
auch die obige Definition der griechifchen Philofopbie eine in Bezug auf die großen 
Denker völlig irrige if. Denn was haben vie metaphyſiſchen, piuchologiichen, ethiz 
fchen Probleme mit der Ginheit des Lebens und Denkens Directes zu thun? 

Oder find die pbilofophiihen Probleme nur Zufammenfaffungen und nicht Mögs 
fichfeiten der Erweiterung unferer wiſſenſchaftlichen Borrätbe? — Aber wir müßten 
bei weiteren Anklagen auf Herbart verweifen, oder die Gefchichte der Philofophie 
zu Hülfe rufen; von diefen würde der Verfaſſer aber den erften als einen unbeach— 
tet und einfluplos gebliebenen Syſtematiker zurücweifen, und die Hülfe der anderen 
würde unfere Anzeige noch weitläuftiger machen, als fie ſchon geworden ift. 

Dr. Miquel. 


Crescentia, ein niederrheinisches Gedicht aus dem zwölften 
Jahrhundert, herausgegeben von Oskar Schade. Berlin 
1853. 


Wenige Abfchnitte der deutfchen Literaturgefchichte find bisher troß anerkannter 
Wichtigkeit und großen Intereſſes dem Weſen nad) fo wenig eindringlich unterfucht 
und bis ins Ginzelne gründlich durchforfcht worden, als Die llebergangsperiode aus 
dem NAltveutfchen ind Mitteldeutfche, Die Zeit des 11. und 12. Jahrhunderts. 

Es iſt daher ein höchſt vervienitliches Unternehmen des Herrn Oskar Schade, 
Daß er in frifcher Kraft und Luft die grümdlichiten Unterfuchungen über dieſe ganze 
Zeit angeftellt hat. Wie wir aus der Vorrede erfehen, wurde er zum Specialftudiun 
jener Zeit veranlaßt durch eine jahrelange Befchäftigung mit Heinrich von Veldeke, 
u der ihm die Gebrüder Grimm aufgefordert, zu der ihn Lachmann beftärft hatte. 
Fa derſelbe hatte ihm fein ganzes, für eine Britifche Ausgabe zugerichteted Material 
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zur Verfügung geftellt, indem er jelbit, der Meifter, wegen der Größe und Schwie- 
riafeit der Sache von derſelben Abſtand nahm. Wie man nun bisher und mit Necht 
€. Wackernagel: Geſchichte d. deutfchen Kit. S. 172) jenen Dichter ald den Bater der 
böfijchen Poefie gepriefen bat, unternimmt es Herr Schade, die Denkmäler der ihm 
voraufgebenden Zeit, Die man unter Dem gemeinjamen Namen niederrheinijcher faßt, 
einer jtrengen grammatifchen und metrijchen Prüfung zu unterwerfen: eine um jo 
fhwierigere Arbeit, da noch keins diefer Gerichte eine Durchgreitende kritiſche Bear: 
beitung erfahren bat, und man, Da Die meilten nur in einer einzigen Ganpjchrift 
überliefert find, um fo mehr mit den Gigenheiten und Fehlern des Schreibers zu 
kämpfen bat. Die Unterfuchung hat nun ergeben, daß Veldeke nah Sprache und 
Berskunft gleihlam die Blüthe bildet von einer Reihe ibm voraufgebender poetis 
cher Gricheinungen feiner geiftig reich bewegten Heimath. In der Ginleitung zur kriti— 
fchen Ausgabe desjelben, mit deren Drud bald begonnen werden foll, wird Hr. Schade 
eine erſchoͤpfende Entwickelung des Lautſyſtems fo wie der andern ſprachlichen Gigen: 
thünfichfeiten und die metriichen Grundfäge jener Gruppe von Denkmälern des 12. 
Jahrhunderts geben, auch die Zeitfolge derjelben zu beftimmen verfuchen. — Als 
Vorläufer zu Diefem, es ift nicht zu bezweifeln, reihen und wichtigen Werke erfcheint 
das Büchlein von der Grefcentia, ein Geſchenk zugleich für Die geliebten Yebrer 
des Berf., für Jacob und Wilhelm Grinm. Hauptaufgabe erichien dabei vie Ser 
ftellung des Textes. Die Grefcentia ift ein für ſich abgefchloffenes ſtrophiſches, 
von einem andern Verfafier als die Kaiferchronif berrührendes Gericht, was noch 
Niemand bisher weder behauptet noch bewiefen habe. (Bgl. jedoch Wadernagels 
Lit.Geſch. S. 163, wo ſchon ein Theil dieſer Bebauptung feine Erledigung findet.) 

Bei der Beiprechung Der Handichriften und Ausgaben, bei welcher der Leiſtun— 
gen Mapmanns nicht allzuglimpflich gedacht wird, (vgl. außerdem die harten Worte 
©. 135) wird Das niederrbeinifche Element dieſes Gedichts, jo wie anderer verfel: 
ben Zeit ganz kurz *— eine ausführliche Darſtellung aber in der ſchon erwäbn⸗ 
ten Einleitung zu Veldeke zugeſagt. Alle übrigen Eigenheiten des Gedichts in 
Versbau und Sprache, Freiheiten in der Verkürzung gewiſſer Wörter, Anhäufun— 
gen der Silben im Auftakt und Anderes der Art werden in den dem Gedichte fol— 
genden Anmerkungen behandelt. 

Der umfaffendite und interefjantefte Theil des Buches iſt der Nachweis, daß 
die Grefcentia ein jtropbifches Gedicht fei, Das alfo urfprünglich zum Singen, nicht 
zum Sagen, Dem recitirenden Vortrag over Vorleſen, beitimmt geweien. Die 
Strophe beiteht aus drei Paaren kurzer Verſe zu vier Hebungen, jedoch jo, daR 
allemal die Schlußzeile Tem Anjcheine nah um 2 Hebungen verlängert wirt. 68 
find unter den 204 Stropben des Gerichts 85 vorhanden, Die auf dieſe Meife 
ohne jede Aenderung mit Abjchluß des Geſetzes auch einen Abſchluß des Sinnes 
gewäbren. Dies Gefeg nun, was in mebr als einem Drittheil des Gerichts fo 
rein bewahrt worden it, bat Herr Schate auch in dem übrigen Theile vejielben 
berzuftellen gefucht, theils durch Ausicheidung ungeböriger Zuſätze des Nedactors, 
mandmal Durch Feine Ergänzungen, felten durch größere, um feine Lücke entjteben 
zu laſſen. Im den Anmerkungen bat er fein Verfahren vertbeidigt. 

Um dies fo glücklich gewonnene Nefultat feiter zu begründen und gegen jeden 
Zweifel ficher zu ftellen, verfolgt er diefe Stropbe von Drei Paaren kurzer Verſe, 
die urfprünglich obne Veränterung der Schlußzeile war, bis in vie älteite Zeit. 
Sie findet fich zuerft vereinzelt im MWefjobrunner Gebet, im SHildebrandsliede, in 
Dem zweiten Merieburger Zauberfpruche, im Liede vom beil. Petrus, in der Bes 
arbeitung des 138, Pſalms; dreimal in dem Leich von Ehriftus und der Samas 
riterinn, im Zudwigsliede, wabrfcheinlich in zwei Sangalliſchen Etüden in Mader: 
nagel® Leſebuch I, 111 u. I, 447, fchr wahrfcheinlih auch im fogenannten Anno: 
liede. Bevor dies an einigen Strophen dargetban wird, läßt Herr Echade ſich 
darauf ein, über Alter, Sprache und Beichaffenheit des letztgenannten Gerichts feine 
vielfach und wefentlich von der anderer Gelebrten (Kachmanns, Wadernagels, Bez 
zenbergers) abweichende Anficht zu acben, (wobei es auffällt, Die Ausgabe von Karl 
Roth, 4. Heft, 1847 nicht einmal erwähnt zu finden.). Ferner it die Stropbe 
angewendet in einigen kleineren Iyrijchen Stüden, in einer großen Anzahl von Ab: 
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fchnitten der Kaiferchronif, wie fräter anderswo nachgewiefen werden foll, ganz 
beſonders in dem älteren, der Grefcentia gleichzeitinen Liede von Herzog Adelger (70 
Strophen) und ver Grzäblung von Julian; im Orendel, König Rother, Oswald, 
Zuarin und mehreren anderen Gedichten, ganz beſonders ſolchen, die der Spiel: 
mannspoefie, der Epik der Fabrenven, wie Wadernagel Litt. Gefh. S. 146 fagt, 
angehören. Nachdem fo das Vorhandenſein vieler Stropbe vom 9 — 12. Ihdt. 
bewiefen ift, jchließt der Verf. mit dem Veriprechen, binfichtlich der Sage von der 
Grejcentia erft den 3. Theil der Maßmann'ſchen Ausgabe der Kaiferchronif abzu⸗ 
warten; wiſſe er dann mehr, werde er es an geeigneter Stelle mittheilen. 

Wir hätten ſomit den Inhalt des Buches nach dem Intereſſe, Das es einflößt, 
und der Wichtigkeit, Die e8 für die künftige äußere Geſtalt einer großen Anzähl 
von Gedichten möglicher Weife haben fann, in entiprechender Ausfübrlichfeit anges 
geben. Es it nicht unſere Abficht, und es würde aud) die Grenzen viefer Anzeige 
weit überfchreiten, bier Dem Verfahren des Verfaſſers bei Gonftituirung feines Tex— 
tes nachzugehen und Dafjelbe nah dem Maße des mebr oder minder Gelungenen 
oder Verfehlten, Sicheren oder Unficheren zu mefjen. Da die Interfuchung, wie fie 
vorliegt, nicht abgefchloffen it, fondern nur vorläufige Grundlage und zufammen: 
geftelltes Material zu einem fünftigen Aufbau, den ver Verf. an mebreren Stellen 
verbeißt, bilden fol, fo wünfchen wir, daß es dDemfelben neben feiner Kraft und 
Friſche nicht an Ausdauer, nachhaltiger Befonnenbeit und Umſicht feh— 
len möge, vie allein ein erfprießliches, ficheres Neiultat gewinnen können. 

Erfreulich ift es aber und für die Wilfenfchaft von Wichtigkeit, daß Hr. Schade fich 
der freilich fehr mühfamen und zeitraubenten Unterfuchungen über Das Techniſche 
des Strophenbaues unterzogen hat. Es iſt dies bekanntlich ein Gegenftand, der 
noch fange nicht erledigt it, und deſſen Grierigung begreiflicher Weiſe erſt nad) 
völligen Bekanntwerden aller literarifchen Denkmäler erwartet werden darf. Bon 
diefem Standpunkte aus fchließt fih das Buch ähnlichen Unterfuchungen — wir 
haben deren eben nicht viele — von Jac. Grimm, Lachmann, F. Wolf, W. Wader: 
nagel, El. Fr. Mever und ®. Grimm an. — 

Seitdem vorftehende Anzeige niedergefchrieben, bat und Hr. Schade in raſcher 
Aufeinanderfolge mit noch zwei anderen Werken befchenkt, auf die wir mit einem 
Worte binzumweifen uns nicht verfagen fönnen. Das eine giebt unter dem 
Titel „Geistliche Gedichte des XIV. und XV. Jahrhunderts vom Niederrhein, 
Hannover 1853“ elf gereimte erzäblende Gedichte, meiſt Legenden nach alten Druden 
des 16. Ihdts. mit Ginleitungen und einigen mehr oder weniger ausführlichen und 
zum Theil beachtenswertben Anmerkungen fprachlicher Art. Das zweite: „Die Sage 
von der heiligen Ursula und den elftausend Jungfrauen, Hann. 1854 ijt nady 
Inhalt und Ausführung von befonderem Intereſſe. Nachdem ver Berfaffer das 
älteite Vorfommen, die natürlidye und fpäter abfichtliche Ausbildung des Urſula— 
und Glftaufendjungfraueneultus zu Cöfn mit Umficht und Gründtichkeit biftorifch und 
fritifch entwidelt hat (S. 1 — 71), legt er im Schluffe ver Abbandfung (S. 71 
— 132) feine Anfiht über die Entitehung und den weſentlichen Beftandtheil der 
ganzen Sage nieder, den er der deutſchen Mythologie vwindieirt. — 

68 iſt bier nicht der Ort zu einer ausführlicheren Beſprechung und Würdigung 
diefer Schrift. Sie wird des Inbalts wie der Behandlung wegen von mehr ala 
einer Seite ber einer um fo fchenungsloferen Kritit ausgelegt fein, als der Verf. 
feinen Standpunkt mit entichiedenem Bewußtſein gewählt und fih mit großer Frei: 
mütbigfeit, unummunden darüber ausipricht. „Ich verbeble mir nicht”, fagt er 
am Schluffe der Vorreve, in welcher er auch dieſe Schrift Herrn Jae. Grimm wids 
met, „daß diefe Schrift Manchem unbequem fein und vielfachen Widerfpruch ber: 
vorrufen wird; am meiften von Denen, die am wenigften Davon verfteben, jenen Ig— 
noranten, die fih aͤrgern, daß man die MWiffenfchaft nicht mehr mit Bullen und 
Breven zum Schweigen bringen kann. Es giebt auch noch Manches im Baterlande 
und in der vaterländifchen Wifienfchaft, was nicht im Catechismus Romanus ftebt. 
Den Strom, den und Luther angelaffen, fann feine Gewalt ftauen, und das Ficht 
ver Wilfenfchaft läßt fich nicht mehr mit Kutten verbängen. u Geſchwaͤtz 
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noch der Geifer des Pöbels fiht und an, denn: wie fauer er fich ftellt, hilft ihm 


Doch nicht: Tas macht, er ift gericht.“ — 
Berlin. Dr. Sachfe. 


Beiträge zur Geschichte der mitteldeutschen Sprache und Litte- 
ratur von Dr. Fr. Pfeiffer. — Zweiter Titel: Die 
Deutschordenschronik des Nicolaus von Jero- 
schin. Ein Beitrag zur Geschichte der mitteldeutschen 
Sprache und Litteratur. Stuttgart, 1854. 


Herr Bieiffer, deſſen Verdienſte um die ältere deutſche Literatur “. allgemein 
anerfannt find, beſchenkt uns in dieſen Beiträgen wieder mit einer hoͤchſt wertb- 
vollen Gabe. In der 72 Seiten langen Vorrede vertbeidigt er zuerſt gegen J. 
Grimm die Bezeichnung „mitteldeutſch“. Herr Pfeiffer hatte befanntlich im 4. Bande 
der Myſtiker und in den Marienlegenden (1845, 1846) zuerft dieſes mitteldeutiche 
Lautſyſtem bebauptet und nachgewieien. Wilhelm Grimm batte dafjelbe für richtig 
erkannt und im Atbis und Prophilias (1846) auf umfaſſende Weije weitergeführt. Jar. 
Grimm fand zuerft den Ausdruck mitteldeutſch bedenklich, da mittel im Gegenſatz 
au dem bisherigen Gebrauch örtlich genommen fei und die Sprache jener Laudſtriche 
ezeichnen folle, die heutzutage unter einem jedermann verftändlichen Ausdruck Mit: 
teldeutfchland zufammmengefaßt werden. Here Pfeiffer geitebt, Daß auch er Bedenken 
gehabt und gern einen andern Namen gewählt haben würde, wenn er fi bätte fiu— 
den lafjen. „Mittelmitteldeutich“, vollkommen richtig bezeichnend, fei abgefchmadt ; 
die Benennung „meilingifche Sprache“ d. i. Meng: oder Miſchſprache (?) bei den Nies 
derdeutjchen gebräuchlidy, fo glücklich und richtig fie fei, paſſe nicht zu der einmal übli- 
chen Terminologie. Gr bleibt aljo bei dem einmal gewählten Ausdrud Mitteldeutſch 
für das Mifchdeutfch oder Deutfh fhlehtweg der mittleren Zeit. Troß ded 
fchon früber von Jac. Grimm (in den Götting. Gel. Anz. 1839) gegen Maßmannñ und 
Andere befämpften Ausdruckes oberdeutich ftatt hochdeutſch würde der Ausdruck „mittels 
oberdeutſch“ recht wohl paſſen zur Bezeichnung der in der Grammatik mittelbochveutich 
genannten Sprache, und Das jegt genannte Mittelveutich, d. b. diejenige Sprache der 
mittleren Zeit, die allein Dem jogenannnten Neuhochdeutſchen einigermaßen analog. ift, 
würde ganz gut mittelbochrentfc genannt werden fünnen. Der Ausdrud hoch dent ſch 
war Dem ganzen Mittelalter bis auf Luther fremd. Auch Luther kennt ihn nicht. Gr 
nennt feine Sprache, — im Gegenfage der Ober- und Niederländer, aber beiden 
verftändfih — die gemeine deutſche Sprache; er redet nach ver „ſechſiſchen Gange: 
ley, welcher nachfolgen alle fürften und Könige in Teutſchland. Alle reichitädte, 
fürftenböfe fchreiben nach der fechfiichen cangelei; darumb iſts auch die gemeinfte 
teutfche ſprache. Keifer Maximilian und Churfürft Friedrich Herhog zu Sadjen 
u. ſ. w. baben im Römiſchem reich Die teutfchen Spracden alfo in eine gewiſſe 
Sprache gezogen.“ Wie wenig paßt für eine ſolche Sprache die Benennung hoch— 
deutſch! Nachweisbar zuerit gebraucht fie der Bafeler Buchdruder Adam Petri (1523) 
von feinem Oberdeutfch ; in eben Demfelben Sinne gebrauchte es die nächttfolgende Zeit 
erft mit und durch Joh. Glajus, deſſen deutiche Grammatik 4578 erfchien, iſt Das 
Mißverſtändniß vollendet und ſeitdem oberdeutich und hochdeutſch identifch. Nähe: 
red no v. Raumers lehrreicher Schrift: der Unterricht im Deutfchen, Stutt- 
gart, .— 

Nachdem Herr Pfeiffer bemerkt, wie Luthers Anficht nur zur Hälfte richtig 
feil, — wie weder Kaifer noch Churfürſt die Sprahe gemacht baben, fon 
dern diefelbe, nachdem fie ala Dialect fih naturgemäß gebildet, allmählich und von 
ſelbſt zur Schriftfprache geworden fei, wenn * unter einem Einfluſſe von Defters 
reich her, — verfolgt er das Mitteldeutfhe nach feinem vom Ober: umd 
Niedervdeutfchenfaftgleihmäßig abftehenvden Vocalismus bis in den Ans 
fang des 12. Ihdts.; aus Mangel an Quellen laſſen fich Die Spuren defjelben nicht frü: 
ber nachweifen, und er findet Denfelben namentlich in der alten Wetterauifchen Evan: 
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————— im Rolandsliede, im Graf Rudolf, in der Kaiſerchronik, in Lam— 
rechts Alexander, Hartmann vom Glauben, in der Grefcentia u. a. m. Durd 
Jac. Grimms Auffag (in Haupt 8 Zeitſchrift) wird man nothwendiger Weife auf 
die Vermuthung gebracht, Die ganze neue Lehre vom Mitteldeutichen gründe ſich 
unter gelegentlicher Beziebung einiger älterer ungenau reimender Gedichte und der 
Werke des Herrmann und Herbert von Fritzlar einzig und allein anf das Paſſional. 
Der Lefer erfährt fein Wort, daß es außer dem Pailional und den andern genann⸗ 
ten Werken noch eine große Reihe von Denkmäleru giebt (4. B. Pilatus, Athis 
und Propbilias, die Bruchitücde des Wernher von Glmenvdorf, das Leben der heilis 
gen Glifabetb, Tas Water Unſer von ©. von Krolewig, das Leben des heiligen 

udwig von Thüringen, die Gedichte Frauenlobs, Das jüngere Gedicht von Herzog 
Ernft, die Minneburg, das Marienleben vom Bruder Ph:lipp u. dgl. m.) die alle 
nach Mitteldeutfchland gehören und alle mebr oder weniger die eigenthümlichen Laut: 
verhältnijje zeigen, wie dies fchon in der forgfältigen Abhandlung von W. Grimm wifjen: 
ſchaftlich begründet ift. ine überfichtlihe Darftellung verfpart der Herr Verf. 
auf einen in Ausficht ftebenden 2. Band diefer Beiträge, der unter Anderem aud) 
das Evangelium Nicodemi bringen fol, ein noch dem 12. Ihdt. angehörendes Ge: 
dicht, deſſen durchaus reine Neime Das mitteldeutiche Lautſyſtem noch feiter als bie: 
her begründen und gegen alle Zweifel ficher itellen werden. — 

Nach unferem Dafürhalten iſt Letzteres kaum noch möglih. Es ſteht alfo mit 
Recht zu erwarten, daß die Grammatik von diefer Zwifchenitufe zwifchen Ober: und 
Niederdeutih als einer felbftftändigen Potenz genäuere Notiz nimmt, als dies 
bisher geichehen. Für Grammatik und Literaturgefchichte erwächſt daraus ſelbſt— 
redend der Vortheil beſſerer Gruppirung und arößiter Deutlichkeit, der eben nicht 
gering anzufchlagen ift. 

leber den folgenden Theil der Vorrede werden wir und kürzer fafjen troß 
feiner nicht minder großen Wichtigkeit. Ganz befonders macht fidy dieſe geltend 
bei der Unterſuchung über des Dihterd Geburtsort, über vie frübe Verbrei— 
tung und Feitfegung der deutſchen Sprade in Preußen und Polen umd 
namentlid über die Gunſt und Pflege, deren fich die deutſche Literatur von Seiten 
der oberften Meifter des Ordens zu erfreuen hatte. Gine kurze Ueberſicht über den 
Umfang und die Befchaffenheit der literarifchen Beitrebungen in den Deutichordene- 
ländern im 44. Ihdt. giebt ums die eriten Umriſſe einer reichen geiſtigen Thätigkeit 
in einer Gegend und unter Berhältniffen, die der Pflege der Mufen fonft nichts 
weniger als günftig find. Möchte ed Herrn Pfeiffer doch gefallen, die weitere Aus- 
führung der gegebenen Andeutungen, Die er eine würdige und lohnende Aufgabe 
für eine fprachliche und fiterarbiitorifche Unterfuchung nennt, felbit zu übernehnen 
und und außer der Germanifirung des öftlichen Deutjchlands im 12. — 14. Ihdt. 
ein ausführliches Bild entwerfen von dem Zuftande deutſcher Gultur und Poeſie 
im 14. u. 15. Ihdt., aljo einer Zeit, wo im Süden Deutichlandse, dem alten Hei— 
mathlande des Gefanges, die Dichtkunft nur noch ein künftliches Dafein friftete, ja 
faft zu völliger Bedeutungslofigkeit herabgeſunken war. 

Und in diefem Landftriche bilvet fih nun durch das aus faſt allen deutſchen 
Bolköftämmen, aus Defterreichern, Schwaben, Rheinländern, Ober: und Niederfachs 
fen, bunt zufammengewürfelte Heer in dem neu befegten Lande eine neue Sprache: 
ganz diefelbe Grfcheinung , deren naturgemäße Nothwenpigkeit oben in Bezug auf 
die Mundarten des mittleren Deutfchlands nachgewielen ift, und die daber auch in 
ihrem ganzen Weſen und Charakter nach Verlauf eines Jahrhunderts, wo die Mifhung 
vollendet und die Sprache in neuen Gepräge Geltung gewonnen, die größte 
Achnlichfeit mit der Sprache jener Gegenden bat. — 

Der Hauptwerth der ganzen Chronik Jerofchins befteht fediglich in der Sprache. 
Als Gefchichtöwerf hat fie Deahalb keine Bedeutung, weil fie eine genaue, oft fait 
wörtlich treue Weberfegung der fateinifchen Chronik des Peter von Duisburg iüft. 
Diejer iſt aber ein fehr bedeutender, Der Borrath an feltenen und neuen Wörtern, 
der Durch dieſelbe dem deutſchen Sprachſchatze zugeführt wird, iſt ein ſehr beträcht: 
licher, und Nicolaus ift in diefem PBunfte nur noch mit Wolfram von Eſchenbach 
zu vergleichen, mit dem er auch jonit dann und wann Aehnlichkeit hat. Er bietet 
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in diefer Weife reihe Schäße, aber auch große Schwierigkeiten für den Lexicogra- 
phen. Wer des Verfafjerd Umſicht und Sorgfalt bei der großen Bertrautbeit mit 
feinem Gegenftande auch nur aus den Anmerkungen zu den deutſchen Myſtikern Fennt, 
wird den Reichthum und die Wichtigfeit des Gloſſars S. 113 — 315 einiger: 
maßen würdigen können. Die Wörter hat Herr Pfeiffer „unbeirrt Durch Die neue: 
ften alte und mittelhochdeutfchen und angelfächfiichen Wörterbücher, Die fo unpraf: 
tiſch, jtörend und zeitraubend als möglich angelegt find,“ in ftreng alphabetiſchet 
Ordnung aufgeführt und fich gehütet, „nach vielfach beliebter Weije Die Zufammen: 
fegungen unter ein erträumtes oder willkürlich angefegtes Stammmwort zu vereinigen.“ 
Glüdlicher Weiſe fommt dafjelbe noch ven angefangenen lexicaliſchen Werken von 
Müller und den Gebrüdern Grimm dem größten Theile nach zu Gute. 

Außer den Wortfchag hat der Verf. auch, wie zu erwarten itand, der Wort: 
form, dem Versbau und Reim die gebübrende Aufmerkfamkeit gewidmet und Die Reime, 
ven Vocalismus und Gonfonantismus am Schlufje der Vorrede in leicht überaus 
licher Ueberſicht und doch im gehöriger Ausführung zufammengeitellt. 

Bon dem Gedichte felbit (gegen 30,000 Reingzeilen) hat Herr Pfeiffer nur etma 
den 10. Theil abdruden laſſen nach einem Gruntfage, den er fchon früher audge 
ſprochen bat, den er hier zu rechtfertigen und durch Vorgang und Beiſpiel plaufibel zu 
machen ſucht. Wir unterfchreiben gern Alles, was er von „laugathmigen und langweili: 
gen Neimerien, von dicleibigen, an Stoff und Kunit durchaus bedeutungsloſen Gedich⸗ 
ten jagt, Die außer Den Herausgebern vielleicht fein zweiter mehr ganz lieſt, und 
deren wirklicher Gewinn für die Sprache und ihre Geſchichte ſich in einzelnen Fäl- 
fen füglich auf ein Paar Bogen, bie und da auch auf ebeufo viele Wlätter bätte 
zufammendrängen lafien” und fünnen und doch mit dem Verfahren im Ganzen um 
Großen angewendet nicht einverftanden erflären. Freilich zieht Herr — auch 
bier eine Graͤnze, ja genau genommen negirt er fein eigenes Verfahren. „Ale, 
was der heimiſchen Heldeuſage angehört, wo auch das einzelne Unbedeutende ald 
Glied und Theil eines großen foitbaren Ganzen jtetd einen eigenthümlichen Werth 
behält und Denfmäler, die wenigitens nach einer Seite bin ein wirkliches und 
unzweifelbaftes Interefje bieten,“ jollen von jener Maßregelung nicht betroffen wer: 
den. Sollte nun wohl irgend ein Werk aus alter Zeit nicht nach einer Seite bin 
wenigitend beachtendwertb fein? wichtig genug, um für einen Theil der Willen 
fchaft Stoff zu liefern? Vom nationalen, mehr noch vom allgemein  wifjenicaft: 
lichen Standpunkte aus, der das Ganze beachten muß, um fich zu genügen, iſt die 
Grhaltung Ded Ganzen wünfchenswertb und notbwendig. Für Lexicographie um 
Grammatik ift, — alle anderen Disciplinen nicht gerechnet — Das ganze Material 
unentbehrlih. Die Handichriften aber find theils wegen geringer Zahl, theils nad der 
Natur der Sache eher der Vernichtung ausgejegt. Und was verbürgt für jeden Auszug 
die Güte und möglichjt große Zweckmaͤßigkeit vejjelben ? wird Jeder im Stande fein, auf 
die Dauer den kommenden Generationen zu genügen, felbft bei der trefflichiten Auswahl, 
felbjt bei der Befolgung der weifen Maßnahmen des Herrn Pfeiffer? (S. XIX) ir 
glauben es nicht. ünd der große Umfang der Gedichte, der Herrn Pfeiffer auch fein ges 
tinges Hinderniß zum Abdruck des Ganzen zu fein fcheint, Fommt in Der That wenig 
in Betracht. Wir haben fchon fait ebenfo große Gedichte in neueſter Zeit abdrucken 
fehen, Gedichte, von denen Mancher glaubte, daß fie nie würden gedrudt werten. 
Ja wir glauben, die ganze Chronik des Nicolaus von Jerofchin würde bei einiger 
Beſchränkung des Drucks und Papiers (mehr in der Weife der „Dichtungen des deut: 
ſchen Mittelalters“ der Göfchen’ichen Verlagshandlung, als etwa der Mapmann’iden 
Kaiſerchronik oder der Diemer’ichen Gedichte des 12. u. 13. Ihdts.) kaum order 
jeden Falls nicht viel den Preis diefer Beiträge, der uns, beiläufig gejagt, viel zu 
boch jcheint, überftiegen haben. / 

So viel über den reichen Inhalt, über die Wichtigkeit und Vortrefflichfeit die 
fer Beiträge. Welche Bedeutung diefelben für Grammatik, Lexicographie und Literas 
turgefchichte haben, werden die genannten Zweige der deutfchen Sprachwiffenicaft 
bald genug wahrnehmen laffen. Möge der unermüdlich thätige Verfafjer derſelben 


und recht bald mit der verſprochenen Fortſetzung und Grgänzung der Beiträge 
erfreuen können ! Dr. Sache. 
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Briefwechfel zwifchen Göthe und Staatsraty Schulg. Heraus 
gegeben und eingeleitet von H. Dünger. Mit einem Bildniffe 
von Schulg. Leipzig, Dyk'ſche Buchh. 1853. 

Der vorliegende Briefwechfel, auf ven man ſchon lange mit Sehnſucht gebarrt 
bat, bildet eine wichtige Ergänzung zu dem Zelterihen. Nur jebr wenige Briefe 
von den bier mitgetbeilten find früber in Welcker's und Näke's Rheiniſchem Nufum mit 
getbeilt worden. Bon Göthe lagen dem Herausgeber die Originale vor, von Schulg 
meift die Gntwürfe. Die beigefügten Anmerkungen reichen vollfommen zum Ber: 
ſtändniß bin. Vorausgeſchickt it Die Biographie von Schul, für welche den Verf. 
ein zahlreicher Briefwechſel, Acten und ein beträchtlicher literarifcher Nachlaß zu 
Gebote fanden. Angebängt find die noch ungedrudten Auffäge, die fih auf Die 
Farbenlehre und Kunſtgeſchichte bezieben. 

Schulg ift dem größeren Publitum bauptfählih nur nach zwei Seiten hin 
bisher bekannt gewejen, und gerade Ddiefe zwei Richtungen feiner Thätigfeit find 
feinem Rufe nicht febr förderlich geweſen; dieß ift feine Thätigfeit als Regie: 
rungsbevollmächtigter bei Der Ilniverfität Berlin und feine literariihe Thätigkeit in 
feinen legten Lebensjahren auf geichichtlihem Felde, wo er mit feiner Grundlegung 
zu einer geichichtliden Staatswifjenfchaft ver Nömer Niebuhr fo entjchieden entge— 
gentrat. Seine Auffaffuny der römifchen Gefchichte war eine verkehrte; Daß er 
aber in feinen falihen Anfichten fo feit verharrte, davon trägt Die Hauptſchuld der 
veritorbene Profeffor Heinrich in Bonn, welcher ihn in feinen pbilologifchen Irr— 
thümern, denn Schulg befaß nur geringe philologiſche Kenntnifje und zog Deshalb 
Heinrich zu Rathe, beitärkte, bloß and Haß gegen Niebuhr, um einmal Niebubr 
einen, wenn auch nicht ebenbürtigen, Gegner entgegenzuftelen. Schulg büßte für 
fremde Schuld, und fo it er auch auf politifchem Felde als Werkzeug von der Par: 
tei gebraucht worden, welche die liberalen Beltrebungen im Schoße der deutichen 
Univerjitäten befänpfen zu müſſen glaubte. Gr hat als Regierungsbevollmächtigter 
feine glüdliche Rolle gejpielt, er verfeinvdete fich mit Den Männern, mit denen er 
bisher innig befreundet gewefen war, wie Altenftein, Schleiermader, Fr. v. Rau— 
mer u. %., allein, wenn er fi auch von Hartnädigkeit und Rechtbaberei nicht frei 
gehalten bat, fo ift er Doch immer eine überaus treffliche Perfönlichkeit; fein Dieniteifer, 
feine unbejcholtene Treue, fein warmes Ehrgefühl, feine Aufopferungsfähigfeit für 
Freunde und Verwandte fajjen ibn uns ald einen ganzen Mann ericheinen. 

Schulg war im J. 1781 in Marienwerder geboren. Gr ftieg ſchnell im Staats: 
dienjte. Die Gonflicte, in welche er als Neyierungsbevollmächtigter mit Dem Mi— 
niſterium Altenitein kam, veranlaßten feinen balb unfreiwilligen Austritt aus dem 
Staatsdienſt. Mit vollem Gebalt fiedelte er nach Wetzlar über, wo er mit Hof: 
rath Buff u. A. in befreundeten Umgange lebte, Dort begannen feine antiquari- 
ſchen Studien, die von dem Studium ver Weberreite römitcher Baukunſt auf die 
Schriftiteller Pomponius Mela, Frontinus, Vitruvins u. A, fid) ausdehnten. Hier: 
auf zog er nach Bonn, wo er am 19. Juni 1834 ſtarb. 

Mit Göthe trat er 1814 in Verbindung ; von da am zieht fich der Briefwech: 
fel mit einigen Unterbrechungen bis zu Götbe’s Tode fort. Vorzugsweiſe find Die 
Briefe eine werthvolle Graängung zu Göthe's Farbenfehre, Beide theilen fich ihre 
Beobachtungen und Unterſuchungen über diefen Punkt ausführlich mit. Außerdem 
beziehen fie fich auf Göthe's mineralogifhe Studien und behandeln Ginzelned aus 
ver Kunftgefchichte. Die Weplarer Briefe berichten von den antiquarifchen For— 
chungen, zu denen Göthe einige Beiträge gab. Als Ergänzung zu der Biographie 
des Dichters find die Nachrichten über Schubartb, Ten Göthe durch Schulg im preußis 
fchen Dienft anftellen zu fünnen hoffte und von dem öfters Vie Rede ift, und uͤber 
Immermann zu betrachten, der fih Damals (1823, 18. Mai, Brief Göthe's) durch 
Feinere Sachen befannt zu machen angefangen hatte und von Schultz begünftigt 
wurde, 

Mas andere Arbeiten Goͤthe's betrifft, fo erwähnt (1821. 28. Novbr.) Götbe 
beiläufig der Reftitution des Euripideiſchen Phaetbon nach dem Programm von G. 
Hermann, die ihn beſchäftige, Mai 1823, aber als noch nicht erſchienen erwähnt wird 
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(S. 272). — Das Gericht, Marienbad 1823: „Wenn fid lebendig Silber neigt“ 
theilt Göthe auch an Schulp von Marienbad (19. Aug, 1823.) mit der Meberfchrift: 
„Zur Ablehnung des Vorwurfs, als wenn ich mich zuviel mit dem Himmel abgäbe 
und die Erde vernachläfiige” mit. — Der 1824 verfaßte Aufjag über die Grterfleine 
wird S. 304 erwähnt. — Mit befonvderer Iheilnabme fpricht Göthe über Schillers 
Briefe (1824), Die er mit den feinigen herausgeben wolle; und namentlich anzichend 
ift eine längere Stelle in dem Briefe vom 10. Jan. 1829 (S. 361): „die Corre⸗ 
fpondenz mit Schiller würdigen Sie volltommen richtig. Man könnte fagen, ich jei 
fehr naiv, dergleichen vruden zu laſſen; aber ich bielt gerade den jegigen Zeitpunkt 
für den eigentlichen, jene Epoche wieder vorzufübhren, da wo Sie und fo manche 
andere trefflihe Menfchen jung waren und ftrebten und fih zu bilden fuchten, va 
wo wir Aelteren aufftrebten, uns auch zu bilden fuchten und und mitunter unge 
hit genug benabmen; ſolchen Damals Gleichzeitigen kommt es eigentlich zu Gute 
d. b. zu Heiterkeit umd Bebagen. Denn was kann heiterer fein, Daß es beinahe 
komiſch wird, die Briefe mit der pompojen Ankündigung der Horen anfangen zu 
fehen, und gleich darauf Redaction und Theilnehmer ängitlih um Manufeript ver 
legen! Das ift wirklich luſtig anzuſchauen, und doch, wäre Damals der Trieb und 
Drang nicht geweien, den Augenblid aufs Papier zu bringen, fo ſähe in der deut: 
fchen Yiteratur alles anders aus. Schillers Geift mußte ſich manifeitiren; ich en: 
digte eben die Lebrjahre, und mein ganzer Sinn ging wieder nach Jtalien zurüd. 
Behüte Gott, daß Jemand fi den Zuftand der damaligen deutſchen Literatur, 
deren Berdienfte ich nicht verfennen will, vergegenwärtige! thut es aber cin gewand: 
ter Geift, jo wird er mir nicht verdenten, daß ich hier fein Heil fuchte. Ich batte 
in meinen legten Bänden bei Göjchen das Möglichite gethan, z. B. in meinem Taſſo 
des Herzensblutes vielleicht mebr als billig ift transfundirt, und Doch meldete mir dieſer 
wadere Berleger, deſſen Wort ich in Ehren halten muß, daß diefe Ausgabe feinen 
fonderlichen Abgang babe. Mit Wilhelm Meiiter ging es mir noch fchlinmer. 
Die Puppen waren den Gebilveten zu gering, die Comödianten ven Gentlemen zu 
fchlechte Gejellichaft, Die Mädchen zu loſe; bauptjächlich aber bieß es, es jei Fein 
Werther. Und ich weiß wirklich nicht, was ohne die Scillerfche Anregung aus 
mir geworden wäre. Der DBriefwechjel giebt davon ein merfwürdiges Zeügniß. 
Mever war fchon wieder nad Italien gegangen, und meine Abficht war, ibm 1797 
zu folgen. Aber die Freundfchaft zu Schiller'n, die Theilnahme an ſeinem Did): 
ten, Zradten und Unternehmen Belt mich, oder ließ mic vielmehr freudiger 
zurüdfehren, ald ich, bis in die Schweiz gelangt, dad Kriegsgetümmel über den 
Alpen näher gewahr wurde. Hätt' es ihm nicht an Manufcript zu den Horen und 
Mufenalmanachen gefehlt, ic hätte die Unterhaltungen der Ausgewanderten nicht ge: 
fhrieben, den Gellini nicht überfegt, ich hätte die ſämmtlichen Balladen und Lieder, 
wie fie die Mufenalmanache geben, nicht verfaßt, die Elegien wären, wenigitens da: 
mals, nicht gedrudt worden, die Zenien hätten nicht FR ehr und im Allgemeinen 
wie im Befondern wäre gar manches anderd geblieben. Die fechs 8 
Briefe laſſen hiervon gar Vieles durchblicken.“ 

In Bezug auf die Dietion ſei bemerkt, daß manche Eigenthümlichkeiten, die 
ſich in Goͤthe's Briefen finden, z. B. die kurzen ſuperlativen Adverbia in den Un— 
terſchriften, die Auslaſſung des perſönlichen Fürworts 1. Perſon, auch bier wieder 
vorkommen, auch Anderes, z. B. der Participial-Gebrauch S. 275: „ich bin ver: 
langend über die mannichfaltigen Erfahrungen“, S. 277: „auch einem jungen Eder: 
mann babe ich eine Weile gefolgt." — 

Dem Wunſche des Herausgebers, daß auch die noch ungedrudten Briefe Gö— 
the's an andere Freunde bald mögen veröffentlicht werden, fünnen wir nur aus 
vollem Herzen beiftinmen; mögen fie einer gleich forgfältigen Redaction theilhaftig 


werden. 
Hölicher. 


ändchen 
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Kudrun, MUeberfegung und Urtert, mit erflärenden Abhandlungen 
herausgegeben von Plönnies. Mit einer fyftematifchen Dars 
ftellung der mittelhochdeutſchen epiſchen Bersfunft von Mar 
Rieger. Leipzig, bei F. A. Brodhaus. 1853. 


„Das vorliegende Buch,“ fagt das Vorwort, „will feinen Zefern Anregung und 
Stoff dazu geben, das Deutiche Epos gründlicher kennen und würdigen zu lernen, 
als es mit Hülfe von Weberfegungen und andern bequemen Mitteln zu geicheben 
pflegt — es möchte dem Studium ded Mittelbochveutichen neue Freunde gewinnen, 
und nad Kräften Dazu beitragen, Das Weberfegen unferer nationalen Heldengedichte 
immer überflüfliger zu machen.“ Zu dieſem Zwecke bietet uns das Buch erftens 
Urtext umd Weberfegung auf je zwei Seiten ſich gegenüber ftehend; erfterem liegt 
der Hauptfache nach die Müllenboffiche Recenfion zu Grunde „in der Art, daß von 
den durch ihn gebilligten Strophen fait feine fehlen, über 200 andere aber aus der 
Handfchrift wieder hinzugefommen find“, und Daß das Gedicht mit Strophe 204 beginnt 
und mit 1648 fchliegt, im Ganzen aber 659 Strophen zählt. Bon S. 161—385 
folgen forann, außer der auf dem Titel genannten, folgende Abhandlungen: 1) Vom 
deutichen und griechifchen Epos und von der Kudrun. 2) Analyſe des Gedichte. 
3) Zur Sage. 5) Vom Lokal und den Lofalitäten (Geographifches und von der 
Einrichtung der Burgen, mit einer Karte der weftlichen Scheldemündung.). 6) Rits 
tertracht und Waffen. 7) Zur Textkritik. 8) Anmerkungen. 

Wir wollen mit gegenwärtiger Anzeige zunächſt nur die Xehrer der deutſchen 
Riteraturgeichichte und die Freunde altveuticher Dichtung anfmerffam machen auf die 
gediegene Arbeit, die wir in dem Buche vor und haben und damit unfern Dank abs 
tragen für die Belehrung und Anregung, die wir daraus gewonnen. Auf eine ein= 
gehende Beiprehung müfjen wir ſchon Darum verzichten, weil wir und nicht zu den 
„Mitforfchern“ auf dem Gebiete zäblen können. Dieß bitten wir nicht außer Acht 
zu lajjen, wenn wir in den folgenden Bemerkungen dennoch einzelne Ausftellungen 
vorbringen werden. Zuvörderſt finden wir, wie in der angeführten Gingangsitelle 
des Vorworted, fo auch in der Einrichtung und dem Charakter des Buches eine 
gewifje Unklarheit in Hinficht auf den Leferfreis und Damit auch auf den Zweck 
diefer Bearbeitung, und wenn wir S. 241 leſen, daß diefelbe mit einem gelehrten 
Zweck einen populären verbindet, fo finden wir Damit zwar ibren Charakter deut: 
lich bezeichnet, bezweifeln aber, daß das verdienitvolle Buch feinen Hauptwerth in 
diejer Verbindung juchen dürfte. Auffallend lautet e8 auch, wenn eine Ausgabe 
der Kudrun, ald deren wefentlihen Theil wir jedenfalls die neudeutjche Leber: 
fegung zu betrachten haben, „nach Kräften dazu beitragen ſoll, das Ueberſetzen 
unjerer nationalen Heldengedichte immer überflüffiger zu machen.” Hatte der Verf. 
bei diefer Aeußerung vielleicht die ftudirende Jugend oder überhaupt ſolche Lejer - 
im Auge, welchen der Gebrauch von Ueberſetzungen durch die Kenutniß des Altveuts 
fchen entbehrlich werden-foll, fo konnte diefem Zwecke jedenfalls befjer gedient werden 
mit einer Ausgabe des Urtertes und einem Wörterbuche, in der Art wie Ph. Wacker⸗ 
nagel in Elberfeld die Nibelungen behandelt bat in ven „Grelfteinen“ u. f. w., 
wozu dann die Abhandlungen als eine höchit fchäßbare Zugabe kommen würden. Dieß 
wäre dann ein Buch für die Lernenden, während für die Freunde unferer Heltendichtung 
in den weiteren Kreifen der Bildung, für welche dad Bepürfniß von Ueberſetzungen 
fchwerlich jemals ſchwinden wird, eine befondere Ausgabe der neudeutſchen Kudrun, 
etwa noch mit einem Anhange der nöthigften Sacherflärungen, gewiß ein willtommes 
ned Büchlein fein würde. Denn in der Ueberfegung felbit begrüßen wir, abgeſehen 
von der Abrundung des Gerichted durch Ausſcheidung des Unächten und Müßi— 
gen, -einen wefentlihen Kortfchritt vor der Simrod’shen, und verweilen die Leſer 
Diefer Anzeige mit Zuverfiht auf eigne Anjchauung und Prüfung. Wir haben vor 
einem größeren Kreiſe gebildeter Ghrer die Erfahrung gemacht, daß vie leichte 
Berftändlichkeit, die frifhe und warme Urfprünglicjkeit der Darftellung und das 
glücliche Treffen der antifen Naivität im Tone von Anfang bis zu Ende ohne nens 

nendwerthe Ausnahmen die Probe beftanden kat. Hinfichtlich der Treue der Leber: 
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jegung bieten die Anmerkungen der 8. Abhandlung eine Reihe von Vergleihungen 
mit der leberfegung von Simrod, wir verweifen Darauf, zugleih aber auch auf 
die Anerfennung, welde S. 365 den Berdienften Simrods gezollt wird, und vie 
wir mit volliter Meberzeugung tbeilen. Was Die metrifhe Treue anbelangt, fo 
find, wie das Vorwort jagt, „Die Gefege der mittelhochdeutichen Verskunſt, infoweit 
dieſe als eiyentbümlich deutſche Versfunft noch beute gelten kann, auf Das Neuboch- 
deutfche möglichit angewandt,“ und in Diefer Beziehung möchte vielleicht Mancher 
mit uns den Ueberſetzer einer allzugroßen Aengitlichkeit und Abhängigkeit von ver 
alten Metrit gegenüber den beute geltenden Gefegen der Betonung und Versmeſſung 
zeiben. Schwer möchten wenigitens in der clajliihen Dichtung der Neuzeit Belege 
u finden fein für jo baarfcharfe Unterfcheivung, wie fie bier 4. B. gemacht wird zwi: 
Ihen der Geltung der Ableitungs: und Flexionsfilben in „Koͤnige“ „beijeren“ einer: 
ſeits, und „freundliche“ „böfiiche” andrerſeits. Es jcheint uns Laien eine fo ein 
feitige Geltendmachung des biltorischen Princips auf dieſem Gebiete eben fo mißlich, 
wie auf dem der Ortbograpbie. Don den Abhandlungen beben wir die Analufe 
des Gedichtes hervor, weil fie in ſehr geſchickter Weije die Motive ver Dichtung in 
die Darlegung des epiichen Berlaufes verflochten hat. Wer beim Unterrichte ſchon 
von der trefflichen Analyſe der Nibelungen in Vilmar's Lit. Geh. Gebrauch ge: 
macht hat, wird uns zugeben, Daß eine folhe vor oder nad der Lectüre Des Ge: 
dichtes ihren felbititändigen Werth bat. Bei den übrigen Abbandlungen äußert die 
Berbindung des populären und gelehrten Zweckes eine nachtbeilige Wirkung, denn 
wir müfjen fie wenigitens tbeilweife als für Lernende zu-efoterijch gehalten bezeichnen. 
(88 ift Died übrigens ein Mangel, der uns an Arbeiten auf dem Gebiete ver alt: 
deutfchen Literatur fchon mehrfach aufgefallen iſt. Sonit ift e8 ein rübmlicher Zug 
der Zeit, daß die Männer der Wiljenichaft e8 nicht mehr verichmäben, allgemein 
verftändliche und fchöne Darftellung zu paaren mit ftrenger Wiffenfchaftlichkeit, und 
die Forſcher der altveutfchen Literatur dürften fich in diefer Hinſicht wobl jegt fchon 
jelbit die Pbilologen der altclaffiichen Zeit zu Muftern nehmen. Auch die öfters ſich 
vordrängende Polemif würden Die Leſer des Buches gern vermiffen, zumal wenn 
fie gegen Männer wie Gervinus in einer Weife geübt wird, Die mit der gegemüber 
den Verdienſten Simrods ausgefprochenen edlen Beſcheidenheit ſich nicht recht zu: 
fanmenreimen will. Im Webrigen findet man in vdiefen Abhandlungen viel Des 
Trefflichen, was das, Verftändnig der Kudrun und unferer alten Heldengedichte über: 
baupt fördern kann. 


Mannheim. 8. Baumann. 
Hefliihe Sagen von J. W. Wolf. Göttingen, Dieterich; Leipzig, 
Vogel 1853. 


Der trefflihe Forſcher auf dem Gebiete der deutſchen Mythologie liefert bier 
einen meuen höchſt ſchätzbaren Beitrag zur Erkenntniß verjelben. Aus einen, wie 
er felbft beflagend austpricht, magern Boden ift es ihm doch gelungen, Früchte zu 
ernten, die ein guted Theil zur Forderung der jungen Wifjenfchaft beitragen mögen. 
278 Sagen enthält das Buch, geortnet, wie ſchon frübere Arbeiten des Verfaſſers 
nach der in Grimm's Mythologie und feinen eigenen „Beiträgen zur deutichen My: 
tbologie“ eingeführten Reihenfolge der Gottheiten und dämonifchen Weſen. Die 
wirjenfchaftlichen Nefultate werden zwar nicht vollitändig gezogen, aber doch ange: 
deutet in Ginfeitung und Anmerkungen. Giner weitern Inhaltsangabe bedarf es 
nicht, Da das Buch felbit für jeden auf demfelben Felde Arbeitenden eine nicht zu 
übergebende Quelle ift, demjenigen aber, welcher nur im Allgemeinen ſich für Sagen 
intereffirt, die Verficherung genügen kann, daß er bier einen reichen Schaß derſelben 
in trerflicher, durch Beine Berfchönerungsfucht getrübter Darftellung findet. Es thut 
dem Wertbe des Buches feinen Gintrag, daß der Verfaffer von einer Anficht aus: 
gebt, Die ſchwerlich allgemeinen Anklang finden dürfte: daß er nämlich den Geilt, 
der in dieſen Neften des Alterthums lebte, durch diefelben dem deutichen Volke 
wieder einimpfen und dieſes in ein Zeitalter zurücdführen möchte, deſſen Serrlichfeit 
Doch gar problematifch if. Wenn er die Meinung, Daß die Anlegung von Kirch: 


Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 459 


böfen in Mitten der Wohnbäufer der Gefundheit fchädlich fei, modern heid ni— 

Tchen Abernlauben nennt, und Aehnliches, fo find das Anfichten, in denen ihm 

freilich wenige Leſer folgen dürften; doch wird darum der Gebildete nicht weniger 

— Inhalt, der Gelehrte nicht weniger wichtigen Stoff in dem Buche 
nden. 


Englands hiftorifche Literatur feit den legten fünf Jahren von Fried— 
rich W. Ebeling. Berlin, Herbig 1852. 


Des Verfaſſers „Englands Geſchichtsſchreiber“ haben ihre Würdigung in diefer 
Zeitfchr. bereits erfahren, die Kritik kann fich alfo begnügen, von dem vorliegenden 
Supplement derjelben zu fagen, es jei um Nichts beffer und um Nichts fchlechter 
ald vie frühere Arbeit: eine Sammlung von Büchertiteln, denen zuweilen Urtheile 
von lafonijher Kürze ohne die mindefte Motivirung, oder Stellen aus Recenfionen 
dem Werke beigefügt find. 

Boran geben einige Seiten „Zum Anfchluß,“ in denen Herr Ebeling ſich im 
gemeinften Schimpfen auf Rob. Prug, Wappäus (welche beide fein Buch ungünftig 
zu beurtheilen gewagt), die gefammte Kritif, die Gelehrten im Allgemeinen und 
Befondern, und auf einige andere Dinge ergeht, einen ungemeſſenen Hochmuth 
und möglihit unedle Gefinnung bekundet und dem unbefangenen Leſer einen (tel 
erwedt, der genügend wäre, gegen eine befjere Arbeit als Die des Herrn Ebeling ift, 
ungünftige Vorurtheile zu erweden, 9. Fifcher. 


Legendenbuch für Schule und Haus, Herausgegeben von 8. Brus 
nold, MWeißenfeld, 1854. Verlag von F. Stein. 


Die Luft an Antbologieen ift in der deutfchen Literatur raſch zur Hand, fich 
an jede hg anzufchließen und fie audzubeuten. Kaum ijt ernftlich mit dem 
Sammeln von Sagen begonnen, da werden fie und auch ſchon von Ludwig Bech— 
ftein in Proja überarbeitet und verballbornt, und ein in diefe Forfchungen Eins 
geweihter veranftaltet fogar eine eigene Sammlung folcher Gedichte, die Sagen er: 
zählen, und erläutert fie uns mytbologifch: ein mebr finniger als reifer Gedanke, 
Da gerade zu diefem Bwede eine fehr forgfältige Auswahl in Proſa hätte ver 
anftaltet und das Auſgenemmene für ein größeres Publikum erläutert werden 
follen; dadurch hätte fich Intereſſe für Ddiefe Forſchungen felbft erweden laſſen, 
während die Zahl der Gedichte, die gleich der Xenore, dem Grifönig u. ſ. w. eine 
ſolche Erläuterung verdienen, nicht übermäßig groß und die Grläuterung ganz neuer, 
vielleicht Dort zum erftenmale gedruckter Gedichte ein Mißgriff iſt. 

Das Legendenbuch, welches Herr F. Brunold, dem wir befonderd ald Erzähler 
in Stein’s Hausbibliotbef begegneten, berausgab, eilt dem eifrigen Legendenſammeln 
in Deutfchland jogar voraus, Denn fo viel auch fehon an Sagen und Märchen ges 
ſammelt ift, liegt doc kaum erft eine Hand voll Legenden vor. Es find freilich 
von Herrn Brunold auch viele fremde Legenden, nanıentlich jüdifche aufgenommen. 
Das mag für die Zwecke des Buches fein Gutes haben, doch wird es farblos das 
durch und verläßt in anderer Beziehung wieder gewiß nicht zu feinem Vortheil den 
nationalen Boden. Für und wenigftens ift die Legende wefentlic vie Erzählung 
einer Begebenbeit, wie fie durch ven Zufammenftop der chriftlichen mit der heid— 
nifchen Weltanfhauung ſich gebildet bat, fo jedoch, daß in der Legende der religiöfe 
Charakter noch nicht abgeftreift ift und immer als ein chrüftlicher ericheint, während 
er in Sage und Märchen mehr vermifcht oder auch (felbit ohne die gelehrte Kor: 
hung) ala heiduiſch erſcheint. — 

ie Zabl der im Buche genannten Dichter beträgt 67. Die hauptſächlichſten, 
von Denen Beiträge aufgenommen wurden, find A. v. Arnim, A. v. Chamiſſo, 
J. D. Fall, Gaudy, Göthe, Heine, ‚Herder, I. Kerner, Rückert, Schwab, Simrod 
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und Uhland. So weit wir darüber urtheilen fönnen, und fo weit VBollftändigfeit 
bei folhen Sammlungen zu erreichen it, glauben wir fie der vorliegenden nach— 
fagen zu können. Manches hätte fogar können wegbleiben. 

Dei Anlegung einer Anthologie wird man ſtets auf Partien ftoßen, für die 
verbältnigmäßig erft wenig Material vorliegt. Iſt nun der Herausgeber ver Mann 
dazu, fo mag er ja feinen Fleiß fparen, um behutſam, einfach und fachgemäß vie 
Lücken auszufüllen. Bei profaifhen Anthologien wird dies oft durch zu 
nefchichtlicher und verwandter Stoffe fehr leicht fein und felbft in dieſer poetifd 
Sammlung fehen wir Herrn Brunold mehrmals mit Gedichten auftreten, vie folde 
Lücken glüdlich ergänzen, obne doch Lückenbüßer zu fein. Aber er it im Ganzen 
doch kein gerechter Haushalter in einem Werke, wie dieſes, Das zwar nie genug des 
bisher überjebenen Guten bringen kann, doc immer ein Ghrentempel für vie be: 
rüdjichtigten Schriftiteller bleiben muß, und wo Daher jede ungerechtfertigte Begün— 
tigung, die einem Gingelnen zu Theil wird, erügt werden muß. Wäre der Mann, 
von dem eine Feine Serihtlammlung für I in das Legendenbuch aufgenommen 
it, wirffih mehr als ein Dilettant, fo hätte ihm die Nation ſelbſt ſchon me 
von Herrn Brunold den Dichterlorbeer gereicht, da fein Name fogar ohne alle 
Rückſicht auf literariſche Leiſtungen ſich längſt einer nicht unbeveutenden Popularität 
erfreut. 

Noch müffen wir bedauern, daß der Herausgeber der Icpigen Sitte fi nicht 
gefügt bat, wonach man derartigen Sammlungen durd Beigaben, die ſchon an ſich 
einigen literarifchen Werth haben, neben ihrem rein praktiſchen Nugen auch für den 
Kenner und Literaturfreund Interefje zu verleihen ſucht. Ginige furze Notizen über 
das Leben der in der Sammlung berudfichtigten Dichter, ald Das Minimum deſſen, 
was in diefer Beziehung gegeben werden konnte, finden fich allerdings vor, follten 
aber forgfältiger fein. F. Bäpler, ein Name, der in der That auf Dem Gebiete 
der Legenden nicht feblen durfte, ift nicht mehr Diafonus zu Freiburg an der lie: 
ftrut, fondern Geiftlicher in Magdeburg; der Buchhändler Hilſenberg zu Grfurt, 
der ſich Ludwig von Erfurt nannte, ift feit Jahren todt; Frau von Plönnies lebt. 
Rückert lebt abwechielnd zu Berlin und Neufep. Friedrich Saß, von dem wohl 
fchwerlich einer feiner Freunde gewußt hat, daß er jemals eine Wundermonitran 
befungen, war der Sohn eines Badearztes zu Travemünde, fchrieb zuerft unter 
dem Namen Alexander von Soltwerel, Tebte ala Iournalift hauptfächlich in Ham: 
burg, Leipzig und Berlin, verlieh die letztere Stadt 1849 und ftarb im Auslande. 

Möchten dieſe Ausitellungen bei einer zweiten Auflage, welche das Buch ver: 
muthlich erleben wird, berüdfichtigt werden. H. Pröhle. 


Plutarchs vergleichende Lebensbeſchreibungen in einer Auswahl für 
bie Jugend bearbeitet von Dr. 3. Lamey, Profeffor am Lyceum 
zu Mannheim. Mannheim, bei Baffermann und Mathy 1854. 


Auf den Werth der Plutarch'ſchen Lebendbefchreibungen ald Lectüre für die 
fudirende Jugend bat fchon .. in feiner Erläuterung deutfcher Dichter bin: 
yewiefen und nad ibm noch nachtrüdlicher Hiede im feinem Buche über ven deut: 
schen Unterricht; leßterer bat micht nur die Forderung einer deutfchen Bearbeitung 
dieſes Schriftftellers für unfere Schulen begründet, —— auch für Anlage und 
Ausführung einer folchen Bearbeitung ſchähenswerthe Fingerzeige gegeben. Bir 
glauben das dort (p. 40 und 94) Gefagte nicht wiederholen oder weiter begründen 
zu müffen, um für das vorliegende Buch das Recht feines Erſcheinens nachzumeilen ; 
vielmehr wollen wir in Kürze darzuthun verfuchen, daß und in wie weit Die Arbeit, 
die wir allem Anfcheine nach der Durch Hiecke gegebenen Anregung verdanfen dürfen, 
in vie rechten Hände gekommen iſt. 

Außer einer furzen Ginfeitung, welche Das Wefentlichfte mittheift über vie Le— 
bensverhältniffe des Schriftftelerd und über feine Geifteerichtung, beſonders info: 
weit fie aus den Kebensbefchreibungen zu Tage tritt, enthält das Buch auf 475 ©. 
kl. 80 die Kebensbefchreibungen von ſechs Griechen und ebenſoviel Römern, nämlich 
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von Lyfurg, Solon, Themiſtokles, Pelopivas, Zimoleon, Alexander der Große, 
Romulus, Numa, Publicola, Gamilus, Gato der Aeltere und Aemilius Paulus, 
und am Schluffe noch eine Zeittafel der wichtigiten Racta. Der Verf. bat gefucht 
möglichit treu am Driginale feitzubalten und erlaubte fi nur Auslafjungen eins 
—— gelehrter Notizen oder dem Gange der Erzählung allzufern liegender Bemer⸗ 
ungen des Schriftſtellers. Ob der Auslaſſungen nicht noch mehr fein dürften, 
.B. von Räſonnements, die ſelbſt für den reiferen Leſer von ſehr untergeordnetem 
rthe find, in einem Leſebuche für Die Jugend aber gar nicht vermißt würden *); 
ob überhaupt der in dem Charakter einer „Bearbeitung“ begründeten Forderung 
der Kürzung und Zufammenziebung volltommen Genüge geichehen, darüber dürften 
Andere wohl anderer Meinung fein; die Hauptſache aber iſt nach unferem Dafür: 
halten dem Berfafier gelungen, nämlich ven Pilutarh in einem wirklich deutſchen 
Gewande und zwar in einem recht aniprechenden unfrer Jugend nahe gebracht zu 
haben. Wir baben 3. B. Den ganzen Timoleon gelefen, ohne an einer einzigen 
Stelle erinnert worden zu fein, daß wir Die Lebertragung eines griechiichen Textes 
vor und hatten: fo glüdlich bat fich der Verfaſſer bei aller Treue gegen den Geiſt 
und individuellen Ton des Driginald von dem gewöhnlichen Meberjegungston frei 
zu halten gewußt. Die fchwerfälligen Perioden find überall in leichtere Satzgeſüge 
aufgelöft, und der Ausdrud ift gefällig und Mar, und verrätb ebenjoviele Gewandts 
beit ald Wärme für den Gegenitand. Am meilten möchte unter dem Gefichtöpunfte 
eines Leſebuches die Bearbeitung „des Alexander der Vorwurf einer allzugetreuen 
Uebertragung treffen und wobl aucd die griechiihen Ausgänge bei dem Namen, 
wie Alexandros u. dergl., nicht allgemeine Billigung finden. Die übrige Einrich— 
tung des Buches kann gleichfalls ald gelungen bezeichnet werden. Der Text ift 
unter paſſenden Ueberfchriften zweckmäßig im kürzere Abfchnitte gebracht, was die 
Weberficht und Gruppirung des Stoffes erleichtert und überhaupt mebrfahen Werth 
bat. Kurze Bemerkungen unter dem Texte geben die nötbigen Grllärungen antis 
quarifcher und geographifcher, mitunter auch biftorifcher Punkte. Doc geben wir 
dent Verfaffer für die zu erwartende end und eine neue Auflage zu erwägen, 
ob er nicht nach Hiecke's Nath auch intereffante Züge oder ſonſtige paſſende Zuſaͤtze 
aus Plutarchs übrigen Schriften und ſelbſt aus andern Schriftſtellern gehörigen 
Orts anbringen follte. — Auch die äußere Ausitattung des Buches iſt gefällig. 
Wir hoffen, daß Plutarh in diefer Geſtalt auch über den Kreis unjerer Schulen 
hinaus fid) Freunde erwerben werde, und wünfchen und erwarten —— auch 
in Bälde die Fortſetzung der Bearbeitung. 


Vorleſungen iiber Shakſpeare's Hamlet von Dr. Ludwig Ekardt. 
Aarau, bei Sauerländer 1854, 


63 ift eine gewöhnliche Anfiht, daß ein Kunſtwerk in einem Momente fertig 
und vollendet vor die Seele des wahrhaft künſtleriſch begabten Schöpfers bintritt. 
Es mag dies eine Wahrheit haben bei folchen Kunftwerten, welche in einer Anz 
fchauung erfaßt werden können; entjchieden faljch iſt es aber bei jolchen, welche 
uns eine lange Reihe innig mit einander zu einem Ganzen verwebter Urbilder vor: 
führen. Zur Geftaltung ſolcher Einheit bedarf es einer organilirenden Kraft, ‚die 
der febendig bildenden Pbantafie ihren Gang und ihre Richtung vorjchreibt, einer 
Haren Anſchauung des Zweded und ver mannigfaltigen zu feiner Ausführung ges 
botenen Mittel und einer langen Betaftung der allmäblich in begeiterten Momens 
ten entftehenden Ginzelgemäfre. Wir haben deshalb wohl mande Kunftwerfe, Die 
bei nicht zu verfennender reicher Begabung des Schöpfers doch Fein barmonifch auf 


*) Dabin rechnen wir zunächft die beiden aufgenommenen Bergleichungen 
zwiichen Lyfurg und Numa, zwifchen Timoleon und Henilius Paulus, und beis 
fpielöweife einzelne Neflegionen p. 24, 38, 41, 140, 152, 296. 
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einen Zweck bin wirkendes Ganzes Darbieten; eben fo wifjen wir, wie claffifche 
Berfe nur fangfam unter der Hand des Dichters reiften und noch während der 
Ausführung manche Umgeftaltung erfuhren. Die neuejte Zeit bat dieß immer mebr 
zu würdigen begonnen und fich eben deshalb auch zur Aufgabe gemacht, mit aller 
Sorgfalt dem in der Seele des Schöpfers werdenden Kunſtwerke naczugeben und 
es in der Ginbeit, im der es fich dort ausprägte, Allen zum vollen Bewußtſein zu 
bringen. Wir könnten zum Belege manche treffliche Arbeit der Neuheit aufzählen. 
Zu ihnen und dem Geiftreichiten, was auf dieſem Gebiete gefeiitet worden, gebört 
ohne Zweifel die oben genannte des Herrn Dr. Ekardt, der fih ſchon rühmlichſt 
durch feine Vorlefungen über Göthe's Torquato Taſſo befannt gemaht hat. Gr 
faßt nämlich Hamlet, wie Fauſt, in univerfeller Beziebung als Repräfentanten der 
anzen Menſchheit. Dort in Fauft ſehen wir, behaupten verjelbe, den Zweifel in 
* Richtung auf die Ideen der Vernunft, hier in Hamlet in ſeinem Einfluß auf 
das Handeln. Iſt Fauſt die große Dichtung über die Trennung und Verſöhnung 
der göttlichen und menſchlichen Natur, jo Hamlet über die Trennung und Verſöh— 
nung der Nothwendigkeit und der menſchlichen Kreibeit; fie it, da Die Tragödie 
den Menfchen im Ringen mit feinem Geſchicke darzuitellen bat, unſerem Berfaffer 
die Krone der Tragödien, die Tragödie par excellence. Göthe, der Dichter einer 
philofopbijchen Nation, machte den Menfchen in feinem Kampfe gegen die Schranfen der 
Bernunft, Shakſpeare der Dichter eined handelnden Volkes, Den Menfchen im Gons 
iete der fittlihen Freiheit und Thatkraft zum Stoff einer Welttragödie. Weil 
auft eine höhere übermenjchliche Erkenntniß anftrebt, geht ihm ſelbſt vie Wahr: 
eit verloren, die wir wiſſen fönnen; weil Hamlet ein von äußeren Veranlafjungen 
— Handeln, als uns hier zukommt, ein mit der ängſtlichſten Erwägung aller 
möglichen und wirklichen Folgen verbundenes, demnach eine fait göttliche Seher— 
kraft vorausſetzendes Handeln verlangt, geräth er beinahe in völlige Thatlofigkeit, 
bis er endlich die von ibm geforderte That vor dem NRichterftuhle Der eigenen Ber: 
nunft gerechtfertigt hat und, feine Sache und deren Ausgang in Gotted Hand le: 
gend, zur That Ühreitet. 

Hamlet's Stoß it fein bloßer Zufall, fein Refultat blinden Haſſes; er iſt aber 
auch fein Sieg der höhern Nothwendigkeit über Die Freiheit in dem Sinne, daß 
feßtere verneint würde. Gr ift ein Werkzeug der Weltordnung; aber es ift fein 
freier Entfchluß, der ihn zum Werkzeug macht; er handelt im Sinne der Gottheit, 
aber auch aus feinen freien Willen heraus. Den Schlüfjel zur Ihatlofigkeit Ham— 
let's findet Deshalb der Verfaffer nicht in der Leidenſchaft der Liebe, (Sievers), au 
nicht im Streben nad abjoluter Neinbeit des Handelns (Nötfcher), auch nicht in 
der Schwähe des Willens (Göthe und Gerwinus) jondern im Denken, weldes 
theild durch Zweifeln, theild durch allzu fcharfiinniges Erwägen des Ausganges den 
rafchen Entſchluß läbmt, oder „ihn feige“ macht. 

Diep Die dem Verfaffer durchweg eigenthümliche originelle Anfchauung des 
Dramas; gern hätten wir ed geſehen, wenn derfelbe den Leſer in einer biftorischen 
Ginleitung mit den Anfchauungen feiner Vorgänger und dem Nichtbefriedigenden 
derjelben befannt gemacht hätte; er würde fo die feinige nocd mehr in ibrer Berech— 
tigung zum Bewußtfein gebracht haben. Sie ift eine jebr ideale, dad Drama uns 
gemein hoch ftellende und führt auf Das Gebiet ver Philofuphie, auf eine Entwick: 
lung ter Begriffe der Notbwendigfeit und Freibeit und ihr geyenfeitiges Verhältniß 
hinüber; bei denfender Kraft und pbilofopbifcher Bildung bat der Verfaſſer dieſe 
Entwicklung nicht bei Seite gelafien. Gefragt kann aber werden, ob dieſe ideale 
Auffaffung nicht eine zu ideale ift? ob denn dieſer Willensprozeß wirklich der Haupt— 
gegenitand des Dramas fein follte? Jedenfalls findet fich derjelbe ganz jo vor, 
wie ihn der Verfaffer mit eindringendem Scarffinn die Entwicklung des Ganzen 
hindurch verfolgt; er könnte aber doch nur ein untergeordnetes Moment bei der 
Verfolgung eines andern Hauptzwedes z. B. der Schilderung des in einen edeln 
Charakter gewedten Rachegefühles mit allen feinen Jrrungen und Schwankungen 
bilden, Irrungen und Schwankungen, die in jedem Drama je nach der fittlichen 
Bildung der handelnden Individuen wiederkebren und nur bier Dem behandelten 
Stoffe und dem Charakter des Haupthelden gemäß etwas mehr hervortreten. Sagt 
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ein neuer Kritiker, „Hamlet ift nicht Tas bewundrungwürdigite Stück Shakſpeare's, 
aber Shaffpeare am bewuntrungwürdigfteu im Hamlet, dem pofitiven Grundmen— 
Ihen und dem individuellen, dem monologifchen und converfationellen, aljo einer 
allertings dramatiſch ſchwer zu behandelnden und eben veshalb auch felten mit 
Glück vargeitellten Perfönlichkeit, fo möchte hiermit auch auf eine fehr bezeichnende 
Weiſe Dafjelbe gejagt oder das lange Kämpfen des tief innerlichen Gemüthes in der 
fchweren Lebenslage bezeichnet fein. 

jr Mit großer Freude haben wir die Gharakteriftifen der einzelnen handelnden 
Perſonen gelejen. Wir wüßten bier nichts auszufegen, fie verwandeln Die zerftreu: 
ten Charaftergüge in moͤglichſt lücenlofe, felbtt vie Heinfte Anveutung des Dich: 
ters benugende Biographien. So leben die Perfonen ganz fo vor uns auf, wie 
fie vor der Seele des Dichters ſtanden und möchten ald Mufterzeichnungen, als 
Zeugnifje eines ausdauernden und umfichtigen biftorifchen Forſchens bezeichnet wer: 
den können. Es it das um fo erfreulicher, je mebr gerade auf dem Gebiete ver 
Kunft mit ibren ideellen Schöpfungen eine größere Mannigfaltigkeit der Deutun— 
gen möglich it, und der notbwendig felbjt fünftleriich und Dichterifch begabte Anaz 
Intifer leicht von dem Gebiete der hiſtoriſchen Forſchung auf das der Dichtung ge: 
ratben kann. Wir find überzeugt, daß der Berfaffer, auf viefem Wege fortichrei: 
tend, und noch manche feböne Leiftung in die Hände legen wird und möchten ihn 
ermuntern, an noch umfafjendere biltoriiche Arbeiten auf dem Kunftgebiete zu den: 
fen. So wie ven Geiſtesgang Des einzelnen Mannes (cf. Schillers Geiftesgang 
Dern 1853) möchte es ihm auch gelingen, ven Gang des ſich lebendig fortentz 
widelnden Geiftes in einem größern Umfange zu verfolgen und Zug um Zug, 
Farbe um Farbe in dem größeren Lebensgemälde treu wiederzugeben. 

Bern. Brof. Dr. Gelpke. 


3. Baumgarten, Chreftomathie aus der franzöftfchen Literatur des 
17. und 18, Jahrhunderts nebft leichten Broben aus Proſaikern 
ded 19, für die Secunda an Gymnaſien und höhern Bürger 
jchulen, fo wie Militairſchulen. Koblenz, Hölfcher. 1853, 


Daß die Nealichule, wenn fie auch bier und da ſchon Knospen treibt und 
Früchte anfegt, doch noch fehr des fleißig jätenden, bejchneivenden und begießenden 
Gärtners bedarf, um wahrhaft zu gedeihen und edle Früchte zu bringen: wer möchte 
das leugnen? Doch wir erwarten zu Biel von Oben, von den Behörden, anitatt 
bei uns. jelbft anzufangen, und glauben, daß nur durch Privilegien, durch Decrete 
und Berordnungen der Realichule aufgebolfen werden könne, ftatt durch unfer 
eigenes Schaffen und Wirken Achtung für fie dem Publikum und den Behörden ab: 
zundtbigen. Gleichwohl läßt fich nicht leugnen, Daß mangelhafte Refultate, allerlei 
Blößen und Schwächen dieſes erſt neu entitandenen und in der Gntwidlung be: 
ariffenen Inftituts mit Der forglofen Behandlung von Seiten des Staated in 
Wechſelwirkung ſtehen. Woher * tüchtige Lehrer des Franzoͤſiſchen und Eng— 
liſchen kommen, wenn auf Univerſitäten keine, oder ſo gut wie keine Gelegenheit 
geboten wird, ſich gründlich und wiſſenſchaftlich in den neuern Sprachen auszu— 
bilden? Was find jetzt noch viele Lehrer dieſer Sprachen an den Realſchulen? Ueber— 
läufer von anderen Facultäten, die mal ein günftiger Zufall nad Frankreich over 
England gefübrt bat, in der Garriere hängen gebliebene Theologen, die die Trümmer 
des Bischen Frangöfifch, Das fie einit auf dem Gymnafium erlernt, einer neuen Ge: 
neration überliefern. Bon den Abiturienten der preußischen Realfchule wird gar 
nicht wenig verlangt, und Dabei wird Die facultas docendi Yeuten verliehen, vie 
wenig mebr willen, als was fie einft auf dem Gymnaſium erlernt haben, und in 
den Prüfungs: Kommiffionen baben Mitglieder die facultas zu verleihen, die, Pro: 
fefforen der Theologie, Sefchichte oder dergleichen, zu jener erwähnten Kategorie von 
durch Zufall mal in’s Ausland verfchlagenen. oder fonftigen mit etwas Franzöfiich 
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oder Englisch —— Glüͤcklichen gehören) Die facultas wird mit einer 
Harmloſigkeit verlieben, die von der großen Geringſchätzung der wiffenfchaftlichen 
Bereutung und des pädagogiichen Werthes der neueren Spraden zeugt. Ars non 
habet osorem nisi ignorantem fünnte einem da einfallen. Es liegt Dabei der 
Wahn zum Grunde, daß die Kenntniß des Franzöfifchen und Englifhen etwas in 
wenigen Monaten Grreihbares fei. Kein Irrthum aber ift gröber, ald das Studium 
jener Sprachen für etwas Leichtes zu halten. Wer diefelben für leicht zu erlernen 
anfiebt, kennt fie nicht; ver hat noch nie verfucht, fich ernſtlich mit ihnen zu be: 
fchäftigen. Aus folder Geringihäßung, aus dem Wahne, daß Jever fie bald 
fprechen, fchreiben und lebren fönne, entfpringen die traurigften Gricheinungen. Da 
fchreibt ein Director einer preußiſchen Realſchule eine franzöfifche Literaturgefchichte, 
die an einem Dußend Schulen eingeführt wird, und Die gleihwobl von termes im- 
ropres, locutions vicieuses, sol&cismes, barbarismes, t@moignages @clatants 
a —— de l’auteur ſtrotzt. Que dire, jagt Peſchier im Archiv XI 
©. 429 mit Bezug auf denfelben, de ces pretendus &crivains francais, qui 
tirent & bout. portant sur la grammaire et la syntaxe, et par leurs efforts 
maladroits, excitent en nous un sentiment de compassion méêlé de co- 
lere. Für den von Barbieug gefammelten Antibarbarus (1853, Frankfurt 
bei Brönner) ift befonvers das ranzöfifch preußifcher Reals und Gumnafiallebrer 
eine reihe Fundgrube gewefen. Derjelbe hatte Anitand genommen, vie in ven ftilis 
ſtiſchen Verſuchen ver Schüler vortommenvden Zatinismen, Germanismen und vers 
fhiedenartige Solocismen aufzunehmen, weil er derartige Verftöße nur bei der in 
der engen Schulwelt lebenden Jugend finden zu können glaubt, und nicht erwartete, 
Daß Aehnliches in die Erzengnifje öffentlich wirkender Lehrer fich verlaufen könnte. 
Bald aber nahm er wahr, day nicht wenige für den öffentlichen Unterricht beftinmte 
Lehr- und Lefebücher, fowohl in ihrem Texte, ald auch in der Vorrede, in der 
Ginleitung, in den untergelegten Noten, jenen Schülerverfuchen äbnelten. ‚Dit ges 
nügte fogar der Titel, um den Grad Der Gorrectheit zu Documentiren. er Gine 
fprach von collection de classics, ein Anderer kündigte fein Leſebuch ala theo- 
retique und pratique an, ein Anderer fprach vom Unterrichte sur les Gymnases, 
u. dergl. mehr. An 15 franzöftfchen Programmabbandlungen zeigt Barbieux in ver 
Bäragogifhen Revue (1852, Januar) die Schniger, welche öffentlich augeftellte, 
wohl concejfionirte, mit facultas betraute Lehrer preußiiher Schulen fih haben zu 
Schulden kommen laſſen. Da lieft man caprices conventionelles, Belge für 
Belgique, assister foll „beipflichten“ heißen, contredire wird mit dem Dativ con 
ftruirt, envelopper ſoll „involviren (einen Sinn)“ heißen, singulier „einzeln“, 
terminer wird mit avec verbunden, usiter für employer eich, le heroisme 
u. |. w. Cine gleiche —— erleidet auch ein preüßiſcher Reallehrer mit ſeinem 
Franzöſiſch durch Herrn Prof. Dr. Louis-Philippe Sy im Archiv XIV., S. 212. 
In den preußiichen Prüfungs:Reglement für die Abiturienten der Realfchulen beißt 
ed: Im Franzöfifhen muß ein Brief oder ein Auffag über ein angemejjenes Thema 
richtig gefchrieben, ferner richtige Ausſprache nachgewieſen werden u. f. w. 
Woher follen die Abiturienten dad Richtige fernen? Wir find weit entfernt, ſolche 
Uebeljtände allein den Lehrern zur Lat zu legen. Die bedauerlichen Erfcheinungen 
baben mehr ihren Grund in dem vornehmen Verweijen der neueren Sprachen von 
Seiten der Behörden, der Univerfitäten, Der alten Philologen zu den futilites. 
Das Sprit fih auch in Der Sorglofigfeit aus, mit der man anerkannt fchlechte 
Schulbücher nicht bloß von Generation zu Generation fortleben läßt, jondern auch 
neu auftauchende Machwerke der Speculation und wertblofen Kram — Speculation 
und Mittelmäßigfeit find nirgends gefchäftiger, ald auf dem Gebiete der morernen 
Philologie — von Schulräthen empfohlen werden. Wenn wir bier vorzugsweiſe 
an einzelne, in Realichulen verbreitete franzöfifche Grammatiten denken, jo fol unfere 
Polemik nicht die fchlechte Methode derjelben treffen. Nach diefer Seite bin iit ver 


*) Mährend dies niedergefchrieben wird, bringen die Zeitungen die Nachricht, 
dap fünftig für die Prüfung in den modernen Sprachen befontere Mitglieder den 
Gommiffionen zugewiefen worten find. 
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Kampf ſchon zu oft geführt; und die Meinungen anerfannt tüchtiger Schulmänner 
divergiren bier jo weit, Daß man verfucht werten könnte, jich auf ven Stantpunft 
des religiöfen Nationalismus, der Jeden nach feiner facon felig werten laſſen will, 
zu itellen, und Jedem feine Metbode, fei fie auch noch fo jchlecht, zu laſſen. La 
methode modele, jagt Barbieug in der Pärag. Nev. 1832 (Januar), applicable 
a l’enseignement des langues modernes est encore bien loin d’ötre defini- 
.tivement posee, elle ne peut l’etre tant que le but de cet enseignement 
'sera balanc& par mille opinions diverses, representdes dans une legion de 
grämmaires pröndes à outrance, embarrasse et travers€ par des vues dia- 
metralement opposdes, tenant en partie a la mediocrite, en partie à l’esprit 
de corps, enfin a des inconv@nients de delicate nature. En attendant qu’un 
Alexandre vienne trancher le noeud gordien, ou louvoie; il y a beaucoup 
de manitres individuelles, et toutes ces manieres tiennent lieu de methode“, 
Wenn der Eine beklagt, Daß die neueren Sprachen in einer rein empirischen, ganz 
unwifienfchaftlichen Weiſe gelehrt werden, wobei ed nur auf Ginprägen von Gin: 
zelbeiten, nicht auf Zurüdrübren des Ginzelnen auf's Allgemeine, nicht auf Dar: 
legung Des Grundes der Erſcheinung abgefeben it: fo wird ihm erwiedert, daß die 
Sprache in der Wirklichkeit zum empirischen Gebrauch vorzugsweiſe beftimmt, daß 
mithin auch ihre empirische Behandlung ein von Generation zu Generation fich 
anfvrängended unabweisliches Bedürfniß it (S. Archiv, XII, S. 192). In 
Bezug auf Magers gewaltige Reformen im Sprachunterricht jagt cin Recenfent im 
Gentralblatt, daß deſſen künstlichen, gelehrt und wiſſenſchaftlich fich gebahrenden 
Sprachbüchern vie knappen, höchſt geicheut auf die Knabenluft zur Nätbfellöfung 
berechneten Ahn'ſchen Werke vorzuzichen feien; und anderswo wird die genetische 
Methode für zu fpiritwaliftiich erflärt, ihr Flug für zu hoch für manche mit Blei 
zu ſehr belaftete Klafjengeneration. Gegen Scifflin, 9. A. Müller u. f. w., 
die mehr oder weniger reine Analogetifer find, vindicirt Knebel ver Anomalie ihr 
Recht an der Spradhbildung; wer nur die Analogie anerkannt, geräth nach ihm in 
endloſen Streit mit dem lebendigen Sprachgebrauch, oder muß die Anomalie durd) 
—— Deſtinctionen zu beſeitigen ſuchen. Hier und da bat man das Beckerſche 

prachſyſtem auf die franzöſiſche Sprache übertragen zu müſſen geglaubt: aber ſich 
ftarte Anfechtung gefallen lafjen müfjen, und, da man einen Sprahbau auf dem 
Grundriß einer andern, dem Geifte nach verfchiedenen, errichtete, fich den Vorwurf 
der Berjündigung an dem franzöfiichen Sprachgeilte zugezogen. » Ein fehr gewöhn: 
licher Standpunkt, den viele Lehrer des Frangöfiichen einnehmen, tft der, daß es 
bei einer Grammatik gar nicht fo ſehr auf jtrenge Anordnung, auf ein abgeſchloſ— 
fenes Ganze, auf eine (relative) Vollitändigkeit anfomme, daß die Ausbildung des 
Spracgefübles die Hauptfache fei, die Grammatif Daher vollitändig genüge, wenn 
fie nur „einzelne“ Regeln als Anhaltpunfte gäbe. Ja, es wird die Möglichkeit 
beftritien, die neueren Sprachen grammatifch zu erlernen: fichere, beſtimmte, weit: 

reifende Regeln aufzuftellen. Nun, wir wollen und einmal alle dieſe Anfichten_ges 
allen fafjen, die Metbove als gleichgültig anfeben, jede Grammatit gut heißen, 
auch wenn fie alle Fortfchritte der allgemeinen Grammatif ignorirt, ein antiquirtes 
Syſtem bringt, eine Anhäufung von Negeln, welche weiter nichts geben, ald das 
Was, die Erſcheinung: wir wollen uns gefallen lafien, daß die Kategorien nad) 
Donat beftimmt find, und das Ganze, wie Mager ſich ausdrückt, an eine Zoologie 
gemahnt, worin die Länge der Schwänze zum Glaflificationsprineip der Thiere ges 
dient hätte: ja wir wollen ſelbſt Ollendorf in Realfchulen gut beißen, deſſen Der 
thode vie Spraderlernung zu einer rein mechanifchen, gedanfenlofen Berrichtung 
berabwürdigt, ald ob Papageien, nicht Menſchen, zu unterrichten wären: aber eine 
—— glauben wir doch, ohne Widerſpruch zu finden, an eine Schulgrammatik 
kellen zu können, nämlich die, daß fie correctes Franzöoͤſiſch lehrt, und in ihren 
Megeln nicht eine Verfuchung zu Fehlern wird. Diejenigen Grammatifen follte man 
Ei wenigftend ausfterben lafjen, auf die der Schüler fich berufen fann bei Fehlern, 
die ihm der Lehrer im Gereitium dick angeftrichen hat. Das Incorrecte ſteckt oft 
weniger in den Uebungsbeiſpielen, als in den fhiefen, unlogifchen, unvollftäntigen 
Negeln. Daß unrichtige, oft ſpaßhafte Definitionen gegeben werden, daß man oft 
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unlogiſch eintheilt, 3. B. die verbes in 1. actifs, 2. passifs, 3. neutres, 4. pro- 
nominaux, 5. impersonnels, daß die Berfafjer vie Wörterflajien nicht ficher unter: 
ſcheiden fönnen, 3. B. en und y zu den pronoms relatifs zählen (f. F. Herr 
mann's Lehrb. S. A9): Das ſchadet wenigitens nicht der materiellen Correctheit. 
Anders ift ed, wenn uns im einer febr verbreiteten Sculgrammatif gelehrt wird: 
das Gontitionnel drüde einen Wunfcd aus (4. B. que je serais content de ré- 
ussir! J’aimerais qu’on travaillät — etc. Das Optative liegt in dem Sinne von 
content und aimer, nicht im Gonditionnel); der subjonctif ſtehe nach einem Zeit: 
worte, dad von einer Regation begleitet ift (0b ein Relativfag, eine indirecte Frage, 
ein Saß mit der Gonjunction que abhängig von dem negirten Verb ift, fcheint in 
different zu fein; ebenjo ob das Zeitwort ein verbe de la parole ou de la pensee 
ift, oder ſonſt Etwas ausdrüdt); der subjonctif ftehe nad) si ce n’est que, sinon 
que, wenn der Begriff des Zweifels und der Zukunft damit verbunden ift (si ce 
n’est und sinon vertreten die Stelle von Atverbien, — außer, nisi, und Das bei: 
ftehende que leitet einen fimpeln Subftantivfag ein, auf den alle die Geſetze vom 
Modus Anwendung finden, die überhaupt für Subftantivfäge gelten); der Infinitiv 
ohne Präpofition ftehe nur mach ven vom Verf. alphabetiſch geordneten erben; 
das part. pres. (richtiger wäre: Gerundium) mit dem „Bindeworte“ (sic!) en 
werde nur mit Bezug auf Das Subject des Sapes gebraucht; „es ift“ werde durd 
il fait überfegt, wenn von der Beichaffenheit des Wetterd u. vergl., eines Ortes 
oder einer Handlung die Rede ift; le bei plus, moins, mieux fei unveränder: 
lich, wenn die Idee der Vergleichung nicht Damit verbunden ift, fonft veränderlich; 
die Gigenfchaftswörter, welche eine moralifche Gigenfchaft austrüden, ftänden vor 
dem Hauptwort, wenn man auf das Giyenfchaftswort, und nach, wenn man auf 
das Hauptwort den Ton legen will; man fege den beftimmenden Artikel vor die 
Namen aller Länder, Provinzen und Welttheile, wenn vor ihnen im Deutfchen die 
Berhältnigwörter in oder von micht ftehen; ob „als“ nach plus und moins durd 
que oder de auszudrücken fei, bänge davon ab, ob Bergleihung Statt finte; 
etc. etc. Könnte man da nicht fagen: Führe und nicht in Verſuchung! Es iſt 
hier nur au hasard Einzelnes von dem Bielen herausgenommen, das ven Schüler 
nothwendig zu Fehlern verleiten muß; fchlechte Anoronung, feblerhafte Ginthri- 
fungen, mannigfache Uebergehungen geben uns hier nicht? an. Zu einer andern, 
weit verbreiteten Schulgrammatif, zu der von Hirzel, finden wir einen ſehr aus— 
führlichen, mit vidlem Fleiße gearbeiteten Gommentar im Arhiv XIV. ©. 161, 
der diefelbe nach allen Seiten hin würdigt. Wenn man nur das entſchieden Falice, 
das in Der Grammatik gelehrt und hier ohne Schonung aufgededt wird, ins Auge 
faßt, muß man überrafcht fein, daß fie auch in Realjchulen bat eingefchmuagelt 
werden fünnen. Für die Mühe, die Herr Dr. Sanders fich genommen, muß man 
ihm um fo dankbarer fein, als mit feiner Kritik alle unfere vulgären Granımatifen 
unmöglih gemacht find. Man fann mutatis mutandis fie auf Sanguin, %. Herr: 
mann und viele andere anwenden. 

Doch was foll das Alles hier, bei der Anzeige einer franzöfifchen Chreſto— 
mathie? Weil der Verf. derfelben in der Vorrede auf einen wunden Fleck an unirer 
Realfchule, nämlich auf die prinzipiens und forglofe Auswahl der franzöfifchen Ler: 
türe, binweift, gedachte der Ref. der Mängel überhaupt, die nach feiner Meinung, 
in Rückſicht auf den Sprachunterricht, ver Realſchule anzubaften ſcheinen. Die 
Seite, worauf Herr Baumgarten aufmerkſam macht, ift vielleicht die ſchwächſte 
und — Und es find in der That nach ihr ſchon die ſtärkſten Schläge 
unfrer Gegner geführt. Wenn der Gumnafiallehrer feine Schüler in Homer, 
Sophotles, Horaz, Virgil einführt, und manche Realfchule weiß ibrerfeits als Acqui⸗ 
valent nur Mr. Scribe dagegen aufzuftellen: wohin fol das Züngfein der Waage 
fi neigen? Auch an denjenigen Realfchulen — wir haben hier immer nur preu: 
Bifhe im Auge, da die Programme von andern und unzugänglich —, wo gute 
Ghreftomathien eingeführt find, aber wo Dramen der klaffifchen Periore, over die 
bejjern ältern Hiftorifer u. dergl. im Bordergrunde der Lectüre ftehen, lieſt man 
oft zur Abwechslung ein modernes Drama, der Gonverfationsfprache wegen, wie ge: 
wöhnlich bemerkt wird. Bekannt geworden find uns aus den Programmen ale ge 
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fefen: La Camaraderie von Ecribe; Les deux Philibert von Picard; Hernani 
von ®. Hugo; Avant, Pendant et Apres von Scribe und Rougemönt; Kean 
von Dumas; Comte Hermann von Dumas; Le verre d’eau von Scribe; Voy- 
age à Dieppe; Les deux gendres von Gtienne; Un mari qui se derange von 
Gormon und Grange; Bertrand et Raton von Scribe; Michel Perrin von 
Melesville und Duveyrier; Les contes de la reine de Navarre von Seribe: 
Adrienne Lecouvreur von Scribe; Le pouvoir d’une femme u. f. w. Daß 
nun die Lectüre des modernen franz. Drama unpädagogifch und von den Schulen 
verbannt werden muß, ift Dad Hauptthema der Vorrede von Herrn Baumgarten. 
Er charakterijirt erft die franz. Literatur der Gegenwart überhaupt. „Welches find 
die Hebel und Grundlagen diefer Literatur feit 25 Jahren? Gntfefjelung der Phans 
tafie, Speculation auf alle fchlimmen Leidenfchaften der Menfchen, überall bindrins 
gender Skepticismus, Hang zu Utopien jeder Art, Negation und Beritörung ves 
Vergangenen und Gegenwärtigen. Apres moi le deluge!“ „Das moderne 
franz. Drama,‘ heißt es fyäter, „droht auf eine höchſt bevenkliche Weile in unfern 
Schulen einzureigen. Dagegen würde, außer von praftifcher Seite, wenig einzus 
wenden fein, wenn Dafjelbe, wie das Ältere Maffifche Drama, die Äfthetifche und mo— 
ralifhe Bildung des Volkes fic zum Ziele gefeßt hätte, und micht vielmehr die 
Bernichtung diefer Bildung defjen vielfach fehon erreichter, theils bewußter theils 
unbewußter Zwef wäre. Das Wefen der modernen franz. Literatur, wie ich daf: 
felbe oben bezeichnet habe, tritt bejonverd im Drama offen zu Tage; nirgendwo 
fpricht fich Die Dialektik unferes Zeitgeiftes deutlicher aus. Und diefe Dialektik. iſt 
fo lange und mit fo bienvenden Waffen geführt worden, daß fie felbit viele Jugend⸗ 
erziceher zum Ginitimmen gebracht zu baben fcheint. Nach ver Praxis vieler Lehrer 
und nach Dem Urtheile gewiffer kritiſcher Institute iſt heut zu Tage die günſtige 
Aufnahme, welche irgend ein ephemered Theaterſtück beim Publitum gefunden bat, 
ein binreichendes Kriterium für Defien pädagogifche Brauchbarkeit.“ „Wie kommt 
es, daß Scribe überall gelefen wird? Man will die Bonjouriaden aus Demfelben 
lernen, als wenn fich die franzöfifche Gonverfation aus Iheaterftücden erlernen ließe. 
Scribe hat ſeit Jabren das Privilegium, die müffige Bourgeoiſie zu amüfiren; er 
it & la mode und deßhalb zieht man ibn in den Kreis der Schule, unbekünmert 
um den pädagogifchen Gehalt feiner Stüde. Mehr als ein anderer Franzofe ift 
Scribe eine Incarnation der falten, felbftzufrievenen Blafirtheit. Gin vollendeter 
Skeptiker, ohne religiöjen und politifchen Glauben, hütet er fich forgfältig, Bor: 
urtheile und Lächerlichkeiten oder gar Laſter offen anzugreifen; in feinen Stüden 
erfcheinen nur Tugend, Biederfeit und Edelmuth als einfältig und lächerlich; das 
find Gigenfchaften, die einen homme du monde zu nichts führen, nur kaltblütige 
Schlauheit und savoir- faire helfen durch die Welt. Wer hat nicht in feinen 
Stüden jene naiven, fittlich reinen jungen Männer, welche noch begeiftert an Chr: 
lichkeit und Treue, an die guten Gefühle des Menichen glaubten, bemitleivet und 
"über ihre ewigen gehe" fich Auftig gemacht? Wer hat nicht jene abgefeimten 
Banquierd, Minifter und Eoloneld, jene ehrgeizigen, intriganten Frauen bewundert, 
welche, jeden Menfchen für niederträchtig haltend und alle ſchlechten Leidenſchaften 
ausbeutend, mit leichter Mühe über ihre Gegner fiegten, die pinfelhaft genug waren, 
in unferer aufgeklärten Zeit noch tugendhaft zu fein. Man nehme einmal das viel 
gelefene Stüdf Bertrand et Raton zur Hand. it nidht der Graf Ranzau der 
Typus eined Intriganten, ein vollendeter Reineke Fuchs in modernem Rode? Allen 
Parteien fchmeichelnd und alle betrügend, ift er ein kaltberechnender Verfchwörer ges 
worten. Quand on conspire, il ne faut pas de haine} eela öte le sang-froid. 
Wie den Haß, fo kennt er auch die Liebe nicht, welche ibm befonderd bei dem 
wacern, zwanzigjährigen Erich Burkenſtaff als Außerft lächerlich erfcheint. Natürs 
lich, fhon zwanzig Jahr alt und noch lieben! Es verfteht fih, daß der ſchlaue 
Mann nad allen möglichen Schlichen und Manövern zulegt fiegen muß, denn das 
ganze Stüd foll es uns ja nur vecht klar machen, daß eines jeden Welt: 
mannd Lebensdeviſe: Il faut parvenir & tout prix heißen foll. — Le verre 
d’eau wird an hunderten von Anftalten gelefen. Unter den unfchuldigen Titel 
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wird ganz diefelbe Weltanfchauung, diefelbe Lebenspbilofophie zu Markte gebracht. 
Das Endreſultat ift wie in allen Stüden Scribe's der Sieg der Schlauheit.“ 
Nachher wird Hernani von B. Hugo dur Darftellung einer Scene cyaral- 
terifirt, Die allerdings unfittlich und überdieß abgeſchmackt genug iſt, und das Ein⸗ 
dringen ſolcher Lectüre in unſere Realſchulen unbegreiflich erſcheinen fäßt. Mit 
manchen anderen in unfern öffentlichen Anſtalten beliebten Dramen deſſelben Verfaſſers 
fteht es nicht beſſer. j f 
V. Hugo ift ein großes Talent; er iſt nicht bloß ein großer Iyrifcher Bers: 
fünftler, er weiß in feinen Dramen, durch die er die Theorie der Klaſſiker geitürzt, 
mit Gluth und Phantafie zu zeichnen, die Handlung vortrefflih zu ordnen: aber 
feine Lebensanfhauung ift unfittlih, feine Moral verwerflih. Auch da, wo er eine 
Moral einem Stüde zu Grunde legt, drängt ſich das Unfittliche dermaßen in den 
Vordergrund, Daß faum eins feiner Dramen vie äfthetifhe Cenſur, geichweige die 
pädagogifche paſſirt. Seine Charaktere find ein Gemifh des Heiligen und Scheuß— 
lichen. Um Die bloßen Perfonificationen einfeitiger- Tugenden oder Laſter, Ab: 
ftractionen von Tugend, Heldenmuth und Verbrechen, wie fie der klaſſiſchen Schule 
eigen waren, durch lebenswarme concrete Schöpfungen, durch Darftellungen des 
aanzen Menſchen zu verdrängen, verleiht Hugo einem und demjelben Wejen die 
Ichroffiten Gegenfäge. Lucrezia Borgia, Ebebrecherin und Giftmifcherin, iſt zugleid 
die zärtlichte Mutter; ver bosbafte Hofnarr Tribulet in Le roi s’amuse ijt voll 
der reiniten Baterliebe. Wenn wir ganz Davon abjeben, was vie Pinchologie, 
die Aefthetif Dazu jagt, muß man wegen der fittlihen Verwirrung, Die für den 
Schüler aus dem Vertiefen in folche Charaktere, aus der Analvfis folcher Dramen 
entfpringt, Bedenken tragen, Hugo in unfere Schulen einzuführen. Bon A. Dumas 
wird 3. B. Comte Hermann gelejen, ein Drama, das in Deutfchland, unter den 
deutſchen Studenten fpielt, und von dem Leben derfelben ein eben fo abgejchmadtes 
Bild giebt, ald es der Verf. in feinen Reijebildern thut. Der Held iſt nach Franz 
Moor gezeichnet, ein raffinirter Atheitt, der lange Monologe über feinen Unglauben 
hält, zu feinen weltlichen Abfihten die teufliichiten Mittel anwentet, und da er 
endlich den Zweck doc nicht erreicht, mit wifjenfchaftlicher Bedaͤchtigkeit Den Selbft: 
mord ausübt. Gr ift noch um viele Grade unwahrer und verfchrobener, als fein 
Vorbild. A. Dumas zeigt in dem Stüde, wie überhaupt, ein glänzendes Talent: 
poetifche Kraft, LXebbaftigkeit der Phantafie, Conception interejlanter und dharal: 
teriftiicher Figuren laſſen fich ihm nicht abfprechen, aber wie der piychologifche Ernſt, 
jo fehlt ihm der fittlihe. Schlüpfrige Scenen, galante Abenteuer, Ehebruch, ver 
int d’honneur an der Stelle des Rechts: das find Die Ingredienzen feiner Werke. 
Wenn nun überhaupt das moderne romantifche Drama den Schüler in eine Relt 
führt, wo, wie ed im Kean heißt, la bassesse, l’ignorance et la mediocrite 
sont tout avec lintrigue .. . l’&tude, le talent, le genie ne servent à rien 
sans l’intrigue, wo die fünftliche franzöfifche Ehre die Stelle ver Moral vertritt, 
wo man mit der liebendwürdigften Toleranz die fchändlichiten Streiche verzeibt, 
wenn nur der Verüber derfelben jenes äußerliche point d’honneur bewahrt : dürſen 
wir da den Verf. Ghreftomathie des Rigorismus — weil er vor 
ſolcher Lectüre einen iegel vorgeſchoben wiſſen will? Wie derſelbe ſeine ſittlichen 
Bedenken gegen die Lectuͤre des modernen Dramas ausſpricht, möchten wir gern 
die Gegenftände der franzöflfchen Lectüre überhaupt an unfern Realfhulen in ätthe 
tifcher, wifjenfchaftlicher, fprachlicher und fittlicher Hinficht hier ind Auge faflen. 
Es fällt bei der traditionell getroffenen Auswahl im Allgemeinen der Mangel an 
wirklich geiſtbildenden, Herzkräftigenden, für das Wahre und Schöne begeifternven 
Werken auf, an Saden, die den Schüler fo feſſeln, daß er fih mit einmaliger 
Zectüre nicht begnügt, daß er fie beim Abgange von der Schule gern nod mit 
ind Leben nimmt, und nicht am Tage der Entlaſſung für einige Groſchen 
losſchlägt, an Sachen, die dem Schüler Achtung vor der frangöfifchen Literatur, 
Achtung vor Geiftesarbeit, vor der fittlichen und wifjenjchaftlihen Größe abnötbigen. 
Statt daß durchgebildete Lehrer, mit ficherem Zafte, mit feharfem Auge, mit eiges 
nem, auf ein tiefes Studium des großen Gebietes der franzöfifchen Literatur gegrün: 
detem Urtheil Die Schäge heben, welche wahre Bildungsmittel, wirkliche Geifee: 
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nabrung Tem Schüler bieten: beberrfchen einige Buchbändfer, denen Schnabel, 
Sciebler u. f. w. Ausgaben von Schriftitellern mit Wörterbuch und Noten zurecht 
machen, Das Publifum und — viele Schulen. Für wenige Grofchen find vie ohne 
Sinn, obne alles pädagogiiche Gewilfen von den Herausgebern gewählten, mit 
nichtefagenden Noten (fut. def. von &tre) und unvollftändigem, mangelbaften, 
feblervollem Wörterbuche (Das als eine Gfelsbrüde das Lericon entbehrlich machen 
fol, während gerade der Gebrauch eines folchen etwas fehr Wichtiges ift) zu baben, 
und Damit ift ihnen auch der Paß in die Schulen gegeben. Manche Lehrer jcheinen 
von der franzöfiichen Literatur nur das auf folche Weife ihnen zugängliche und zu: 
bereitete Material zu kennen. Sonjt wäre ed z. B. nicht möglich, daß in den 
mittleren Claſſen mancher Realfchulen der fade Berquin, an manchen Töchterfchufen 
die contes de Bouilly geleien werden. Letztere, ftatt ihren Zwed zu erreichen, 
ſchmeicheln im Gegentheile der Eitelkeit und den Schwächen der Jugend und reden 
der Sittenverderbniß das Wort. Dabei ftrogen fie von Abgefchmadtheiten. Gin 
Franzofe nennt fie (im Athenaeum frangais) recueil sans valeur que les sp6- 
culations des &diteurs et l’insouciance des parents laissent re- 
paraitre à peu près chaque année en t£te de la bibliothöque juvenile? Il 
suffit d’ouvrir ce livre pour le juger. Qu’y voit-on en effet? Ici, un pere 
veut corriger sa fille, qui a la manie de surprendre les couversations. Donc, 
par un beau soir, on se r&unit ostensiblement, et l’on renvoie la petite cu- 
rieuse, qui ne manque pas de bientöt reparaitre en tapinois. Pendant sa 
vourte absence, le pere a eu soin d’ecrire sur la porte, en caract?res ren- 
cerses: „Je suis une curieuse impertinente.“ Or comme pour &couter il faut 
necessairement s’appuyer le front contre une porte, à ce — Bouilly, 
la jeune fille se grave sur le front cette inscription déösolante, qui est pour 
elle la source de bien des larmes, Dans une autre histoire, un pere, non 
moins inventif, s’imagine de deraciner la vanit& qui ronge le coeur de sa 
fille; dans ce but, au moment oü celle-ci se coifle pour aller au theätre, 
notre homme, qui avait fait fabriquer deux peignes de diamants A peu prös 
semblables, si ce n’est que l’'un d’eux porte cette inscription: „Orgueilleuse, “ 
accomplit une substitution dont la jeune fille ne s’apergoit pas, et dont on 
devine les suites. Un troisitme pere, plus &tonnant encore, veut enlever 
a sa fille la dangereuse habitude de se decolleter. Que fait-il? Il ne recule 
devant aucun sacrifice, et fait confectionner à ses frais, un faux Journal 
de modes! La jeune fille, retirde en province, recoit chaque mois un nu- 
mero fallacieux, et porte bientöt, gräce aux images fabriqudes sur les des- 
sins du pere, une robe qui lui monte jusqu’aux oreilles etc. etc. Und von 
diefen contes giebt es in Deutjchland etwa ein Dußend verfchiedener Ausgaben 
(von Schiebler xc.). 

—Doch wir kommen zur Nealfchule zurüd. Zunächſt follten von deren Lections⸗ 
plan zwei beliebte Werke verfchwinden: Paul et Virginie und Tel&maque. St. 
Pierre fchildert die Natur meifterbaft, malt verführerijch Ten Neiz eined unfchuld: 
vollen 2ebens; Paul et Virginie zeichnet ſich durch herrliche Sprache, Anmuth 
des Stoffes, Juterefje der Fabel aus. Aber unfere Schüler bedürfen einer kräfs 
tigern Speije; zu der Sentimentalität der Empfindung, wie fie in jenem Roman 
fi ausfpricht, wollen wir fie nicht erziehen. Dazu iſt die Unfchuld und Naivetät 
unwahr gefchilvert; auch find einige Ausdrüde (enceinte) und Scenen (3. B. wo 
Birginie beim Schiffbruch fich von dem nadten Matrofen nicht entkleiven laſſen will) 
in der Klaſſe ärgerlich, wie im Vicar of Wakefield, ver freilich derber ift und 
offenbar Unanftändigkeiten entbält. Come, tell us honestly, jagt der Squire zum 
Kaplan, suppose the Church, your present mistress, dressed in lawn slee- 
ves, on one a and Miss Sophia, with no lawn about her, on the other, 
which would you be for? Der ®icar ift ein klaſſiſches Buch, voller Reize, und 
wir begreifen es, daß Göthe noch als Sijähriger Greis einem Freunde erzählte, 
in dem entfcheidendften Augenblide feiner geiftigen Gntwidelung fei der Vicar fein 
Mentor geworden, und er habe fo eben erft Dad reizende Buch mit ungefchwächter 
Luſt von Anfang bis zu Ende gelefen. Aber die Erzählung als englifche Elementar: 
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feetüre, oder überhaupt als Schulbuch zu gebrauchen, it ganz und gar aunpäda: 
gogifch. (!!) Leber Telemaque befindet I ein leſenswerther Aufjag im 14. Bande des 
Archivs. Wir find Herrn Wagler Dafür dankbar, daß er Durd eine gründliche Ausein- 
anderfegung Die Lectüre eines Buches an unſern Realichulen unmöglich gemacht bat, das 
wohl nur durch die Gorrectheit, Klarbeit und Schönbeit der Sprache fih fo lange von 
Generation zu Generation bat forterben können. Wie Den Telemaque möchten wir aud 
die Novellen von Florian und die Senriade als geichmadlofe Producte verbannen. 
Numa Pompilius und Guillaume Tell verwerfen wir, von allem Anderen abgejeben, 
fhon Deswegen, weil wir die Anforderung an die Xectüre überhaupt machen, dab 
ibr Stoff mit der betreffenden Nation uns befannt mache, daß der Schriftiteller 
uns in die-Gefchichte, Sitten und Zuftände jeiner Nation einfübre. Inhalt und 
Sprache verhalten fich nicht gleichgültig zu einander. Der Henriade fehlt die Ob: 
jectivität und Unbefangenbeit Des Achten Epos; die didaktiſche Tendenz, die Gin: 
mifhung von Dämonen (leerer Abftractionen) find Fehler, die des Schülers Be 
gie vom wabren Epos verwirren müſſen; und in ein Boltaire'jches Ideal von 
ürgerlicher Freiheit wollen wir ibm auch nicht einweihen. 

Gine folche ſorg- und prünziplofe Wahl der Lectüre follten die Xebrer ven auf 
Unfenntnig des Publikums jpehulirenden over aller didaktiſchen Grundſätze und dee 
äftbetifchen, wiſſenſchaftlichen, ſittlichen Urtheils entbehrenden Herausgebern über: 
laſſen. Ein tief eingehendes Studium der franzöſiſchen Literatur wird die Nahrung 
für die Jugend anderswo ſuchen, als in den vulgären Ausgaben mit Wörterbuch 
x. Aber für Lehrer zu forgen, denen aründliche Kenntniß der Sprache und Lite— 
ratur ein felbitändiges Urtheil giebt, it Sache des Staats. Grft wenn die Univer- 
fität auch die moderne Philologie in ibr Bereich zieht und fie der alten als eben— 
bürtig folgt, iſt es möglich, für die Realſchulen Lehrer zu gewinnen, die die Spra: 
che, vie fie lehren ſollen, auch wirflidy veritchen, und die Literatur, mit der fie 
befannt zu machen baben, auch gründlich kennen. Jetzt darf man fich fo wenig 
über die principlofe Lectüre, ald über den dürftigen grammatiichen Unterricht, über 
die Toleranz gegen anerfannt fchlechte Spraclebren, über mangelbafte Leiſtungen 
der Schüler, uber die Schniger fchriftitellernder Lebrer, und endlich über ven Auf, 
den das Schulfrangöfiich mod, bier und da bei den Kennern unter den Publikum 
bat, wundern. Das Bub, von welchem wir ausgingen, ijt vortrefflich und wir 
empfehlen es als ein fehr brauchbares Unterrichtsmittel. Hobolsty. 


La Farce de Maistre Pathelin.... par M. Geoffroy - Chateau. 
Paris 1853. | 


M. Geoffron: Chateau, Der die feit 1762 nicht edirte Farce de Maistre Pierre 
Pathelin 1853 bei Ampvot berausgegeben bat, bielt es für ebenfo interefjant ald 
nüglich, einen Recueil des plus anciens monuments de la langue frangaise de- 

uis son origine jusqu’a l’annde 1500 voraus zu fdiden, Damit man Den Gang 
jche, den diefe Eprache gemacht babe, bis fie la parole par excellence geworden 
fei. Nach einer ſehr oberflächlichen Einleitung über die Stellung der verjchiedenen 
Sprachen zu einander, Die auf franzöfiichem Boden geredet wurden, folgen zunächſt 
vier Bruchitüce ceftifcher Sprache, Dann vier von vulgaris latina und das Bater: 
unfer in vem fränkiſchen Idiom; 21 Worte, die bei verjchiedenen Autoren als alt: 
galliich angegeben werden mit genauer (?) Angabe ihrer Zeit, d. b. derjenigen, in 
welcher fie citirt find. Die folgenden Give in den verſchiedeñnen Spracden bätten 
nach Diez bedeutend richtiger als im ſehr fehlerhaften Texte gegeben werden fünnen; 
Dafjelbe ailt von dem Liede auf St. Eulalia, indem obne Grund zehn Verſe aus: 
gelafien find, die dad ohnehin ſchwer verftändliche Gedicht dem Laien ganz unklar 
machen. Vom Gedichte auf Boetbius find Die ſechs Anfangszeilen, dabinter mit 
dem Datum 920 (!) das Kriegdgeihrei der Normannen Diex aye citirt; XIX ſte— 
ben zwei provenzalifche Fragmente fehlerhaft und ohne die Angabe, daß fie vieler 
Spradye angehören, was auch bei dem bekannten Mysteres des vierges sages 
(XXVI) gar nicht bemerkt und erft bei dem wieder vollitandig aphoriſtiſch hingeitellten 
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Cri des croises anno 1095 Deus lo volt zugefegt it. Daß ver Autor aber diefe 
langue d’oc gar nicht veritanden, zeigt ſowohl die wieder fehlerhafte Strophe aus 
Guillem de Poitiers (XXX) (cf. XLVIII cantalz, torn A, vostres .. . und 
LXXV.), als bejonders Die Bemerkung, Daß Das Sirvente des Königs Richard 
Dalfin jeus voill in der langue d’oc abgefaßt fei, welches offenbar altfranzöfifch 
iſt. Nach verfchiedenen aus Poeſien und profaifchen Werken oft febr ungeſchickt citir— 
ten Stellen, die zu abgeriſſen (ef. XXXV) oder weniger interejfant find als forte 
gelafjene, fchließt G. CXIV mit einem Brucftüde aus Commines, um in einem 
Anhange aus Nabelaid, Montaigue, Descartes, Pascal und Boffuet die franzöfis 
ſche Sprache noch weiter auf ihrem „Triumphzuge“ zu begleiten, obwohl dies „den 
eingefchlagenen Weg ändern und Literatur geben heißt, wo man nur Gefcdichte 
geben wollte”. An Bofjuet ſchließen fich zulegt äußerſt komiſch vier fprüchwörtliche 
Redensarten in creoliſchem Franzöſiſch, und unmittelbar auf diefe Polyglotte folgt 
der gut abgedrudte Text des Pathelin, welcher auf Seite 55 die Sprachverwirrung 
fortjegt. Patbelin, ein jchlauer Advokat, erfchwindelt von Maifte Guillaume Jo: 
cenume ſechs Ellen Tuch, als er fie aber bezablen fol, ftelt er fih krank; feine 
Frau, behauptet P., der am Morgen das Tuch eritanden, liege feit elf Wochen 
frank, und indem PB. fich geiltesverwirrt ftellt und in Guillaume's Gegenwart lis 
mouſiniſch, picardiſch, belländiich, normännisch, ag lateinifch redet, dupirt ex 
den Zuchhändfer fo, Daß der zweifelt, ob Patbelin bei ihm geweien ſei. Diefer er— 
freut, steht fchnell auf und erhält bald Bejuch von einem Schäfer Guillaume’s, 
am den fein Herr Forderungen geltend machen will, die er nicht zu bezahlen gedenkt. 
Patbelin räth dem Aignelet, fich vor Gericht blödſinnig zu ellen, dann werde cr 
feine Freiiprechung bewirken. Es gejchieht: Guillaume wird noch einmal angeführt; 
P., den ©. jetzt erkennt und dem er, da P. genefen, zu Leibe gehen will, be: 
bauptet ganz fühl: ce ne suis jemye, wird aber nun fchließlich von den Schä- 
fer binters Licht geführt, welcher, an die Bezahlung erinnert, die Rolle eines Blöd: 
finnigen fortjpielt. So fließt die launige Poſſe, indem P. erfennt: les oysons 
menent les oes paistre .... . or cuydois je estre sur tous le maistre des 
trompeurs d’icy et d’ailleurs, .. . et un bergier des champs me passe, wie 
fo viele Poſſen diefer Zeit, die fih um das Sprüdhwort: à trompeur trompeur 
et demy dreben. 


Bon dem zur „Vergleichenden Grammatik“ gehörenden 
Grundriß der Grammatik des indifcheuropäifchen Sprachſtammes 


von M. Rapp 
ift der erſte Band Stuttgart u. Tübingen 1852 8. erfchienen und der Verfaſſer will 
in ihm und dem folgenden Bande „Die allgemeinften Gedanken, die cr fich feit dreis 
Big Jahren über Grammatik gefammelt, anf dem möglichit engen Raume zufanmens 
tragen in Form einer Encyclopädie.“ 

In Bezug auf die Rechtſchreibung folgt der Berfaffer der Anſicht, daß die ver: 
gleichende Grammatik feine wifjenfchaftliche Form gewinnen fünne, fo fange fie ſich 
nicht über die pedantifche Feſſel der Orthograpbie wegſetzt und alle Sprachen nad 
einem Syſtem fchreibt [VIIT]*, und er bat ſich zu dem Ende eine für alle gültige 
Schreibart eingerichtet, die man freilich aud) A fernen muß. Aber ein anderer 
Uebelftand ift der, daß bierdurch bei etumologifchen Vergleichungen oft alle Aehn— 
lichkeit der Wörter entrüct ift, wie z. B. kän und no ©. 141 jtatt can und know; 
Tugend, dugan, douti S. 144 ftatt doughty; tschus S. 171 ſpaniſch für chus 
neben piü, wo die vulgäre Schrift allein den Zuſammenhang Mar machen kann. 
Auch bleibt fich der Verfafjer nicht ganz confequent: ©. 134 ftehen griechiſche Buch- 
ftaben, und während Funezion, bleuen, ftreubt, diß gefchrieben find, blieb 
Die deutfche Schrift ohne Nüdficht auf Ausfprache im Uebrigen die gewöhnliche. 

Der Stil leidet oft an großer Härte, wie S. A: Wie entfteht Die Sprade? 
Die Antwort ift folglih, einmal aus dem fogifchen Trieb des Urtheilens, und zu: 
nächft, um diefen Trieb durch Mittheilung zwifchen Individuen zu befriedigen; ©. 6 
dieß ift der Dane Raſt. Diefer merkwürdige Mann. ; ©. 46 wegen eines Vokals 
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und tem daraus folgenden Hintus, S. 136 Ulfilas ze. [S. 19 3. 16, S. 24 3.5, 
E. 87 3. 10], um anderes ſowie das Feblen von Kommaten an vielen Stellen, 
wo man fie fonft zu fegen pflent, zu übergeben. Bei ven Citaten fällt es auf, daß 
es oft beißt „Grimm 2c. fagt irgendwo, während bei ganz gewöhnlichen Dingen 
Zumpt, Kühner u. a. berbeigezogen werden. Weshalb Yaıreibt der Verfaſſer ſtets 
Romaner? [Die nit erwähnten Drudiehler S. 29 3. 35, ©. 81; ©. 165 
Kuinkies, &. 173 pöti, S. 175 bebauten — find unbereutend.] 

In der Ginleitung wird ver Standpunft des BVerfafjers, feine Anficht von der 
Sprache ald einem reinen Naturproducte, und ihre Scheidung in vier Spradyftämme, 
die einfilbige chinefiche, die Euffig Sprachen, vie femitifchen und intoseuropäifcen 
angeneben. Grammatik iſt ihm angewandte Logik. 

Im erjten Abfchnitte von den Glementen, deren Verfchiedenbeit nicht vom Kli— 
ma, fondern von der Gewöhnung abhängt, conftruirt der Verfaſſer auch a priori 
Laute, 3. B. ©. 21, die, wie er jelbit jagt, jchwerlich in praxi vorfommen: man 
fieht den Nugen nicht ab. Auch für vie Bezeichnung des abgeihwächten e als Ur— 
laut [9.22] bleibt R. ven Grund fchuldig. Nachdem die Metamorphoſe Des Laut 
in feiner biftorifchen Fortbildung gezeigt, gebt R. S. 47 auf die Verbalflexion über, 
den Lebenspunft, aus dem fich der indiſche Sprachkörper entwidelt; wenn er ibn 
gleihwohl kürzer als ven Nominalorganismus bebandelt, fo liegt Das Darin, daß 
N. diefen ein für allemal bat abmachen und abfchliegen wollen, weil er ibn weniger 
interejiirt. Zunächſt iſt nach 35 Rubriken ein Verbalverzeichniß conftruirt [j. Beder’s 
Drganismus], dann werden die den älteften Berfonalpronomen in dem ganzen vor: 
liegenden Sprachfreije identiſchen Flexionszeichen beiprochen, dieſe Das thieriſche Le— 
ben repräſentirenden Geſtaltungen, während Nominalform der Pflanze, Partikel dem 
Petrefact verglichen wird IS. 57]. Perfonal: Genus: Modus: und Temporal-Bildung 
führen auf die Flexiondverba, die aus einer fecundairen Flexionsthätigkeit des Ber: 
bum den Berbalwurzeln angewachfen und als einzelne Wörter in der Sprache vorber 
nicht vorhanden waren [S. 122]; nad) einer Zufammenftellung ver Auxiliar- um 
Praͤterital-Verba wird dann S. 145 mit einer vergleichenden Meberficht Der Formen 
von fein gefchlofjen. 

Bei dem untergeordneteren Nominalorganidmus wird furz die Numeral:, 
Serual:, Senusbildung beiprochen, und mit den Sage: „Das Arjectiv iſt Das vor: 
nehmſte Nomen und fteht weit über dem Subjtantiv” S. 157 gebt MR. auf vie 
Duantitätd- d. h. Zablwörter ein, ordnet Dann S. 176 die Qualitätswörter nah 
neunzebn Kategorien je mit ihren Gegenfägen und jpricht von der Determination 
des Objects Dur ven Artikel. Jetzt erit kommt er auf Die Gajusbildung: vie 
Gafusendung gebört zum urfprünglichen Organismus des Nomen, bat aber nict 
die Bedeutung der Verbalflexion, umd daher iſt die alte Sitte, die Grammatik mit 
der Declination zu beginnen, ganz fhleht [S. 193]. Auch bier zeigt fich das Ad— 
jeetiv bei weitem dem Subftantiv voraus, weshalb an ibm die vier verfchiedenen 
Phaſen ver Deckination gezeigt werden, je nach der vollftändigeren oder geichwäd: 
ten Bildung der Formen, von denen die in der Grammatif gewöhnlich 6 bezeich⸗ 
neten Declinationen zu unterſcheiden ſind. Hier gehören erſte und zweite Declina— 
tion zu No. 1; die zweite Declination enthält die den Bindevocal auswerfenden, 
tie dritte die mit i, die vierte die mit u, die fünfte die mit confonantifchen Ele— 
menten meift ed, lateinifch er ableitenden. . 

Gin kurzes Nefume der Vergleihungds und Empfindungdformen des Nomen, 
Deſiderativ, Diminutiv und Gegenfaß fchließt des interefjanten Werkes erften Theil, 
deſſen Schluß Hoffentlich bald erfcheinen wird. Sachs. 


Auswahl franzöfifcher Gedichte, zum Schulgebrauche herausgegeben 
von Dr. R. Holzapfel, Director der höheren Gewerb- und 
a zu Magdeburg. Magdeburg, Heinrichshofen’iche 

uhhandlung 1854, 
Bei dem Unterrichte in den neueren Sprachen legt man jeßt ein höheres Ge: 
wicht auf die Beichäftigung mit ten Dichtern. Mit Recht. oll ver Unterricht 
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in den neueren Sprachen fi nicht darauf befchränten, nur die Bedürfniſſe des ges 
wöhnlichen Lebens zu befriedigen, für den Hausbedarf alltäglicher Gonverfation, 
für Reifen und fonftigen Verkehr zu forgen, foll er vielmehr als allgemein formas 
les Bildungsmittel gelten: fo u die Beichärtigung mit der Poefie einen wejents 
lichen Beltandtbeil vefjelben bilden. Denn, felbft ganz abgefeben davon, daß ohne 
die Kenntniß der Poefie eined Volkes Das geiltige Leben vefjelben gar nicht vers 
ftanden werden fann, fo gewährt die planmäpige Ginführung des Schülers in die 
Poefie eines fremden Idioms fo viele bildende Momente — für Gemüth und Phan— 
tafie durch den Inbalt, für Verſtand und Gefchmad durch Ueberfegung und Inters 
pretation — Daß es hieße, einen Theil feiner beiten Waffen aus der Hand geben, 
wollte man auf dieſelbe verzichten“. 

Diefe dem Borworte des Herausgebers entnommenen Worte wird jeder vers 
ftändige Schulmann unterfchreiben; er wird ihnen Doppelt beipflichten, wenn es fich 
um Ginführung folher Sammlungen an höheren Bürgers, Real: und gar an Handels: 
Schulen banvdelt, wo den fo ftarf betonten mathematiſchen Fächern und der Rich: 
tung auf Das unmittelbar Nügliche und das Materielle in den Spraden und 
ihren Literaturen ein Gegengewicht gegeben werden muß: foll nicht 
eine Berflahung oder Doc fehr einfeitige Bildung unferer Jugend eintreten. Bor: 
ſtehende Sammlung enthält gegen 250 den verfchiedenen Arten der Iyrifchen Poefie 
angebörige Gedichte in geichmadvoller Auswabl mit fteter Berüdfichtigung des 
pädagogiihen Zwecks. Bon den nambafteiten Lyrikern der neueren und neueſten 
Zeit, Deren Produkte fonft dem deutſchen Publitum zum Theil fchwer auaänglich 
find, wird man bier faum einen vermijten. Jede Jugenditufe und jedes Gefchlecht 
vom Kinde bid zum Nüngling und der Jungfrau, ja felbit das reifere Alter wird 
bier eine reihe Auswahl des Guten und Schönen finden. 

Papier und Drud find gut. Ginige Druckfehler, die fich eingefchlichen, wird 
der Heraudgeber bei einer zweiten Auflage auszumerzen haben. Er wird dann viel 
leicht auch die Zufammenjtellung der Gedichte nach der alphabetifchen Folge der 
Dichter aufgeben. Der Preis (2/, Nthlr. oder fl. 1. 12) it mäßig. 

Mannheim. K. U. Mayer. 


Allgemeiner Grundriß ber franzöfifchen Literaturgefchichte von ihrem 
Entftehen bis zum Sturze Louis Philippe, von ©, H. 3. de 
Caſtres. Leipzig, bei Guftav Mayer 1854. 


Das Studium der franzöfifhen Literaturgefchichte hat in der legtern Zeit fehr 
an Ausdehnung gewonnen, und es erklärt ſich Daraus das Erſcheinen fo vieler Hilfe: 
bücher, welche für diefen Unterrichtögegenftand fürzlicy gedrudt worden find. Auch, 
in Deutfchland ift man dafür thätig gewefen, und da gegenwärtig auf den meiften ' 
höheren Zehranjtalten Mittheilungen über die franzöfifhe Literaturgefchichte gemacht 
werten follen, fo konnte man die Verfuche von pädagogifcher Behandlung vieles 
Gegenitandes nur mit Freude begrüßen. Wie die Sachen aber augenblicklich ſte— 
hen, darf man fich auf diefem Felde in der Schule nicht zu weit wagen, und Ref., 
nach deſſen Anficht der Lehrer feine Schüler überhaupt nur mit den Hauptmomen⸗ 
ten der Literatur befannt zu machen bat, möchte am liebiten gar feinen befondern 
Abriß der franzöfifchen Kiteraturgefchichte benugen, fondern fi) nur auf gelegentz 
liche literarhiftorifche Anknüpfungen an die Lectüre gänzlich befchränfen. Will und 
ann man num aber auf einer Lehranftalt, z. B. bei Vorlefungen auf der Univerfität, 
zufanımenhängende hiſtoriſche Vorträge Ra fo erfcheint ein Silfsbuch, wie das 
vorliegende, außerordentlich zweckmaͤßig, und Nef. ann zu dieſem Zwede die Ars 
beit des Herrn de Gaftres wegen ihrer Vollitändigkeit und Ueberfichtlichkeit beſtens 
empfehlen. In gedrängten Ginleitungen ift bei jedem einzelnen Abfchnitte der wech: 
felfeitige Einfluß der Sitten auf Franfreihs Literatur, und diefer Xiteratur auf 
die Sitten des franzöfifchen Volkes ind rechte Licht geftellt worden, und es iſt zus 
gleih dem Verf. gelungen, in kurzen, fcharfen Umriſſen den Geift und Die Tenden— 
zen jeded Zeitalters anfchaulich zu charakterifiren. Als einen befondern Werth des 
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Grundriſſes müſſen wir es noch bezeichnen, daß derſelbe eine ſehr vollſtändige An— 
gabe der benutzten Quellen entbält und durch den Reichthum der beiläufig eingeſtreu— 
ten Rotizen dem Lernenden zugleich gute Winke zu eigenem ſelbſtändigen Studium 
ertbeilt.. Das beigefügte forgrältige Namens: und Snbaltöverzeigniß erhöht Die 
praftifhe Brauchbarkeit Des empfehlungswerthen Buches. 


— — — — 


Franzoͤſiſches Lejebuch für die höheren Claſſen der Gymnaſien und 
Realſchulen, von Dr. C. Schütz. Bielefeld, bei Velhagen 
und Klaſing. 1854. 


Obiges Werk, welches eine Ergänzung zu dem bekannten Handbuche deſſelben 
Verf. für untere und mittlere Claſſen bildet, iſt nach denſelben Grundſätzen ausge— 
arbeitet, welche Herr Schuͤtz bei der Herausgabe ſeines auch in dieſen Blättern be— 
fprochenen engliſchen Lefebuches befolgt bat. Wir erbalten ſtets nur etwas Voll— 
ſtändiges, welches jeinem Inbalte nach anziehen und belebrend it; vie Auswahl 
giebt ferner im ſtyliſtiſcher Hinsicht viele eigentliche Muſterſtücke, und es fehlt auch 
nicht an Abwechslung in den Stvlarten: man kann Demnach Diejes Werk zu ven 
wenigen guten Leitungen zäblen, welche es auf vdiefem Felde giebt. Auffallend 
bleibt es indeſſen, daß der Berf. faſt nur neuere Schriftjteller berüdiichtigt und 
von den älteren clafliichen gar nichts giebt, ein Umftand, welchen Ref. bedauern 
muß, da denn doch Das Leſebuch auf der oberiten Lebritufe zugleich mit dazu 
dienen muß, die Schüler wenigitens mit den bedeutendſten Korvpbäen der Literatur 
einigermaßen befannt zu machen. Die äußere Ausjtattung des Buches iſt recht gut 
und der Preis fehr mäßig. 


FTranzöftiches Leſebuch für die oberen Glafien von Gymnaften und 
Realfhulen von F. Lanſing. Denabrüd, bei Radhorft 1853. 


Der Herauögeber dieſes Werkes bat feine Sammlung fvitematiih nah den 
verfchiedenen Literatur-Gattungen geordnet und zugleich mit facherklärenden Anmer: 
kungen verfeben. Das Ganze zerfällt nach Brofa und Poeſie in zwei Theile, von 
denen der erite enthält a) die erzäblende Proja b) die befchreibende und belehrende 
(aus der Raturgeichichte; aus Dem Bereich der Naturkfrärte und deren Anwendung ; 
aus ver Geograpbie Frankreichs; aus der franzöfifchen Literaturgefchichte; aus ver 
Religionslehre und Moral), c) Briefitwf d) Nednerifche Proſa (Kanzelberedtfanikeit ; 
weltliche Beredtfamfeit). Der zweite Theil bebandelt ſodann unter den Abfchnitten : 
epiiche Poeſie, Iyrifche, dramatiiche und gemifchte Gattungen — die verjchiedenen 
Dichtungsarten. — Aus diefer furzen Darlegung wird man erkennen, daß ver Verf. 
die Abficht hat, in feinem Buche alle Gattungen ver Yiteratur zu umfafjen und 
dem Ecüler überlichtlich zur Anfchauung zu bringen. Die verfchiedenen Abſchnitte, 
unter denen die Proja am reichbaltigiten vertreten ift, find großentheils ſehr anzie: 
hend und mit feinem pädagogiichen Zacte, ausgewählt und c# verdient ganz befon= 
ders gerübmt zu werden, daß man überall den Grundfag beachtet findet, den Schü— 
ler nicht bloß in die Sprache, ſondern auch in Das Leben der franzöfiihen Nation, 
in ihre Gefchichte und ihre Yiteratur einzuführen. Als eine wertbvolle und zwed- 
mäßige Beigabe müſſen wir ſchließlich noch der beigefügten tabellarifchen Ueberficht 
der franzöfiichen Literaturgefchichte Erwähnung thun und das Buch im Ganzen 
beitens empfehlen. 


Ollendorf's Neue Methode das Franzöfifhe in ſechs Monaten 
lefen, fchreiben und fprechen zu lernen. Berlin und Leipzig, bei 

M. Simion 1854. 
‚Die Lehrmethode des Verf. ift zu bekannt und auch bereits in Diefer Zeit 
ſchrift fo richtig gewürdigt worden, daß es vielleicht überflüffig erſcheinen dürfte, 
an dieſem Orte nochmals darauf zurüczufommen. Vorliegendes Werk verdient in- 
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defien ſchon infofern Berüdfichtigung, als e8 im Gegenfage zu den vielen erbärm⸗ 
fihen Machwerfen, welche in Deutjchland erfchienen find und die Methode Dllens 
dorf's verbreiten follten, Das erfte Lehrbuch iſt, welches der Verfaſſer felbit für 
Deutjche ausgearbeitet bat. Statt der verfchiedenen Nachdrüde over fogenannten 
Bearbeitungen, welche in Frankfurt und an anderen Orten von dem Buche erjchies 
nen find, kann man Deshalb Allen, welche die Dllenvorf’sche Methode lieben, Die 
vorliegende Ausgabe empfeblen, und eine Bergleihung mit den eben erwähnten 
Nachtretereien begründet mit Entſchiedenheit den Vorzug, welchen man dieſem eigent- 
lichen Originale geben muß. 


1. Petit Vocabulaire. Kleines Bocabelbuch zum Auswenbigler- 
nen für Anfänger in ber franzöfifhen Sprade. Won Dr. 
Carl Plötz. 2. Auflage, Berlin, bei Herbig 1852, 


2. Vocabulaire systematique et guide de conversation fran- 
gaise von Dr. C. Plötz. 3. Auflage. Ebendafelbft. 


Diefe beiden Bücher baben zwar bereits früher fhon in dem Archiv eine auds 
führliche Beurtheilung gefunden, aber Ref. hält es doch für Pflicht, noch einmal 
in aller Kürze darauf zurückzukommen und feine Freude darüber auszufprechen, daß 
im Gegenfage zu dem gewöhnlichen Geſudel der frangöfifchen Dialoge auch obige 
beiden Sammlungen einen großen Kreid von Freunden gefunden haben. 68 
ift Das wirflich erfreulich, da leider noch täglich die Grfahrung lehrt, daß bei 
Den Unterrichte in der franzöftichen Sprache die fchlechteften Lehrmittel gerade am 
meiften gebraucht werden: es dämmert zwar eine beffere Zeit, aber es wird wohl 
noch ziemlich lange dauern, bis es völlig Tag wird. Herr Plöß, defjen Schriften 
zu der Zahl der wenigen guten Hilfsbücher beim Unterrichten in der franzöfiichen 
Sprache zu rechnen find, beabfichtigt in der größeren Sammlung, vorgerüdteren 
Schülern ihre durch Lectüre und Grereitien gewonnene Kenntniß der zum Sprechen 
nothwendigen Ausdrücke in fuitematifcher Weiſe zu befeitigen, und es ift zugleich 
Dafür geforgt, durch Hinweifungen auf Synonymik, etymologifche Verwandtichaft, 
Ableitung der Wörter, Gntftebung fprichwörtlicher Redensarten, die Einübung des 
Sprachmaterials geiitig zu beleben und dadurch den Sinn für ein tiefere Studium 
der Sprache zu weden; außerdem bietet aber dieſes Vocabulaire ein treffliches 
Mittel zu einfachen und leichten Sprehübungen. Die Zufammenftellung ift in ganz 
vortreffliher MWeife nady den Materien, der Ableitung und dem Gebrauche combi— 
nirt, und in dem Borworte ertheilt Der Verf. den Lebrern über den Gebrauch dies. 
fe8 Buches fowohl, als auch im Allgemeinen über die Leitung von fogenannten 
Gonverfationsübungen eine febr beachtungswertbe Anleitung. Dieſe neue Auflage 
unterfcheidet fih von den früheren Durch eine nicht unbedeutende Vermehrung des 
Materiald und durch die Beifügung einer Reihe von franzöfiihen Dialogen, weldye 
den praftifchen Wertb des Werks jehr erhöhen und am beiten zeigen, auf welche 
Weiſe der erlernte Stoff mit den Schülern zu verarbeiten fei. Ds unter Nro. 1 
aufgeführte Petit Vocabulaire (mwelche® nur 3 Sar. koſtet) follte man eigentlich 
jedem Schüler in die Hand geben, wenn die zugemefiene Zahl der Unterrichtsituns 
den auch noch fo befchränft if. Die auf den 48 Seiten bier zufammengeitellten 
Bocabeln find für einen Jeden unabweislich nothwendig, und ihre Auswahl und 
zwedmäßige Anordnung verdient lobende Erwähnung. 


Nouveau manuel de la conversätion francaise et allemande 
par S. S. Thorville. Münden, Palm'ſche Hofbuchhand- 
lung 1853. 


Dbiges Werk, welches denjenigen Lehrern, die überhaupt ein Geſprächbuch beim 
Unterrichte anwenden wollen, empfohlen werden kann, ift nach dem Borbilde des 
Rothwell'ſchen englifchen Dialogbuches angelegt und mit gleihem Tacte durchgeführt 
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worden. Der Berf. hat fi nicht ohne Grfolg bemübt, das Angenchme und Aus 
ziebente mit dem Nüglichen zu verbinden, und es verdient ganz beſonders rübmen- 
der Erwähnung, Daß fich die in dem Buche enthaltenen Gefpräche durch eine feine 
und gebiltete Epradye auszeichnen. 


Praktiſches Lehrbuch der englifhen Sprahe von M. W. Fried: 
länder. SKönigöberg, bei A. Samter, 


Das Buch zerfällt in 3 Theile, von denen der erfte Theil eine kurzgefaßte 
Grammatik und der zweite eine Sammlung von Lefeitüden entbält; der dritte giebt 
endlich einen Nachweis über faufmännifche Ausdrüde, Handelsbriefe, edle 
über die Buchhaltung und dergleichen, alfo omnia in uno und dabei, wie tie 
Verfprehung lautet, Alles böchſt volftändig! Wir übergehen den dritten Theil, 
deſſen Supalt nach unferer Anficht in den eigentlichen Echulunterricht durchaus nicht 
bereingezogen werden follte, und bemerken über vie Gbreftomathie, daß uns ter 
Stoff, welcher übrigens meiftens recht gut gewählt ift, eine höchſt feltfame Gintbeis 
fung erfahren zu haben fcheint. Das Leſebuch zerfällt nämlich in ſolgende A Ab: 
fhnitte: 1. Chronological Tables of English Literature (Seite 1 — 11). 
2. Poets (Seite 11 — 81). 3. Prose; Essays; Speeches etc. (Seite 81 — 89). 
4. Classical authors (Seite 112 — 197) auch diejes find profaifche Stüde. Der 
erite Theil des Buches, die Grammatik, bebanvelt zuerft Die Negeln der Ausiprache, 
ſodann nah den Wortarten (mit eingeftreuten praktiſchen Uebungen in englijcher 
und deutfcher Sprade) in einem ziemlich bunten Gemifh von funtaftifchen und 
etymologifchen Regeln vie verfchiedenen Nedetheile — wo wir 3. B. höchſt charak— 
teriftifch Die fogenannten unregelmäßigen Verben nur alpbabetifh aufgeführt finden; 
ein dritter Abfchnitt, welcher die Meberfhriftt „Syntax“ trägt (75 — 79), giebt 
auf vier Seiten ein Paar Negeln; fchlieplich liefert Das „praftifche“ Buch in 
einem Anhange zur Grammatik unter 7 Nummern noch eine Sammlung von Arjec: 
tiven, Berben u. f. w. mit Angabe ihrer Rection, Dialoge, Synonymen — furz 
alles Mögliche. 


W. Mavor’s English Spelling Book oder Elementarbuch zum 
Erlernen der englifchen Epradhe von Prof. Dr. C. G. Voigt; 
mann, Coburg, bei J. ©. Riemann 1854, 


Dem Verfaſſer diefer Schrift kam bei feinem letzten Aufenthalte in England 
der gute Gedanke, dad Mavor'ſche Spelling Book für den deutfchen Schulgebraud 
zu bearbeiten, welches feinem Inhalte nad für Kinder von 10 — 12 Jahren jebr 
pafjend ift, unterhaltend, anregend und belehrend genannt zu werden verdient und 
für unfere Jugend von ganz befonderem Wertbe iſt, infofern es gleih, wie Herr 
D. mit Recht behauptet, mitten ind englifche Leben und in englifche Anſchauungs— 
weije hineinverfegt. Es ift Die vorliegende Bearbeitung dieſes trefflichen Schul: 
buches zwar nicht Die erite, aber unjtreitig die vorzüglichite und fie verdient allen 
anderen fogenannten Spelling Books bei weitem vorgezogen zu werden. Der Berf. 
bewährt fi hier wieder nicht nur ald einen Mann von tiefer, gründlicher Kennt: 
niß der Sprache, fondern er giebt und auch zugleich Veranlaffung, feine paͤdagogiſche 
Züchtigkeit bereitwilligit anzuerkennen. 

Das Werk zerfällt in 3 Abfchnitte, in deren erftem Herr Voigtmann ganz 
jelbftändig die Ausfprache behandelt und alles Nöthige Mar, richtig und zugleich 
praftifch auf etwa 14 Seiten audeinanderfeßt. Die Im zweiten Abkhnitte entbal: 
tenen Lefeftüde geben vom Leichten zum Schwereren, und es erfcheint fehr zwed: 
mäßig, daß der Verf. bei einer Reihe von Lectionen ſchließlich ſtets eine Menge 
—* gefaßter Fragen aufſtellt, welche dem Lehrer zugleich zeigen, wie er mit 
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dem durchgearbeiteten Stoffe zu verführen habe, Daneben finden fich auch Deutfche 
ragen, die den beften Stoff für die erften Ggereitien geben dürften und von den 

chülern nach Anleitung des gelefenen Stüdes fowohl überfegt als auch ſogleich 
englifch beantwortet werden fünnen. Die Kinder werden durch ſolche Uebungen 
Geläufigkeit im Ausdrude erlangen und ſchon fehr früh ein gewiſſes Sprachgerühl 
befommen. Die den Lectionen vorgejegten Wörter find alphabetiich geortnet und 
der Verf. fagt darüber folgendes beachtungswerthe Wort: „Gewöhnlich find der: 
leihen Vocabularien äußert dürftig; das meine ift noch ftärker ald das zu über: 
fehenbe Material felbft. Es foll ſich nämlich, von jegt an, der Schüler nicht mehr 
mit dem vdürftigen Broden begnügen, ver ein einzelued Wort im Texte an fich 
eigentlich iſt; ſondern er foll weiter gehen; er foll fich entweder nach ver Wurzel 
des MWorted umſehen, wenn ibm der Text eine Ableitung bietet, oder, hat er ein 
Stammwort vor fi, wenigitens nach den allernächften Stammverwandten defjelben. 
Nur jo lernt er das Wort ſelbſt, um das es fich zunäcft handelt, gründlich ver: 
ſtehen; fo erweitert ſich zugleich feine Anfchauung, fo übt ſich endlich fein Denk— 
vermögen, Denn er muß nunmehr den innern gen Diefer verwandten 
Wörter finden und begreifen lernen.“ Der fchwierigere Theil des Leſebuchs bat 
dann außerdem ein belonpereh Wörterbudy und als Beigabe des dritten Theiles, 
welcher vie eigentlihe Grammatik in ſyſtematiſcher Ordnung giebt, erhalten wir 
bierauf noch einen nach Fächern georbneten Anhang von Wörtern des alltäglichen 
Lebens. Ref. begnügt fich für heute mit dieſer vorläufigen Burgen Anzeige eines 
ſehr brauchbaren Glementarbuches, indem er es ſich vorbebält, a mehrere bier zur 
Geltung gebrachte Grundſätze fpäter ausführlicher zurüdzutonmen, 


The poetry of Germany; consisting of selections from upward 
of 70 of the most celebrated poets, translated into English 
verse by Alfred Baskervillle. Leipzig, published 
by G. Mayer 1854. 


Mit großer Beſcheidenheit bietet und hier ein tüchtiger Kenner der deutfchen Sprache 
und Literatur eine Reihe von englifchen Ueberfegungen, welche fi durch Treue und 
poetifhen Schwung rühmlichit auszeichnen. In chronologifher Folge find nämlich 
von der Zeit, wo die zweite claffiihe Periode beginnt, ausgewählte Iyrifche Dich: 
tungen in englifher Sprache ancinandergereibt, und auf der gegemüberitebenden 
Seite erhalten wir immer zugleih den deutſchen Originaltegt zur Bergleihung. 
Die deutſchen Dichter, welche fi) auf dem Felde der Lyrik ausgezeichnet, haben 
ſämmtlich eine würdige Vertretung gefunden, und wenn gleich einige Der aufgeführ: 
ten Gedichte bereits früher durch Die Ueberſetzungen von Bulwer, Goleridge u. A. m. 
in Gngland binlänglic bekannt waren, fo giebt unfere Sammlung doch auch Bie: 
led (4. B. die Dven und Lieder von Klopftod), welches hier zum eriten Male in 
lem Gewande ericheint. Das Versmaß, die Ausdrucksweiſe und der ganze 
Ton des Driginales ift meiftens fehr Yafjend wiedergegeben und man wird fehr 
bald von der Ueberzeugung erfüllt, daß ver Verfaſſer auch in dichteriſcher Bezie— 
hung feiner Aufgabe vollig gewachfen war. Hier und da findet fich zwar ein Hleis 
ned Mipverftändnig und einige wenige Härten im Ausdrucke, aber im Ganzen vers 
dient Das Werk Lob und Anerkennung; die äußere Ausftattung ift augleid fo vor: 
trefflich, Daß fih die Sammlung zu Feitgefchenten ganz befonders eignen dürfte. 


Programmenfdan. 


Ueber das Verhältnig der Malberger Gloffe zum Tert ber Lex 
Salica. Eine Abhandlung (sic) von Adolf Holgmann, 
bei Eröffnung des neu gegründeten Lehrftuhls der deutichen Phi— 
— im Mai 1852 ſeinen Collegen gewidmet. (Heidelberg, 
1852.) 


Es giebt bekanntlich fein ſchwierigeres und räthſelvolleres Denkmal der älteiten 

deutſchen Literatur, als die fogenannte Malberger Gloſſe. Denn ver deutſchen 
Sprache vindiciren es alle Gelehrte, Deutfche und Franzoſen, mit Ausnahme des 
Ginen Leo; viefer hat in ihmen keltiſche Refte gewittert; aber auf ihn nimmt aus 
begreiflihen Gründen Herr Holgmann gar feine Rückſicht. 
Der Verf. weiit nun zuerft bei der Unficherbeit und dem Schwanfen ver Ge: 
lehrten, ob vie Glofje der Reſt eined fränfifchen Grundterted und der lat. Text 
eine fpäter binzugefommene Weberfegung fei, oder umgefchrt, darauf hin, Daß es 
einem Franken des 6. Jahrhunderts, wenn Ulfila fhon im A. Jahrhundert feinen 
Gothen die Bibel überjegen fonnte, Doch nicht zu ſchwer gewefen fein fünne, in 
feiner Mutterfprache Die einfachiten Rechtsjäge niederzuichreiben. 

Sodann ſucht er nach dem Borgange von I. Grimm, „der es für eine Ehren— 
fache der deutschen Philologie erklärt, dies Denkmal nicht unberührt zu laſſen, und 
der felbit Hand angelegt und den ganzen Schag feiner Gelehriamfeit aufgeboten, 
um auch diefem alten verfümmerten Nefte unferer Sprache, nachdem er über alle 
dunfeln Stellen des deutfchen Alterthums Licht gebracht hat, fein Recht angedeiben 
zu laſſen, — er ſucht nun zunäcft aus den Grgebniffen I. Grimms einige Fofs 
erungen zu ziehen. Bevor er jedoch dahin gelangt, giebt der geiftvolle und gelehrte 
erfaffer durch Erklärungen mehrerer einzelner dunkler Wörter und deren Beziehung 
zu dem fat. Text viel mehr, als er verbeißt, fo Daß er, wie es — von „den 
nedifchen Kobolden,“ fo nennt er diefe Malberger Stoffen, wiver feinen Willen zu 
weit geführt ift, Doch dafür auch von den verborgenen Schäßen verfelben ein fhönes 
Geſchenk für die Wifjenfchaft, — echtes Gold und Edelgeſtein, — heimgebracht hat. 
Als Refultat feiner Betrachtung der Gloſſen ftellt der Verf. drei Säge auf: 

1) Die Gloſſe befchräntte fidy nicht auf einzelne Wörter, fonvern enthielt volls 
ftändige Säge. Die Malberger Gloſſen find nicht eigentliche Gloffen, fondern zer: 
rifjene Stüde eines vollitändigen deutfchen Textes. 

2) Die Sprache der Glofien ift eine fehr alterthümliche; fie kann nicht jünger 
fein, als die gothifche in der Bibelüberfegung des Ulfila. 

3) Der deutſche Text der Glofje war vollftändiger und beitimmter, als der 
erhaltene lateiniſche ift. 

Aus diefen Säßen zieht er den Schluß: der Grundtert der lex salica 
war deutfch; der lat. Text ift eine Ueberſetzung; ein Refultat, das mit 
einem Worte des großen Leibnitz übereinftimmt, welches der Verf. in einer Anz 
merkung beigefügt bat. 

In dem noch folgenden Theile der Abhandlung handelt der Verf. mit großem 
Scharffinn über die Heimath und über das Alter der lex, führt alle Gründe 
für und wider eine Abfaffung Ddiesfeits oder jenfeits des Rheins an und wägt Dies 
felben ie ab. Die Sade zum Nbfchluß zu bringen hält er jedoh für 
unmöglich. 
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Möchte daber ein günftiger Zufall das Heilmittel, von dem allein Abhülfe zu 
erwarten ftebt, eine gute Handjchrift, recht bald auffinden lafien, um den fpärs 
fihen, in ver traurigiten Vernachläſſigung auf uns gekommenen Neft des älteiten 
deutfchen Schriftventmals, vie Matberger Stoffe, in das ihr gebührende Anfehn 


wieder einzufeßen. 
Berlin. Dr. Sachfe. 


— — — — 


Martin Opitz von Boberfeld, ſeine Zeit und ſeine Stellung zur erſten 
und zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule, vom Oberlehrer Micus. 
Programm des Gymnaſium Theodorianum zu Paderborn, 1853. 


Eine intereſſante Aufgabe hat ſich Herr Micus geſtellt, freilich größer, als daß 
fie auf 28 Seiten, ſchwieriger als daß fie mit ein paar Dutzend Phraſen, einigen 
dürftigen Notizen und etlichen Gitaten gelöft werden könnte. Weder über Opig, 
noch über feine Zeit, noch über vie fehlefiichen Dichterfchulen wird etwas Neues 
gefagt, umd die von den gewöhnlichen abweichenden Anfichten, welche Herr Micus 
vorbringt, find, Da er es überall an Beweiſen fehlen läßt, ganz ohne Werth. In 
der That verdiente Gervinus in feinen, gerade auf dieſem Gebiete einfeitigen 
und nicht felten ungerechten Behauptungen wiverlegt zu werden, aber er ift ed nicht 
Damit, Daß man etwas auf ihn ſchilt, ibm Sprachfebler vorwirft (und dabei zeigt, 
daß man felbjt nicht dentfch veritcht),, ibn einen Stubengelehrten nennt und eine 
giftige Schmähung, aus der Fever ded Herrn Beda Weber geflofjen, abfchreibt. 

Kurz, die ganze Schrift ift fo unbedeutend, daß wir bier fchließen könnten, 
wenn fie nicht noch eine andere Seite hätte, die erwähnt werden muß. 

R Das vorliegende Programm fommt von einem katholiſchen Gymnaſium. 

Aber weit entfernt einen Beitrag zu liefern zu den trefflichen Arbeiten, mit denen 
in neuefter Zeit katholiſche Gelehrte um Die Preife der deutſchen proteftantifchen 
Wiffenichaft gerungen haben, ift ed vielmehr ein Product großer Beſchraͤnktheit. 
Ihm ift die Zeit vom funfzehnten Jabrhunvdert ab vie Zeit deutſcher Knechtichaft 
in Sprade, Dichtung und Politit. Religion, Begeifterung für das Schöne, Er: 
babene und Göttliche exiftirt da nicht; nur Scheitung des Vollkes in zwei Heered- 
lager, die der Gelehrten und der Ungelehrten, welche leßteren von den Gelehr: 
ten für eine armjelige rohe Mafje gehalten werden, die er der Barbarei und der 
Verwilderung preisgab. Philoſophiſche und theologifche Kämpfe wurden in frem— 
den Zungen geführt, und das deutſche Bewußtjein, die deutſche Dichterfraft ward 
auegetilgt und ging unter. Und ver Mann, der, Giner der Griten, Das Vaterland 
aus folder Schmach und Grniedrigung zu befreien fuchten, gejchaart mit den Uebri— 
gen unter der Fahne chriftlicher Bildung zu einem glorreichen a zu Gottes 
und des Baterlandes Ehre, der Mann ih — Luther? Hutten? — Martin Opiß 
von Boberfeld heißt er. 

Genug davon. Wir überlaffen e8 den Lefern, bei fich felbft die Betrachtungen 
zu machen, die an das Gefagte zu knüpfen uns der Raum nicht geftattet. 

. + 15 


Bon den Spealen mit befonderer NRüdficht auf die bildende Kunft 
und Poefte, von 3. H. Deinhardt, Director des föniglichen 
Gymnafiums zu Bromberg. (Programm, Michaelis 1853.) 


Der Verfaffer geht von der Anficht aus, daß, infofern alle menfchliche Bildung 
auf die Entwidlung des Sinnes für das Ewige und Allgemeine hinziele, die Kunft, 
welche die Ideale zur Darftellung bringt, ein wefentlicyes Bildungsmittel namentlic) 
für das Jünglingsalter fein müſſe. Da fei bereits ein Verſtändniß der Ideen 
möglich, das Bewußtfein aber noch zu finnlich, um fich die Ideen in ihrer Neins 
heit und Allgemeinheit, die philoſophiſchen Ideen, zu eigen machen zu fönnen; 
fondern es bedürfe einer finnlichen Hülle ver Ivee. Diefe fei denn gerade im Kunſt— 
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ideal gegeben, und namentlich in den Idealen der Poeſie. Die Poefie fei zu 
einer Haupffubftang zumachen, an der Das geiftige Leben des Jüng— 
lings fih nähre und entwidle. 

Aus pädagogifchem Interefje Daher habe der Verfaſſer vorliegende Abhandlun 

efchrieben. Dieſe handelt zuerft von den Idealen im un Ideal iſt, * 

— ein Wirkliches, in welchem das allgemeine Weſen der Idee lebendig 
individualifirt erfcheint. Die Idee iſt der in dem Wirklichen allgegenwärtige 
göttliche Gedanke, das in dem Beſonderen tbätige und ne. Allgemeine, das 
Unendliche im Endlichen, das Himmliſche im Jrdifhen. Das Wirkliche aber, ge 
hemmt durch Äußere Berhältnifje, durch das Grfcheinen in Raum und Zeit, entfpricht 
nicht ftet3 der Idee; im Menichen fann «8, in Folge der freien Selbſtbeſtimmung, 
ihr fogar widerfprechen. Aber tie Intention nad der Idee ift in allen Wirk: 
lihen vorhanden, diefes hat den Trieb, ſich zu realifiren, feine Exiſtenz ver Idee 
feih zu machen. ine folche Realität, in der die Idee zur entwidelten Exiſtenz 
ommt, ift ein Ideal. Das Ideal liegt demnach nicht jenſeits der Wirklichkeit, 
fonvern ift die Wirklichkeit felbft in ihrer Wahrheit. Die Ideale find alfo für ven 
Künftler und für Jeden, der nach dem Ewigen ftrebt, nicht zu finden durch Abs 
wenden von der wirklichen Welt, ſondern mufjen gerade durch Vertiefung in viefe 
efucht werden. In der erfcheinenden unvollfommenen Wirklichkeit muß die voll 
Ah Wirklichkeit gefchaut werden. Dies zu thun, durch Ausfcheiden des lin: 
vollfommenen das Vollkommene zu Schaffen, it das Weien ver Phantaſie. Sie 
ift das fpecififche Organ des Schönen und die Ideale, die fie fchafft, find nicht 
Abſtractionen, fondern die Wahrheit der Wirklichkeit. 

Zunächſt handelt der Berfaffer von den Idealen der Geftalt, dabei das in 
feiner Art Schöne von dem vollendet Schönen, dem Idealen der menſchlichen 
Geſtalt unterfcheidend, und das Ideal der Geftalt ala folches der Bildhauerkunſt, 
das Ideal der Geftalt ald Träger des Gemüthslebens der Malerei zuweiſend. 
Er kommt endlich zu den Idealen des geiftigen Xebend, dieſe müſſen 1. ein 
Ausorud ded Geiites fein, der Das im Selbitbewuptfein thätige Allgemeine it; 
2. als individueller Ausdruck des Geiftes frei von NAbjtraction als individuelle 
Handlung und Entwicklung beftimmter Perfonen zur Gricheinung kommen; 3, die 
individuelle Handlung in folcher Breite und Entwicklung daritellen, daß vie all: 
gemeine Idee darin in ihrer ganzen Fülle und Tiefe zur Erſcheinung kommt und 
daher Handlung und Idee identiſch ift. 

Nach den verſchiedenen Sphären des Geifteslebensd find nun die Ideale des 
Gemüthsdlebend, des objectiven Geiſteslebens oder Charafters und des 
geiftigen Proceffes, der Handlung dargeftellt ald die Aufgaben der Iyrifchen, 
epifchen und dramatifchen Poefie. 

Die bier gegebene Dispofition ift in großer Ausführlichkeit, mit einem Reid: 
thum von glüdlichen Beobachtungen, einer Fülle von gut gewählten Beifpielen, in 
fchöner und nicht zu fchwieriger Sprache ausgeführt. Freilich it nicht Alles neu, 
auch ift bier und da eine falihe Behauptung zu finden, die Definitionen find nicht 
immer Bar, einige Wiederholungen ftören; auch gränzt manchmal der philoſophiſche 
Eklektieismus des DVerfafjerd bart an Dilettantismud; aber das Ganze iſt mit fo 
wohlthuender Wärme und Liebe gefchrieben und bietet dem Leſer fo viel zu denken, 
daß wir Jedem, der Sinn hat für eine andere als die bloß äußerliche Betrachtung 
des Kunftihönen, Jedem namentlich, deſſen Beruf es it, Jünglinge zu erzichen 
und ihnen die edeljten Schäße des Menfchen zu eröffnen, die Schrift von ganzem 
Herzen empfehlen. 9. F- 


Ueber den zweiten Theil und insbefondere über die Schlußfcene ber 
Söthefihen Faufttragödie von Dr. %. Bärend. Programm 

der höhern Bürgerfchule zu Hannover. 1854. 
Der 2te Theil des Göthefchen Fauft wird häufig als eine verfehlte Arbeit des 
greifen Dichters betrachtet. Selbft literarifche Autoritäten, wie Gervinus und Bil: 
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mar baben ähnlich geurtbeilt. Gegen dergleichen abjprechende Urtheile ſucht nun 
der Verf. das Göthefhe Werk in Schutz zu nehmen. Zu diefem Zwecke weiſt er 
zuv örderſt nach, Daß ver erjte Theil des Fauſt Fein im fich abgefchlofjenes Ganze 
bilde, daß fomit ein zweiter Theil ald Ergänzung des erften notbwendig gewefen 
fei. Gr gebt zunächſt auf Die antike Tragödie zurüd, umd zeigt, daß felbit in viefer 
der Untergang des Helden feineawegs das eigentliche Thema fei, und erläutert 
dies an der Antigone, dem König Oedipus, dem Oedipus auf Kolonos, und dem 
Philoktet. Wenn nun, fo fchließt der Verf., ſchon Die heidnifchen Griechen in ihrer 
Tragödie eine fittlihe Verföhnung anjtrebten, fo müſſe eine folche um fo mehr in 
einer chriftlichen Tragödie erwartet werden. Der Verf. weift dann aus Göthes innerem 
Leben nah, daß für Den Dichter der zweite Theil des Kauft eine innere Noth— 
wendigfeit geweſen fei, weil obne dieſe Dichtung eine wejentliche Seite von Goͤthes 
Weſen unaudgefprochen geblieben wäre, während der Dichter doch feine fänmtlichen 
Schriften als poetifche Beichte feines innern Menjchen betrachtet babe. 

Als eigentliches Thema des eriten Theils giebt der Verf. den Irrthum Fauſt's, 
ald Thema des zweiten Theils die reuige Umkehr defjelben an, die dann die göttliche 
Bergebung und Gnade erlange. 

Der Verf. bat mit vielem Fleiße nicht nur die erläuternden Stellen aus 
Göthes Br der fondern auch aus deſſen Briefen angeführt, und verdient ſchon 
Darum den Danf der Literaturfreunde, weil er dazu beigetragen bat, den zweiten 
Theil ver Götheſchen Tragödie, von dem Viele ſich wegwenden, ohne ihn gelefen 
zu haben, dem leſenden Publitum annebmbarer und genießbarer zu machen. Als 
ein wiljenfchaftlicyes Verdienit ift es aber anzuerkennen, daß der Verf. zu Der ganzen 
Schlußſcene eine bis ins Ginzelne gehende Erklärung liefert, und die Anfichten 
Göthes mit der Lehre der Bibel und der Kirche vergleicht. Diefe Erklärung er: 
läutert Manches noch genauer ald der Düngerfche Gommentar, der als ein Abſchluß 
der Fauftliteratur betrachtet worden ilt. 

Berlin. Dr. Kleiber. 


Marlowe und Shafefpeare. Von Brof. Dr. Mommfen Pro— 
gramm bed Realgymnafiums in Eifenady. 1854. 


Die vorliegende interefjante Abbantlung zerfällt in zwei Theile, in deren erſtem 
eine Parallele zwifchen den beiden Dramatifern gezogen wird, während der zweite 
Theil eine Reihe von characteriftiichen Proben aus Marlowe giebt, welche uns 
Herr Mommjen in einer anfprechenden und oft fehr fehönen Ueberſetzung vorführt. 
Marlowe gilt mit Necht für den Begründer des dramatijchen Verſes, Denn obwohl 
ver reimlofe, fünffüßige Jambus ſchon einige Male vor ihm vorfam, aber, wie die 
Abhandlung fagt in Helfer, ungefchiefter Weife und nur zu Privataufführungen von 
gelehrten Dramatifern angewendet, fo trat Marlowe doc eigentlid zuerjt damit 
vor dem großen Publicum auf, und zwar mit dem beten Grfolge. Durd ven 
Tamerlan ward dem reimlofen Jambus (blank verse) die Herrſchaft der Bühne 
gefichert. Shakſpeare adoptirte ihn nach Marlowe’ Vorgange, aber bei der Riva: 
lität, welche nach der Darlegung unferer Abhandlung zwifchen den beiden Dichtern 
exiftiren mochte, ift e8 nicht ganz unmwahrfcheinlich, daß Shaffpeare die Grfindung 
zwar nicht verfchmähete, fie inbeikt infoweit felbftändig benußte, als er vorläufig 
den Reim noch nicht ganz und gar aufgeben wollte. Marlowe fpottete über diefes 
Reimgeklingel, welches ihm eine Mifhung aus Neuem und Altem fchien, aber es 
läßt Ni doch nicht in Abrede ftellen, daß gerade der Blank verse — wie Herr 
Mommfen fagt — von vornherein eine fo geichmadvolle Behandlung bei Shafipeare 
gefunden bat, wie bei Marlowe faum in feinen beften Stüden. In der Kühnheit 
und Großartigkeit des Ningens mit der Form zieht die Abhandlung einen interef- 
ſanten Bergleich zwifchen Marlowe und Schiller. 
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Die gegenwärtige Zeit, die im Revidiren der in revolutionärer Hitze und Eile 
entjtandenen Berfaffungen eine fo glüdlicbe Begabung zeigt, dürfte wohl geeignet 
fein, auch einmal die göttliche Weltordnung durchzuſehen und von Grund aus zu 
reformiren. Denn auch dieje trägt unverkennbar den Stempel ibres Urſprungs an 
fih, da fie auch in der Halt des Augenblid3 entworfen und ausgeführt ift. Denn 
in 6 Tagen iſt die Schöpfung fertig geworten, wie die franzöfiihe Gonititution 
vom Jabre 1793. Die Zebler und Mängel einer ſolchen eilrertigen Arbeit find 
daher auch von je gefühlt; Klagen über Klagen find laut geworden und werden 
noch immer laut; und alle Theodiceen bleiben wirkungslos und müſſen c3 bleiben, 
weil die Wirklichkeit Der beſtehenden Uebelſtände nur zu greiflich umd fichtbar it. 
Schon ver erfte dämmernde Strabl ver Grfenutnig, der in Dad Bewußtſein ver 
Jugend fällt, erwedt nicht bloß den Zweifel an ver Güte und Vortrefflichkeit der 
von Gott gegebenen Verfaſſung der Welt, ſondern läßt die Fehler verjelben bis 
zur Klarheit erfennen. Mein ehemaliger Rachbar in Setunda, der, Des Lernens 
fatt, fih der Landwirthſchaft widmen wollte, jab in der Schöpfung tes griechijchen 
Volkes und beſonders in der Erſchaffung Homers, auf deſſen Gerichte er fich noch 
jeßt, obwohl mehr als 2000 Jahre ihn von der Zeit Homerd trennten, zu präpa 
riren babe, einen Febler des göttlihen Weltplans; und welcher Schüler würte ibm 
nicht Recht geben? Wäre es nicht viel befler gewefen, den Homer gar nicht geboren 
werden zu lafjen, ftatt ihn zur ewigen Plage der lernenden Jugend zu machen? 
Fa, wäre es nicht befjer geweſen, überhaupt Das griechiſche Volk gar nicht in's 
Dafein zu rufen, da ja, felbit wenn ver Gine Homer niemald Das Licht ver Welt 
erblickt hätte, doch noch genug Griechen übrig bleiben würden, um die Schüler un: 
nüger Weiſe mit der Grlernung der griechifchen Sprache und den Leſen ver alten 
griechifhen Scharteken zn quälen? Ja, können wir nicht im Tone der Entrüftung, 
der aus dem Munde diefer jugendlichen Weifen fpricht, weiter fragen und über Diele 
jchülerhafte Ginfeitigkeit hinaus unfern Blick auf alle Sprachen richten und dann 
den berechtigten Vorwurf zum Himmel fchleudern: wäre es nicht ein unendlicher 
Gewinn, ein unberechenbarer Bortheil für die ganze Menfchheit gewefen, wenn ftatt 
der 3062, ſage dreitaufend und zwei und fechzig Sprachen, die nach einem jpani- 
chen Blatte auf der Erde gefprochen werden follen, nur eine, fage nur eine, ge 
Schaffen wäre? und dieſe fo einfach als möglih? — Iſt ver Nußen einer folchen 
„Weltſprache“ nicht über jeden Zweifel erhoben? und nicht jet gerade über jeden 
Zweifel erhoben, wo jeder in nächfter Zeit vor feinem Haufe eine Eifenbabn, vie 
feine Perſon, und in feinem Haufe einen Telegrapben haben wird, der feine Ge: 
Tanken mit mehr ald Sturmeseile nach allen möglichen Punkten der Erve führen 
wird? Und um an diefem weltumfpannenden Berfebr lebendig und energifch Theil 
nehmen zu können, foll der Menih 3062 Sprachen fernen? Wie umpraftiih! wie 
lächerlich! Wenn hier fein Febler des göttlichen Weltplang vorliegt, Der in der fie: 
berhaften Ungeduld des Schaffens feine Rüdjicht auf die großen Erfindungen der 
Gegenwart nahm, wo fol denn einer fein? 

Aber wir leben in der Zeit der Reviſionen und dieſer fühe Troft kann die 
Thränen umferes Schmerzes und Ingrimmes trodnen. Streihen wir die Artifel 
der göttlichen Gonftitution, Die von der Sprache handeln. Iſt ja doch die Verſchie— 
denheit der Sprachen gewifjermaßen erit ein Zufaßartifel, den Gott im Zorne 
machte! Machen wir tabula rasa, fehren wir zum Urzuftande des Menjchen zurüd, 
und fchaffen eine Weltiprache! wir tragen damit dem dringenditen Bedürfnilfe ver 
Zeit Rechnung. Wollten wir aber eine ganz neue Weltiprache fchaffen, fo würden 
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wir die Verfegenbeit noch mehren und zu der großen Zabl von Sprachen am Ende 
noch eine neue hinzufügen. 65 ift darum vorzuziehen, eine von ver jeßt geſproche— 
ser zur Weltjprache zu machen. Aber welche von ven 3062 Sprachen jeben wir 
zu ver Ehre aus, die gemeinfame Sprache der Menfchbeit zu werden? Es hieße un: 
va triotiſch handeln, wollten wir dieſe Ehre unjrer Nation nicht gönnen, „weil man 
ja bewußt oder unbewußt eine Anhänglichfeit zu der Nation gewinnt, deren Sprache 
man fpricht.“ Aber jo wie fie ift, fo voll geichraubter Künjtlichkeit, fo verzerrt, fo 
erttfernt von aller Natürlichkeit, fo voll Unregelmäßigfeit, Darf die deutſche Spradye 
irinmermebr bleiben; fie muß veducirt, auf das Nothpürftigite befchränft werden. 

Beginnen wir mit der Arbeit, die viel leichter iſt als fie fcheint. Zunächit 
fort mit der albernen Declination. Wir geftatten nicht3 weiter, als ein 8 des Plus 
rals und fagen alfo: „vie Vaters, die Mutters, die Kinds.“ Wo die Logik eine 
Beziehung des Gafus verlangt, fo mag der Artikel viefes Gefchäft übernehmen, 
Dem wir darum Declinationsfäbigkeit gnädigſt geitatten. Daß er fih aber ferner 
noch erlauben follte, das grammatifhe Genus der Dinge zu beitimmen, gebt un: 
möglich an; nur die Perfonen dürfen, je nah dem de zum fchönen Geicylechte 
gehoͤren oder nicht, ein verfchiedenes Gefchlecht haben; aber Diefe Regel muß ftreng 
Durchgefübrt werden. Wie ich fage „der Soldat“, fo muß ich auch jagen „der — 
Schildwache“ „ver Ordonnanz“; und wie die Frauen doch ficherlich zum weiblichen 
Geſchlechte gehören, fo darf die Gefchmadlofigfeit und Rüclichtölofigkeit fie zu neu: 
tralifiren, wie es geichab, wenn bisber gefagt wurde „das Weib, das Fräulein, Das 
Mädchen“, nicht länger fortdauern, ſondern man muß der Logik und der Natur ges 
mäß lagen: vie Weib, die Fränlein. Alles übrige ift Neutrum. Die alte Regel 
aus Zumpts lateinifcher Grammatik 

Was man nicht decliniren fann, 
Das ficht man als ein Neutrum an, 
Ändern wir in unfrer Grammatik der Weltiprache zeitgemäß um in 
Mas Fein Gefchlechte haben kann, 
Und wo man e8 nicht jeben fan, 
Das flieht man als cin Neutrum an. 
Alfo „Das Feder, Dad Dinte, Dad Spiegel, Das Stadt, Das Gerechtigkeit.“ 

Das Adjectiv bleibt ſtets unverändert, wenn der Artikel Dabei ſteht: alfo 
„des gut Vater, dem aut Vater“; ftcht e8 ohne Artikel, decliniren wir es wie den 
Artitel. Die Comparation auf er und est bleibt; aber, wie fich von felbit ver: 
ftebt, alle Unregelmäßigfeiten bören auf. Bei den Zahlwörtern feßen wir aus 
vemfelben Grunde „eilf, zwölf und zwanzig” ab, und fagen „einzehn, zweizehn, 
zweizig“, Bei den Ordinalzahlen wollen wir nur von der Endung „te“ wiljen und 
Iprechen alfo „der einte, der Dreite ꝛc.“ Die Pronomina verändern wir nicht weiter, 
nur daß wir „Ich“ immer mit großen Buchitaben fchreiben, „des Selbitgefühls 
wegen“. Die pofjefiiven und Demonftrativen Pronomina werden in Verbindung mit 
einem Subjtantiv ganz wie Apdjective behandelt, alfo z. B. „dieſelb Wurms“. 

Bei den Verben fcheiden wir alle Unregelmäßigkeit aus, und fprechen wie die 
lieben Kindlein, deren Ausdruck noch nicht von der Natürlichkeit abgefallen iſt, und laſſen 
den Gonjunctiv bleiben, wo er will und mag, folglich: ich habe gelauft, ich habe ge: 
fpringt, gelingt. „Denn e8 wäre lächerlich, ja unverantwortlich, wollten wir Die Kennt: 
niß Defjen erfchweren, was dem Menfchen am unentbehrlichiten iſt“. Kerner fegen wir 
Hülfsverba vor „ich werde baben gehabt, ich werde fein geworden geliebt“; und es ift 
nur zu verwundert, „daß man jeder Logik zum Troß die bisherige künſtliche 
Wortitellung, die nichts anderes als eine Verzerrung üt, fo fange hat beibehalten 
können;“ Ferner werden alle Verba mit „haben“ conjugirt; die zufammengejeßten 
Berben werden nicht getrennt, folglich „ich habe geanheimftellt“ ; bei den Reflexiven 
ftellen wir das nöthige Pronomen binter, 3. B. „ich babe gefreut mich“. — Alle 
Präpofitionen regieren den Necufativ und werden vorangeftellt: 3. B. halber dein 
Geſundheit“. — Fertig find wir mit der Grammatik. „Denn die Syntax, als 
ein Gonglomerat von Künfteleien, welcye die Sprache verzerren, kann füglich in 
jeder Sprache entbehrt werden, die von ver Logik nicht abweicht“; und da das 
von der Weltjprache gewiß nicht behauptet werden kann, fo lafjen wir Syntax 
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Syntax fein, und geben blog in Betreff der Wortitellung die golvene Regel: „Ber: 
binde die Wörter in derjenigen Neibenfolge zu einem Sage, wie fie nah Anwei— 
fung der Bernunft auf einander folgen wüfjen.“ — Bine Probe viefer neuen 
Weltiprache iſt folgende ins „Balilogiiche” übertragene Fabel Leſſings. „Sollte 
fie Jemand komiſch finden“, jo leſe er fie nur mehremal Hinter einander und er 
wird dann unftreitig finden, wie der Mebelflang immer mebr fehwindet, ja im vielen 
Fällen in einen dem jegigen Deutich vorzuzichenden Wohlklang fi verwandelt“, 
„Jupiter und Apollo streiteten, wer fon (sie, denn das Paſilogiſche ver: 
langt aud eine Aenderung der Ortbograpbie) si ist der allergutest Bogenschüze. 
Lasset uns machen das probe! Apollo sagte. Er spannte sein bogen, und 
schissete so mitten in das gebemerkt zil, dass Jupiter sehte keine möglich- 
keit zu übertreffen ihn. Ich sehe, er sprechte, dass du schissest wirklich 
ser wol. Ich werde haben mühe, zu machen es guter. Doch ich wolle fer- 
suchen es ein andermal. Er soll fersuchen es noch, der gut Jupiter!“ 
Wünſcht Jemand mehr Beilpiele, um fich von dem Wohlklange der neuen Sprache 
zu überzeugen, fo mag er die Iphigenie von Goethe fich ins Paſilogiſche übertragen. 
63 fehlt alfo unfrer Nevifion nichts — als die Greeution, nichts, al3 daß 
dieſes Negerdeutſch der geſammten Menfchbeit von den Göfimod an bis zu den 
Hottentotten durd den Nürnberger Trichter eingeflößt werde, Aber wie jo viele 
Berfafiungsentwürfe an dem Mangel einer Grecution fcheiterten, jo wird auch dieſer 
zwar einfache aber Doh stolze Bau einer Weltiprache auf Dem gedultigen Papier 
allein jeine „umpenzGriftenz” finden. Ich werde mich freilich nicht ſehr Darüber 
arämen, wobl aber vielleicht der Träumer, der auf 73 Eeiten viefen Plan auf den 
Altar der Deffentlicykeit niedergelegt bat. Denn der vorbin gegebene Abriß der 
Weltſprache iſt nicht meine Erfindung, fondern die Ghre gebührt tem Hrn. Dr. %., 
der fie in dieſem Jabre in einem Büchlein, Das unter dem Titel „Paſilogie oder 
Weltſprache“ in Breslau bei Job. Urb. Kern erfchienen it, aus reiner Menfchen: 
liebe mitgetbeilt hat. Das Büchlein giebt wierer einen Beleg zu ver freilich nie 
beftrittenen Wabrbeit, daß Deutichland das Land der patriotifchen Ideologie oder 
des ideologiſchen Patrivtismus iſt. Denn ftände ed in eines Menſchen Möglichkeit, 
irgend eine Sprace fo zur Weltfprache umzufchaffen, fo eignete ſich doch am beiten 
von allen die englifche Dazu, die außerdem, daß mit ihr vergleichungsweife Die we: 
nigiten Veränderungen vorzunehmen wären, diejenige Sprache iſt, welche Die größte 
und allgemeinfte Berbreitung auf Erden gefunden hat. Aber wozu noch mehr 
Norte um einer Ecifenblafe willen. Wir ratben nur dem Sr. Dr. L. mohlmei: 
nend, feinen Antrag zurüdzunebmen, und will er doch durchaus eine Allen ver: 
ftändlihe Sprache ſchaffen, fi) auf Die Ausbildung und Bervolllommmung ver 
Singer prace mit der ganzen Energie feines fchöpferifchen Talents zu werfen. 
ldenburg. A. Lübben. 


Napoleon Landais, ver Berfaflter des bekannten Wörterbuches der franz. 
Sprache und verfchiedener grammatifcher Werke, ift am 19. Auguſt des vorigen Jabres 
in einem Alter von 49 Jahren in Paris geftorben. Am 20. Februar 1853 itarb 
ebentafelbit auch Jean Francois Bayard (geb. den 20. März 1796 in Cba— 
tolles), welcher anfangs juriftifche Studien machte und ſich fpäter mit fehr großen 
Griofge Dem Drama widmete. Die Zahl feiner Etüde, von denen er fehr viele im 
Verein mit Ecribe verfaßte, (er hatte Die Nichte defjelben geheirathet) ift außeror: 
dentlich groß (230) und unter allen dramatiſchen Schriftitelern feiner Zeit galt er 
zugleich für Den gefchiefteften metteur en scöne. Als die beliebteiten feiner Stüde ver: 
dienen genannt zu werden: La reine de 16 ans; le gamin de Paris; les enfans 
de troupe; Mathilde ou la jalousie; les premitres armes de Richelieu; le 
pere de la debutante; la fille du regiment und le mari à la campagne. 


Die Academie frangaise hat für dies Jahr folgende Preisaufgaben geitellt: 
1° „Etude critique et oratoire sur le genie de Tite-Live; faire con- 
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naitre, par quelques traits essentiels de la societ€ romaine au siecle d’Auguste, 
dans quelles conditions de lumieres et de libert& &crivit Tite-Live, et re- 
chercher ce qu'on peut savoir des circonstances de sa vie. 

„Resumer les presomptions d’erreur et de verit& qu'on peut attacher à 
ses recits, d’apres les sources qu’il a consultees et d’apres sa methode de 
composition historique, et sous ce —— — surtout les jugements 
——— de son ouvrage Macchiavel, Montesquieu, de Beaufort et 

iebuhr. 

„Faire ressortir, par des analyses, des exemples bien choisis et des frag- 
ments étendus de traductions, les principaux merites et le grand caractere 
de sa narration, ses vues morales et politiques, et son génie d’expression, 
en marquant ainsi quel rang il occupe entre les grands modeles de l’antiquite, 
et quelle &tude feconde il peut encore oflrir a l’art historique de notre siècle.“ 

ouvrages envoyés A ce concours ne seront regus que jusqu’au 
1er mars 1854. Ce terme est de rigueur. 

2° Etude historique et litteraire sur les &crits de Froissart. Le consi- 
derer comme le er&ateur principal, en vers et en prose, d’une époque nou- 
velle dans la vieille langue francaise. Rechercher les caracteres de cette 
époque et l’influence qu’elle a eue sur les äges suivants de la langue. 

„Appr&cier la Grande re de Froissart sous le rapport de la 
verit€ historique, de la peinture des mœurs et du genie de narration; et 
faire ressortir les divers merites par un examen attentif de la composition 
et du style, et par quelques rapprochements, soit avec les chroniques itali- 
ennes et espagnoles du même siecle, soit m&me avec certaines formes des 
antiques r&cits d’Herodote. 

es ouvrages envoyds & ce concours ne seront recus que jusqu’au 
1er avril 1854. Ce terme est de rigueur. 


In Tours it dem großen Denker Descartes eine prächtige Marmorftatue erriche 
tet worden, welche von der funftgeübten Hand Nieuwerkerke's gefchaffen iſt. Sie ſteht 
auf einem fchönen Pieveitale von fait weißem Granit, und auf dem Sodel lieft man 
die Worte: Cogito, ergo sum. Bei der feierlihen Enthüllung hielt der Präfivent 
der archävlogifchen Gerellichaft Herr de Sourveval die Feitrede, aus welcher wir 
folgendes Bruchſtück entnehmen,“ worin das Leben des Philofophen in folgender 
Weiſe characterifirt wird. 

„Il y a deux sitcles la tombe se refermait sur un homme qui, s’etant 
à dessein soustrait aux regards, avait prefer& un exil volontaire aux dou- 
ceurs de la patrie, et le recueillement int@rieur aux &chos les plus legitimes 
de la renommee. 

„Et pourtant il laissait apr&s lui un rayon lumineux dont le monde 
entier se sentit &claire, rayon qui depuis n’a cess& de briller dans le cours 
des äges, comme un de ces fanaux destines à guider le nautonier à travers 
les écueils d’une mer orageuse. 

„Cet homme, c’&tait notre compatriote, c'était Rene Descartes! sa nais- 
sance coincida avec la fin des guerres incessantes du moyen äge, avec le 
moment oü la victoire et la sagesse d’un grande’ prince, fermant l’abime de 
nos discordes civiles, convierent la paix ä faire succöder une gloire bien- 
faisante & la gloire meurtriöre des combats. 

„Aucun nom, sans doute, ne repondit plus magnifiquement à cet appel 
que celui de Descartes; car aucun ne porta plus haut la puissance de la 
pensee et ne la degagea mieux des liens matériels. Cependant, lui aussi, 
comme s’il eüt dü payer son tribut à une loi inevitable, il debuta par la 
carriere des armes. Descartes apporta son ep6e de volontaire, ainsi que le 
fit Turenne, à Maurice de Nassau, le heros de la Hollande. De la il passa 
au service du duc de Baviere, dont les troupes faisaient alors partie de la 
vaillante armde de Gustave-Adolphe. Ce fut au milieu du tumulte des 
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camps, et pendant les voyages multiplies par lesquels, observateur zele, il 
sut complöter le merite de ses p6regrinations militaires, qu’il jeta les bases 
de sa philosophie. 

„Il était A peine rentré dans la vie privde que deja la publication de 
ses premiers essais le rendit l’objet de la recherche assidue et des hommages 
empresses des esprits les plus distingues de l’&poque. Il eraignit que son 
ind&pendance, ses loisirs et sa modique fortune ne fussent &galement com- 
promis par l’eclat inopine qui s’attachait A sa personne. Ce fut pour se 
soustraire à de telles conséquences qu’il alla se fixer en Hollande. La il 
s’eflorca de voiler sa vie par une extr&me simplieit€ et en changeant fr&quem- 
ment de demeure. Il y adopta pour sa devise cette pensede d’Ovide que: 
„Bien vivre, c’est vivre cache. — Bene qui latuit, bene virit.“ 

„La solitude, qui &teint les ämes communes, produisit sur la sienne, 
@nergique et contemplative, une reaction à laquelle nous devons ses plus 
admirables conceptions. Il semble que plus le foyer dans lequel il se placa 
fut obseur, plus la lumiere qui en jaillit fut vive et durable. 

„De la profonde retraite oü il s’ensevelit ainsi pendant vingt ans, il est 
tird par les sollieitations pressantes de la reine Christine de Suede, La 
file de Gustave-Adolphe veut l’appeler pres d’elle, afin de puiser dans les 
entretiens et les lecons du penseur @minent cette philosophie qu’ä l’exemple 
de Marc-Aurtele, elle a l’ambition de faire asseoir sur le tröne. M. Chanut, 

.ambassadeur de France à Stockholm, ami de Descartes, et l’un des rares 
confidents de son asile, alors à Egmont en Nord-Hollande, a besoin d’em- 
ployer sur lui toute l’influence d’une vieille amiti€ pour le determiner A 
venir non pas à la cour, mais dans un coin de son hötel. De lä chaque 
jour il l’envoie assister A une conference que lui accorde la reine, à cınq 

eures du matin, dans sa bibliotheque. Cette glorieuse &vocation est la 
cause de la fin pr&maturde de notre philosophe. Le climat rigoureux de la 
Scandinavie lui fut fatal. Frappe par le froid le 2 fevrier 1650 comme il 
se rendait & son poste, il mourut quelques jours apres äge de moins de 
54 ans, encore dans la force de läge et la plenitude de ses facultes, mais 
deja en mesure de laisser apr&s lui une imperissable succession.“ 


VWalter:Scott:Fiteratur. 


Die neuerdings in Deutichland Mode gewordenen Kataloge aller ven und über 
Göthe, Schiller, Wieland, Leſſing u. A. erfchienenen Bücher uud Brofchüren, zu 
denen fih in E. M. Dettinger’s Bibliographie biograpbique ein Muſterwerk 
deutſchen Fleißes und veuticher Gelehrſamkeit gefellt, find durchaus feine neue Gr: 
fcheinung. Die praftifchen Engländer baben es uns auch hierin zuvorgethan, wie in 
jo vielen andern wiljenfchaftlichen und wichtigen Dingen, Seit 1850 ſchon befigen 
fie 3. B. einen bei Gadell erichienenen „„Complete descriptive catalogue recently 
published, containing the fullest information regarding all the various editions 
of Sir Walter Scott’s writings and life.“ 


In Shakeſpeare's King Henry IV. Part 2d. Act 2. Sc. 2. (The Dram. 
Works of Sh. Compl. in ı Vol. Leips. 1824. p. 363a) ſpricht Prinee Henry 
mit Poins von deſſen Semden: The inventory of thy shirts; as, one for su- 
perfluity, and one other for use. — Vielleicht ift bierzu für manche Leſer vie 
Notiz nicht ohne Intereſſe, daß man in Mecklenburg — und ich vermutbe in Nort: 
dentichland überhaupt — ähnlich fprihwörtlich jagt. um das Allernothwendigſte zu 
bezeichnen, was Jemand an Wäfche haben muß (jpeciell von Hemden): &nt uppen 
stäken un @nt up de knäken d. h. eins auf der Stange — zum Trodnen nam: 
lich — und eins auf den Knochen; order wohl noch etwas draſtiſcher: Ent uppen 
tun un @nt up de kald’un, d. b. eins auf Deu Zaune (zum Trodnen) und cine 
auf Der Kaldaune (Leib), — 
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